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CLXXYII.  Baudes  erstes  uod  zweites  Heil. 

!•  Physik^  Chemie^  Pflaiizeii|ihyslo- 
logle  und  praktteehe  Pbarmaele. 

Ueber  die  Znsanunensetzuag  und  die  GoBstitation 

des  Topases; 

von 

C.  Rammelsberg  % 

In  einer  am  22.  November  1804  in  dieser  Akademie 

gehaltenen  Vorlesung  theilte  Klaproth  seine  Analysen 
des  sächsischen  und  brasilianischen  Topases  mit,  welche 
die  erste  annähernd  richtige  Kenntniss  von  der  Zusam- 
meneetzung  dieses  schönen  Minerals  gaben.  Denn  alle 
seine  Vorgänger,  Fott^  Marggraf**),  T.  Bergmann, 
Vanquelin,  Wiegleb  und  Lowitz,  hatten  in  den 
meisten  Fällen  nur  Kieselsäure  und  Thonerde  gefunden. 

Bereits  im  ersten  Bande  seiner  „Beiträge  zvlv  ehe* 
mischen  Kenntniss  der  Mineralkörper'',  welcher  im  Jahre 
1796  erschien^  hatte  Klaproth  Versuche  beschrieben, 
nach  denen  die  genannten  Topase  im  Feuer  des  Torcei- 
lanofens  20  Proc.  am  Gewicht  verlieren,  und  bei  deren 
Wiederholung  der  Verlust  bald  grösser,  bald  kleiner  war, 
niemals  aber  weniger  als  15  Proc.  betrug.  Dieses  unge- 
wohnliche  Verhalten  eines  so  harten  Edelsteins  brachte 
Klaproth  auf  die  Vermuthung,  dass  Fluor  (oder  nach 


*)  Aussog  aus  dem  Monatebericbt  der  KöoigL  Akademie  der 

WisseDsobafleD  su  Berlin,  vom  Hm.  Veifaaser  eingesandt  B. 
**)  Becherches  chyml^nes  sur.  le  Topaze  de  Saze.  Nonveauz  M^- 
molrea  de  TAcadimie  des  Sciences.  1776. 

Aj^.d.  Pharm.  CLXXYII.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  1 
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dem  damaligen  Ausdruck:  Flusssäuro)  einen  Beatandtheil 
des  Topases  bilde,  und  in  der  That  fand  er  bei  Wieder- 
holung eines  Versuchea  von  Marggraf,  nämlich  beim 
Erhitzen  yon  Topaspulyer  mit  Schwefelsfture  in  einer 
Qlasretorte  dieselbe  Biehtlich  cerrodirt.  ^ 

Klaproth  schloss  den  Topas  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  im  Silbertiegel  auf  und  schied  die  Kieselsäure 
mich  Behandlung  der  Masse  mit  Chlorwasserstoti säure 
in  der  geirtflmlichen  Art  ab.  Nach  AasfiÜinng  der  Thon- 
erde durch  kohlensaures  Kali  wurde  das  Filtrat  mittebt 
einer  Säure  neutralisirt^  und  ein  Zusatz  von  Kalkwasser 
schlug  Fluorcaleium  nieder,  dessen  Natur  aus  den  glas- 
ätzendeu  Dämpfen  folgte,  die  es  beim  Erwärmen  mit 
Schwefelsäure  entwickelte. 

Während  Klaproth  bei  dem  sächsischen  Topas  die 
Bestimmung  der  Kieselsäure  tmd  der  Thonerde  snemlioh 
richtig  gelang,  blieben  bei  der  des  brasilianischen  offen- 
bar 10  Proc.  Thonerde  in  der  Kieselsäure,  eine  Folge 
unvollkommenen  analytischen  Verfahrens. 

Die  Menge  des  Fluors  hat  Klaproth  eigentlich  nicht 
bestimmt;  er  begnügte  sich,,  dasselbe  aus  dem  Verlust  zu 
berechnen,  erhielt  aber  natürlich  eine  ganz  unrichtige,  viel 
zu  kleine  Zahl,  weil  er  dem  damaligen  Zustande  der 
Wissenschaft  gemäss  voraussetzen  musste,  Kieselsäure, 
Flasssäure  und  Thonerde  seien  als  solche  im  Topas  ent^ 
halten«  Bloss  bei  der  Analyse  des  brasilianischen  be- 
stimmte er  die  Menge  des  Fluorcalciums  und  eben  so 
die  des  schwefelsauren  Kalks,  den  dasselbe  bei  seiner 
Zersetzung  gab.  Da  die  Data  seiner  Kechnung  auch 
heute  noch  umähemd  richtig  sind,  so  sieht  man,  dass  er, 
wie  es  auch  in  der  Methode  b^tindet  isj^  viel  zu  wellig 
Fluorcalcium  erhielt..  Nur  5  oder  1.  Proc.  Flnsssäure 
hätte  der  Topas  darnach  enthalten. 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  vergessen,  dass  das  Ver- 
dienst der  Entdeckung  des  Fluors  im  Topas  noch  einem 
anderen  deutschen  Chemiker,  nämlich  BuchcAz,  gebührt, 
welcher  es  um  dieselbe  Zeit  (im  Jahre  1804)  im  Pyknit  . 
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Zusammensetzung  und  Constitution  des  Topases,  3 

auffand*),  den  Ha.uy  als  eine  Abänderung  des  Topases 
erkannte.  Diese  Untersuchung  Buchoiz's  ist  zugleich 
bconerkenB Werth  dadaroh,  dass  sie  in  Bezug  auf  denFlaor^ 
gehaltf  welcher  im  Pyknit  als  17  Proc.  FlusBspathsäiire, 
angegeben  ist,  det  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt,  ob- 
wohl dies,  da  die  Bestimmung  indirect  erfolgte,  nur  ein 
Zii£edi  ist,  insofern  die  Zahl  für  die  Thonerde  um  7  Free, 
zu  niedrig  Ist 

Die  Analysen  Klaproth's  und  Bucholv's  wurden 

sehr  bald  von  Vauquelin  wiederholt,  aber  weder  Topa3 
noch  Pyknit  haben  in  der  Hand  dieses  sonst  so  geschick- 
ten Chemikers  richtige  Besnltate  ergeben. 

Dies  erkannte  13  er z elius '^*),  welcher  im  Jahre  1815 
in  Gemeinschaft  mit  Hisinger  einen  derben  Topas  aus 
der  G^end  von  Fahlun  analysirt  hatte,  und  nun  ver- 
suchte^  die  Methoden  zur  Trennung  der  Topasbestandtheile 
zu  Terbessem.  Versuche,  das  Fluor  durch  Schmelzen 
des  Topases  mit  Borsäure  oder  mit  saurem  phosphorsau- 
ren Kalk  in  Form  von  Fluorbor  oder  Fluorkiesel  zu  be- 
stimmen, glückten  nicht,  und  schliesslich  blieb  Berze- 
lius  bei  dem  AufschUessen  durch  kohlensaures  Natrcm 
stehen,  indem  er  vorschrieb^  den  wässerigen  Auszug  der 
Masse  durch  kohlensaures  Ammoniak  von  aufgel($ster 
Kieselsäure  und  Thonerde  zu  befreien,  und  die  Fällung 
des  Fluors  durch  Ammoniak  und  Chlorcaicium  zu  bewir-, 
ken.  Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  hatte  er  die  Ueber- 
xeugung  gewonneui  dass  sich  die  Zusammensetzung  des 
Fluorcfllciums  nicht  genau  bestimmen  lasse;  er  zog  es 
daher  vor,  die  Aogaben  J.  Davy's  über  die  Zusammen- 
setzung des  Fluorkiesels  vorläufig  zu  benutzen,  woraus 
er  berechnetOi  dass  Fluorcalcium  aus  74  Elalk  und  26 
Flttsssäure  bestehen  mtisse.  Uebersetzen  wir  dies  in  die 
heutige  Sprache,  so  erhalten  wir  52,86  Calcium  und  47|14 
Fluor,  d.  h.  das  Atomgewicht  des  Fluors  etwa  =i  17,9 

*)  Creirs  Neues  allg.  Journ.  d.  Chern.  Bd.  2.  S.  15. 
**)  Schweig^.  Journ.  Bd.  16.  S.  423. 
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und  bemerken,  dass  spätere  Versttche  (Zersetzung  von 
FlusBspath  durch  Schwefelsäure)  von  Louyet  für  dieses 
Element  die  Zahl  19  ergeben  haben,  so  dass  100  Th. 
Flaoroalcium  =:  48,72  Fluor  sind,  und  Berzelius's  Be- 
rechnung des  Fluorgehalts  der  Topase  einer  Correction 
bedarf,  welche  das  Verhältniss  17,9 : 19  an  die  Hand  giebt. 

Berselius  hat  den  Topas  aus  Sachsen,  aus  Brasi- 
lien und  von  Finbo  bei  Fahlun  analysirt.    Alle  diese 

Abänderungen  ergaben  gleiche  Zubammensetzung,  näm- 
lich 34  Proc.  Kieselsäure,  58  Proc.  Tbonerde  und  30  Proo. 
Fluorcalcium,  welche  entweder  =  14,14  oder  =  14,6  Proc. 
Fluor  sein  würden. 

Von  dem  Pyknit  hat  13 crzolius  aus  Mangel  an 
Material  nur  eine  Analyse  machen  können,  welche  39  Kie- 
selsäure, 53  Thonerde  und  16  oder  16,5  Fluor  gab.  Dem- 
nach enthielte  der  Pyknit  5  Proc.  Kieselsäure  und  2  Proc, 
Fluor  mehr,  aber  5  Proc.  Thonerde  weniger  als  der  Topas. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Untersuchung 
Ber2selius's  Resultate  ergeben  hat,  welche  der  Wahr- 
heit sehr  nahe  kommen.  Um  dies  einzusehen,  darf  man 
seine  Analysen  nur  auf  die  Mementarbestandtheile  be- 
rechnen '^')  und  den  Fluorgehalt  in  der  angegebenen  Art 
corrigiren. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Topas. 

Topas. 

Topaa. 

Pyknit 

Sachsen. 

Brasilien. 

Finbo. 

Altenberg, 

Kiesel  15,98 

16,87 

16,03 

17,93 

Aluminium . .  30,56 

31,06 

30,72 

27,13 

Fluor   14,52 

14,32 

14,57 

16,56 

Sauerstoflf. . .  38,94 

38,75 

38,68 

38,38 

Die  relative  Zahl  der 

Atome  ist: 

1 
1 

Si     1,5      1,5  1,49 

1,47 

AI     2,9      3,0  2,93 

2,3 

Fl     1  1 

1 

1 

0     6,4      6,4  6,3 

5,5 

*)  Wir  haben  Si  =  14^  AI  =  13,65,  Fl  s  19  angenommen. 
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Man  sieht  bieraasi  dass  nach  Berzelius  £e  Topase 
1  At.  Silicuim  gegen  2  At  Aluminium*  enthalten,  und 

dass,  wenn  man  an  Stelle  des  Fluors  SauerstojÖf  setzt,  der 
Topas  aus  1  At.  Kieselsäure  und  1  At.  Thonerde  zusam- 
mengesetzt wäre,  da  in  der  That  die  Atome  von  Si:Al: 
(O,  Fl)  sieh  =  1:2:5  verhalten. 

Anders  aber  beim  Pyknit.  Hier  stehen  die  Atome 
von  Si  und  AI  in  dem  Verhältniss  von  2 : 3,  und  da  Flour 
und  Sauerstoff  zusammen  gerade  so  viel  betragen,  als 
ndthig  ist,  80  würde  der  Pyknit^  wenn  er  Sauerstofi  an 
Stelle  Ton  Fluor  enthielte,  aus  3  At  Thonerde  und  4  At 
Kieselsäure  bestehen.  Also 

Topas  =  A103  Si02 

Pyknit  =  3  A103, 4  SiO». 

Die  relativen  Mengen  von  Fluor  und  Sauerstoff  sind 
im  Topas  =  1 : 6,3  —  6,4,  im  Pyiuiit  —  1 :  ö,ö. 

Im  Jahre  1843,  also  fast  30  Jahre  nachdem  Ber- 
zelius die  Eenntniss  von  der  Zusammensetzung  des  To- 
pases auf  diesen  Punct  gebracht  hatte,  erschien  eine  Ar- 
beit von  Forchammer*),  welche  bewies,  dass  der  Fluor- 
gehalt der  Topase  noch  etwas  grösser  ist,  als  Berzelius 
ihn  gefunden  hatte.  Förch  ha  mmer  erreichte  die  schär- 
fere Trennung  des  Fluors  dadurch,  dass  er  das  Aufschlies- 
sen  des  Topases  mit  einem  Zusatz  von  Kieselsäure  vor- 
nahm. Den  Fluorgehalt  aber  bestimmte  er  nicht  bloss  in 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern,  Klaproth's  Erfahrungen 
benutaend,  dass  der  Topas  in  hoher  Temperatur  einen 
Verlust  von  etwa  20  Proc.  erl^det,  setzte  er  ihn  einer 
Hitze  aus,  bei  welcher  Eisen  schmilzt  und  berechnete 
aus  dem  Gewichtverlust,  unter  der  Annahme,  derselbe 
sei  lediglich  Fluorkiesel,  den  Gehalt  an  Fluor.  Die  nahe 
üehereinstimmung  der  auf  beiden  Wegen  erhaltraen  Zah- 
len war  ein  Beweis  fElr  die  genaue  Bestimmung  des  Fluors. 

Förch hammer  beschränkte  seine  Versuche  auf 


*)  Joarn.  f.  prakt  Chem.  Bd.  SO.  S.400. 
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die  Topase  Ton  Brasilien,  Finbo,  Trambnli  in  Gonnectioat 

und  den  Pyknit. 


Brasilien. 

Fiubo. 

Trumbull. 

Pyknit. 

Verlust  beim  Glühen  23,03 

24,80 

23,ö3i> 

18,12 

17,20 

Darob  die  gewöhnliebe 

Analyse  wurden  erbalten 

16,64 

16,51 

18,22 

Aluminium  29,19 

29,34 

29,77 

27,26 

Fluor*)   18,40 

18,88 

18,42 

19,62 

Mittel  des  Fluors  17,12 

18,60 

17,81 

19,62 

Forobbammer  findet 

also  fast 

dieselbe  Menge 

Kiesel  wie  Berzelius,  etwas  weniger  Aluminium,  dage- 
gen etwa  3  FroQ.  Fluor  mehr  als  Letzterer.  Beim  Pyk- 
nit  differiren  Beide  nur  im  Fluor. 

Nimmt  man  das  Fehlende  &a  Sauentoff,  so  ist  die 
relative  Zahl  der  Atome 


Topas. 

Topas. 

Pyknit. 

Fiiibü 

Trumbull 

Si 

1,22 

1,26 

1,26 

AI 

2,20 

2,33 

1,93 

Fl 

1 

1 

1 

0 

4,66 

4,52 

4,22 

Das  Atomverhältniss  von  Kiesel  und  Aluminium  spricht 
sich  auch  hier  bei  beiden  Topasen,  wenngleich  nicht  so 
genau  wie  bei  Berselius  aus.  Die  Gesammtmenge  des 
Fluors  und  Sauerstofis  sollte  sein 

6,74  6,01. 

Auch  hier  ist  die  Diflferenz,   besonders  bei  dem  Topas 
von  Trumbull,  grösser  als  in  Berzelius's  Analyse. 

Beim  Pyknit  verhalten  sich  Kiesel  und  Aluminium 
eben  so  s=  2:3,  wie  Berselius  gefunden  hatte. 

Mitbin  haben  Forobbammer 's  Versuche  die  For<^ 
mein  des  Topases  und  Pykiiits,  wie  sie  aus  Berzelius's 
Arbeit  folgen,  im  Allgemeinen  nicht  geändert,  nur  stehen  • 
die  Fluor-  und  Sauerstofifverbindung  hier  in  dem  Atom- 


*)  Gonigiit  in  der  angefDIiTten  Art 
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yerhUitDiss  2:9  (4:17  oder  1:4  im  Pyknit),  bei  Ber. 
zelins  In  dem  YOn  1:6  (2:11  im  Pyknit). 

Die  letzten  Versuche,  welche  wir  über  den  Topas 
besitzen,  rühren  von  H.  Deville  her'*')  und  datiren  vom 
Jahre  1864.  Derselbe  übensengte  neh,  wie  er  sagt,  dass 
der  Topas  in  starker  Hitse  reines  Bliiorkieselgas  (un  Mit- 
tel 23  Proc.)  ausgiebt.  Er  stellt  aber  femer  die  Behaup- 
tung auf,  dass  die  weissen  Topase  mehr  Fluor  enthalten 
als  die  gelben^  und  dass  diese  Differenz  der  Zusammen- 
setanmg  sich  auch  in  der  Differens  der  Winkel  der  op-^ 
tischen  Axen  ausspreche. 

Diese  Behauptung,  dass  der  I^luorgehalt  der  Topase 
verschieden  sei^  gleich  der  Färbung  und  dem  optischen 
Äxen Winkel;  ist  durchaas  neu;  die  früheren  Untersuchnn'» 
gen  lassen  im  Gegeniheil  eine  derartige  Differenz  ganz 
und  gar  nicht  erkennen,  und  es  durfte  erwartet  werdeui 
dass  eine  Reihe  von  neuen  Versuchen  die  Bestätigung 
geliefert  hätte. 

Statt  dessen  führt  Deville  lediglich  zwei  Analysen 
▼on  sächsischem  und  brasilianischem  Topas  an,  ohne  de- 
ren Beschaffenheit  und  die  Methode  der  Untersuchung 
näher  zu  bezeichnen. 

Topas 
Sachsen  Brasllieti 

Kiesel  16^9  17,5 

Alumininm...  28,9  ^  28,6 

Fluor  17,3  *  15,7 

Sauerstoff....  36,9  38,2 
Atomverhältniss: 

Si   1,33  1,6 

AI   2,33  2,6 

PI   1  1 

O  5,07  6,8 

Statt  des  einfachen  Verhältnisses  von  l  At.  Kiesel 
und  2  At.  Aluminium,  wie  es  insbesondere  Berzelins's 

*)  Gompt  reitd.  ZXXVIU.  817.  lÄL  782. 
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Analysen  j^anz  unzweifelhaft  ergeben,  finden  wir  hier  die 
Verhältnisse  von  1 :  1^^4  und  1 : 12/3,  die  an  sich  höchst 
unwahrscheinlich  sindi  ond  das  Fluor  etwa  in  derselben 
Menge  wie  bei  den  von  Forcbhammer  untersuchten 
Topasen.  Freilich  enthält  nach  Deville  der  farblose 
(sächsische)  Topas  1,6  Proc.  Fluor  mehr  als  der  gelbe 
brasilianische,  allein  der  Fluorgehait  des  letzteren  ist 
nach  Förch hammer  genau  eben  so  gross  als  derjenige 
des  ersteren  nach  Oeville. 

In  keinem  Fall  können  diese  wenigen  Versuche  als 
Beweise  für  Deville's  Behauptung  dienen,  und  über- 
dies deutet  die  merkliche  Abweichung  von  dem  einfachen 
Atomverhältnisse  zwischen  Kiesel  und  Aluminium  auf  eine 
weit  weniger  genaue  analytische  Methode  als  die  der  Vor? 
gänger  DevilleV 

Bekanntlich  schwankt  beim  Topas  gleich  'vvie  bei  an- 
deren krystallisirten  Körpern  der  Winkel  der  optischen 
Axen  bisweilen  an  einzelnen  Theilen  eines  und  desselben 
Krystalls.  Diese  Erscheinung  hat  aber  gewiss  keine  Be^ 
'ziebung  zu  der  cbemischen  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanz, sondera  dürfte  sich  wohl  aus  den  inneren  Struc- 
turverhältnissen  der  Krystallc  herleiten,  die  beim  Topas 
insbesondere  dem  brasilianischen^  von  Brewster  und 
Descloizeaux  beobachtet  worden  sind. 

Die  chemische  Constitution  des  Topases  kann  jetzt, 
im  Allgemeinen  wenigstens,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Früher  dachte  man  ihn  als  Thonerdesilicat,  in  Verbin- 
dung mit  Fluoraluminium ;  Förch  hammer  hielt  ihn  für 
Thonerdesilicat,  verbunden  mit  FluorkieseL 

Aber  schon  vor  längerer  Zeit  habe  ich  zu  beweisen 
gesucht,  dass  das  Fluor  genau  die  Edle  des  Sauerstoffs 
hier  wie  in  anderen  fluorhaltigen  Silicaten  (Glimmer, 
.Apophyllit)  spiele,  dass  es  Sauerstoff  gleichsam  vertrete, 
oder  Tielmehr,  dass  der  Topas  kieselsaure  Thonerde  sei, 
in  isomorpher  Mischung  mit  einem  gleich  zusammenge- 
setzten Kieselfluoraluminium.  Ich  stützte  meine  Ansicht 
auf  die  chemischen  Analogien  zwischen  beiden  Elementen 
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und  auf  die  Existenz  von  Verbindungen,  welche  aus 
Saaerstoffsalzen  und  Doppelfluorören  bestehen^  derenKennt- 
niss  wir  Berzelius  TerdaDken. 

Die  vollöUindige  und  sichere  Kenntniss  der  chemi- 
schen Natur  des  Topases  setzt,  wie  mir  scheint,  die  fac- 
tische  Beantwortuiig  folgender  Fragen  yoraus: 

1.  In  welchem  Verhäl tri i SS  stehen  Kiesel  und  Aluminium  ? 

2.  In  welchem  Verhältnitss  stehen  Fluor  und  Sauerstoff? 

3.  Sind  diese  Verbältnisse  für  alle  Abänderungen  die 
näfnlicben  oder  nicht? 

4.  Hat  derPyknit  eine  abweichende  Zasammensetzung? 

Man  wird  zageben  müssen,  dass  die  bisherigen  Ar- 
beiten diese  Fragen  nicht  mit  der  ndthigen  Sicherheit 
beantworten,  eine  «aolche  aber,  wie  ich  hoffe,  in  den  nach* 

stehend  mitgethcilten  Versuchen  finden. 

Natürlich  kommt  alles  auf  eine  möglichst  scharfe 
Trennung,  der  drei  Elemente  Siliciam,  Aluminium  und 
Fluor  an,  und  es  ist  ganz  unerlässlich,  beim  Glühen  des 

Topases  mit  kohlensaurem  Alkali  eine  gewogene  Menge 
reiner  Kieselsäure  hinzuzufügen.  Es  bedarf  kaum  der 
Bemerkung;  dass  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  ausge- 
sogen und  der  dabei  in  Auflösung  bleibende  Antheil  von 
Kieselsäure  und  Thonerde  durch  Eindampfen  im  Wasser^ 
bade  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  abge- 
schieden wird.  Die  Zcrleg'ung  des  Unlöslichen  mittelst 
Chlorwasserstoffsäure  ist  zwar  im  Ganzen  sehr  einfach, 
allein  keine  Vorsichtsmassregel  ist  im  Stande^  die  Kiesel- 
säure frei  TonThonerdey  und  umgekehrt,  zu  liefern.  Ich 
habe  deshalb  bei  allen  Analysen  die  Kieselsäure  mit 
Fluoramraonium  und  Schwefelsäure  behandelt  und  ihren 
Thonerdegehait  bestimmt,  halte  dies  Verfahren  überhaupt 
für  noihwendig  bei  der  Analyse  thonerdereicher  Silicate. 
Andererseits  wurde  die  Thonerde,  nachdem  sie  geglüht 
und  gewogen  worden,  in  massig  verdünnter  Schwefelsäure 
aufgelöst,  wobei  die  Kieselsäure  zurückbleibt.  Eine  der- 
artige CoriectioQy  so  geringfügig  sie  zuweilen  erscheinen 
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mag,  ist  för  genaue  Versuche  auch  bei  anderweitigen 
Silicaten  TOn  Werth. 

In  der  alkalischen  Flüssigkeit,  welche  das  Fluor- 
natrium enthält,  und  natürlich  nur  mit  Platin  oder  Silber 
in  Berührang  kommen  darf,  bleibt  noch  ein  wenig  Kie- 
selsänre  zurück^  welche  man  durch  Eindampfen  mit  einer 
AuflöBung  von  Zinkoxyd  in  kohlensaurem  Ammoniak  ab- 
scheidet, worauf  man  das  Zinksilicat  durch  Salpetersäure 
zerlegt. 

Was  endlich  die  Fällung  des  Fluors  als  Fluorcaldum 
betrififty  so  hat  H.  Rose*)  das  Sitere  Verfahren  so  mo> 

dihcirt,  namentlich  durch  Femhalten  von  Ammoniaksal- 
zen, dass  die  Fluorbestimmung  jetzt  erst  zuverlässig  ge- 
nannt werden  kann.  Natürlich  habe  ich  yon  dieser  Me- 
thode allein  Gebranch  gemacht 

Von  grossem  Vortheil  würde  eine  einl^he  Methode 
der  Fluorbestimmung  sein.  Schon  Berzelius  hatte  ver- 
sucht, das  Fluor  durch  Schmelzen  mit  Borsäure  oder  mit 
saurem  phosphorsauren  Kalk  auszutreiben,  indessen  wird 
der  Topas  dadurch  nur  wenig  angegriffen.  Mit  gleich 
ungfinstigem  Erfolg  habe  ich  metaphosphorsaures  Natron 
(geschmolzenes  Phosphorsalz)  versucht,  wobei  nur  das  be- 
merkenswerth  ist,  dass  die  Menge  des  (über  dem  Gas- 
gebläse) ausgetriebenen  Fluors  bei  den  Versuchen  immer 
£ast  dieselbe  war^  und  fast  die  B&lfle  des  im  Topas  ent- 
haltenen  ist. 

Der  Topas  wird  durch  Behandlung  mit  Fluorammo- 
niiim  und  Schwefelsäure  zwar  zersetzt,  doch  bleibt  immer 
ein  so  grosser  Theil  selbst  nach  mehrfacher  Wiederholung 
unaagegrifien,  dass  diese  Methode  sich  nicht  zu  einer 
Bestimmung  der  Thonerde  eignet. 

Die  von  mir  untersuchten  Topase  sind  theils  schon 
früher  analysirte  (Sachsen,  Brasilien,  Tnimbull  und  Pyk- 
nit),  theils  solche,  deren  Analyse  hier  zum  ersten  Male 
erscheint  (Schlackenwald^  Adun  Tschilon). 

*)  Vgl.  Tnit^  complet  de  Cbimie  soalyt.  n.  761. 
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L  Topas  vom  Schneekenstein  in  Sachsen. 
Die  bekannte  Abftndernng  in  fSsrUesen  dorcbstichtigen 

Kristallen. 

IL  Topas  yon  Scfalackenwald.  Ausser  den  be- 
kannten durchsichtigen  Krystallen  kommen  dort  auch  trftbe 

undurchsichtige  vor,  deren  Masse  ein  ähnliches  Ansehen 
hat,  wie  die  des  sogenannten  Pyrophysalits  von  Finbo  bei 
Fahlun.  Sie  gaben  das  Material  für  die  Analysen  ab. 
Sie  sind  oft  gelb  oder  grünlich  geOirbl^  besitzen  eine  ge- 
ringere Härte,  und  ein  etwas  geringeres  specifisches  Ge- 
wicht, geben  beim  Erhitzen  0,5  bis  1  Proc.  Wasser,  im 
üebrigen  aber  die  Zusammensetzung  der  frischen  Topase. 
Ihre  Masse  scheint  bloss  mechanisch  etwas  verändert  zu 
sein.  Wie  bekannt,  ist  die  Umwandlung  Ton  Topas  in 
Thon  (Steinmark)  und  (angeblich)  in  Speckstein  an  meh- 
rereii  Orten  beobachtet,  selbst  die  in  Pinit  und  Glimmer 
an  dem  Topas  von  Finbo.  Auch  auf  der  Zinnerziager- 
stätte  von  Schlackenwald  sind  derartige  Thon-  oder  Speck- 
,  Steinbildungen  sehr  ausgeseiohnety  grossentheils  aber  wohl 
aus  Feldspathsubstana  herrorgegangen. 

III.  Stängliger  Topas  von  Altenberg  oder  so- 
genannten Pyknit  (Stangenstein).  G.  Rose  hat  gefun- 
den, dass  die  Form  dieser  Abänderung  die  des  Topases 

ist,  und  Descloizeaux  fand  auch  das  optische  Verhal- 
ten hiermit  im  Einklang.  Schon  Hauy  hatte  ihn  zum 
Topas  gerechnet,  die  Analysen  schienen  jedoch  eine  ab- 
weichende ZusammensetEung  anzudeuten,  wie  dies  aus 
dem  schon  Angeführten  erhellt.  Meinen  Versuchen  zu- 
folge ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  wiewohl  die  offenbar 
weniger  harten  Stellen  der  Masse,  die  ich  nicht  unter- 
sucht habe,  möglicherweise  in  ihrem  chemischen  Bestände 
▼erändert  sind. 

IV.  Topas  vom  (jebirge  Adun-Tsch ilon  im 
Bezirk  von  Nertschinsk  in  Sibirien.  Zur  Analyse  diente 
eui  einzelner  grösserer  durchsichtiger  und  farbloser  Kry- 
staUy  dessen  Form  alle  die  Eigenthümlichkeiten  zeigte, 
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die  Kokscharow  an  dem  Topas  jener  Lagerstätte  her- 
vorhebt *). 

V.  Topas  aus  Brasilien.  Zur  Analyse  warde 
auch  hier  ein  einzelner  Kxystall  von  ziemlich  intenaiver 
r$thlich->gelber  Farbe  benutzt. 

VI.  Topas  von  T r ii m bull,  Connecticut.  Weisse 
durchscheinende  Krystallmasse. 

Das  specifische  Gewicht  der  nntersachten  To* 
pase  ist: 

Adun-Tschilon  3,563 

Brasilien   3,5'61 

Altenberg  (Pyknit)   3,533 

Schlackenwald   3,520 

TrumbuU   3,614 

Offenbar  steht  die  Abnahme  'der  Dichte  mit  einer 

anfangenden  Veränderung  und  der  minderen  Härte  im 
directen  Zusammenhange. 

Die  Besultate  der  Analysen: 

I.  U.  III. 

Scboeckensteiii  Schlackenwald  Altenberg. 
ah  ab  (Pyknit) 

Kieselsäure.  33,G9    33,37  33,37  33,28 

Thonerde...  56,28    56,81  56,52    56,03  55,86 

Fluor......  18,54    18,69  18,80    18,28  18,28 

IV.  V.**)  VI.t) 

Aditn-TVichilon  Brasilien  l^mbull 
Kieselsäure. . . .  33,66         33,73  32,38 

Thonerde   56,28         57,39  55,32 

Fluor   18,30         16,12  16,12 

Berechnung  der  Elementarbestandtheile,  des  Sauer- 
stoffs aus  dem  Verlust: 

I.  II.       m.   IV.    V.  VI. 

a  h       a  h 

Silicium....  15,72  15,57  15,57  15,53  15,66  15,74  15,11 

Aluminium..  29,94  30,22  3<>,ü7  29,81  29,72  29,94  30,53  29,43 

Fluor            18,54  18,69  18,80  18^8  18,28  18,30  16,12  16,12 

Sauerstoff...  35,80  35^2  35,56  36,47  36,10  37,61  39,34 

*)  Materialien  z.  Mineralogie  Russlands  II.  282. 
•*)  Mittel  aus  zwei  Versuchen, 
t)  Nach  Abzug  von  0,66  Proc.  Wasser. 
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Dae  Verhältniss  der  Atome  ist  demnach: 

Si   1,15    1,13    1,12  1,1     l,ie  1,4  1,3 

AI   2,38    2,35    3,22    2,27    2,2     24»  2,7  3,6 

El   1       11       1       1       1  1  1 

O   4^    4^    4,i9  4,6     4,68  5,5  5^8. 

Die  ScblüBse,  welche  sich  hieraus  ergeben,  sind  folgende: 

1.  Der  Topas  enthält  auf  1  At.  Silicium  2  At. 
Aluminium.  'Dies  Verhältniss  £ndet  sich  schon  bei 
Berzelius  (wenn  man  vom  Pyknit  absieht);  es  tritt 
auch,  aber  weniger  scharf,  in  Forohhammer's  Analy- 
sen hervor.  Man  muss  daher  die  Versuche  von  Devilie 
als  ungenau  verwerten. 

2.  Das  Fluor  ist  im  Topas  ein  Aequivalent 
des  Sauerstoffs;  d.  h.  die  Gesammtmenge  beider  macht 

5  At.  aus  gegen  1  At.  Aluminium,  wie  dies  ebenfalls  die 
besten  der  früheren  Analysen  dargethan  hatten. 

B.  Das  Verhältniss  von  Fluor  und  Sauerstoff  ist  im 
Allgemeinen  =  1:4^2  =  2:9;  es  ist  aber v klar,  dass 

alle  Fehler  iu  der  Bestimmung  der  beiden  übrigen  Ele- 
mente, da  der  Sauerstoff  direct  nicht  bestimmt  werden 
kann;  auf  das  gefundene  Verhältniss  von  EinHuss  sind^ 
dass  die  Bestimmung  des  Fluors  selbst,  trotz  aller  Mühe, 
nicht  so  scharf  ausfallen  kann,  als  z.B.  die  der  Kiesel* 
säure.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  das  Fluorcal- 
ciura  immer  eine  kleine  Menge  Thonerde  (oder  basisches 
Fluoraluminium)  enthält,  welche  seine  Menge  etwas  zu 
hoch,  die  der  Thonerde  2U  gering  erscheinen  lässt  Auch 
kann  man  sich  von  der  directen  Fluovbestimmung  durch 
heftiges  Glühen  des  Topases  keine  grössere  Genauigkeit 
versprechen.  Denn  wenn  dabei  auch  wirklich  nurFluor- 
kiesel  fortgebt,  so  dififeriren  die  Verluste  doch  immer 
(bei  Forchhammer  um  Proc.)^  worauf  wir  wei* 
terhin  noch  besonders  zurückkommen  werden. 

Deshalb  erscheint  es  angemessener^  das  viel  ein- 
fachere Verhältniss  von  1  At.  Fluor  gegen  5  At.  Sauer- 
stoff im  Topas  als  das  wahre  zu  betrachten.  Mit  ihm 
stimmt  namentlich  die  Kieselsäure  der  Analysen  besser» 
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Dann  ist  der  Topas  eine  Verbindung  von  1  At.  Kie- 
selsäure und  1  At.  Thonerde,  in  welcher  Verbindung  i/g 
des  Sauerstofis  gleichsam  durch  Floor  vertreten  wird, 
oder  vielmehr  eine  isomorphe  Mischung  von  1  At.  Kie- 
selfluoraluminium und  5  At.  kieselsaurer  Thonerde, 

(AP  Fi3 .  SiFi2)  +  5  (AP  03 .  Si  02), 
Die  Berechnong  der  Formel  ergiebt 

L 

.    6  Si   =     84      =    15,475   =   ad,16  Kieselsäure 

12  AI   =    163,8    ===    30, m    =    56,70  Thonerde 

Ö  Fl   =     95      =    17,502    =    17,50  Fluor 
26  O    =:    200      =    36,846  107,36~ 
542,8  100. 

Wie  aus  den  mitgethcilten  Analysen  hervorgeht,  habe 
ich  aus  den  Topasen  aus  Brasilien  und  von  Trumbull 
2  Proc.  Fluor  weniger  erhalten  als  aus  den  übrigen.  Den- 
I  noch  glaube  ich  nichl^  dass  diese  Abänderungen  eine  an* 
dere  Zusammensetzung  haben,  um  so  weniger,  als  die 
Fluormengen,  welche  Forchhammer  aus  ihnen  erhal- 
ten hat,  mit  der  Formel  im  Einklang  sind,  und  mir  die 
Bestimmung  dieses  Elements  hier  nicht  in  dem  Grade 
gelungen  ist,  wie  bei  den  übrigen.  Auch  darf  man  dar- 
aus keinen  Beweis  m  Gunsten  von  Deville's  Ansicht 
von  der  Veränderlichkeit  des  Fluurgehalts  entnehmen, 
denn  der  Topas  von  Trumbull  ist  farblos.  Endlich  stim- 
men alle  durchsichtigen  Topase  im  specifischen  Gewicht 
überein. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Isomor- 

phie  von  Sauerstoff-  und  Chlorverbindungen,  welche  ich 
für  die  Constitution  des  Topases  vorausgesetzt  habe,  in 
den  schönen  Untersuchungen  Marignac's  über  die  Flu* 
oxjwolfiramiate  ihre  thatsächiicheBestätigunggefonden  hat. 

Dem  Pyknit  kommt,  den  früheren  Versuchen  ent- 
gegen, die  Zuäannnensetzung  des  Topases  zu;  er  ist  eine 
Abänderung  desselben,  in  Form  und  Spaltbar keit  ihm 
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gleich,  freilich  an  manchen  Stellen  sichtlich  verwittert, 
weiche  und  dort  .yielleicht  auch  in  der  Mischung  ver- 
ändert 

Unter  der  VoraossetBungi  der  Topas  verliere  in  ho- 
her Temperatur  seinen  ganeen  Flaorgehalt  in  der  Form 

von  Fluorkiesel,  muss  die  oMenge  des  letzten  23,95  Proc. 
betragen,  ^/i2  der  Gesammtmenge  des  Kieseis  enthaltend. 
Nim  hat  Forchhammer  den  Glühverlust  =  23-- 24^8 
Procent  gefundeni  Deyilie  im  Mittel  23  Pn>c;  Der 
Rückstand,  76,05  Ftoc.  betragend,  enthält  dann: 

Sauerstoff 

Kiesel   9,02  s=  11,86  ==:  SiO«     25,41  =  13,55 

Aluminium    o0,18       39,68  =  APQS  74,59  =  35,91 
Sauerstoff. .  36,85  =  42,46  lÖÖ 
76,05  100. 

In  diesem  Bttckstande  ist  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
und  der  Thonerde  =  7/^ :  3  »  7 : 18;  erist  Al»03,  Si^O^. 

In  der  Erwartung,  durch  eigene  Versuche  von  der 
Bichtigkeit  dieser  Angaben,  die  wir  Förch  ha  mm  er 
und  Deyilie  yerdauken,  mich  zu  überzeugen,  übergab 
ich  gewogene  Mengen  verschiedener  Topase  in  Kristal- 
len und  kldnen  Bruchstäcken  dem  Hm.  Dr.  Eisner, 
Arkanisten  der  k.  Porcellanfabrik,  welcher  dieselben  der 
stärksten  Hitze  des  Ofens  während  eines  Brandes  aus- 
setzte. Das  Ansehen  der  Proben  nach  dem  Glühen  war 
in  allen  Fällen  aiemlioh  dasselbe,  weisse  ungeschmolzene 
Massen,  an  der  Oberfläche  zuweilen  schwach  verglast, 
aber  der  Gewichtsverlust  war  ein  sehr  ungleicher,  wie 
folgende  Uebersicht  zeigt: 

Finbo  (Fyrophysalith)   22,98  Proc. 

Schneckenstein   20,73  „ 

Allenberg  (Pyknit)  19,98  , 

Schlackenwald   17,73 

.  Bpäter    16f2'u  ^ 

Trumbuli   16,27  , 

später   19,65  , 

*)  G.  Rose,  Kryatallochem.  Mineralsystem,  S.  81. 
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Brasilien  ^   15,40  Froc. 

später    14,29  „ 

Brasilien;  andere  Probe          14:,  11  „ 

Die  Uitze  des  PorcellanofeDS  sd^ien  demnach  nickt 
hoch  oder  anhaltend  genüge  um  alle  Topase  in  der  ange- 
gebenen Art  vollständig  zu  zersetzen.   Da  sie  aber  doch 

den  Schmelzpunct  von  Roheisen  und  Stahl  sehr  weit 
überschreitet,  so  wollte  ich  mich  von  der  ZusammenBetzung 
des  Rückstandes  überzeugen,  insbesondere  aber  davon, 
ob  derselbe  wirklich  noch  so  viel  Fluor  enthalte,  als  er 
unter  der  Voraussetzung;  es  entweiche  nur  Fluorkiesel^ 
enthalten  musste. 

Zuvörderst  wählte  ich  den  brasilianischen  Topas,  des- 
sen Analyse  mitgetheiit  wurde,  und  analysirte  die  Glüh- 
rttckstände,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  erhalten  waren. 

Gliihräekstand 

Ursprüngliche  Zusammen^  1  2 

Setzung  Bei  15,4  Proc.     Bei  14,29  Pi  oc. 

VerluöL 

Kieselsäure....  33,73  20,22  30,10 

Thonerde   57,39  71,34  70,38 

Fluor   16,12  1,56  2,47 

107^24  103;12  102^95 

Da  15,4  Fluorkiesel  =  11,25  Fluor  und  14,29  =  10,44 

Fluor,  80  wären  diese  Mengen  Fluor  entwichen,  und  4,87 

resp.  5,68  zurückgeblieben,  und  die  Bückstände  hätten 

ergeben  mtissen: 

Kieselsäure  29,34  29,72 

Thonerde   67,84  66,96 

Fluor   4,75  6,63 

102,93  103,31. 

In  diesem  Topas  war  also  wirklich  noch  etwas  Fluor  ent- 
halten, jedoch  schwerlich  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  die  Analyse,  welche  genau  so  wie  die  aller  Topase 

ausgeführt  wurde,  nur  den  dritten  oder  vierten  Theil  der 
wirklichen  Fluormenge  gegeben  habe. 

Viel  auffälliger  aber  ist,  dass  die  Glührückstäude  von 
Proben,  die  grössere  Gewichtsverluste  im  Feuer  erlitten 
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hatten,  gar  kein  Fluor  oder  höchstens  eine  sehr  geringe 
Menge  desselben  enthielten,  und  dass  in  ihnen  das  Ver- 
hältniss  des  Kiesels  zum  Alaminiam  ein  entschieden  grös- 
seres ist,  als  es  der  Bechnung  nach  sein  sollte.  Beispiels- 
weise möge  angeführt  werden:  1)  der  Rückstand  vom 
Topas  von  Schlackenwald 2)  der  von  Altenberg;  3)  der 
vom  Schneckenstein,  die  resp.  82,27  —  80  —  79,27  Proc, 
anstatt  76  Proc.  betrogen.  Wäre  der  Giühverlust  ledig* 
lieh  Fluorkiesel  gewesen^  so  h&tten  sie  folgende  Zahlen- 
werthe  geben  müssen: 

1.  2,  3. 

Kieselsäure         28,13       27,16  27,02 

Thonerde  68,70      69^83  71,65 

Fluor   6,84        4,59  3,54 

Sie  haben  aber  geliefert 

Kieselsäure.,..  31,78  31,81  32,86 
Thonerde. . . . .  .  .68,ff2       68J1  r7;i0 

100,60     100,55  100,16 

Wie  mir  scheint,  ist  hier  kein  anderer  Schluss  sa- 
lässig,,als  der,  dass  in  der  Glühhitze,  wahrscheinlich  un» 
ter  Bütwirknng  von  Wasserdampf,  aneb  ein  Theil  Fluor- 

aluminium  verfiüehtigt,  der  Rest  aber  unter  Entwicke- 
lung  vou  Fluorwasserstoffsäure  in  Thonerde  verwandelt 
wird,  80  dass  der  aufgenommene  Sauerstoff  das  Gewicht 
des  Bückstandes  vergrössert.  In  theoretiflcber  Beaiebung 
ist  der  Ton  Forcbhammer  und  Deville  angenom« 
mene  Vorgang  insofern  nicht  gerade  wahrscheinlich,  als 
danach  das  Fiuoralumfnium  dem  Silicat  einen  Theil  der 
Säure  entziehen,  und  sich  mit  derselben  zu  Fiuorkiesel 
und  Thonerde  umsetzen  müsste. 


Axoh.a.Fha<m.  CLXXyiLBds.  l.a.2.Hft. 


2 


« 

Digitized  by  Google 


18  W6hUr^ 

üeber  ein  nenes  Mineral  von  Borneo; 

Ton 

F.  Wohl  er*). 

Das  hier  zu  beschreibeude  Mineral,  merkwürdig  durch 
seine  unerwartete  ZusammensetEang,  ist  dem  feinkörnigen 
gediegenen  Fiatin  von  Borneo  beigemengt  Dieses  Platin» 
erz  verdanke  ich  der  Güte  der  Hrn.  Waitz  in  Cassel, 
der  lange  Zeit  auf  Java  lebte  uad  es  von  da  mitbrachte. 
Es  ist  dasselbe  Platinerz,  von  dem  ich  1855  von  Hrn. 
Böcking  eine  Analyse  machen  Hess**).  DasneneMine- 
nX  wurde  damals  nicht  beachtet  oder  vielleicht  für  Chrom- 
oder Titaneisen  gehalten.  Es  ist  in  nicht  unansehnlicher 
Menge  darin  enthalten. 

Dasselbe  bildet  sehr  kleine  Körner  oder  Kugeln  von 
dunkd-eisenschwanser  Farbe  und  grossem  Qlana.  £s  war 
gerade  der  letatere^  wodurch  das  Mineral  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zog.  Es  hat  darin  grosse  Aehnliohkeit 
mit  krystallisirtem  Eisenglanz ;  vielleicht  ist  es  etwas  hel- 
ler. Viele  Kömer  haben  ebenei  stark  glänzende  Krystall- 
flächeut  die  nach  den  Messungen  meines  Freundes  8ar- 
torius  von  Waltershausen,  der  die  nähere,  mühsame 
Bestimmung  seiner  Ejrystallformen  fibemommen  hat^  Flä- 
chen des  regulären  Octaeders  sind.  Es  ist  sehr  hart  und 
sehr  spröde  und  giebt  ein  dunkelgraues  Pulver.  Nach 
einer  approximativen  Wägung  fiind  ich  sein  speo.  Qew. 
etwas  über  6.  Bdm  Erhitzen  verknistert  es  so  heftig  wie 
Bleigiana.  Es  ist  nicht  schmelabar  vor  dem  Löthrohr, 
riecht  aber  dabei  stark  nach  schwefliger  Säure  und  nach- 
her anhaltend  nach  Osmiumsäure.    Selbst  von  Königs- 


*)  Im  Sepsiatabdmek  efingesandt  D.  B. 

**)  AimaL  der  Chem.  u.  Pham.  Bd.96.  S.248.  —  In  diesem  Phi- 
tlae»  fimd  sich  ein'WGilel  und  ein  sehr  regehnässigei  Oo- 
taSder  von  Platb,  b«Lde  IreiUch  nur  sehr  klein. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Platins,  des  Goldes  und  der 
Diamanten  auf  Borneo  siehe  die  ioteressanten  Mittlieilnngen 
in  PosgendorTs  Annal.  Bd.  56^  8. 526  und  Bd.  lOa,  8.666. 
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Wasser  und  glühend  schmelzendem  saurem  sohwefelsaurera 
KaH  wird  es  nicht  angegriffen. 

Im  Siiberttegel  mit  Kalihydvat  und  Salpeter  gescbmol- 
zen,  I96t  es  sich  mit  grünlicher  Farbe  auf.  Nach  dem 
Erkalten  ist  die  Masse  braun  und  wird  von  Wasser  mit 
prächtig  orangegelber  Farbe  aufgelöst.  Die  Lösung  riecht 
nach  Osmium  säure,  und  «Salpetersäure  bildet  darin,  unter 
Vmnehnmg  des  Osmiumgemchsi  einen  reichlichen  schwar- 
sen  Niederschlag.  Hierdurch  gaben  sich  swei  Hanptbe- 
standibeile  sn" ^kennen:   Osmium  und  Rnthenimn. 

Das  niedrige  speciiische  Gewicht  und  die  Farbe  Hes- 
sen in  dem  Mineral  eine  Sauerstoff- Verbindung  vermuthen. 
Es  wurde  daher  in  einem  Strom  von  getrocknetem  Was- 
serstoffgas sum  Glühen  erhitzt.  Sogleich  begann  dieBil« 
dung  von  Schwefelwasserstoff  und  dauerte  lange  fort, 
ohne  dass  sich  die  geringbte  Spur  von  Wavssor  zeigte. 
Es  war  so  als  dritter  Bestandtheil  Schwefel  nachgewiesen. 
Weitere  sorgföltige  Versuche  zeigten,  dass  diese  drei  Be» 
standtheilei  Batheniumi  Osmiam  nnd  Schn^efel,  die  ein* 
zigen  des  Minerals  sind  und  dass  es  keines  der  anderen 
Piatinmetalle  enthält;  wenigstens  waren  sie  nicht  in  der 
kleinen  zur  Analyse  angewandten  Menge  zu  entdecken 
und  würden  jedenfalls  als  unwesentlich  zu  betrachten  sein^ 
wenn  sie  noch  dann  entdeckt  werden  sollten. 

Zur  quantitativen  Analyse  wtirden  die  sorg&ltig  aus- 
gesuchten Kömer  unter  Wasser  fein  gerieben  und  ge- 
schlämmt. 

0,3145  Grm.  wurden  in  einer  Kugelröhre  von  schwer 
schmelzbarem  Glas  so  lange  in  einem  Strom  von  getrock* 
netem  Wasserstoffgas  zum  Glühen  erhitaty  ab  noch  die 
Bildung  von  Schwefefwasserstoff  wahrnehmbar  war.  Die 
Substanz  wog  nachher  0,2146  Grm.,  das  Mineral  hatte 
also  31^79  Proc.  Schwefel  verloren. 

Der  Rückstand  war  nur  wenig  heller  geworden.  Er 
wurde  wiederholt  mit  neu^  Mengen  Königswasser  dige^ 
rirt  und  gekocht,  bis  die  Säure  nichts  mehr  auflöste  und 
farblos  blieb.    Es  blieben  0,176  Grm.  oder  ö5,9G  Proc. 

, 
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Wühler, 


vom  Gewicht  des  Minerals  Ruthenium  als  graues  schim- 
merndes Metallpulver  ungelöst  zurück. 

Die  davon  decantirte  Lösang  war  tief  rothgelb. 
Nachdem  die  meiste  Säure  davon  ahgedimstet  war,  wurde 
sie  mit  Ammoniak  vmetxt,  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdunstet  und  die  schwarze  Masse  geglüht,  zuletzt  im 
bedeckten  Tiegel  im  Dampf  von  kohlensaurem  Ammoniak. 
£s  blieben  0,029  Grm.  graues  metallisches  Ruthenium 
oder  9,23  Proc.  vom  Gewicht  des  Minerais.  £s  wurden 
also  im  Ganzen  65,18  Proc.  Ruthenium  erhalten.  Beide 
Mengen  erwiesen  sich  als  Ruthenium  dadurch,  dass  sie 
von  einem  schmelzenden  Gemenge  von  Kalihydrat  und 
Salpeter  aufgelöst  wurden,  dass  sich  die  braune  Masse 
nachher  mit  der  charakteristischen  oiangegelben  Farbe  in 
Wasser  löste  und  dass  Salpetersäure  aus  dieser  Losung 
schwarzes  Ruthensesquioxydul  föllte. 

Die  Menge  des  Osmiums  musyte  aus  dem  Verlust 
bestimmt  werden,  da  bei  einer  so  kleinen  Menge  des  Mi- 
nerals, wie  sie  zu  Gebote  stand,  die  zur  directen  Bestim- 
mung dienenden  Methoden  nicht  ausfuhrbar  waren.  Ein 
grosser  Theil  des  Osmiums  musste  sich  bei  der  Behand- 
lung mit  Königswasser  als  Osiuiumsäure  verflüchtigen. 
Dennoch  aber  blieb  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  in 
dem  erhaltenen  Ruthenium  zurück,  und  zwar  sowohl  in 
dem  in  Königswasser  ungelöst  gebliebenen,  als  auch  in 
dem  aufgelöst  gewesenen  Antheil,  wie  der  starke  Geruch 
nach  Osmiumsäure  zeigte,  als  die  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  erhaltene  Masse  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Salpetersäure  gesättigt  wurde. 

Die  Analyse  ergab  hiernach: 

Schwefel   31,79 

Ruthenium   65,18 

Osmium   3,03. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  dem 
Mineral  beide  Metalle  mit  Schwefel  verbunden  enthalten 
sind,  dass  aber  die  Hauptmasse  des  Minerals  von  Ruthen- 
sesquisulfuret,  Ru^S^^  ausgemacht  wird,  denn  mit  keiner 
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anderen  Schwefelungsstufe  sind  die  obigen  Zahlen  in 
einige  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Wie  erwähnt  >vurde,  - 
ist  der  Gehalt  an  Ruthenium,  weil  es  noch  Osmium  ent- 
hielt zu  hoch|  folglich  der  m  leteterem  «u  niedrig  ge- 
funden worden;  bo  lange  aber  die  Menge  des  ÖBmiiunB 
nicht  direct  und  genau  bestimmt  ist,  läsat  sich  über  die 
Schwefelungsstufe,  in  der  es  mit  dem  Schwefelruthenium 
verbunden  ist,  nichts  Sicheres  sagen.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  eS|  dass  es  ebenfalls  als  Sesquisulfuret  im  Mi- 
neral enthalten  und,  vielleicht  als  isomorph  mit  dem  Bu- 
thensesquisulfdrel^  mit  diesem  zusammenkrystallisirt  ist 

Nimmt  man,  wie  es  nicht  unwahrscheinlich  idt,  den 
Osmiumgehalt  um  St  Proc.  höher  und  den  Ruthengehalt 

demnach  um  2  Proc.  niedriger  an^  als  sie  gefunden  wur- 
den, und  nimmt  man  an,  dass  das  Osmium  als  das  der 
Säure  analoge  Sulfid,  OsS^,  mit  dem  Ruthensesquisulfuret 
verbunden  sei,  so  könnte  man  das  Mineral  nach  der  For- 
mel 12  (Ru2S3)  -|-  OsS^  zusammengesetzt  betrachten, 
nach  welcher  es  bestehen  würde  aus:  r 

Schwefel  32,12 

Ruthenium   62,88 

Osmium   6,00 

das  heisst  aus: 

Ru«S3   91,8 

OsS*   8,2  - 

Eine  Wiederholung  der  Analyse  mit  neuem  und 
reichlicherem  Material,  das  ich  zu  erhalten  hoffe,  wird 
diese  üngewissheit  autklärun ;  jedenfalls  ist  das  Mineral 
schon  dadurch  von  Interesse,  dass  es  das  erste  Beispiel 
des  natürlichen  Vorkommens  von  Schwefelverbindungen 
der  Platmmetalle  darbietet  Statt  des  langen  chemischen 
Kamens,  schlage  ich  daför  den  kurzen  und  wie  ich  denke, 
wohllautenden  Neimen  LauHt  vor. 

n 

Da  das  Ruthenium  fär  sich  in  Königswasser  ganz 
unlöslich  ist,  so  musste  es  auffallen,  dass  sich  aus  dem 
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K  Etdohuxräi, 


mit  Waa«eFSlo£|^  behandeltaii,  «ko  enlBchwcfelten  Mi* 
nend  Über  9  Proo.  dieBes  Metalls  auflösten.    Dies  hftt 

oflfenbar  darin  seinen  Grund,  dass  bei  der  Trennung  des 
Schwefels  von  den  beiden  Metallen  das  Osmium  mit  einer 
gewissen  Menge  Ruthenium  zu  einer  Verbindung  susam* 
mentraty  Welche  die  Eigenschaft  haty  yon  Königswasser 
aufgelöst  en  werden.  Nimmt  man  an,  diese  Verbindnng 
sei  Ku^Oö,  so  müssten  von  lOÜ  Th.  Laurit,  wenn  er  5 
Procent  Osmium  enthält,  10,5  Ruthenium  auigelöst  wer- 
den.  Bei  der  Analyse  worden  9,22  aufgelöst  gefunden. 


Das  Steiüsalzbergwerk  Stassfort  und  die  Vor- 
kommnisse  in  demadkoi; 

von 

Dr.  E.  Reichardt, 
FkoleaBor  in  Jens*). 

Die  Wichtigkeit  und  Grossartigkeit  dieses  Fundortes 
in  mehrfacher  Beziehung  berechtigt  viell^cht  auch  zu 

einer  eingehenderen  BcRprechung  in  diesen  Blättern,  be- 
sonders^ da  die  Bedeutung  dieser  Lagerstätte  nioht  mehr 
allein  in  dem  Abbaue  des  Steinsalses,  sondern  in  einem 
fiwt  noch  höheren  Qrade  in  den  sogenannten  Kalisalzen 
gesacht  werden  muss,  Salze,  welche  als  Novitäten  in  die 
Lehrbücher  der  Mineralogie  auizunehmen  sind. 

Ausser  einer  Reihe  von  kleineren  Abhandlungen  in 
Poggendorff 's  Annalen,  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften 
von  Giebel  nnd  Heintz,  Archiv  der  Pharmade  u.  s.  w., 

sind  an  grösseren  Arbeiten  nur  erschienen: 

Das  Steinsalzbergwerk  in  Stassfurt,  von  mir,  in  den 

*}  Vom  Hrn.  Verfimer  als  Separatabdruok  eingesandt 

D.  Red. 
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Acten  der  k.k.  Leopold.  Akad.  der  Wiasenschaften;  1860 
veruÜeQtlicht;  und 

die  Steinsalzbergwerke  bei  Stassfor^  von  F«  Bi- 
ecliof,  König].  Bergrath  and  Director  des  Steinsalzwerks 

(Preuss.  Besitz.  R.).  Halle,  1864. 

Natürlich  ist  meine  Arbeit  melur  >on  dem  chemischen 
Gestchtspitnete  ans  entworfen^  die  zweite,  wie  es  mir 

scheint,  mehr  vom  bergnaäTimsclien  und  werden  wir  Öfters 
auf  beide  Bearbeitungen  Bezug  nehmen  müssen.  • 

Das  jet2st  abzubauende  Steinsalzlager  in  Stassfurt  bei 

Magdeburg  ist  jedenfalls  im  Zusammenhang  mit  den  so 
zahlreichen  Salzquellen  Thüriagens  aufzufassen,  welche 
rings  herum  den  Thüringer  Wald  zu  umziehen  scheinen 
und  sich  bis  an  den  Harz  erstrecken.  Die  Grösse 
des  Raumes^  welchen  sie  umfassen,  Iftsst  mit  einigem 
Rechte  auch  den  Keichthum  des  unterliegenden  Salzes 
yermuthen. 

Der  Harz  theilt,  nach  Veltheim 's  Annahme,  diese 

Salzdistricte  in  2  Becken,  der  Richtung  des  Harzgebirges 
entsprechend,  in  das  Magdeburg-Halberstädtische 
und  das  Thüringer.  Der  Höhenzug  des  Kjrfihäussers 
spaltet  wiederum  das  Thüringer  Becken  in  einen  südlichen 
und  nördlichen  Theil.  UeberaU  sind  die  Soolquellen  reich- 
lich vertreten  und  an  sehr  vielen  Orten  auch  tiefer  ge- 
hende Bohrversuche  nach  Steinsalz  oder  nach  stärkeren 
Soolquellen  ausgeführt  worden. 

Stassfurt  liegt  in  dem  Magdeburg-Halberstftdtisclfen 

Becken.  Den  geeignetsten,  augenblickliehen  Einblick  in 
die  weiteren  Lagerungs -Verhältnisse  gestattet  die  von 
Bischof  gebotene  Zus^immenstellung  der  mit  Erfolg  ge- 
krönten Bohrversuche  auf  Steinsak,  welche  ich  dem  Werk- 

oben  desselben  Über  Stassfurt  unmittelbar  entnehme**): 

_  « 

*)  Bischof,  Steinsalsbergwerke  Stanfurts,  S.& 
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BesDüders  intcress  nit  sind  hierbei  die  Verschicdcn- 


heiten  der  durchsunkenen  Gebirge  bei  d'  n  so  nahe  lie- 
genden ISchicliten  des  Preussischen  und  Anhaltinischen 
Stassfurts  *).  3720  Fusb^  in  nordwestlicher  Richtung  von 
dem  FteQBsiBchen  Salzwerke  ,  hat  das  Hersogtham  Anhalt 

gleichfalls  zwei  Schachte  niedergetriebcn,  nachdem  die 
vorhergehenden  Bohrverauche  das  Steinsalz  ergeben  hat- 
ten; jedoch  gestalteten  sich  hier  die  Verhältnisse  weit 
günstiger,  indem  das  Steinsalz  schon  in  der  Tiefe  von 
454  FasB  erreicht  wurde,  in  den  P^ussischen  Werken 
erst  bei  816  Fuss.  Iii  den  Anhaltinischen  Schächten  iehlt 
die  bedeutende  Zwischenlagerung  des  Sandsteines,  dage- 
gen fand  sich  Qyps  mit  Anhydrit  in  grösserer  Mächtig- 
keit. Diese  Verschiedenheiten  bei  so  grosser  Nähe  zeigen  1 
recht  deutlich  die  sinteren  Niveauverandeningen  der  an«  I 
und  abgelagerten  Gebirgsmaascu.  ' 

Das  ADhaltiscbe  Steinsalswerk  fuhrt  den  Namen  Leopoldshall.  i 

B. 

i 
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Vergleicheii  wir  die  hier  gebotenen  Bobrresoltate 

auf  Steinsalz  mit  den  sonst  bekannten  Lagerungsverhält- 
nissen  anderer  Steinsalzlager,  so  ist  eine  Abnormität  nicht 
zu  erkennen,  in  dem  Anhaitinischen  Werke  wurde  nach 
dem  Gyps  und  Anh jdril,  dem  Salzthon  u.  s.  w.  das  Stein- 
sais au^^fonden  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  70  Fius^ 
hierauf  folgen  die  sogenannten  Abraumsaize  und  in  grös- 
serer Tiefe,  von  635  Fuss  an,  wiederum  das  reine  Stein- 
salz, weiches  bis  auf  eine  Tiefe  von  365  Fuss  durchbohrt 
wurde^  ohne  ein  Ende  zu  erreichen.  In  den  Preusslschen 
Scbttchten  ist  das  obere»  weniger  mächtige  Steinsalzlager 
nicht  beobachtet  worden,  dagegen  ist  der  Bohrversuch 
in  reinem  Steinsalze  bis  zu  1066  Fuss  fortgesetzt  worden, 
ohne  auch  hier  durchzubohren.  Der  horizontale  Abbau 
in  dem  PreussiBchen  Stassfurt  hat  auch  schon  eine  Länge 
von  600  Fuss  err^cht  Vergleicht  man  diese  bis  jetzt 
eigentlich  unerhörten  Zahlen  für  Steinsalzlag cr^  so  berech- 
tigt sich  vielleicht  der  Ausdruck,  dass  man  hier  in  der 
Tiefe  wahre  öaizberge  angehauen  hat  oder  ein  Salzge- 
birge, dessen  Ausdehnung  nach  den  weiter  oder  näher 
gelegenen  Soolquelleni  nach  den  jetzt  schon  aof  Steinsalz 
gelangten  Bohrversuchen  eine  ungeheure  sein  kann,  je- 
denfalls ist  in  dem  Aufschluss  der  beiden  Werke  zu  Stass- 
furt  in  Preussen  und  Leopoldshall  in  Anhalt  übergenü- 
gend die  locale  Mächtigkeit  erwiesen. 

Wurde  nun  schon  die  massenhafte  Lagerung  des 
Steinsalzes  genügen,  diesen  Fund  als  ein  ganz  ausseror- 
dentliches Ereigniss  der  Zeit  zu  be^rrüssen,  so  liegt  mo- 
mentan die  grösste  Wichtigkeit  dieses  Fundortes  nicht 
in  dem  Steinsalze^  oder  wenigstens  nicht  aileini  sondern 
in  den  auf  der  mächtigsten  Steinsalzlagerung  anfliegen- 
den Mutterlaugensalzen,  welche  sich  durch  die  Reichhal- 
tigkeit an  Kali  auszeichnen  und  beide  Salzwerke^  zu 
Stassfurt  und  Leopoldshall,  sind  für  jetzt  die  einzigen 
Fundorte  der  £rdey  wo  Kalisalze  in  leicht  löslicher  und 
leicht  zu  gewinnender  Form  in  solcher  Masse  ausgebeu- 
tet werden  können* 
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keiner  näheren  Erörterung  und  versuchen  wir  es  daher, 
uns  dem  Steinsalze  von  oben  her  zu  nähern,  der  Reihen- 
folge nach  die  bis  jetzt  bekannteui  grösstentheüs  neuen 
VerkommniBse  zu  betrachten. 

Schon  in  dem  auf  dem  Saladager  aufliegenden  Gyps 
und  Anhydrit  fanden  sich  bei  dem  Abbau  Drusenräume 
mit  Steinsalz  vor;  ein  Exemplar  aus  dem  Werke  Leo- 
poldshall zeigte  Anhydrit  als  Unterlage,  auf  diesem  auf- 
sitzend^ und  zwar  meist  auf  den  Eckeui  Steinsalzwürfei 
und  auf  und  um  letztere  wieder  feinere  nnd  stärkere, 
reinste  Gypskrystalle.  Eben  so  war  hier  ein  mit  Gyps 
durchsetzter  Salzwürfel  gefunden  worden. 

Zwischen  dem  Steinsalze  und  der  üyps-  und  Anhy- 
dritlagerang befinden  sich  die  zuerst  als  Abraumsalze  be- 
zeichneten Salze^  welche  aU  Abraum  entfernt  werden 
mussten,  um  auf  das  Steinsalz  zu  gelangen.  Die  Mäch- 
tigkeit dieser  Zwisclien  sein  cht  beträgt  gegen  200  Fuss. 
Bischof  theilt  das  Lager  in  mehrere  Abtheilungen,  welche 
einen  geeigneteren  Einblick  gestatten,  obgleich  er  selbst 
ausspricht,  dass  diese  Theile  keineswegs  genau  begi^nzt 
seien.  Zuunterst,  als  Sohle,  so  weit  der  Bohrversuch  fort- 
gesetzt wurde^  liegen  685  Fuss  reines  Steinsalz,  dem  fol- 
gen nach  oben  200  Fuss  mehr  unreines  Steinsalz  mit 
leichter  löslichen  Salzen  yerseheni  doch  hauptsächlich 
noch  Steinsalz,  dann  folgen  180  Fuss  Salzmasse,  welche 
neben  Steinsalz  besonders  schwefelsaure  Verbindungen 
enthalt  und  endlich  135  Fuss  von  Steinsalz,  Bittersalzen 
und  Kalisalzen. 

Bei  den  Bohnrersuchen  in  Stassfurt  gelangte  maii 
natürlich  zuerst  in  diese  Salzsohickt  von  KaKsalzen,  Ver- 
bindungen von  Chlormagnium,  schwefelsaurer  Talkerde 
u.  s.  w.,  welche  im  Allgemeinen  zerfliesslich  sind  und  we- 
gen der  oft  sehr  bunten  Färbung  und  dem  bitteren  Mag- 
nesiageschmack bunte,  bittere  Salze  oder  Abraumsalze 
genannt  wurden.  Die  erste  Auffindung  dieser  Salze  durch 
Bohrversuch  und  Abbau  war  keuieswegs  eine  erfreuliche, 
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da  man  noch  keine  Anwendung  kannte  und  als  es  mir 

vergönnt  war,  das  erste  Mal,  im  Jahre  1859,  das  SaU»- 
werk  zu  besuchen,  war  man  bemüht,  für  Vermauerung 
dieser  Feuchtigkeit  und  entzündliche  Gase  führenden 
Schichten  zu  sorgen,  um  dieselben  für  das  eigentliche, 
ganz  trockene  SteinsaUdager  unschädlich  zu  machen.  Jetzt 
•  ist  die  Lage  eine  andere,  der  Abbau  der  Abraumsalze 
in  beiden  Werken,  Stassturt  und  Leopoldshall,  ist  ein 
sehr  bedeutender  und  beaonders  rentirender. 

Die  obere  Abtheilung,  unmittelbar  an  den  Anhydrit 

oder  den  damit  verknüpften  Salzthon  anschliessend,  nach 
Bischof  von  einer  Mächtigkeit  von  circa  135  Fuss  wird 
besonders  durch  ein  Salz  charakterisirt,  dem  wichtigsten 
Kalisalze  des  dortigen  Lagers,  durch  Oarnallit,  weshalb 
Bischof  mit  Recht  den  Namen  Camallitregion  wählt. 
Bischof  giebt  als  ungefähre  Zusammensetzung  an:  55 
Procent  Carnallit,  25  Proc.  Steinsalz,  16  Proc.  Kie- 
serit  und  4  Froc.  Chlor magnesium.-Hydrat  (in  wel- 
cher Form?). 

Oarnallit. 

KCl  +  MgCl  +  12  HO,  ungefärbt  bis  miichweiss, 
gewöhnlich  rosaroth  bis  dunkelroth  gefärbt. 

Die  ersten  Untersuchungen  dieses  Salzes  und  Be- 
gründung der  Formel  rühren  her  von  H.Rose  und  von 

Oesten;  dieselben  fanden: 


I. 

IT. 

irr. 

Chlorraagnesium  

31|46 

30,51 

36,03 

24,27 

24,27 

27,41 

5,10 

4,55 

0,23 

Chlorcaicium  

2,62 

3,01 

Schwefelsaure  Kalkerde . 

0,84 

1,26 

1.14 

Eisenoxyd  (eingemengt). 

0,14 

0,14 

'  Wasser  als  Verlust  

35,67 

36,26 

36,33 

100,00 

100,00. 

Analyse  JH.  betri£Et  sehr  reinen,  milchweissen  Car- 
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nallity  von  Sie  wert  onterBucht  Meine  UntersttobongeD 
eines  reineiii  schwach  rosageförbten  Stückes  exgaben: 

betechnet: 

Magniiim   8,588  8,588  8,884 

SET;::::::::;:  ^-«^ 

Chlor  38,459  38,459  38,234 

Wasser  als  Verlust.  41,136         39,512  38,814 

100,000  100,000  100,000. 
Dieses  Salz,  welches  ßose  zu  Ehren  des  Berghauptmaons 
V.  Carnall  benannte  und  gegen  17Proc.  Kali  oder  27  Proc. 
Ghlorkalium  im  reinsten  Zustande  enthält,  ist  bis  jetat 
der  Quantität  nach  das  wichtigste  Vorkommen  Stassforts, 
neben  dem  eigentlichen  Steinsalze.  Dasssolbe  ibt  leicht 
zerfiiesslich  und  hinteriässt  dabei  einen  grossen  Theil  des 
Chlorkaliums,  verdunstet  man  eine  wässerige  Lösung,  so 
krystalHsirt  das  Ghlorkalium  heraus,  welche  Eigenschaft 
aur  Gewinnung  des  Gfalorkalinms  £abrikmfissig  ausgebeu- 
tet wird.  Dasjenige  Kalisalz,  welches  jetzt  von  Stassfurt 
der  Industrie  in  grösster  Menge  geboten  wird,  ist  das 
Ghlorkalium. 

Der  Gamal lit  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1,60. 
Zwei  Wägungen  heil  90,6  C.,  in  Benzin  ausgeführt,  erga- 
ben mir  liacli  der  Berechnung  auf  Wasser  1,599  und 
1,6005. 

Selten  findet  sich  derCamailit  ganz  rein,  durchsich' 
tig  und  farblos,  gewöhnlich  treten  die  schon  oben  erwähn- 
ten, rothen  Färbungen  in  sehr  verschiedener  Intensität 

auf,  seltener  und  gewöhnlich  erst  bei  Berührung  mit  den 
betreffenden  Schichten  wird  Camallit  durch  Kieserit  bis 
michweiss  gefllrbt  oder  durch  thonige,  erdige  Beimischung 
grau,  überhaupt  schmutzdg» 

Die  rothe  Färbung  rührt  von  einer  höchst  interes^ 
santen  Beimengung  von  Eisenglimmer  oder  Eisen- 
oxy  dhydrat  her,  erstere  Beimischung  fand  schon  H.  Rose 
bei  den  ersten  Untersuchungen,  letztere  wies  ich  bei 
den  wenigen  Stücken  des  Minerals  nach,  welche  mir 
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bei  raeinen  früheren  Untersuchungen  geboten  werden 
konnten 

Der  Eisenglimmer  findet  sich  hier  in  äusserst  regeU 

massigen,  sechsseitigen  Blättchen  oder  rhombischen  Ta- 
feln, oder  langen,  scheinbar  sechsseitigen  Nadeln  und  re- 
präsentirt  also  darin  die  sonst  bekannten  Vorkommnisse 
desselben.   Er  ist  nur  mikroskopisch  in  diesen  Gestalten 


*)  Gewiss  ist  Herrn  Bergrath  uod  Director  des  I'i  euss.  Salzwerkes 
StaBsfurt  Bischof  für  Abfassung"  8ciues  Werkeiiens  über  dns 
Lager  Niemand  dankharcr,  wie  ich,  wo  ich  schon  seit  lim^^oi  er 
Zeit  dieser  Lagerstätte  eine  stärkere  Theiluaimie  gewidmet 
habe,  allein  geradezu  unangenehm  berührt  es,  wenn  man  fast 
auf  jeder  Seite  einen  Tadel  oder  einen  Zweifel  über  die  An- 
gaben vorfindet,  weiche  ich  oder  auch  Andere  früher  gegeben 
hahen,  noch  dazu^  wo  in  meiner  Originalarbeit  jeder  Thatsache, 
von  Anderen  oder  mir  ermittelt,  möglichst  Rechnung  getragen 
ist.  Es  iet  geradezu  eine,  gelind  ausgedrückt,  Sclbstüberschätznng, 
wenn  Jemand  die  Thatsachen,  weiche  ein  Anderer  angiebt, 
deshalb  für  falsch  erklärt,  weil  es  seinen  eigenen  Forschun- 
gen noch  nicht  gelungen  war,  sie  EU  hestätigen,  z.  B.  hinsicht- 
lich des  iSchwefels  im  Polyhalit  (siehe  später)  und  selbst  nicht 
im  Stande  ist,  in  dem  gebotenen  Werkchen  ä'ip  chemischen 
Formeln  richtig  zu  schreiben,  z.  B.  Tabelle  zu  Seite  38:  An- 
hydrit =  Ca.0.S.03,  auf  derselben  Seite  2Ca.O.S03u.  s.  w.^ 
Interpuoctionen  ohne  allen  Sinn;  oder  Angaben,  wie  S.  26,  wo 
der  Kieserit  mit  Wasser  so  erhärten  soll,  wie  das  Kalkerde- 
h  yd  rat.  Druckfehler  können  so  häutig  wiederkehrende  An- 
gaben oder  so  langgestreckte  Worte  doch  nicht  sein. 

Hinsichtlich  der  rothen  Färlmng  des  Carnaliits  fand 
ich  Eisenozfdhydrat  in  den  wenigen,  mir  damals  zngänglioheii 
Stücken,  wo  der  Abbau  der  Kalisalze  noch  gar  nicht  begon* 
neu  batte,  bemerkte  aber  ausdrücklich  in  meiner  Arbeitt  dass 
Rose  bei  dem  Lösen  in  Wasser  Eisenoi^d  in  gUmmerartigen 
Blättern  als  Rückstand  erhalten  habe,  nach  Rose 's  Angabe 
0,14  Proc.  B  i  s  eh  of  giebt  sich  nicht  die  Mühe,  meine  Angaben 
vollständig  durchzusehen  oder  sie  zu  wiederholeni  sondern 
äussert  endgültig:  „Der  oben  erwähnte  Eisenglimmer,  aus  rei- 
nem Eisenoxjd  bestehend,  obgleich  Reichardt  die  färbende 
Substanz  des  Carnaliits  für  Eisenozydhydrat  ansieht"  u.  s.  w. 
Derartige  Urtheile  sind  oberflächlich,  sie  werden  in  den  wei- 
teren  Resultaten  wohl  genügend  Erledigang  finden. 
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erkennbar  nnd  zeigt  sich  d«nn  rothgelb  bis  hat  fkrblos. 

Hier  und  da  tritt  er  im  Carnallit  so  stark  auf,  dass  man 
den  Glanz  des  Glimmers  mit  anbewaffnetem  Auge  deut* 
lieh  bemerkt,  oft  finden  sich  dabei  auch  dunklere  Par- 
ibien,  bis  scbwarBglänzeiid.  Wird  derartiger  Glimmer  - 
Torsicbtig  gesehlftinmty  so  hinterbleiben  mehr  isolirt  die 
schwarz  gefUrbten  Glimmertheile  und  nun  beobachtet  man 
unter  dem  Mikroskope  sowohl  die  stärkeren,  schwereren^ 
sechsseitigen  Giimmertafeln  und  Nadeln,  als  auch  regu- 
läre Kry stalle^  schöne  OctaSder  oder  Combinationeii 
des  regulkren  Systems.  Es  lag  nahe,  auf  Magneteisen 
zu  schliessen,  jedoch  sind  diese  Krystalle  nicht  magne- 
tisch. Mit  ganz  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  wer- 
den diese  Glimmertheile  sehr  langsam  angegriffien  und 
xwar  netsförmig  eerfresseni  so  dass  bei  den  sechsseitigeii 
Blftttcben  gewissermassen  das  Gerippe  am  längsten  wider- 
steht, bei  den  regulären  Formen  konnte  hierbei  kein 
Eisenoxydul  nachgewiesen  werden  *).  Der  reine  Eisen- 
glimmer wird  beim  Glühen  fast  gar  nicht  verändert,  nur 
nach  dem  £rkalten  leiehter  angreifbar  durch  Sfturen; 
Prüiiingen  auf  Titan  ei^aben  negative  Resnltate. 

Gleich  häufig  tritt  nach  den  mir  zugekommenen  Sen- 
dungen die  Färbung  des  Carnallits  durch  Eisenoxyd- 
hydrat auf,  namentlich  bei  den  weniger  klaren  und  natür- 
lich weniger  glänssenden  Stücken.  Gemenge  von  Eisen- 
glimmer md  Eisenoxydhydrat  finden  sich  gleich&lls  all* 
gemein.  Bei  dem  Lösen  des  Carnallits  in  Wasser,  was 
ungemein  leicht  erfolgt,  scheiden  sich  Glimmer  wie  Eisen- 
oxydhydrat  ab  und  lagern  sich  schliesslich  am  Boden; 


Hinsichtlich  des  Vorkommens  des  Eisenoxyds  in  Octaedern 
sind  übrigens  zu  vergleichen:  R am m e  1  fberg :  Poggend. 
Annal.  104,  497  u.  f. ;  Jabresber.  von  Liebig  und  Kopp.  1858, 
S.687  über  Martit  und  Dewalque,  Instit.  1859,  330:  Jah- 
resbericht wie  oben  1859,  S.  775;  so  wie  endlich  Jahrbuch  der 
Chemie  ü.  Pharm.  1865,  S.258  von  Blum;  letzterer  glaubt 
keine  Dimorphie,  sondern  Pseudon^orphosen  von  Magneteisen 
aimehmen  su  müssen. 
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bei  dem  fiisenozydbydrat  findet  man  aber  fast  immer 
BnBammenb&ngende,  fadenibnlicbe  Masse&i  welcbe  sehr 

oft  noch  mit  Glimmerkry stallen  behaftet  sind  und  völlig 
das  Aussehen  von  organischen  Resten  gewähren.  Die 
sorgfaltigsten  mikroskopischen  Prüfungen,  welche  freund* 
liehst  von  Herrn  Prof.  Frings  beim  mit  unternommen 
wurden^-  ergaben  kein  Zellgewebe*),  sondern  nur  zu- 
sammenhängende Fäden,  an  denen  gleichzeitig  oft  mikro- 
skopische, farblose,  lange  Nadeln  anhafteten. 

Organische  Substanz.  Lässt  man  Stücke  ge- 
fiUrbten  Camallits  in  Wasser  lüngere  Zeit  ruhig  liegeni 
80  kann  man  sehr  leicht  die  susammenhängenden,  speoi- 
fisch  leichten  Massen  erkennen,  welche  gern  an  den 
Wandungen  der  Gefässe  sich  anhängen  oder  auf  der 
i^lüssigkeit.  schwimmen  u.  s.  w.  Weder  Salzsäure  noch 
Kalilösung"  wirken  darauf  ein^  so  dass  durch  erstere  das 
fjisenoxydhydrat  leicht  entfernt  werden  kann,  nur  con- 
centrirte  Säuren  oder  Alkalilösungen  wirken  endlich  zer- 
störend. Obgleich  eine  Organisation  dieser  Substanzen 
nicht  mehr  erkennbar  ist,  so  bestehen  dieselben  doch 
sweifelios  aus  organischen  Substanzen.  Bei  dem 
Glühen  mit  dem  E^noxj  dbydrat  reduciren  sie  dasselbe 
zu  schwarzem,  magnetischen  Eisenoxydoxjdul,  welches 
nach  längerem  Glühen  an  der  Luft  wieder  zu  Eisenoxyd 
wird.  in  der  unten  geschlossenen  Glasröhre  geglüht^ 
scheidet  sich  bei  den  möglichst  reinen  Massen  Kohle  ab, 
es  entwickeln  sieh  bituminöse,  Theer  enthaltende  Stoffoi 
sehr  häufig  verbunden  mit  alkalischer  Reaction  der  Dämpfe, 
kurz  alle  Keactionen,  wie  sie  die  organiBchen  Substanzen 
gewahren.  Glüht  man  solche  lockere^  fadigen  Gemengey 
so  werden  sie  sofort  zerstört  und  sind  nieht  mehr  unter 
dem  Hikroskope  sichtbar« 

*)  Nach  den  Angaben  von  Bischof  und  Karsten  (Sitsungsber« 
der  dentschen  geolog.  Geselkefaaft  vom  8^  Mai  1865)  i^bren 
deutliche  Zellen  von  Sphagnum  und  dner  nicht  aidier  be* 
Btimmbsren,  holzsrtigeo  Pflanse,  viellwcht  einer  Gycadee,  im 
Osmallit  gefunden  worden. 
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Zar  Bernhigung  des  Herrn  Bischof  sei  bemerkt, 

dass  der  Eisenglimnior  sich  natürlich  wie  Eisenoxyd  ver- 
hält, das  hier  besprochene  Hydrat,  wie  ich  es  in  sehr 
grosser  Menge  gefimden  habe,  aber  Wasser  enthält  u.  s.  w* 
Die  feinen  nadelförmigen  KrystaUe,  welche  sehr  oft 
mit  diesen  oi^aniscben  Substansen  Terbnnden  sind  and 
durch  dieselben  in  Wasser  schwiinniend  erhalten  werden, 
gaben  vor  dem  Löthrohre  die  Keacüouen  auf  Kiesel- 
säure. 

Schwefel.  Bei  m^en  früheren  Untersuchungen 
des  Polyhalits  von  Stassfurt  fand  ich  Schwefel  eingemengt, 

durch  Subhmation  oder  durch  Lösungsmittel  isolirbar. 
Wiederholt  ergaben  diese  mit  Wasser  von  allen  dadurch 
entfernbaren  Th eilen  befreiten  Rückstände  des  Camallits 
beim  Glühen  in  der  einseitig  -geschlossenen  Glasröhre 
Sublimate,  gleichzeitig  verbunden  mit  dem  charakteristi- 
schen Geruch  nach  schweflifi^er  Säure.  Endlich  wurde 
durch  Aether  Schwefel  ausgezogen  und  in  gelben  Ki'u- 
sten  als  Abdampfirückstand  erhalten.  Beim  Erhitzen 
zeigte  sich  der  eigenthümliche  Geruch  nach  Schwefel, 
mit  Salpetersäure  gekocht  bildete  sich  Schwefelsäure. 
Um  alle  Täuschungen  zu  umgehen,  wurden  nur  selbst 
geschlagene,  von  den  äussern  Theiien  vollständig  befreite 
Stücke  dazu  verwendet. 

Anhydriti  Kieserit  und  Kieselsäure.  Wenn 
man  grössere  Mengen  von  selbst  äusserlich  völlig  reinem 
Carnallit  in  Wasser  löst  und  das  Ungelöste  fiir  sieb 
durch  Schlämmen  in  leichtere  und  schwerere  Theile  spal- 
tet, so  hinterbleiben  stets  gleichzeitig  noch  weissiiche 
Körper,  welche  sich  unter  dem  Mikroskope  theilweise 
schön  krystallisirt  zeigen.  Abgesehen  von  dem  vielleicht 
noch  vorhandenen  Eisenglimmer  bestanden  die  von  mir 
erhaltenen  Keste  aus  Kieserit,  Anhydrit  nnd  Quarz- 
kry stallen.  Lässt  man  längere  Zeit  Wasser  auf  ein 
solches  Gemenge  einwirken,  vielleicht  noch  unterstützt 
durch  Wärme,  so  lost  sich  der  Kieserit  allmälig  auf, 
verdünnte  Salzsäure  greift  dann  auch  langsam  den  Ad- 
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hydrit  an,  jedoch  sehr  verschieden,  so  dass  erst  nach 
wiederholtem  Kochen  sämmtliche  Anhydritkrystalle  ent- 
fernt werden  können  und  die  Kieselsäure  allein  hin- 
terbleibt. Der  Kieserit  aeigte  mir  keine  bestiminibare 
Eürystallformenj  der  Anhydrit  fand  eich  Öftere  in  schön 
ausgebildeten  Krystallen,  jedoch  weniger  schön  und  na- 
•  mentlich  viel  kleiner  als  die  einzelnen  Vorkommnisse 
desselben  im  Kieserit;  gewöhnlich  waren  es  flache  Tafeln 
mit  oit  sehr  schöner  etängUger  Zueammensetsnmg.  Die 
Kieselsäure  endlieh  kommt  sowohl  in  mehr  abgemn« 
deten  Stückchen  vor,  wie  feiner  Sand^  als  auch  in  den 
reinsten  sechsseitigen  Süulclien,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen mit  einander  verbunden.  Ihre  chemische  Oonsti- 
tation  wurde  sowohl  durch  das  Verhalten  gegen  Fhos^ 
phorsilas,  wie  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron 
und  späterer  Abscheidung  festgestellt. 

Das  höchst  interessante  Vorkommen  des  Carnallits  •  ^ 
in  so  grosser  Menge  erhält  dadurch  noch  eine  besondere 
Bedeutung,  dass  dieselbe  Verbindungi  KCl  4*  2  Mg  Gl -f- 
12  HO;  vor  der  Auffindung  des  Minerals  als  Ptoduot  der 
Krystallisation  der  Mutterlauge  von  Meerwasser  schon 
.  erkannt  worden  war.  v.  Liebig*)  erhielt  dieses  Salz 
im  Jahre  1827  zuerst  bei  der  Krystallisation  der  Mut- 
terlauge der  Saline  zu  Salzhausen,  Marcet  wies  nach, 
dass  Weingeist  das  Chlormagnium  entziehe  und  dass 
auch  die  wässerige  Lösung  sich  in  beide  Salze  spalte, 
sobald  sie  durch  Eindampfen  concentrirt  werde  —  das  Ver- 
fahren der  heutigen  Gewinnung  des  Chlorkalium ?  daraus. 
Die  ausfuhrlichsten  Versuche  über  die  bei  dem  Verdun- 
sten des  Meerwassers  sich  allmälig  ausscheidenden  Salze 
gabJ.  J.  Üsiglio**),  welcher  bei  ^^radationsweise  vor  sich 
gehender  Concentration  nach  einander  erhielt:  1)  etwas 
Eisenoxyd  und  kohlensauren  Kalk,  2)  kohlen- 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  XXXITL  5. 
•*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  [3  ]  XXVII.  172:  Jahresber.  für 
Chem.  u.  Phys,  von  Liebig  und  Kopp,  1849,  S. G4ii  ff. 

AzQb.d. Phazm.  CLXXVILBd».  1.il2.HA.  3 
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sauren  Kalk;  3)  Gyps;  4)  Gyps  mit  Chlornatrium, 
ßchwefelsaure  Talkerde,  Brom-  und  Chlormag- 
nium,  letztere  in  sehr  geringer  Menge;  5)  bei  fiteigem* 
der  Vordichtang  der  Lange  und  besonders  dem  Tem- 
peratnnrechsel  yon  Tag  and.  Naoht:  Ghlornatriami 
Bittersalz,  auch  Chlorkalinm;  6)  £Mt  reines  Bit- 
tersalz; 7)  neben  den  obigen  Salzen  ein  neues  Pro-  ' 
duct|  schwefelsaure  Kalitalkerde, 

KO,  S03  +  MgO,  S03  4-  6  HO;  . 
8)  den  besprochenen  Carnallity  und  snletat  eniSiieltdie 
Lauge  von  1,372  spec.  Gew.  nur  noch  etwas  Kochsalz, 
Bittersalz,  neben  viel  Chiormagniumi  welches  letztere  end- 
lich auch  krystallisirte. 

Der  Vorgang  dieser  Salzabscheidoi^  gewährt  gewis- 
sennassen einen  Einblick  in  die  Entstehung  der  yer^ 
schiedenen  Salze,  wie  sie  jetzt  in  Stassfurt  thatsächlich 
in  grösster  Masse  vor  unsem  Augen  liegen, 

V.  Liebig  gab  an,  dass  das  Doppelsalz  Chlor- 
magninm-Chlorkalium  (Camallit)  in  unregelmässi- 
gen  OctaSdem  kiystaUisire;  Rammeisberg  glebt  in 
seinem  Elandbuche  über  krystallograpbische  Chemie  das 
sechsgliedrige  System  (Dihexaeder)  an.  Obgleich  noch 
keine  deutlichen  Krystalle  des  Minerals  beobachtet  wur- 
den, so  stimmen  doch  die  meist  abgerundeten,  äusseriich 
etwas  zerflossenen  Knollen,  wie  sie  mir  vor  einiger  Zeit 
aus  Stassfurt  zukamen,  von  farblosestem  und  reinstem 
Salze,  mit  der  Angabe  RammeLsberg's  am  besten  über- 
ein. Der  Bruch  oder  die  Spaltung  sind  nicht  regulär, 
gewöhnlich  .muschelig  und  glasglänzend. 

In  der  oberen  Abtheilung  der  Camallitregion  findet 
sieh  der  Oarnallit,  wenn  auch  nicht  häufig  und  nur  an 
einzelnen  Stellen,  sehr  vermeng  mit  Thon,  mit  schlamm- 
artigen Theilen;  bei  dem  Lösen  derartigen  Materials  in 
Wasser  entsteht  noch  jetzt  ein  völlig  £auliger  Geruch. 

Leopoldit. 

Mit  diesem  Namen  be^ieicLnet  man  das  so  interes- 
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Baute  Vorkommen  des  reinen  Clilorkaliums  in  dem 
Anhaltinischen  Salzwerke  Leopoldshall.  Dasselbe  Endet 
Bich  im  Kieserit  eingebettet  zwiscken  dem  Camaiiit  und 
dem  eigentiiohen  Steinealdager  in  grösseren  oder  klei- 
neren Stücken,  bis  m  mehreren  Pfunden  schwer  (nach 
Bischof  bis  zu  5  Pfd.).  Der  Leopoldit  ist  farblos, 
weiss  bis  röthlich  gefärbt,  schmeckt  etwas  mehr  scharf 
und  bitter,  mit  reinem  Steinsalz  vergüchen,  tmd  zeigt 
sonst»  wenn  auch  nicht  in  so  grossen  Elttcheni  dieselbe 
reguläre  Spaltbarkeit,  wie  das  Steinsalz.  Bei  dem  Äuf- 
Tind  Abschlagen  bemerkte  ich  sehr  oft  und  an  den  mei- 
sten Stücken  abermals  einen  fauligen  Geruch. 

Das  spec.  Gewicht  fand  ich  zu  1»977,  1^9857, 1^9846, 
Mittel  1,9824.  Bisohof  fand  2,025.  Die  früheren  Be- 
stimmungen von  künstiichem  Ghlorkalium  ei^ben  1,836 
Ki  rwan,  1,9153  Karsten,  1,945  Kopp;  jedenfalls  liegt 
demnach  bei  diesem  natürlichen  Vorkommen  eine  etwas 
grössere  Dichtigkeit  vor. 

Um  die  Bmnheit  des  Minerals  auch  durch  die  ohe- 
mische Analyse  zu  bestätigen,  wurde  diese  ausgeführt 
und  erhalten: 

0,4650  Grm.  lösten  sich  leicht  und  vollständig  in 
WassoTy  die  Lösung  wurde  auf  60  CG.  verdünnt  und  je 
10  O.e.  zur  Untersuchung  yerwendet.  An  AgCl  wur- 
den erhalten  0,2270  Grm.  =  0,05612  Cl  =  47,3600  Proc., 

an  KCl  +  PtC12  0,3040  Grm.  =  0,048750  K  52,400 
Procent. 

berechnet  gefunden 
K    =z   52,6  62,4 
Cl  =   47,4  47,4 

100,0. 

Die  Analyse  erwies  somit  chemisch  reines  Chlor- 
kalinm,  die  Spectraluntersuchung  ergab  allerdings  die 
niemals  fehlende  fieaction  auf  Natron  immer  noch. 

Bisohof  glaubt,  dass  dieses  Ohlorkalium  erst  aus 

Carnallit  wieder  entstanden   sei,   durch  späteres  Aus- 
waschen^ ich  möchte  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschlies- 
•  3* 
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sen;  zu  der  Zeit,  wo  der  Carnallit  fest  geworden,  man- 
gelte sicher  auch  das  Wasser  in  einer  diese  Zersetzung 
und  Tranelocation  bewirkenden  Menge.  Das  firüher  be- 
sprochene Beispiel  der  SalBbildong  aus  Matterlangen  vmi 
Meerwasser  von  Usiglio  erweist  sogar  das  OUorkaUiim 
als  eine  der  Bildung  des  Camallits  TOrhergchende  oder 
folgende  Abscheidung,  gleichfalls  nur  in  kleineren  Men- 
gen, und  die  Ir'raxis  der  Gewinnung  von  Chlorkalium 
aus  Mutterlaugen  kennt  sehr  wohl  diese  Erscheinung^ 
ähnelnd  dieser  früheren  Gestaltung. 

Tachhydrit. 

Dieses  Mineral  correspondirt  g^iau  mit  dem  Car- 
nallity  nur  enthjüt  dasselbe  an  Stelle  des  Kaliums  Cal- 
cium. Die  chemische  Bestimmung  desselben  rührt  her 
Yon  Rammeisberg,  welcher  fand: 

berechnet 

Calcium   7,46  7,49 

Magnium   9^61  9,29 

Chlor  40,34  41,46 

Wasser  (als  Verlust).  .42,69  41,76 

100,00  100,007 

Rammeisberg*)  stellte  dafür  die  Formel  auf :  GaCl 
+  2MgCl-}-12HO;  er  erhielt  das  Mineral  vom  Berg- 
hauptmann Dechen  im  dichten  ÄnKydrit  and 
mit  Krystallen  desselben  verwachsen  (diese  An- 
gaben rühren  gar  nicht  von  mir  her,  wie  Bischof  irrig 
angiebt  und  sind  jedenfalls  ganz  richtig),  das  jetzige  nicht 
häufige  Vorkommen  zeigt  sich  nach  Bischof  in  wenigen 
Zoll  starken  Schichten,  mit  dem  Carnallit  oder  Kieserit 
verwachs en^  in  den  oberen  Partien. 

Bischof  fand  ein  spec.  Gewicht  von  1,671  und  wies 
zugleich  die  interessante  Erscheinung  nach,  dass  bei  dem 
Lösen  dieses  Minerals  in  Wasser  sich  ansehnlich  Wärme 
entwickele;  jedenfalls  ein  Beweis,  dass  sich  hierbei  das 

*)  Poggend.  ADualeu,  Bd.  98.  261. 
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Salz  in  die  einzelnen  Bestandtbeile  zerlegt;  wobei  2  Mg  Ol 
schon  allein  die  vorhandenen  12  HO  zu  binden  im  Stande 
sind;  Ca  Gl  gleidi£aiis  6  HO  mit  der  bekannten  Entwicke- 
long  von  Wärme. 

Staasfnrtit 

Die  jährliche  Ausbeute  an  diesem  Mineral  beträgt 
nach  Bischof  kaam  200  Centner  und  £ndet  sich  das- 
selbe in  der  ganzen  obersten  Abtheilung,  der  sogen.  Kali- 
salze. Die  chemische  Zusammensetzang  ist  diejenige  des 
BoracitSi  indem  Stein beek  nachgewiesen  hat^  dass 
der  früher  von  Rose,  Hammels  berg,  Ludwig  und 
Heintz  angenommene  Gehalt* an  Wasser  noch  von  an- 
hängendem Ghlonnagnium  herrühre. 

Der  Stassfurtit  findet  sich  in  kugeligen  Knollen 
bis  Kopfgrösse  oder  auch  in  kleineren  Formen^  endlich 
auch  ald  Beimengung  bei  Carnallit,  Kieaerit  u.  h.  w. 
oft  in  sehr  unbedeutender  Menge.  Nicht  selten  sind  die 
Knollen  innen  mit  Carnallit  ausgefüllt  oder  nach  Bischof 
auch  mitTachhydrit;  insofern  eine  interessante  Erschei- 
nung; als  der  nur  sehr  langsam  in  Säure  lösliche,  in 
Wasser  fast  ganz  unlösliche  und  weisse  oder  fast  weisse 
Boracit  als  Einschluss  den  meist  sehr  intensiv  gefärbten 
und  zeriliesslicben  Carnallit  enthält. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  der  Stassfurtit  als 
ein  Gemenge  der  feinsten,  prismattschen,  seidenglSnaen- 
den  Kry stalle,  sonach  wäre  derselbe  jedenfalls  ein  dimor- 
phes Vorkommen  des  Boracits.  Bischof  fand  ein  spcc. 
Gewicht  von  2,667 ;  meine  Wägungen  des  Minerals  im 
dichten,  unveränderten  Zustande,  ganz  frisch,  ergaben 
8,383  —  2,396  —  2,458  und  H.  Ludwig  erhielt  schon 
früher  2,5074  bei  5^0.  Schon  bei  dem  Bohrversuche 
wurde  ein  Mineral  von  Karsten  als  Boracit  erwiesen 
mit  dem  specif.  Gewicht  von  2,9134;  Chan  die  r  fand 
2,9441;  Bose  schlug  wegen  der  andern  Structur  und 
Löslichkeit  den  Namen  Stassfurtit  vor* 

Die  weissen  oder  grauwdssen,  bei  mehr  Eisengehalt 
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grünlicIieD  oder  bräunlichen  fiaiollen  des  Stassfiirtits  sind 
sämratlicli  reichlicb  von  Chlormagnium  durchdrungen  und 
ziehen  dadurch  leicht  Feuchtigkeit  an,  dabei  in  einzelne 
Stöcke  zer£ftUend,  endlich  sogar  in  Breifonn  übei^gehend. 
Durch  längeres  Ausfrasdien  mit  Wasser  kann  man  die* 
scn  Gehalt  von  anhängendem  Chlormagnium  völlig  ent- 
fernen und  dann  enthält  das  Mineral,  gelbst  nach  dem 
Trocknen  über  (jhlorcalcium,  nur  noch  ganz  geringe  Men- 
gen Wasser,  welche  keinem  einfachen  äquivalenten  Ver« 
hältnisse  entsprechen. 

H.  Ludwig  entdeckte  in  dem  Stassfurtit  den  Chlor- 
gebalt und  dem  folgend  auch  in  den  Boraciten  überhaupt, 
was  bis  dahin  übersehen  war.  Heintz  bestätigte  dies 
und  Rose  auch  sehr  bald  den  übersehenen  Gehalt  der 
andern  Boracite  an  Chlor.  Nach  der  Angahe  der  ge- 
nannten Chemiker  ist  demnach  die  Formel  des  Boracits, 
wie  nun  auch  des  Stassfurtits 

2(3MgO,  4ß03)  +  MgCl. 

Bischof  gab  in  seinem  mehrfach  oitirten  Weibchen 
zuerst  an,  dass  dorch  fortgesetztes  Auswaschen  dem  Stass- 
furtit alles  anhängende  Chlormagnium  entzogen  werden 
könne  und  dass  dann,  nach  dem  Trocknen  bei  100^  C, 
derselbe  kein  Wasser  mehr  chemisch  gebunden  enthalte, 
8 1 ein b eck'*')  hat  durch  umfassende  Versiiche  dies  be- 
stötigt;  er  fand  bei  so  gereinigtem  Material  nach  dem 
Trocknen  bei  1200C,  nur  noch  0,6 Proc.  Wasser,  welches 
durch  Erwärmen  bis  auf  250<^C.  ausgetrieben  werden 
konnte.  Ich  habe  diese  Untersuchung  gleichfalls  mehr- 
mals anstellen  lassen  and  fand,  nachdem  durch  Waschen 
mit  Wasser  das  Chlormagnium  völlig  entfernt  war  und 
das  Material  sodann  nur  über  Chlorcalcium  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet,  einmal  0,71  Proc.  Wasser, 
'  femer  0,91  Proc.  Das  Mineral  ist  demnach  wirklich 
wasserfrei)  analog  dem  Boracit. 

Die  Unterftucfaungen,  welche  ich  auf  den  Chlorgehalt 


*}  Poggeod.  ADDalen,  im,  Bd.  CXXY.  S.  68. 
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des  soi^liigst  geremigten  Materials  ansteUeii  liessy  HUir- 

ten.aber  mehrfach  zu  andern  Kesultaten. 

Die  Formel  2  (3MgO,  4B03)  +  MgCl  verlangt  7,895 
Procent  Chlor  oder  10,647  Proc.  Chlormagniuiii,  Bisdiof 
&nd  an  letzterem  in  wasBerfreiem  Miatexial  10^61  Proa, 
He  int  8  und  Sie  wert  fanden  bei  1,97  Proc  Wasser- 
gehalt 10,42  Proc,  Ludwig  bei  5,93  Proc.  Wasser  11,73' 
Procent  Chiormagnium.   Meine  Untersuchungen  ergaben: 

I.        IT.       in.  berechne^ 

Weisser  Stassfurtit  8,82   8,97   8,92  Proc.  Chlor  7,895 
Gelber        ,        8,40   8,45  «  „ 

GrOner        ,   *     7,12  7,70 

Der  Wassergehalt  schwankte  bei  diesen  Mineralen 
zwischen  0,2  —  0,9  Proc.  und  die  Färbungen  waren  durch 
nur  sehr  unbedeutende  Mengen  von  Eisenoxjd  oder  Oxy* 
dul  bewirkt;  der  gelbe  Stassfiirdt  ergab  2,8,  der  grfine 
2,3  Proe.  Eisenoxyd. 

Bischof  fand  gelben  Stassfurtit,  welcher  an  Stelle 
der  borsauren  Talkerde  borsaures  Eisenoxydul  —  50,05 
Procent  enthielt,  welche  Zusammensetzung  übrigens  ein 
vdllig  neues  Minerai  ergeben  würde. 

Endlieh  glanbt  Bischof  bei  diesem  in  Wasser  hsi 
ganz  unlöslichen  Vorkommen  berechtigt  m  sein,  eine  vul- 
kanische Exhalation  von  Borsäuredämpfen,  wie  in  Tos- 
kana, annehmen  zu  müssen.  Die  neuesten  Untersuchun- 
gen haben  jedoch  Borsäure  in  den  zahkeichsten  Quellen 
gelöst  nachgewiesen,  J.  A.  Veatdi*)  &nd  es  auch  im 
Sec\vasser  an  der  Küste  von  Californien  etc.  Die  Aus- 
scheidung des  Stassfurtits  in  der  Mutterlauge  darf  bei 
der  bekannten  leichten  LösUchkeit  borsaiirer  Verbindun- 
gen besonders  in  Salzlösungen  nicht  auffiülen,  die  Verr 
einigu]ig  der  stärksten  obwaltenden  chemischen  Verbizi- 
duDg  erfolgt  schliesslich  doch,  wie  bei  der  Bildung  des 
kohlensauren  Kalks,  des  Haseneisensteins,  des  Schwefel- 
kieses u.  s.w. 

*)  Journ.  of  the  FraakLin  Institute,  Febr,  1860.  —  FhU.  Magaz. 
XLX.  323. 
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Entsündliche  Gase. 

'SowoM  das  Steinsalz,  wie  in  weit  höherem  Grade 
die  zwfliessliohen  Salze  enthalten  Grase  eingeschlossen/ 
welehe  bei  dem  Ldsen  der  Salze  in  Wasaer  unter  Ejn- 
stem  entweichen  und  passend  au%efangen  werden  kto-' 
neu.  Mehrere  Male  erhielt  ich  übrigens  bei  dem  L($eea 
grösserer  Mengen  von  Carnallit,  auch  von  unreinerem 
Steinsalz  nicht  entzündliche  Gase,  welche  einer  weiteren 
Untersuchung  nicht  unterworfen  worden  sind.  Schon  in 
mdner  früheren  Arbeit  sind  diese  Resultate  mit  auf- 
geführt 

Nach  Bischof  treten  jetzt  noch  in  den  oberen  Kali- 
salzen entzündliche  Gase  aui  und  bei  meiner  ersten  Be- 
sichtigung entwickelten  sich  dieselben  an  dem  Ende  des 
einzigen  in  diese  Salze  getriebenen  Querortes,  wo  sie 
imter  Verpuffung  entzündbar  waren  und  so,  wiederholt 
detonirend,  fortbrannten,  was?  auf  eine  bedeutende  Bei- 
mengung von  Sauerstoff  oder  Luft  schliessen  liess.  Meine 
Untersuchungen  ergaben  dies  auch,  da  gefunden  wurden: 

I. 

Sumpfgas  8,26  8,46  VoL 

Wasserstoff   2,48  3,07  „ 

Stickstoff.   68,38*)  70,77  , 

Sauerstoff.   20,93  17,70  , 

100,00     100,00  Vol 

Ich  erklärte  deshalb  auch  sofort  diese  Gase  als  ein 
Gemisch  von  örtlich  beigemengter  Luft  und  diesen  ent- 
aündbaren  Oasen.    Bischof  fond  neuerdings: 

Kohlenwasserstoff  (CH2?)   86  Vol. 

Kohlensäure   3  , 

Lufk  12  , 

demnach  weit  mehr  au  entzündlichem  Gas. 


.  *)  Ein  Druckfehler  bringt  in  meiner  ersten  Abhandlung  die 
Zahl  8  bei  68^88  m  20^^  und  umgekehrt  0  «i  68^ 
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Kainil 

Mit  diesem  tarnen  belegte  Zinken  ein  Mineral, 
welcheB  im  Hangenden  der  Kalisalze  über  dem  Oaniai» 
lit  von  dem  Berggesohworenen  Schöne  in  Leopoldshall 

aufgefunden  wurde.  Die  verschiedenen  grossen  Stücke, 
welche  mir  gütigst  zu  Gebote  gestellt  wurden^  ergaben 
schon  äosserlich  grosse  Variationen. 

Der  Kainit  findet  sich  theils  farblos  —  gelblich, 
fast  durchscheinend  oder  röthlich  gefärbt,  oder  endlich 
grau  melirt  «nd  hier  und  da  deutUch  Kr)rBtalli«ti<«en  • 
seigend.  Besonders  diese  unreineren  Varietäten  geben 
beim  Lösen  eine  dtmkele,  unklare  Flüssigkeit,  oft  von 
bituminösem  Geruch,  dagegen  lösen  sich  die  reineren 
Stücke  völlig  klar  und  leicht  in  kaltem  und  heissem 
Wasser. 

Nach  Zinken  ist  die  Härte  2,5,  spec.  Gew.  =  2,131, 
meine  Bestimmungen  des  specif.  Gewichtes  der  reineren 
Varietäten  ergaben  2,134 — 2,147,  demnach  mit  Zinken 
übereinstimmend;  graue  und  nnregelmHasig  kxystallinische 
Stücke  gaben  2,184  —  2,188,  röthlich  geflürbte  Stacke 
2,133  —  2,150,  gleichmässig  graue  2,145  —  2,154. 

Sowohl  Schöne,  wie  Zinken  mid  Bischof  gaben 
sehr  bald  an,  dass  die  weeentlichen  Bestandiheile  dieses 

Minerals  Schwefelsäure,  Kali,  Talkerdc^  Chlor  und  Was- 
ser seien;  die  zahlreichen  chemischen  Analysen,  welche 
hier  ausgeführt  worden,  zeigen  jedoch  grosse  Verschie* 
denkeiten«  £b  worden  gefonden: 
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Der  Kainit  ISst  sieb  bei  Iftngerer  Einwirkniig  oder 

durch  Wärme  sehr  leicht  in  Wasser  und  es  hinterblei- 
ben gewöhnlich  nur  Spuren  unlöslicher  Substanz.  Die 
letstere  bestand  bei  meinen  Untersochungen,  mikrosko- 
piseb  und  chemisch  anagefÜhrt,  ans  GypskrystaUen,  An- 
hydrit und  Quars.  In  Sänren  löst  sich  leicht  der  Oyps, 
langsam  der  Anhydrit  und  hinterbleiben  die  Quarzkry- 
Btälichen,  oft  Combinationen  der  Krystalle  gewährend. 
Aitsserdera  finden  sich  abermals  organische,  d.  b.  Yec<- 
brennliche  Substanzen  vor.  Nur  ein  Mal  —  Analyse  12 
«—  wurden  auf^lige  Mengen  von  Kalk  in  Lösung  nach- 
gewiesen. 

Die  Analysen  sind  theiis  von  meinem  Assistenten, 
tiieils  von  mir  selbst  ausgeführt  worden  und  zwar  5,  6, 
7  und  8  von'  Dr.  Hosftus,  3,  4  und  9  und  10  yon 
Theile,  11  und  12  von  H.  Reichardt,  1  und  2,  so 

wie  13  von  mir.  Bei  genauer  Beachtung  wird  man  fin- 
den, dass  verschiedene  Controlanalysen  dabei  sind,  fast 
stets  aber  abweichende  Resultate  der  einen  oder  andern 
Art  ergaben.  Namentlich  möchte  ich  nicht  eine  bestimmte 
chemische  Formel  darauf  grfindeny  wie  es  Zinken  ge- 
than  hat,  dessen  Analyse,  welche  mir  leider  nicht  zu 
Gebote  steht»  sehr  gut  mit  meinen  Kesultaten  überein' 
stimmt 

Bei  1  wurde  eine  Wasserbestimmung  ausgefilihrt  und 
fllsErgebniss  erhalten:  bei  100^ C.  entwichen  0,750 Proc, 

bei  1200  weitere  0,381,  die  eigentliche  Entwickelung  von 
mehr  Wasser  begann  bei  150^  und  betrug  noch  3,231 
Procent,  bei  1800  fernere  1,615,  bei  200»  begann  das 
reichliche  gleichzeitige  Entweichen  von  Ohlorwasserstoff- 
säure,  der  Verhut  betrug  bei  220^  noch  12,117  Froc., 
worauf  dann  die  Säureentwickclung  abnahm  und  durch 
Glühen  nur  noch  4,200  ii'roc.  Verlust  erhalten  wurde* 
Zusammen  ergtebt  dies  einen  Verlust  yon  22|294  Proc 

Andere  Wasserbestimmungen,  wie  bei  11,  12  und 
13,  ergaben  viel  weniger  davon.  Bei  Analyse  18  wurde, 
wegen  der  bald  eintretenden  Zersetzung,  die  Bestimmung 
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des  Wassers  mit  ganz  irocknem  ßleioxyd  gemengt  aus- 
geführt. Längere  Zeit  bei  100^  C.  erhitzt,  entwichen 
1,429  Proo.,  durch  stärkere,  alimälig  bis  zum  schwachen 
Glühen  gesteigerte  Hitze  wurden  femer  noch  S,91ö  Proo. 
Wasser  aasgetrieben. 

Der  Ueberscbuss,  welcher  sich  bei  dem  Zusammen- 
zählen einer  solchen  vollständigen  Analyse  ergiebt,  be- 
ruht demnach  sowohl  auf  der  bei  der  Wasserbestimmniig 
mit  entweidienden  Sänre^  wie  auf  dem  Ohlor^  welches 
bei  der  weiteren  Salzberechnung  durch  Sauerstoff  vertre- 
ten wird,  deshalb  ist  er  am  stärksten  bei  der  grösstcn 
Menge  von  Chlor  —  Analyse  12  — ;  Analyse  13  — 
Wasserbestimmung  mit  Bleioxyd  —  stimmt  dagegen  am 
besten. 

Bei  der  Berechnung  auf  Salze  ergicbt  sich  stets  ein 
kleiner,  verschiedener  Ueberscbuss  an  Säure,  welchen  ich 
bis  jetzt  zu  erklären  noch  nicht  im  Stande  bin,  da  trotz 
sorgfiütigster  Proben  nie  eine  saure  Reaction  beobachtet 
werden  konnte. 

Salzberechuungen  wurden  übrigens  zahlreich  ausge- 
führt mit  sehr  yerschiedenen  Resultaten: 

Analyse:  9.  10.  11. 

Schwefelsaure  Talkerde  46,68  41,62  39,403 

Ghlorkalium   13,95j  82,710 

Chlornatrium   16,131  '  19,013 

Chlormagnium   0,34  1,63  5,948 

Chlorcalcium  , ,     —  1,64  — 

Wasser  0,42  1,08  3,öl0 

76,52       79,40  100,üÖ4. 

Bei  Analyse  11  ist  die  ganze  Wassermenge  bestimmt 
worden,  bei  9  und  10  bezieht  sich  die  Angabe  nur  auf 

bei  100^  entweichendes  und  enthält  somit  dieses  Mineral 
noch  ausserdem  20,5 — 23,5  stärker  gebundenes  Wasser. 

Analyse  1  und  13,  beide  von  mir  selbst  ausgefUhrt, 
ergeben  dagegen: 
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d€is  Steinsalzbergmrk 

ßtassfurt 
ff 

etc. 

1. 

13. 

0,428 

4,819 

Schwefelsaure  Talkerde.. 

22,319 

27,197 

20,565 

Cblematrittin 

7.230 

32.995 

TT      1  •  •     1  ■     1        *  TTIT 

0,220 

0,644 

.  21,130 

100,000. 

Abgesehen  von  der  stets  auftretenden  Differenz,  be- 
treffs des  Ueberschusses  der  Säure,  ist  bei  Analjrse  13 
das  Fehlende,  wie  oben  angegeben,  als  Wasser  genau 
ermittelt  worden. 

Analyse  1  würde  am  besten  mit  der  Formel  2(NaCl 
4-  KCl)  +  3  (MgO,  S03)  4-  9  HO  stimmen.  Bei  Analyse 
11  gelangt  man  zu  2  (K  Cl  +  NaCl)  +  2  (Mg  O,  S03  (MgCl) 
+  HO  oder  m  2  MgCl  +  7  KCl  +  öNaCl  +  10(MgO,S03) 
4*6  HO,  auch  die  mir  nicht  zur  Hand  liegende  Formel 
von  Zinken  zeigt  eine  derartige  Coaibination. 

Betrachten  wir  aber  die  so  verschiedenen  Resultate 
Jbinsichtlich  der  Sehwefelsäure,  des  Chlors,  des  Wasser- 
gehaltes u.  B.  w.y  so  kann  man  wohl  nieht  anders,  als  hier 

ein  Gemenge  von  verschiedenen  Salzen  zu  finden,  welche 
eben  in  wechselnder  Menge  das  Mineral  zusammensetzen^ 
ohne  einer  einfachen,  chemischen  Formel  zugängUoh  zu  sein. 

Schon  Bischof  bemerkte  in  einer  Mittheilnng  an  die 
deutsche  geologische  Gisellsehaft  in  Berlin  das  Zerfallen 
der  Lösung  durch  Alkohol  in  wasserhaltige,  schwefelsaure 
Kalimagnesia  und  Chlormagniom,  jedoch  ist  Alkohol  gar 
nicht  nothwendig.  So  wie  man  Kainit  in  Wasser  löst 
nhd  neu  krystallisirt,  so  erhält  man  zaerst  sehr  schöne 
Krystalle  von  K0,S03  +  MgO,  S03  +  6  HO,  dann  fol- 
gen, verschieden  nach  der  Mischung,  MgO,  S03-j- 7  HO 
oder  NaCl  oder  endlich  auch  MgCl  4-  6 HO. 

Analyse  1  derartig  umgerechnet,  dass  sämmiliches 

Kali  als  KO,  S03  -f  MgO,  S03  +  6  HO  angenommen 
wird,  ergiebt  31,360  Free.  KO,  S03  und  63,103  Proc.  des 
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Doppelsalzes  KO,  S03  +  MgO,  S03,  welche  bei  6  Atom 
Wasser  19;445  Proc.  gebrauchen;  der  oben  angegebene 
Verlust  beträgt  21|130  Proc.  Andere  Mischungen  erge- 
ben Tiel  zn  wenig  WaBserj  um  dne  derartige  Uebertra- 
gung  zu  ermöglioben. 

Mehrere  Stücke  Kainit  zeigen  eine  durchgehende 
Krystaliisation  oder  Schnüre  von  einer  solchen,  deren 
Form  sehr  gut  mit  dem  erw&hnten  Doppelsake  überein- 
stimmt« 

Scbönit. 

Auf  dem  Kainit  aufsitzend  wurde  bei  zwei  eingesen- 
deten Stücken  eine  etwa  1  —  2  Linien  starke  Krystall- 
kruste  beobachtet  und  von  H.  Reichardt  genauer  un- 
tersucht. Alkohol  griff  kalt  das  Sals  nicht  an^  löste  aber 
Chlormagnium  auf,  weshalb  dadurch  diese  Beimischung 
möglichst  entfernt  wurde. 

Zwei  Analysen  mit  verschiedenem  Salze,  leicht  in 
Wasser  löslich,  ergaben: 


I. 

IL  . 

berechnet 

22,815 

23,285 

23,46 

Talkerde .... 

11,564 

10,405 

9,94 

Chlor  

0,812 

0,277 

Schwefelsäure. 

.  38,519 

39,738 

39,76 

.  26,290 

26,868 

26,84 

« 

100,000 

100,573 

100,00. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  entspricht  der  For- 
mel K0,S03  +  MgO,S03  -j-  6  HO,  die  Uebereinstim- 
mung  ist  eine  solche,  dass  man  mit  vollem  Bechte  ein 
neues  Mineral  benennen  kann,  welches  zu  Ehren  des  Fin< 
ders  vom  Kainit,  Berggeschworenen  Schöne  in  Leopolds- 
hall, als  Schönit  bezeichnet  wurde. 

In  Analyse  I.  ist  das  Wasser  als  Verlust  ermittelt, 
die  geringe  Erhöhung  der  Talkerde  und  das  Minus  der  | 
Schwefelsäure  correspondiren  sehr  gut  mit  der  grösseren 
Menge  Chlor  (0,812  F^.).   Bei  Analyse  IL  wurde  auch  i 
das  Wasser  bestimmt.   Bei  100^  C.  entwichen  11,0  Proc., 
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etwas  mehr  ais  2  Atoin,  welche  8,94  verlangen  j  bei  1330 
war  sämmtliches  Wasser  =  26,868  Proc.  entfernt.  Nach 
Graham  yerHert  KO,  SO^  4-  MgO,803  4.  6  HO  alles 
Kiystallwmer  bei  1320. 

Natron  war  gar  nicht  vorhanden,  nur  -  die  gewöhn- 
iiclien,  im  8pectralapparate  sichtbaren  Spuren. 

Der  Öchönity  hier  isolirt  nachgewiesen,  dürfte  also 
die  eigentliche  Grundlage  vom  Kainit  bilden,  einaelne 
Stdcke  des  Kainites,  welche  der  feuchten  Witterung  aus- 
gesetaf  waren,  gaben  aerflieBBÜchea  Ohlormagnium  und  es 
hiDterblicben  krystallinische  Rückstände,  ganz  ähnlich 
dem  besprochenen  Schönit.  Ein  Mal  wurde  auch  ein 
im  Kainit  eingesprengtes  Salzstückchen  untersucht^  und 
ak  Ohlomatrinm  erwiesen. 

Kieserit. 

Mit  Kieserit  bezeichnet  man  das  Vorkommen  der 
schwefelsauren  Taikerde,  wie  es  sich  reichlich  in  Stass- 
jEurt''  Torfindel^  sowohl  gemengt  mit  dem  Gamaiüt^  wie  un- 
ter demselben  awischen  dem  Steinsalze. 

Die  erste  Bestimmung  der  jetzt  allein  gebräuchlichen 
Formel  MgO,SO^  -j-  HO  geschah  durch  Rammmels- 
berg*)  schon  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des 
Tachhydrites.  Die  Untersuchungen,  welche  ich  nach  dem 
ersten  Besuche  dieses  Salzwerkes  mit  diesem  Mineral  an- 
stellte und  welche  zu  der  Benennung  Anlass  gaben,  be- 
trafen Material,  welches  unmittelbar  vor  dem  Kalisak- 
lager  entnommen  war.  Letzteres  wurde  damals  noch 
nicht  ausgebeutet  und  war  der  Kieserit  theils  mit  dem 
tmreineren  Steinsalze  gemengt,  theils  nesterweise  einge- 
sprengt. Die  mehrfachen  Analysen  führten  übereinstim- 
mend zu  der  Formel  Mg  O,  SO^  -f-  3  HO  ==  Mg  O,  SO» 
-|-  MgO,  SO^  -f~  6  HO,  auch  dieKainite  geben  oft  einen 
derartigen  Wassergehalt,  was  bei  der  oben  besprochenen 


*)  Poggcnd.  Aniial.  Bd.  98,  8.261^  meine  Abhandl.  in  den  Acten 
der  Leopold.  Akad.  S.  6^ 
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Formel  KO,  S03  +  MgO,  S03  -j-  6  HO  wohl  leicht  er- 
.  klärlich  ist. 

Spätere  Versuche  von  fiebert  und  Leopold  erga- 
ben MgO;  SO^  -j-  HO  und  meme  Eahlrei<^ii,  fblgendGik 
AnnkjEm  haben  dies  ToUstXndig  bestfttigt,  nnr  mit  dein 

einen  Zusätze^  welchen  gleichfalls  Ranimelsberg  zuerst 
ausgesprochen,  es  findet  sich  stets  etwas  mehr,  als  1  At. 
Waaser.  Die  Formel  MgO,  SO^  -)-  HO  verlangt  12,965 
Ftocent  Wasser;  Siebert  und.  Leopold  fanden  13,47 
bis  14^13;  meine  Untersacbungen  ergaben  mit  möglichst 
frischem  Material  14,0 — 14,3  — 13,66  Proc.  Der  stets 
etwas  Ii öhere  Wassergehalt  dürfte  sich  bis  jetzt  durch  die 
starke  Anziehungsfclhigkeit  des  Kieserites  für  Wasser  er- 
klären lassen. 

Der  Kieserit  bildet  weisse,  grauweisse,  dichte,  opake 
Massen,  nach  Bischof  von  dem  spec.  Gew.  2,517,  unter 
dem  Mikroskope  zeigt  er  krystallinische  Formen,  wahr- 
scheinlich rhombische,  genau  sind  dieselben  nicht  bestimm- 
bar. Wasser  löst  das  Mineral  sehr  langsam^  aber  völlig 
auf,  anter  Uebergang  zu  Bittersalz.  Versuche  mit  ganz 
frischem  Material,  durch  Wasser  oder  Alkohol  fremde 
Theile  inü^^lichst  rasch  zu  entfernen,  führten  zu  keinem 
brauchbaren  üesultate;  besonders  Wasser  greift  schon 
momentan  an.  Der  Kieserit  zieht  sehr  begierig  Was- 
ser an,  es  zerstört  sich  dabd  der  firöhere  feste  Zusam- 
menhalt und  entsteht  endlich,  wie  bei  der  Lösung,  Bit- 
tersalz. 

»Siebert  und  Leopold  fanden  als  Bückstand  der 
wässerigen  Lösung  öfters  Stassfurtit^  meine  Untersuchun- 
gen ergaben  meistens  mikroskopische  AnhydritkrystaUe, 

welche  dann  gelöst  und  ermittelt  wurden  (siehe  unten). 

Mit  wenig  Wasser  erhärtet  der  Kieserit  analog  dem 
entwässerteii  Gyps  *)f  ich  £and  das  gleiche  Verhalten 

*)  Bischof  läsBt  sich  hierüber  folgend  aus:  ^^Reichardt  gab 
diesem  Mineral  die  Formel  MgO,  SO^  -|*  3H0.  Die  Herren 
Sie  wert  und  Leopold  fanden  jedoch  nur  ein  Aequivalent 
Wasser  und  bestimmten  die  Formel  xa,  Mg.O.S.O^  +  B*^« 
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«aob  bei  schwach  geglühtem  Bittersak.    Nimmt  man  zu 

Kieserit  —  Mg  O,  SO  3  +  HO  —  noch  1  Atom  Wasser, 
bo  erhärtet  die  Masse  sehr  leicht  und  vollständig^  bei  2 
Atomen  bilden  sich  schon  zahlreiche  Krjstailisationen  von 
Bittersalas;  es  scheint  demnach,  analog  dem  schwefekau- 
Ten  Kalke^  eine  durch  Erhärten,  rasche  Bindung  von 
Wasser,  entstehende  Verbindung  von  MgO,  S03-|-  2  HO 
zu  existiren. 

Eine  genaue  Untersuchung  eines  Stückes  iiieserit 
im  Gemenge  ergab  mir, folgende  Bestandtheüe: 


Schwefels&ore  54»163 

Talkerde   28,113 

Chlor   2,17G 

UnlösFich  in  Wasser  • .  0,390 
Wasser   14,300 


99,142. 

Der  Kieserit  tindet  sich  in  vcrsciiiedenem  Gemisch 
mit  Steinöalü  oder  Camallit,  welche  theils  eingesprengt 
vorkommen,  theils  durchsetzend  und  umgekehrt. 

Anhydrit.  Qanz  häafig  findet  man  in  den  in  Waa- 
ser unlöslichen  Theilen  des  Kieserits  Anhydrit  in  mikro- 
skopisch sehr  deutlichen,  erkennbaren  Krystallen,  seltener 

—.Ii-        A  Ii 

Letstere  BeBtimmuiig  ist  die  allein  richtige,  das  Mineral  besteht 
aus:  87,1  schwefelsaurer  Talkerde  und  12,9  Wasser."  Abge- 
sehen von  der  angedeateten,  nicht  üblichen  Ansdmcksweise 
sind  hierbei  unnebtig,  wie  ich  schon  in  meiner  Abbandluug^ 
Arch.  der  Pharm.  Bd.  OLIV.,  S.  198  u.  f.  angegeben  habe:  1)  Sie- 
wert und  Leopold  bestätigten  die  ursprünglieh  von  Ratn« 
melsberg  gegebene  Beobachtung  und  fanden  gans  analog 
etwas  mehr  wie  1  Atom  Wasser.  2)  Bischof  weicht  durch 
die  Angabe  der  berechneten  proeentisehen  Zusammensetsung 
von  den  Thatsachen  ab»  welcben  eben  so  wohl  in  meinen  wie 
den  Abhandinngen  von  Siewert  und  Leopold  jederseitBecb- 
nung  getragen  wird  und  was  8}  die  dgenthümliche  Schreib- 

.  weise  anbelangt,  so  werden  sich  die  genannten  Herren  wohl 
hüten«  dieselbe  so  su  veröfiPentlichen. 

Auf  derselben  Seite  unten  erhSrtet  der  Kleaerit  mit  Waa- 
ser ganz  analog  dem  Ealkerdehydrat,  aar  festen,  cement- 
artigen  Masse. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXVU.  Bda.  l.u.  2.  HfU  4 
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kommen  grössere  —  bis  eu  mebreren  Linien  — ,  schön 

und  ganz  regelmässig  ausgebildete  Krystalle  vor,  wie  sie 
früher  kaum  irgend  nachgewiesen  worden  sind.  (Vergl. 
d.  Zeitocbr.  S.  600,  Jahrg.  1865  und  Bisohof  S.  34.) 

Steinsals. 

Die  ersten  Schichten  äteinsaiz,  welche  unter  dem 
Kieserit  vorkommen^  sind  nocli  sehr  unrein,  durchsetzt 
oder  vermengt  mit  Kieserit,  mit  Ohiormagnium  und  na- 
mentlich auch  trfibenden,  färbendeoi  wahrscheinlich  noch 
Intuminösen  Substanzen.  Das  ganze  Steinsalzlager,  so 
weit  es  bis  jetzt  ersehlossen  ist,  wird  in  einem  Winkel 
von  circa  25®  von  Schnüren  anderer  Mineralien  durch- 
setzt ^  dieselben  befinden  sich  in  verschiedener  Entfer- 
nung ;  nach  B  i  s  ch  o  f  beträgt  diet  Stärke  der  zwischenliegen- 
den Steinsalzbänke  1-— 6  ZoU.  Diese  Schnüre  besteben 
nach  den  bis  jetzt  erhaltenen  Hes^ltaten  aus  Anhydrit 
oder  Pol)^halit. 

Polyhaiit  Bei  dem  ersten  Abbau  des  Steinsalzes 
wurden  dieae  das  Salz  durchsetzenden  Schnüre  für  Gyps 
gehalten  und  als  solche  auch  in  meiner  grösseren  Arb^ 
angeführt,  da  mir  bei  der  festgesetzten  Zeit  der  Veröffent- 
lichung der  Acten  es  unmöglich  war,  genauere  Unter- 
suchungen anzustellen ;  jedoch  machte  ich  wenigstens  auf 
die  nicht  mit  Gjps  stimmenden  Resultate  der  vorläufigen 
Ermittelimg  des  Wassergehaltes  anftnerksam.  Qenau  an- 
gegeben ist  in  der  citirten  Arbeit^  dass  das  auch  zu  den 
späteren  Versuchen  dienende  Material  unmittelbar  an  der 
Abbausoole  neben  den  Schächten  von  mir  entnommen 
war  und  zwar  zufällig  sehr  rein^  da^  wie  gleichfalls  an- 
gegeben, hier  einmal  Wasser  einige  Zeit  das  Salz  gelöst 

und  diese  Schnüre  blossgclegt  hatte.  Meine  späteren  Ver- 
suche erwiesen  diese  letzteren  als  Poljhalit  und  wur- 
den im  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  CLIX.,  S.  104  u.  f.  verÖflPent- 
iidil  Die  Schnüre  sind  gewöhnlich  kaum  1  Linie  stark, 
jedoch  zuweilen  anch  stärker;  sowohl  sie  selbst,  wie 
meistens  auch  das  nächst  anliegende  Salz  jaind  dunkel  ge- 
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färbt  und  sehr  leicht  kann  man  durch  Erhitzen  den  Ge- 
ruch nach  bituminösen  Substanzen  erhalten,  welche 
hier  reichlicher  auftreten.  Endlich  enthftlt  dieser  Poiy- 
balit  auch  «twaa  freien  Schwefel,  aoBuehbar  durch 
ScbwefelkohlenstoiT  oder  Aether  und  beim  Erhitzen  leicht 
durch  den  Gerucli  der  schwefligen  Säure  kennbar,  ebenso 
auch  durch  Sublimation  zu  erhalten.  Dass  ich  Schwefel 
auch  in  den  in  Wasser  unlöslichen  Theilen  des  Gamal* 
litS|  abermals  bei  dem  Vorkommen  organischer  Substan- 
zen, gefunden  habe,  ist  schon  oben  seiner  Zelt  bemerkt. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Foiyhalits  ergab: 

befochnet:  gefunden: 


Kali  

.  15)61 

14,177 

Kalk  

18,63 

17,933 

Talkerde 

6,74 

6,927 

Schwefelsäure. 

.  ö3,06 

61,330 

.  6,96 

7,474 

Chlormagnium 

• 

0,676 

100,00 

98,406. 

Die  Differenzen  erklären  sich  sowohl  durch  den  Ge- 
halt an  Chlormagnium,  wie  die  grössere  Menge  von  Was- 
ser; auf  Salae  berechnet  ergiebt  dies: 


r. 

II. 

Schwetelsaures  Kali. . . . 

26,224 

27,90 

Schwefelsaure  Talkerde  20,557 

19,76 

Schwefelsauren  Kalk..  . 

43,444 

42,64 

0,575 

3,49 

7,474 

5,75 

98,274 

99,54. 

II.  ist  von  Bischof  in  seinem  Werkchen  mitgetheilt, 
beide  entsprechen  der  Formel  K.0,  SO^  +  MgO,  S03  + 
2  (CaO,  S03)  +  2  HO. 

Bisohof  giebt  ein  spec.  Qew.  von  2,720  an,  was  mit 
den  bekannten  Zahlen  (2,7  —  2,8  Naumann)  überein- 
stimmt.   Diese  Schnüre  von  Poljhalit  sind  öfters  umge- 

4* 
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bogeiii  kehren  aber  immer  sehr  bald  wieder  2ur  ursprüng- 
lichen Richtung  zurück;  sie  eeigen  bAufig  auf  der  einen 

Seite  linsekiälmliclie  Krystallisatioiien,  wie  öie  bei  dorn 
Gjps  vorkommen,  im  Inneru  sind  sie  grauweiss  oder 
blaugrau  gefürbty  bei  sehr^  dichten  Stücken  bis  durch- 
scheinend. 

Anhydrit.  Die  Polyhalitschnüre  finden  sich  nach 
Bischof  nur  in  der  oberen  Region  des  Salzlagers,  sich 
anschliessend  an  den  Kieserit  und  die  zerfliesslichen  Salze. 
In  den  tiefer  gelegenen  Schichten  findet  sich  sonst  in 
ganz  gleicher  Weise  an  Stelle  des  Polyhalites  Anhydrit, 
wie  ich  mich  durch  mehrfache  Verbuche  überzeugt  habe. 
Das  Vorkommen  von  Anhydrit  wurde  übrigens  fast  bei 
allen  Mineralien  Stassfurts  mit  erwähnt,  namentlich  im 
Carnallit,  Kainit,  Kieserit.  Bei  meinen  ersten  Untersu- 
chungen War  mir  nur  diese  obere  Polyhalitregion  zugäng- 
lich, weshalb  ich  natürlich  diese  Schnüre  nur  so  bezeich- 
nen konnte. 

Schwefel.   Derselbe  wurde  früher  von  mir  in  dem 

Polyhalit  nachgewiesen,  später  auch  im  Camallit,  B  is chof 
üand  endlich  auch  gediegenen  Schwefel  auf  Anhydrit- 
schnüren  aufsitzend^  wodurch  sowohl  seine  Zweifel  hin- 
sichtlich meiner  früheren  Beweise  gehoben,  wie  die  di- 
rectoriale  Genehmigung  für  dieses  Vorkommen  erlangt 
wurden. 

Steinsalz.  Zwischen  diesen  Schnüren  yon  Polyhalit 
oder  Anhydrit  liegt  nun  in  dichten  Massen  ohne  Zwischen- 
räume das  Steinsalz,  oft  in  grösster  Reinheit^  gewöhnlich 
noch  wenig  getrübt.  Mikroskopiöche,  wie  chemische  Prü- 
fungen ergaben  mir  als  trübende  Theile  sowohl  Anhydrit- 
Kryställchen  wie  Gypsnadeln.  Nicht  selten,  besonders  in 
der  oberen  Polyhalitregion  findet  sich  voUstSndig  reines, 
durchsichtiges  Steinsalz  und  hier  fand  ich  auch  einzeln 
eingesprengt  einige  blau  gefärbte  Steinsalzstückchen,  ganz 
wie  die  bekannteui  anderweitigen  Vorkommnisse  es  zei- 
gen.   Später  wurden  grössere  Mengen^  wenn  auch  7er- 
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hältnissmässig  immer  nur  wenig,  in  Leopoldshall  gleich- 
falls in  den  oberen  Schichten  gefunden. 

Wie  schon  am  Anfange  der  Arbeit  erwähnt,  wurden 
in  dem  über  dem  SteinsaJzlager  yorkommenden  Anhydrit 
Wfirfel  von  Sab  nebst  Gypskiystallen  in  Drosenräumen 
gefunden,  Bischof  fand  octaedrische  Steinsalzkrystalle 
in  den  Magnesia-  und  Kalisalzen  eingebettet  und  ich 
selbst  fand  kurze  Zeit  nach  Eröönung  der  Schächte  in 
den  snerst  angänglichen  Sakräamen,  demnach  in  der 
Poiyhalitregiony  gleich&llfl  einen  Würfel  von  Steinsalz 
im  Salze  sitzend,  dessen  freistehende  Ecken  die  Combn 
nationen  des  48 flächners  zeigten.  Sonst  ist  das  Salz  in 
der  massenhaften  Lagerung  dicht  und  ohne  einzelne  Kry- 
Btalle.  Auch  die  fieinbeit  an  eingeaoblossenen  Gasen  oder 
an  Feuchtigkeit  ist  bei  dem  Stassfurter  Salsse  bemerkens- 
werth,  nicht  selten  habe  ich  kleinere  Stücke  von  dichtem 
Steinsalze  ohne  Knistern  geschmolzen. 

Das  specifische  Gewicht  von  reinstem  Steinsalz  be- 
stimmte Bischof  zu  2^20,  ich  fand  2|201;  derbes  Stein- 
salz ergab  Bischof  2^16|  ich  fand  2,1735,  demnach  v5l- 
lig  Übereinstimmtod. 

In  den  Mittheilungen  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  giebt  Bischof  femer  an^  dass  er  auf 
den  Anhydritschnüren  ein  Strontian  haltendes  Mineral^ 
so  wie  in  der  Polyhalitregion  Hydroboracit  und  in  dem 
ans  den  Mergeln  tröpfelnden  Wasser  Litfaion  geinnden 
habe;  genauere  Angaben  sind  mir  bis  jetzt  nicht  zur 
Hand. 


Welch  gewaltiger  Schatz  hier  in  Stassfärt  der  Indu- 
strie) insbesondere  der  deutschen,  erschlossen,  dürfte  bei 

der  übersichtlichen  Vergleichung  der  Vorkommnisse  leicht 
hervortreten.  Das  Königreich  Preussen  war  trotz  der 
reichen  Salzquellen  nicht  im  Stande,  den  eigenen  Ikdarf, 
besonders  inclusive  des  KönigreiGhs  Sachsen^  zu  beschaffen; 
circa  25  Proe.  mussten  noch  auswärts  bezogen  werden* 
Heute,  nach  Ejrschliessung  der  Steinsalzbergwerke  zu 
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StasBfbii  ond  Erfurt,  liegt  es  anders;  dasselbe  Land  kann 

jetzt  anderen  Staaten  nach  Wunsch  Steinsalz  abgeben. 

Das  gewöhnliche  Salz,  wie  es  direct  dem  Bergwerk 
entnommen  wird  und  ganz  oder  zerrieben  in  den  Handel 
komtn^  enth&lt  nach  Bischof  94,5  Proc*  Chiomatriuniy 
das  Uebrige  ist  Anhydrit  —  eine  Reinheit,  wie  sie  bis 
jetzt  von  keinem  Steinsalzlager  als  durchschnittlicher  Ge- 
halt geboten  werden  kann.  Das  Speisesalz,  Krystallsalz, 
enthält  sogar  90  Proc.  Chlornatrium;  die  gewöhnlichen 
Koohsalzsorten  enthalten  stomtlich  mehr  Veninreinigim> 
gen,  namenilioh  an  anderen  löslichen  Salzen.  Dennoch 
rtehen  der  direoten  Verwendung  des  gemahlenen  Stein- 
salzes als  Kochsalz  die  Gewohnheiten  des  Publicums  ent- 
gegen, welches  jetzt  das  krjstaiiisirte  Salz  kennt  in  allen 
seilten  Elgenthümlichkeiten  und  bei  der  hohen  Stener, 
welche  darauf  liegt^  auch  diese  gewöhnte  Form  au  ver> 
langen  berechtigt  ist^  Anders  wird  es  sich  nach  der  Auf- 
hebung der  Salzsteuer  gestalten. 

Das  Steinsalz  findet  deshalb .  yorzugsweise  Verwen« 
dung  zu  chemischen  Fabrikaten,  insbesondere  zur  Soda- 
fitbrication.  Folgen  wir  hierbei  den  Angaben  Bische fS| 
so  wurden  in  den  Jahren  1861 — 1863  in  dem  Preussi- 
schen  Werke  jährlich  verkauft: 

95,100  Ctr.  Steinsalz  zum  Speiseverbraucb, 

195,300    ^    aar  Viehfiitterung, 

558^900    „    zu  Fabrikaweckeui 

849,300  Gtr. 

Die  Preise  waren  zur  selben  Zeit  pro  Centner :  Stück- 
salz, wie  es  aus  dem  Bergwerke  kommt^  21/2  Sgr.,  zer- 
lieben 3  Sgr.;  Kry stallsalz  in  Stücken  5  Sgr.  10  Pf., 
aerrieben  6^1  Sgr.;  Viehsalz  8  Sgr*;  Viehsalzlecksteine 
llVa  Sgr. 

Im  Jahre  1864  wurden  aber  schon  von  den  Preus- 

sischen  und  Anhaltinischen  Werken  gemeinsam  2,500,000 
Oentner  Kohkalisalze  an  die  Kalifabriken  gelieferty  ausser 
mannigfachen  anderen  Quantitäten  für  sonstige  Zwecke 
s.  B.  der  Landwirthschaft.   Die  Wichtigkeit  der  Kalisalze 
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Lidoitrie  and  das  giotBe  Bedfiifniss  erweisen  sich 

aus  diesen  Zahlen  am  besten. 

Vergleichen  wir  aber  ferner  die  Vorkommniage  Stass- 
forts  mit  den  bekannten  Bestandtheilen  des  Meerwassers, 
so  dfirfte  wohl  nooh  nie  ein  so  einlacfaer  Beweis  der  Bil- 
dung des  Salzlagers  durch  Eindunsten  dieser  SaklÖsung 

geboten  worden  sein,  noch  dazu,  wenn  man  vielleicht  die 
für  diesen  V  ergleich  klassische  Arbeit  von  Usigiio  (siehe 
oben)  asnr  Hand  mmmt. 

Usigiio  verdunstete  langsam  und  freiwillig  Meer- 
wasser und  gelangte  zuerst  bis  zu  einer  Dichtigkeit  von 
35,00^  B.  =  1,32  spec.  Gew.,  die  hierbei  stattgefu^denen 
Abscbeidangen  bei  1  Litre  Flüssigkeit  bestanden  aus: 


Giade 

Beau- 


Es« 

»'S  t- 


Abscbcidungen  bei  den  verschiedenen  Dichten; 


W  o 


O  «  M 

14 


.4» 


kl 

O  «3 


O  =3 

2  'S 

O  CS 

n 


i2  ^ 

'S  "'S 


o 


S 

3 

'S 

tD 
oS 

S 


•  i 

n  es 
a 


1,000 

0,633 

0,81G 

0,245 

0,190 

0,1445 

0,181 

0,112 

0,095 

0,0b4 

0,039 

o»oao2 

0,023 
0,0162 


0,0030 


0.- 


Dun 


0«06^ 

Spur 

0,0030 


0,1172 


0,5600 
0,öi>20 
0,1840 
0,1600 

0,0.^>B 

0,1470 
0,0700 
0,0144 


1,7488 


S,2fil4 
•),G500 
7,8960 
2,6240 
2,3720 
1,4040 


274074 


0,0040 

0,0130 

0,0262 
0,0174 
0,0254 

0,5382 


0,6242 


0,0078 
0,0356 
0,0434 
0,0160 

0,0274 


0,0728 
0,0858 
0,0518 

o,( 


Htm 


0,2224 


In  den  übrig  bleibenden  0,0162  VoL  Flüssigkdt  waren 
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dann  noch  enthalten:  2,6885  Chlornatrinm,  1,8646  schwe- 
febanre  Talkerde^  3,1640  Chtonnagniiun,  0,330  Bmnnap 
triiim  und  5,339  Ohlorkafinm.    ÜBigllo  hat  mit  solcher 

Genauigkeit  gearbeitet,  dass  die  zuerst  ermittelte  Zusara- 
meosetzung  des  Meerwassers  mit  diesen  Eesuitaten  mög- 
lichst genau  stimmt 

Die  weitere  Verdunstong  der  Lauge  von  36^3.  und 
die  Ausscheidung  Ton  Sahen  waren  sehr  wesentlich  von 
den  Temperatüräiiderungen,  z.  B.  von  Tag  und  Nacht^ 
.abhängig;  es  krystallisirteu  «Salze  aus,  die  Lauge  besass 
dann  wieder  ein  specGew.  von  32  —  330B*,  verdunstete 
dann  abermals  au  35<^  und  gab  wieder  Salae  u.  e.  w.  All- 
mfthlig  schieden  sich  nunmehr  auchv  Kalisalae  aus.  Der 
Keilienfolge  nach  bildeten  sich  folgende  Öalze: 

1)  Schwefelsaure  Talkerde.  Dieselbe  schied 
sich  besonders  bei  Erniedrigung  der  Temperatur  als  Bit* 
tersalz  aus,  oft  auch  nach  längerem  Abdampfen  in 
andei^r  Krystallform  und  mit  weniger  Krjstall- 
wasser.  (Kieserit.) 

2)  Ohlornatrium  schied  sich  bei  der  Uoncentration 
am  Tage  aus. 

3)  Schwefelsaure  Kali-Magnesia  =  K0,S03 
+  MgO,  S03  6  HO.  Dieses  Sals  bildet  sich  wieder- 
um  gewölmlich  bei  Temperaturerniedrigung,  ein  Ueber- 
mass  von  schwefelsaurer  Talkerde  begünstigt  die  Bildung. 
(Schönity  Kainit.) 

4)  Chlorkalium  —  Chlormagnium  =s  KCl  4* 
2  MgCl  4~  Es  ist  leicht  aerfliesslich  und  sersete- 
bar  und  giebt  dann  durch  KrystaUisation  Chlorkaliura. 
Es  krystallisirt  sehr  gut  und  scheint  Dodecaeder  zu  bil- 
den, bei  plötzlicher  Krjstallisation  entstehen  glänzende, 
sehr  leicht  kennbare  Nadeln.  (Carnallit.) 

5)  Endlich  scheidet  sich  das  sehr  leicht  zerfliessliche 
Chlormagnium  aus.  Von  Zeit  zu  Zeit  krystalllsiren  auch 
kleine  Mengen  von  Chlorkaiium.  (Leopoldit.) 

So  weit  Usigiio*  Es  bedarf  wohl  keiner  Erläute- 
rung, die  Erzeugnisse  der  Verdunstung  des  Meerwassers 
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harmoniren  isrenau  mit  den  in  Stassfurt  nachgewiesenen 
Vorkommnisaen.  Betrachtet  man  die  Kesultate,  so  hat  man 
in  dmi  aogenwinteii  buntm  Sailen  oder  Kalisalsen  Stasft* 
lortB  eben  die  Selae  der  eonoenirirlesten  Mutteriange  vom 
Meerwesser  nnd,  ohne  der  Untersneliiing  Torsngreifen, 
das  Hrnm  müsste  mehr  in  dem  unreineren  Steinsalze  ent- 
halten sein.  Ich  fand  Brom  in  der  Flüssigkeit,  welche 
warn  den  eerflieesliohen  Selsen  inStassfiirt  ebgeleufen  wer; 
dee  Meterialy  die  weiteren  FrGfdngen  anEiisteUen,  ist  mir 
momentan  nicbt  sor  Hand. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  in  Stassfurt  das  Bild 
großartigster  Gestaltung,  der  Bildung  des  Steinsalzes  dem 
menschlichen  Blioke  entrollt  worden  und  die  einsige  Frage^ 
welehe  leicht  irre  führen  kann,  dürfte  sein^  welche  Um* 
stände  waren  hierbei  die  mitwirkenden? 

In  der  Behandlung  solcher  Fragen  ist  es  ein  grosser 
Fehler^  von  momentan  ausführbaren  Experimenten  auf 
die  ungemessenen  Zeiträume  za  schliessen,  welche  hier 
sicher  in  grosster  Ausdehnung  gebraucht  wurden  und 
eben  so  wichtig  ist  es  umgekehrt,  au  vermeiden,  Specu* 
lationen  anzustellen,  weiche  mit  den  bekannten  Thatsachen 
nicht  im  innigsten  Zusammenhange  bleiben.  Meine  An* 
schauungen  habe  ich  mir  erlaubt,  in  der  Abhandlung  über 
Stassfurt  in  den  Acten  der  Leopoldinischen  Akademie 
niederzulegen,  sie  gehen  darauf  hiivius,  alle  umgebenden 
Gebirgsarten  in  den  möglichsten  Zusammenhang  zu  brin- 
gen mit  den  nothwendigen  Erscheinungen  bei  dem  Ein« 
trocknen  eines  Meeresbeckens. 

Den  kohlensauren  Kalk  haben  schon  früher  ganze 
Thierdassen  der  Lösung  entzogen,  nur  wenig  davon  ent^ 
hält  noch  das  der  Verdunstune^  ausgesetzte  Meerwasser. 
Sehr  bald  beginnt  die  Ausscheidung  des  Gjpses  und  so 
folgen  Salze  auf  Salze,  abhängig  in  ihrer  Bildung  von 
Goncentration  der  Laugen  von  Temperatur  und  der  söge* 
nannten  ohemischen  Verwandtschaft  unter  den  gebotenen 
Verhältnissen.  So  erzeugt  sich  der  Polyhalit  oder  der 
Kieserit,  oder  der  Carnallit,  Kainit  u.a. w.  Mit 
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Bestimtnihdlt  kaiiD  hierbei  Niemand  etwas  autsprecbeiii 

aber  der  einfachste  Gesichtspunct  dürfte  auch  hier  der 
empiehlenswertheste  sein  und  zur  BlmBicht  der  geeignetste« 
£ndlich  wird  selbst  dem  Gypse  das  Wasser  entio« 
gen,  ob  durch  höhere  Temperaturi  ob  durch  cbemiache 
Verwandtschaft,  durch  die  Gegenwart  leicht  löslicher  und 
zerfliessHcher  Salze?  Vielleicht  wirkte  Alles  ein,  aber 
ganz  bestimmt  spricht  hiergegen  hohe  Wärmegrade^  wie 
sie  länger  dauernde  ▼ulcaniscbe  Thätigkeit  mit  sich  fuh- 
ren musstCi  die  ganse  Gestaltung  der  iAgerung  und  Bil- 
dung der  Salae,  welche  genau  den  ohne  alle  höhere  Wärme 
er2delten  Resultaten  Usiglio's  entsprechen. 

Ueber  dev  Eainit  nnd  Kieserit  von  Stassfiirt; 

von 

C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

(Abdruck  aus  der  Zeitsckrift  der  deutBcben  geologischen  Gesell- 

ti^taft,  Jahrg.  18(>5.) 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Bergmeisters  Mette  in 

Bernburg  erhielt  ich  ein  mit  dem  Namen  .Kainit**  be- 
zeichnetes, neues,  kalihaltiges  Salz  von  Leopoldshall^  dem 
anhaltini sehen  Theil  des  Stassfurter  «Saizlagers. 

£s  bildet  eine  feinkörnige  Masse  von  gelblicher  oder 
grauer  Farbe^  wird  an  trockner  Luft  nicht  feucht,  vei^ 
wittert  aber  über  Schwefebäure  und  löst  sich  in  Wasser 
leicht  auf. 

Eine  Probe  der  gelben  Abiinderungy  von  Herrn 
Philipp  in  meinem  Laboratorium  untersuchti  hat  ge* 


geben : 

Chlor   14,52 

Kalium  13,54 

Natrium   1,30 

Schwefelsäure  32,98 

Magnesia   16,49 

Wasser  21,00 

99,83. 
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Der  Kainit  ist  mithin  ein  neues  Doppelsalz 

(K  Cl  J-  2  MgO,  S03)  4-  6  aq. 
Eine  kleine  Meogey  etwa  ^/^  des  Chlor kaliams  ist 
durch  Chlornatiivm  vertreteD^  denn  die  Fonnel 

N.  )  Cl  +  2  MgO,  S03)  -f  6  aq 


verlangt : 

Chlor   14,39 

Kalium   14,05 

Natrium   1,04 

Schwefelsäure   32^42 

Magnesia   1^,21 

Wasser   21,89 


100. 

Ghrössere  Stücke  sind  homogen  und  sechs  Proben 
einselner  Stellen  gaben  immer  denselben  Magnesiagehalt 
(16,26  bis  17,14  Proc). 

Die  graue  Abänderung  enthält  Steinsalz  in  blatte- 
rigen Massen  eingewachsen.    Eine  von  denselben  geson- 


derte Probe  lieferte: 

Chlor   19,61 

Kalium   12,00 

Natrium   5,63 

Schwefelsäure   29,30 

Magnesia   14,57 

Wasser   17,94 


99,05 ; 

sie  enthielt  also  doch  noch  ungeföhr  10  Proc.  Steinsala 
beigemengt. 

10  Th.-  Kainit  enthalten  etwa  27,6  Chlorkalinm. 
Löst  man  Kainit  in  Wasser  auf,  so  krystallisirt  zu- 
erst das  bekannte  Doppelsalz  (KO,  SO'^  -f-  MgO,  SO») 
6      heraus,  welches  Sacchi  aus  Efflorescenzen  vesu- 
vischer Laven  durch  Auslaugen  gewonnen  and.  Pikio- 
merit  genannt  hat*)  und  welches  Herrmann  aus  Mut- 

*)  Kotb,  der  Vesuv,  S.322. 
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terlaugen  der  Salzsäure  von  Schönebeck  schon  vor  lan- 
ger 2ieit  beschrieb.  Die  Analyse  gab  10,5 — 10,62  Proo. 
Magnesia  (berechnet  9,94  Proc).  Dann  schiesst  Bitter- 
fli^as,  MgO^  SO^ -f" ''^  ^  ^  ^  der  Motterkage  bleibt 
Cfalonnagnesium  und  ChlorkaHuni. 

Auch  durch  Alkohol  kann  man  das  Kali -Magnesia- 
sttlfat  aus  der  Auflösung  des  Kaimts  föllen. 

Die  Zersetzung  des  Minerals  durch  Wasser  ist  also 

eine  zweifache: 

1)  K  Gl  +  2  MgO,  SO»  =  (KO,  SO^  +  MgO,  S03)  und 

MgCl; 

2)  KCl  -f  2  MgO,  S03  =      2  J%0,  S03      und  KCL 

Was  den  Kieserit  betrifill,  so  macht  der  sehr  ver- 
schiedene Wassergehalt  desselben  es  nicht  unwahrscheia- 
lieh,  dass  er  ursprünglich  wasserfrei  ist.  Eigene  ältere 
Versuche,  so  wie  spätere  von  Bernoulli*)  ergaben 
1  At.  Wasser,  Reichardt  hatte  etwas  mehr  als  3  At 
gefunden)  und  Proben ,  die  ich  neuerlich  habe  untere 
suchen  lassen,  führten  zu  der  Zusammensetzung  2  BfgO,  SO^ 
+  3aq  (18^/3  Proc  Wasser). 


Ueiw  den  phosphorsaiireB  Kalk  als  pkarmaF 

ceutisches  Präparat; 

von 

G.  C.  Witt  stein**). 

Erst  kürzlich  ist  in  der  Vierteljahresschrift  (XIV. 
514)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  es  zweck- 
mässiger sei,  gewisse  in  Wasser  unlösliche  Präparate,  statt 
in  trockner,  in  gallertartiger  Form  innerlich  anzuwenden^ - 
weil  sie  in  letztem  Zustande  unverhSltnissmftssig  leichter 


*)  Zeifßcbrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft,  Bd.  XTT.  S.  366. 
*)  Von  Hm.  Dr.  Wittotein  al«  Separatabdruck  eingesandt 
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vom  Magensaft  aufgelöst  werden.  Unter  jenen  Präpa- 
raten befindet  sich  aucli  der  phosphorsaure  Kalk.  Der 
Verfasser  scheint  es  als  seibsiverstäDdlich  zu  betrachten, 
dass  der  phosphorsaure  Kalk,  welcher  als  Medicament 
dienen  soll,  die  Constitation  der  weise  gebrannten  Knoche9 
haben  müsse,  denn  er  spricht  nur  von  derjenigen  Verbin- 
dung, die  man  durch  i^'iillcn  einer  Auflösung  von  gt'brunn- 
ten  Knochen  in  Salzsäure  mit  überschüssigem  kohlensau- 
ren Natron  bekommt.  Ein  solcher  Niederschlag  enthält 
den  phosphorsanren  und  kohlensauren  Kalk  in  demselben 
relativen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  den  Knochen  be- 
tinden  (3  CaO  +  PO^,  CaO  -f-  C02),  schliesst  abt-r  auch 
die  übrigen  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  der 
Knochen,  nämlich  Fluorcalcium;  phosphorsaure  Magnesia 
und  phosphorsaiires  Eisenoxyd  -ein,  die  allerdings  zusam- 
men nur  einige  Procente  betragen,  und  von  denen  das 
letztere  gar  nur  in  äusserst  geringer  Menge  vorhanden 
ist.  Der  Niederschlag  rcpräseutirt  folglich  den  ganzen 
in  Wasser  unlöslichen  mineralischen  Theil  der  Knochen, 
und  wenn  der  Arzt  die  Absicht  hat,  diesen  zu  verord* 
nen,  so  eignet  sich  wohl  nichts  besser  dazu,  ab  eben 

jenes  gelatinöse  Präparat. 

Es  können  aber  auch  Fälle  eintreten,  wo  in  der  Me- 
dicin  von  einem  reinen  phosphorsauren  Kalke  Gebrauch 
gemacht  werden  sott.  Dass  derselbe  eine  basische  Ver- 
bindung sein  müsse,  unterliegt  gewiss  keinem  Bedenken; 
aber  ob  3  CaO  +  PO»  oder  2  CaO  +  HO  +  PQS,  diese 
Frage  scheint  bisher  noch  nicht  angeregt,  um  so  weniger 
erledigt  zu  sein.  Die  Entscheidung  darüber  denAerzten, 
resp.  klinischen  Versuchen  überlassend,  handelt  es  sich 
zunächst  darum,  wie  die  beiden  Phosphate  am  zweck- 
mässigsten  dargestellt  werden  können.  Eine  Reihe  dar- 
über angestellter  Versuche  veranlasst  mich  zu  den  nach- 
iöigenden  Mittheilungen. 

Als  Material  zur  Darstellung  von  reinem  phosphor- 
sanren  Kalk  ist  die  Knochenasche  wegen  ihres  Gehalts 
an  Magnesiai  Eisenoxjd  und  Fluor  unbrauchbar.  Der- 
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selbe  mti88  vielmehr  durah  Fällen  von  salzsanrem  Kalk 
mit  phosphorsaurcm  Natron  bereitet  werden.  Zu  diesem 
Behufe  trägt  man  in  rohe  Öaizsäure  von  1,0(3  spec.  Gew. 
(welche  12  Proc.  Ghlorwaaflerstoff  enth&lt)  so  lange  ron 
einer  abgewogenen  Menge  Kalkhjdrat,  ah  dieses  nooh 
aufgelöst  wird.    8  Oewth.  solcher  Säure  lösen  ungefllhr 

1  Qewth.  Kalkhydrat  auf.  Die  Solution  wird  dann  noch 
mit  i/g  der  verbraaciitcn  Kalkmenge  neuem  Kalkhydrat 
▼ersetzt  und  24  Standen  unter  fleissigem  Umrühren  damit 
In  Berührung  gelassen»  Durch  diesen  überschüssigen  Kalk 
beseitigt  man  von  den  Verunreinigungen  der  rohen  Salz- 
säure das  Eisen,  Biel,  Arsen,  während  die  übrigen  wie 
Bchwefelsäuroi  Chlor,  sohwefeiige  Säure  keinen  Nachtheil 
bringen.  Femer  werden  dadurch  die  im  gewöhnlichen 
gebrannten  Elalke  stets  vorhandenen  Verunreinigungen, 
also  mit  in  Auflösung  gegangene  Magnesia  so  wie  etwaige 
Thonerde  und  Eisenoxyd  wieder  niedergeschlagen. 

a)  Handelt  es  steh  um  die  Erzielung  der  Verbindung 

2  Ca  O      HO  4-  PO^  so  füllt  man  die  filtrirte  und  mit 

Wasser  stark  verdünnte  Kalklosinig'  geradezu  mit  einer 
Lösung  des  gewöhnlichen  krystaliisirteu  phosphorsaureu 
Natrons  aus.  Um  des  wiederholten  Probirens  enthoben 
au  sein,  berechnet  man  sich  vorheri  wie  viel  Natronpbos» 
phat  erforderlich  ist,  indem  man  dabei  von  der  Menge 
des  aufgelösten  Kalkhydrais  ausgeht.  Gesetzt  die  Salz- 
Säure  hätte  2  Unzen  des  letztern  auijgelöst,  so  sind  nach 
der  Proportion 

925  :  4476        ^        2  :  x 

2  (CaO  +  HO)  2  NaO  +  HO  +  PO^  +  24  aq 

zur  Fällung  des  Kalks  9^/3  Unzen  Natronphosphat  nöthig. 
Mit  dieser  Quantität  muss  man  mithin  ausreichen,  d.  lu 

die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  darf  durch 
weiteren  Zusatz  von  Natronphosphat  nicht  mehr  getrübt 
werden. 

b)  Soll  aber  aus  der  Fällung  die  Verbindung  3  CaO 

-f-  P05  hervorgehen,  so  müssen  3Aeq.  Chlorcalcium  mit 
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1  Aeq.  Natronphosphat  in  Action  treten.  Da  indessen 
letzteres  nur  2  Aeq.  Natron  enthält,  so  ist  noch  1  Aeq. 
eines  Alkalis  erforderlich,  um  das  dritte  Aequivalent  Chior 
des  Chlorcaiciams  an  bisdeD.  '  Man  hat  daher  vor  der. 
Prttoiptatioii  entweder  der  Kalklöaung  oder  der  Natron- 
phosphatl9eung  die  entsprechende  Menge  Aetssammoniak- 
flüssigkeit  zuzumischen.  Man  berechnet  dieselbe,  wie  die 
des  ^atronphosphats,  nach  der  Menge  des  von  der  Öalz- 
^Bänre  aa%elö8ten  Kalks.  Nehmen  wir  auch  in  diesem 
Falle  an,  es  seien  2  Unzen  Kalkhjdrat  in  den  aufgelösten 
Zustand  übergegangen,  so  bedürfen  wir  zur  Gewinnung 
von  3  CaO      PO^  nach  der  Proportion 

1387         :  4476        s=        2   :  x 

3(CaO  +  HO)   2Na04-HO  +  P06  4- 24aq 

6^/3  Unzen  Natronphosphat;  und  nach  der  Proportion 

1387       :    '    213      r=      2   :  x 
3  (CaO  +  HO)  NH3 

nicht  ganz  1/3  Unze  Ammoniak  oder  3  Unzen  Ammoniak- 
liquor  von  0,960  spec  Qew.,  denn  dieser  enthält  gegen 
10  Proc.  Ammoniak. 

Beide  Niederschläge  werden  so  lange  ausgewaschen, 
bis  das  Wasser  mit  salpetexsaurem  Silber  keine  Reaction 
mehr  giebt  und  dann,  je  nach  Bedflrfoiss,  entweder  in 

Breiform  auibewahrt  oder  getrocknet. 

Es  war  &st  vorauszuseben,  dass  b^de  Niederschläge 
auch  nach  dem  Trocknen  in  raässiger  Wärme  noch  eine 

gewisse  Menge  Wasser  chemisch  gebunden  enthalten  wür- 
den; doch  unteriiess  ich  nicht,  mir  darüber  Gewissheit 
zu  yerschaifen,  zumal  die  Angaben  der  chemischen  Lehr- 
bücher in  dieser  Beziehung  lückenhaft  sind. 

Die  Verbindung  a  fällt  in  voluminösen  amorphen 
Flocken  heraus,  welche  aber  schon  nach  wenigen  Minuten 
nch  stark  zusammenziehen  und  deutlich  krystallinisch 
werden,  sich  in  Folge  dessen  gut  absetzen^  auswaschen 

und  trocknen  lassen.    (Letzteres  geschah  ohne  Anwen- 
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düng  künstiioher  Wärme.)  Sie  bildet  dann  ein  sehr  locke* 
res  Schnee  weisses  fein  krystalUnisohes  Pulver;  unter  dem 

Mikroskope  erscheint  dasselbe  bei  einhuudertinaliger  Ver- 
grösserun^  als  durchsichtige  Taieiu  von  äusserst  verschie- 
dener. GröSBe,  deren  grösste  sich  deutlich  ab  zum  sofaief'- 
rhombischen  Systeme  gehörend  erwiesen. 

10  Gran  desselben  verloren  unter  der  Luttpumpe 
neben  Chlorcalclum  nur  0^0625  Qran;  hierauf  bei  lOOOC. 
nichts  mehr;  bei  140^  neuerdings  0,d7o  Gran;  bei  19&^ 
wiederum  0,375  Gran,  und  suletet  beim  Erhitzen  bis  zur 
Rothgluth  nocb  J,900  GraD.  Der  Gewichtsverlust  des  im 
Vacuo  getrockneten  öalzes  betrug  also  im  Ganzen  2,650 
Gran,  und  zwar  vertheilten  sich  diese  in  der  Art,  dass 
bei  1400  %  bei  i960  abermals  1/79  an<l  bei  der  Roth- 
gluth entwichen.  Da  nun,  wie  weiter  unten  zu  erse- 
hen, diese  2,65  (Jian  5  Aeq.  Wasser  entsprechen,  so  kön- 
nen jene  alimäligen  Gewichtsabnahineu  nicht  auf  einlache 
stochtometrisohe  Verhältnisse  zurückgeführt  werden. 

Das  geglühete  Salz  besitzt  noch  genau  diebelbe  Locker- 
heit, fein  kristallinische  Beschaffenheit  und  Form  wie 
das  lulitrockne. 

Zur  Bestimmung  des  Kalks  und  der  PhospLorsäure 
wurden  neue  10  Gran  des  Pulvers,  da  Essigsäure  (von 
20Proc.  A)  selbst  im  Kochen  nur  wenig  darauf  einwirkte, 
in  Salzsäure  gelöst»  die  Solution  mit  Ammoniak  und  dann 
gleich  hinterher  (d.h.  bevor  der  dadurch  erzeugte  Nieder- 
schlag  krystallinisch  geworden  war)  mit  Essigsäure  Über- 
sättigt ;  auf  diese  Weise  verschwand  er  soiort  wieder  und 
es  konnte  nun  der  Kalk  mit  oxalsaurem  Ammoniak  voll- 
ständig ausgefiait  werden.  In  der  vom  Kalkniederschlage 
getrennten  Flüssigkeit  bestimmte  man  die  PhosphorsäurOy 
wie  gewohnt,  mittelst  phosphorsaurem  Natron  und  Am- 
moniak. 

Die  Zusammensetzung  des  im  Vaouo  getrockneten 
Salzes  ergab  sich  hiernach  wie  folgt: 
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gefanden  Aequivalente  berechnet 

Kalk   32,220  2  32,550 

Phosphorsäure .  41,214         1  41,292 

Waaser. ......  26,666         6  26,158 


100,100  100,000 

Formel:  2Ga  +  HO  4-  PO^  +  ^  aq-  Die  letsten 
4  Aeq.  Wmer  können  mcht  auf  den  Namen  Kryetall- 
Wasser  Anspraeh  machen,  denn  dnrcli  ihre  Anstreihong 

ändert  sich  an  der  ursprünglichen  physikalischen  Beschaf-  ^ 
fenheit  des  Salzes  nichtSi  müssen  daher  als  Hydratwasser  > 
bezeichnet  werden,  während  das  erste  Aeqnivaient  Was- 
ser die  Bolle  einer  Basis  spielt 

Diese  Verbindung  ist  seit  Kurzem  auch  als  Mineral 
bekannt.  In  einem  Guano  von  der  Insel  Avis  im  carai- 
bischen  Meere  fand  nämlich  E.  Moore*)  eine  Substanz, 
welche  Schnüren  von  ^8  V4  ^^^^  Breite  ausföllte,  sehr 
kleine,  aber  äusserst  glänaende,  durchsichtige,  gelblich« 
wmse  schief  rhombische  Prismen  darsteUte,  und  deren 
Zusammensetzung  der  Formel  2  CaO  +  4"  4" 
4  aq  entsprach.  Sie  wurde  zu  Ehren  des  Chemikers 
Brush  mit  Brushit  bezeichnet. 

Durch  Eintröpfeln  einer  Lösung  des  gewöhnlichen  * 
phosphorsauren  Natrons  in  übers chüssiges  Chlorcal- 
cium  erhielt  Berzelius  einen  Niederschlag  in  sehr  klei- 
nen undurchsichtigen  Nadeln,  dessen  Zusammensetzung 
der  Formel  2  Ca  0  +  HO  +  P05  +  3  aq  entsprach, 
der  also  1  Aeq.  Wasser  weniger  enthielt  als  der  obige. 
Doch  bemerkt  Beraelius  selbst  dazu,  dass  bei  dieser 
Fällung  auch  ein  wenig  3CaO  -[-  PO*  mit  niederfallt. 

Die  Verbindung;  b  zeigt  sich  ebenfalls  gleich  anfangs 
in  voluminösen  amorphen  Flocken,  beharrt  aber  in  diesem 
Zustande,  setzt  sich  daher  auch  nur  wenig  ab  und  bedart 
zum  vollständigen  Aussüssen  sehr  yiel  Wasser  und  Zeit. 
Beim  Trocknen  schrumpft  er  jedoch  beträchtlich  zusam 
men  und  scheint  schliesslich  in  matt  weissen,  eckigen, 


*)  SiUiman's  Amerie.  Joara.  2.  Ser.  XXXIX..43. 
AxduaLPlMnn.  CLXXTU.Bds.l.iL2.Hft.  5 
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harten,  spröden  Stücken^  welche  durch  Zerreiben  ein  rein 
weisses  Pulver  geben,  das  auch  unter  dem  Mikroskope 
nicht»  KrystalliDisohes  wahrnehmen  lässt 

10  Gran  dieses  Pnlyeni  yerloren  unter  der  Luftpumpe 

neben  Chlorcalcium  fast  gar  nichts  am  Gewichte;  bei  lOOO 
gaben  sie  1,1250,  bei  210^  weiter  0,0625  und  beim  Glü- 
hen noch  0,5313  Gran  ab.  Im  Ganzen  betrug  mithin  der 
Gewiehtsveriast  oder  Wassergehalt  2,2188  Gran,  und  bis 
zu  tOO^  war  etwa  die  Hälfte  des  Wassers  entwichen« 

Die  Bestimmung  des  Kalks  und  der  Phosphors äure 
geschah  wie  oben ;  auch  hier  musste,  da  £ssigsäure  kaum 
einwirkte,  zur  Lösung  Salzsäure  genommen  werden. 

Die  prooentische  Verbindung  war  hiemach: 

gefunden  Aequivalente  berechnet 
Kalk   42,032  3  41/J91 

Phosphorsäure.  35,680         1  35,613 

Wasser   22,188         5   •  22,496 

99,900  100,000 
und  die  Formel  3  CaO  +  PO^  +  ö  aq. 

Das  Salz,  mit  3  Aeq.  Kalk  enthält  mithin  eben  so 
viel  Wasser  ohemisch  gebunden  wie  dasjenige  mit  2  Aeq. 

Kalk. 

Ueber  den  Wassergebalt  des  Salzes  mit  3  Aeq.  Kalk 
lagen  bis  jetzt  keine  Angaben  vor. 


Deber  das  schwefekanre  Natron-Zinkozyd; 

Dr.  R  C.  Bucliolz  in  Erfurt. 


L  In  dem  Mohr'schen  Commentar  zur  Preussischen 
Pharmakopöe,  1.,  2.  und  3.  Auflage,  findet  sich  bei  dem 
Artikel  „Zincum  suLfuricum^  die  Bemerkung  yor^  dass 
die  kleine  Menge  von  gebildetem  schwefelsauren  Natron 
—  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  dieses  Zinksalzes  von 
Eisen  durch  Chlor  und  Zinkoxyd  —  durch  Krystallisa- 
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tion  ausgeschieden  werde  und  dass  ans  diesem  Grunde 
die  Methode  der  durch  die  Pharmakopöe  Yorgeschriebe^ 
nen  abgesonderten  Fftllnng  eines  kleinen  Theiles  der 

Flüssigkeit  diircli  kohlensaures  Natron  nicht  unumgäng- 
lich nöthig  Bei. 

Es  war  mir  dieser  Ausspruch  schon  damalsy  als  die 
1.  Auflage  gedachten  Commentars  erschien,  auffallend; 

da  sich  derselbe  aber  in  der  2ten  (jetzt  sogar  in  der 
3ten)  Auflage  wiederholte^  so  sah  ich  mich  veranlasst, 
gestätzt  auf  eigene  frühere  Erfahrungen^  bei  Darstellung 
des  schwefelsauren  Kali -Zinkoxyds  (neAe  TrommadorffM 
N.  Journ.  der  Pharm.^  9,  Bd,)  und  auf  die  gütigen  Mitthei- 
lungen meines  verewigten  Collegen  und  Freundes  Sta- 
be roh,  den  Gegenstand  noch  besonders  ins  Auge  zu 
fassen,  um  zu  finden,  ob  in  yorliegendem  Falle  nicht  die 
Bildung  eines  Doppelsalzes  und  die  Verunreinigung  des 
sehwefelsauren  Zinkoxyds  durch  dasselbe  Plats  greifen 
könne. 

II.  Es  erschien  mir  die  Verfolgung  dieses  Gregen- 
Btandes  um  bo  interessanter,  weil  wichtiger,  da  es  mir 
nicht  enigangen  war,  dass^  im  Qegensatse  zu  der  Mei- 
nung Grab  am 's,  welcher  eine  Darstellung  des  schwefel- 
sauren Natron-Zinkoxyds  nur  unter  Anwendung  des  dop- 
pelt-schwefelsauren Natrons  für  möglich  hielt,  Karsten 
dieses  iSalz  durch  Zusammenkrystallisiren  beider  ein- 
fachen Salze,  des  schwefelisauren  Natrons  und  des  schwe- 
felsauren Zinkoxyds,  darstellen  konnte. 

lü.  Demzufolge  wurden  bei  60^0.  concentrirte  Lö- 
Bongen  des  schwefelsauren  Natrona  und  des  schwefelsau- 
ren Zinkoxyda  hergestellt. 

Von  diesen  Losungen  wurden  drei  verächiedene  Mi- 
schungen gemacht,  so  zwar,  dass 

1)  gleiche  Gewiohtstheile  —  4  Unzen  —  von  jeder 
Lösung, 

2)  4  Unzen  schwefelsaure  Natronlösung  und  12  Un- 
zen schwefelsaure  Zinkoxydlösung,  und 

5» 
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3)  4  Unsen  schwefelsaure  Natronlösung  und  24  Unl^ 
sen  schwefelsaure  Zinkozydlösung 
mit  einander  gemischt  und  diese  drei  Gemische  in  Por- 

cellanschalen  wohlverdeckt  einer  Temperatur  von  '60^  C 
überlassen  wurden;  durch  diese  sehr  allmälige  Verdam- 
pfung wurden  folgende  Resultate  eradelt: 

IV.  ad  1)  Aliö  dieser  ersten  Älischung  krjstallisirte 
ein  deutliches  Salz  in  durchsichtigen  rhombischen  Tatein 
heraus,  welche  Krjstallform  dem  schwefelsauren  Natron- 
Zinkoxyd  eigen  ist  Die  Mutterlauge  enthielt  vorwal- 
tend schwefelsaures  Zinkoxyd,  worfiber  man  sich  nicht 
wundern  darf,  da  nach  stöchiometrischen  Verhältnissen 
etwas  zu  wenig  schwetelsaures  Natron  genommen  wor- 
den war. 

Dieses  Salz  verwitterte  zucht  in  warmer  Luffc  und 

verlor  auch  sein  Wasser  erst  bei  dunkler  Rothglutfa, 
wobei  von  100  Theilen  sieh  19,25  Theile  Wasser  ohne 
saure  Keaction  verflüchtigten,  also  von  ähnlichem  Ver- 
halten wie  bei  meiner  Analyse  des  oben  erwähnten  schwe- 
felsauren Kali-Zinkoxyds,  nur  dass  in  diesem  Katronsake 
4  Mischungsgewichte  Wasser  sich  berechneten,  während 
das  Kalisalz  6  At.  Wasser  enthält  (19,175  in  Procent- 
zahlen berechnet). 

Die  Prtlfong  auf  Zinkoxyd,  Natron  und  Schwefel- 
sSnre  wurde  auf  doppelte  Weise  veranstalte^  um  wegen 

des  Resultates  sicherer  zu  gehen: 

Zinkoxyd.  Zuerst  löste  ich  100 Gran  in  1000  Gran 
Wasser  und  fl^Ute  einfach  durch  kohlensaures  Kali^  wusch 
das  kohlensaure  Zinkoxyd  gut  aus  und  glühte  es  nach 

dem  Trocknen,  wobei  ich  21,35  Gran  Zinkoxyd  erhielt. 

Hierauf  wurde  folgende  Abänderung  des  Verfshrens 
vorgenommen:  100  Gran  wurden  ebenso  in  1000  Qran 
Wasser  gelöst  und  mittelst  Schwefelammoniums  im  lieber- 

schusB  Schwefelzink  gefällt^  dieses  nach  dem  Auswaschen 
in  Salzsäure  aufgelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  koh- 
lensaures Kali  das  kohlensaure  Zinkoxyd  gefällt;  dieses 
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lieferte  Dach  dem  Glühen  21^45  Gran  Zinkoxyd,  dem- 
naoh  annähernd  so  viel,  Ieüb  auf  directem  Wege^  während 
diese  letztere  Zahl  dem  stöchiometrisch  berechneten 
Wertbe  sich  noch  mehr  nähert;  icli  habe  sonach  in  bei- 
den Fällen  1  Mischungsgewicht  Zinkoxyd  vorgefunden 
(21|447  in  Procentzahlen  berechnet). 

Natron.  Die  Tom  Sohvefebsink  abfiltrirte  Flüssig- 
keit gab  nach  dem  Abdampfen,  Aastrocknen  und  Glühen 

38  Gran  (Procent)  schwefelsaures  Natron,  in  welchem  der 
Berechnung  nach  16,65  Proc.  Natron  und  21,35  Proc. 
trockne  Schwefelsäure  enüialten  sind. 

Schwefelsäure.  Die  Schwefelsäure  suchte  ich  als 
Controle  noch  durch  Zersetzung  des  in  Rede  stehenden 
Natrondoppelsalzes,  nach  Analogie  meiner  früheren  Unter- 
Bucfanng  des  Kalidoppelsalzesy  mittelst  Chlorbaryum  nach- 
zuweisen; ich  erhielt  auf  diesem  Wege  in  dem  erhalte- 
nen schwefelsauren  Baryt  die  doppelte  Menge  des  obigen  » 
Gewichtes  an  Schwefelsäure,  nämlich  24,72  Proc.  (Dop- 
pelatom Schwefelsäure  42,718  in  Procentzahlen  berech- 
net), welches  nahe  mit  der  auf  stöohiome irischem 
Wege  berechneten  Zahl  stimmt,  von  welcher  Zahl  sonadi 
1  Atom  (procentisch  21,36)  dem  schwefelsauren  Zink- 
oxjd  angehört. 

Als  FortsetEung  der  Controle  bemerke  ich^  dass  in 
der  Tom  schwefelsauren  Btaeyt  abgesonderten  Flüssigkeit 

sich  Chlorzink  und  Chlornatrium  in  entsprechendem  Ver- 
hältnisse befanden,  so  zwar,  dass  auf  ähnliche  Weise 
wie  bei  meiner  früheren  Analyse  des  schwefelsauren  Kali- 
Zinkoxjds,  diese  Sabse  durch  absoluten  Alkohol  getrennt 
wurden,  um  aus  dem  dadurch  blossgelegten  trocknen 
Chlornatrium  das  Natron  zu  berechnen.  Das  auf  diesem 
Wege  erhaltene  Chlomatrium  betrug  30,9  Gran,  aus  wel- 
chem sich  16,65  Natron  berechnen  lassen;  ein  gut  an- 
näherndes Resultat. 

Das  schwefelsaure  Natron  -  Zinkoxyd  besteht  dem- 
nach aus: 
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stöchiometrisch  berechnet  in  Proceuteo  gefuudeo 

1  At.  Nati  iuraoxyd  (Natron)  16,660  16,65 

1  ,    Zinkoxyd  . .  21,447  21,45 

2  9    Schwei^lsäure  42,718  42,72 

4  »    Wasser.                     19,175  19,25 


zuBammen . . .  100,000  100,07. 

ad  2)  Die  zweite  Mtschung  —  4  Unzen  der  Lö- 
sung des  schwefelsauren  Natrons  mit  12  Unzen  von  der 
des  schwefelsauren  Zinkoxyds  —  gab  schon  ein  von  dem 

vorigen  etwas  abweichendes  Resultat.  Es  hatte  sich 
zwar  das  traglicbe  Doppelsalz  in  deutlich  erkennbaren 
Krystallen  wie  oben  ausgeschieden  und  zeigte  eine  gleiche 
chemische  Zusammensetzung,  doch  in  bedeutend  gerin- 
gerer Menge,  als  das  angewandte  schwefelsaure  Natron 
erwai'ten  Hess;  bei  der  zweiten  Kiystallisation  zeigte  sieh 
wieder  diesem  Salz  von  der  charakteristiseiien  Form,  doch 
kamen  schon  die  Säulcben  des  Zinkvitriols  zum  Vor- 
schein; bei  der  dritten  Krystallisation  war  letzteres  Salz 
vorherrschend. 

ad  3)  Aus  der  dritten  Mischung —  4  Unzen  schwe- 
felsaure Natronlösung  mit  24  Unzen  sehwefeleaurer  Zink- 
oxydlösung —  Hess  sich  in  erster  Krystallisation  noch 
schwieriger  ein  reines  Doppelsalz  vorweg  ausscheiden; 
in  den  drei  folgenden  Krystalltsationen  war  dies  ganz 
unmöglich,  denn  es  erschienen  neben  dem  vorwaltenden 
schwefelsauren  Zinkoxyd  nur  ganz  kleine  Gruppen  von 
der  k^oxm  des  Doppelsalzes. 

V.  Hiemach  erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  die 
Bildung  eines  Doppelsalzes  aus  Schwefelsäure,  Natron 
und  Zinkoxyd  nach  der  Formel: 

NaO  +  ZnO  +  2  SO^  +  4  HO 
bei  verschiedenen  Mischungen  der  beiden  »Saize  — •  unter 
1,  2  und  3  ^ —  statt  finden ,  könne,  und  dass  man  nicht 
berechtigt  sei,  mit  Graham  anzunehmen,  ans  einer  sol- 
chen Lösutag  beider  Salze  müssten  unter  allen  Umstän- 
den die  einfachen  Salze  einzeln  herauskrystallisiren,  wäh- 
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rend  die  Darsteilung  dieses  Doppelsalzes  überhaupt  nach 
ihm  nur  ans  einfacbem  ichwefelsanren  Zinkozyd  und  dop- 
pelt-schwefelsaurem Natron  gelingen  sollte  (siehe  oben). 

VI.  Eben  sowenig  ist  es  hiemach  statthaft,  bei  der 
TOD  der  Preussischen  Pharmakopde  vorgeschriebenen  Bei* 
nignng  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  von  Eisen  das  koh- 
lensaure Natron  unmittelbar  in  die  mit  Chlor  geschwän- 
gerte Flüssigkeit  zu  geben,  da  es  einleuchtend  ist,  dass 
bei  der  hierauf  folgenden  Krystallisation  des  Zinksalzes 
eme  dem  zugesetzten  kohlensauren  Nation  entsprechende 
Menge  Glaubersaks  in  die  Bildung  des  qa.  Doppelsabee 
eingehen  müsse,  wodurch  eine  Verunreinigung  unaus- 
bleiblich eintreten  muss.  Denn  man  ist  bei  der  vorwie- 
genden Menge  des  Zinkvitriols  gegen  die  viel  kleinere 
des  Natronzink-Doppelsalzes  ausser  Stande,  die  Grenae 
genau  zu  bestimmeui  wo  sich  das  letztere  gfinzlich  ge- 
trennt hat,  da  die  Löslichkeitsverhältnisse  beider  —  des 
einfachen  und  des  Doppelsalzes  —  zu  nahe  bei  einander 
liegen,  wodurch  es  nicht,  wie  bei  der  Bildung  und  Aus* 
krystallisining  des  in  6  Tb.  Wasser  mittlerer  Tempera-', 
tur  Idsliohen  schwefelsauren  Kali-Zinkoxyds^  möglich  wird, 
das  Doppelsalz  von  den  Krystallen  des  nachfolgenden 

schwefelsauren  Zinkoxyds  bequem  zu  trennen. 

Da  aber  zur  Herstellung  des  kohlensauren  Zinkoxyds 
eine  vorhergehende  Krystallisation  des  schwefelsauren 
Zinkoxjds  nicht  unumgänglich  nöthig  ist^  so  kann  sich 

das  Obengesagte  natürlich  nur  auf  die  Darstellung  eines 
.  reinen  schwefelsauren  Z^koxyds  beziehen. 

/ 

Deto  Bednotion  des  Oilorsttbers; 

von 

A.  Hirsch b erg. 

Dr.  Mohr  sagt  in  seinem  Commentar  zur  Preußö. 
Pharmakopoe^   die  Eeducirung  des  Chlorsilbers  durch 
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Schmelzen  mit  kohleiuiaurem  Natron  babe  den  Nachtheil, 
eine  Feueroperation  zu  sein  und  das  Metali  zum  Theil 
als  zusammengeflossenen  Regulas,  zum  Theil  in  kleinen 
Körnern  an  den  Tiegelwänden  h&ngend  und  somit  leicht 
VerlüBt  bringend,  bu  liefern. 

Ans  früherer  Praxis  ist  mir  eine  Methode  erinner- 
lich, nach  welcher  auf  dem  eben  angeführten  trocknen 
Wege,  welcher  unter  Umständen  von  Werth  sein  kann, 
die  Redttction  leicht  und  ohne  Verlust  bewirkt  wird. 
Das  Qemenge  aus  GhloraUber  und  kohlensaurem  Natron 
wird  hiemach  anter  Zusats  von  etwas  Borax  in  einem 
Glase,  am  besten  in  einem  bauchigen,  in  einem  hessi- 
schen Schmelztiegel  mit  feinem  Sand  umgeben  der  Re- 
ductionshitze  ausgesetzt  und  auf  diese  Weise  das  den 
Verlast  bringende  Schäummi  und  Spritaen  der  schmel- 
«enden  Masse  auf  einen  kleinen  Baum  eingeengt  Das 
etwa  weich  werdende  Glas  hfilt  dennoch  die  Schmelze 
zusammen,  in  welcher  man,  wenn  die  Zersetzung  erfolgt 
ist,  nach  dem  Erkalten  einen  ^gut  geflossenen  Jüegulus 
findet. 

Das  sorgföltigste  Auswaschen  des  durch  Beducirong 
des  Ohlorsilbers  mittelst  Zink  erhaltenen  Silberschwamms 

ist  sehr  nothwendig;  in  einem  Falle,  wo  dies  nicht  ge- 
schehen, resultirte  ein  schwefelgelb  geiärbteS|  geschmol- 
zenes salpetersaures  Silber. 

'  Ihrer  £in£ftchbeit  wegen  ist  auch  noch  die  Methode 
anauflihren,  nach  welcher  das  geschmolzene  Chlorsilber 
auf  einer  Eisenplatte  mit  Wasser  befeuchtet  so  lange 
liegen  bleibt,  bis  die  Reduction  erfolgt  ist.  Der  erhal- 
tene Silberschwamm  wird  mit  durch  Salpetersäure  schwach 
angesäuertem  Wasser  kalt  ausgewaschen.  Dass  diese 
Operation  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eoh- 
lengehalts  des  Msens  dient,  darf  als  bekannt  angenom- 
men werden. 
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Anwendungen  des  onterschwefligsanren  Natrons  znr 
qaaiitati?en  nnd  qnantiUtiveB  Aulyse  ud 

201  Darstellnng  von  Präparaten; 

von 

A«  Fröbde« 

(BVniietitiiig  der  Ifittfaeilnoff  in  Poggesdorffit  AnoaleD»  Bd.CXDL 

Seite  317  ff.)  «) 

L  QmniitaHm  AnaLyte  des  gMen  und  n><ften  ElMÜtm^tfOr 
wUUf  de»  Beidinerblaus  und  anderer  EUeneyanXl/rcyamd" 
Blaufarben  durch  unterschwefiigsaures  Natron. 

Da  die  Zersetsong  von  Oyanverbindoxigeii  durch 
imterachwefligBaares  Natron  scbneU,  leicht  und  bei  An- 
wendung niedriger  Hitzetemperaturen  vor  sich  geht,  so 
kann  man  selbiges  benutzen,  um  die  Bestandtheiie  die- 
ser Verbindungen  quantitativ  zu  bestimmen,  und  zwar 
möchte  wohl  auf  diese  Weise  die  Menge  des  MetaUs 
(Eisens  u.  s.  w.)  am  schnellsten  gefandeir  werden  können. 


')  Die  folgenden  Mittheiluiigen,  mit  Ausnahme  des  Vorschlages, 
nnterschwefligsaures  Ammoniak  zur  qualitativen  Analyse  zu 
verwenden)  wurden  im  .Sommer  1863  der  Kedaction  der 
Annalen  für  Physik  und  Chemie  eingesandt,  blieben  aber  lie- 
gen. Ich  glaubte  bis  vor  Kurzem,  dass  dieselben,  so  wie  der 
Anfang  des  Aufsatzes  veröftentlicht  seien. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  sie  zum  Theil  nnr  Vorschläge 
enthalten;  auch  bin  ich  weit  entfenit  anzunehmen,  dass  die 
angegebenen  Trcnnungsmethoden  die  besten  seien,  die  vor- 
handen; ich  wollte  vielmehr  nur  zeigen,  dass  sich  mit  Hülfe 
des  unterschwefligsauren  Natrons  Trennungen  ausführen  las- 
sen unter  Vermeidung  des  Schwefelwasserstoffs  und  Schwefel- 
ammoniums, und  dass  mit  diesem  Salz  ein  Gang  der  quali- 
tativen Analyse  unlöslicher  oder  schwerlöslicher  (namentlich 
Cyan-)  Verbindungen  eingeschlagen  werden  kann. 

Mit  andern  Fragen  beschäftigt,  habe  ich  augenblicklich 
keine  Zeit,  die  angegebenen  Versuche  zu  erweitern  und  zu 
tervollstündigen.  Sie  sind  mit  einfachen  Mitteln  ausgeführt, 
aber  auch  mit  einfachen  Mitteln  auszuführen  —  und  das, 
denke  ich,  ist  ihr  Vorzug. 
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Man  schmilzt  zu  diesem  Zwecke  die  Gyanverbin- 
dang  mit  der  entsprechenden,  gewöhnlich  4  —  6£Eusheii 
Menge  nnterschwefligsauren  Natrons,  das  maiii  wenn  die 
der  Analyse  unterworfene  Verliindung  Krystallisations- 
wasser  enthält,  unentwässert  anwenden  kann,  löst,  nach- 
dem alles  Cyanmetali  in  Schwefelmetail  verwandelt  wor- 
den isi^  in  Wasser  und  filtrirt  Das  abfiltrirte  Schwefel- 
eisen glüht  man  am  besten  auf  die  yon  H.  Bose  em- 
pfohlene Weise  im  Wasserstoffstrome  mit  Schwefel  und 
bestimmt  hierauf  sein  Gewicht.  Selbstverständlich  kann 
man  es  auch  in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure 
lösen  und  das  Eisenoxyd  mit  Ammoniak  flUleni  oder  die 
maassanalytische  Bestimmung  annehmen ,  sei  es  durch 
Ohamftleonlösung  oder  Chromsfture  oder  nnterschweflig- 
saures  Natron,  nachdem  man  reducirt  bat.  Das  Filtrat 
dampft  man  mit  Salzsäure  ein,  verjagt  diese^  indem 
man  zugleich  etwa  entstandene  Persulfooyansäure  (Xa»- 
-«^anwasserstofis&ure)  zerstört,  glüht  unter  Zusatz  von 
Chlorammonium  und  bestimmt  das  Kali  als  Kaliomplatin* 
chlorid  *). 

0,736  krystallisirtes  gelbes  Blutlaugensalz  gaben  auf 
diese  Weise  0^142  Eisenoxyd  oder  13,50  Proc.  Eisen, 
während  die  Theorie  13,37  verlangt  und  1,684  Ka^ 

liumpkitinchlorid  =  36,53  Proc.  Kalium^  welche  nach 
der  Kechnung  36,97  sein  müssteu. 

Es  ist  hier  noch  auf  die  Vermuihung  Rücksicht 

zu  nehmen,  dass  sich  das  entstandene  Schwefelcyan  durch 
Glühen  zersetzen  und  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxy- 
diren  könnte,  etwa  nach  den  Gleichungen: 


)  Enic  Zersetzungsmetbode  mit  iintcracbwefiigt^amcm  Baryt,  der 
sich  bekanütlich  nach  Rammel  8  b  erg*s  schönen  ünteisuchn Il- 
gen der  untcrschwefligsauren  Salze  nach  folgender  Formel 
zersetzt:  eßaO.S'^O^  =  3BaO,S03-f-  2KaO,S02-f-2BaS  4-  6  S, 
zur  Restimmung  des  Natrons  in  diesen  Verbindungen  ist  spä- 
ter von  mir  veröffentlicht  worden:  Krlenmey er's  Zeitschrift 
für  Chem.  u.  Pharm^  1^64,  407. 
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2  C7HS2  4-  4  HO  =  C204  +  C2S4  +  2  NH3  und 
CyHS»  +  4  HO  =  C^O*  +  2  öS  +  Nfl3  •), 
und  dasB  man  in  Folge  dessen  koblensanre  Alkalien  er- 
halten würde,  so  dass  man  aus  der  Bestimmung  der 
Kohlensäure  die  Menge  des  Cyans  berechnen  konnte^ 
allein  abgesehen  davon,  dass  die  aus  den  Schwefelalka- 
lien des  untenohwefligsanren  Natrons  entstehende  Sehwe* 
feisäure  nnd  schweflige  Silure  Kohlens&nre  anstreihen 
würde,  lehrten  die  Versuche,  dass  die  Zersetzunc:  selbst 
nach  anhaltendem  Glühen  kaum  vollständig  erfolgte,  da 
noch  immer  unaerzetztes  Schwefeloyan  nachzuweisen  ist. 

2.  Trennung  van  Thonerde  und  Ekenoscyd, 

Statt  das  Eisenoxyd,  wenn  es  von  Thonerde  getrennt 
werden  soll,  durch  Schwefelammonium  in  Schwefeleisen 
au  verwandeln  und  die  Thonerde  durch  Kali  auszuziehen, 
kann  man  auch  ein  Gemenge  beider  durch  Erhitzen  mit 
unterschwefligsaurem  Natron  Schwefeimen  bilden,  die*^ 
die  Thonerde  durch  Kochen  mit  Kalilauge  auflösen  und 
im  Filtrat  auf  bekannte  Weise  fällen,  während  sich  das 
£isen  bequem  durch  Glühen  des  entstandenen  Schwefel» 
eisens  mit  Schwefelpulver  im  WasserstoflGstrome  bestim- 
man  Usst. 

0,147  Thonerde,  der  1,023  Eisenvitriol  beigemengt  war, 
lieferte  so  behandelt  wieder  0,146  Thon^rde. 

3.  Trennung  des  Mangana  von  Kobalt  und  Nickel. 

Bekanntlich  füllt  man  die  Oxyde  dieser  drei  Metalle 
behufs  ihrer  Trennung  durch  kohlensaures  oder  kausti- 
sches Natron  bei  Siedhitze,  glüht  und  wiegt,  erhitzt  hier- 
auf in  einem  Strom  von  Schwefelwasserstoägas  bis  zum 
Bothglühen  und  bringt  die  Schwefelmetalie  in  verdünnte 
Salzsäure,  welche  nur  Schwefelmangan  lös^  Schwefel* 
nickel  und  Schwefelkobalt  aber  ungelöst  lässt. 

Eben  so  gut  und  bequem  kann  man  auch  die  Oxjde 

*)  Kekul^,  Organ.  Chemie.  I.  S.349. 
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durch  Erhitzen  mit  unterschwefligsaiireni  Natron  in  Sul- 
furete  verwandeln,  Schwefeimangan  durch  sehr  Terdünnte 
Salsaäiire  aasoiehen  mid  weiter  beetimmen. 

0,309  schwefelsaures  Kobaltoxyd  (CO,  SO^  -f-  7  aq), 
mit  beinahe  der  doppelten  Menge  Mangansuperoxyd  ver- 
setzt, wurden  mit  unterschwefligsaurem  Katron  erhitzt, 
bis  sich  die  Schweieimetaiie  gebildet  hatten.  Nachdem 
das  Schwefelmangan  durch  sehr  verdünnte  Salastture  ent* 
femt  worden  war,  wurde  der  ausgewaschene  Schwefel- 
kobalt in  schwefelsaures  Oxyd  verwandelt,  abgedampft 
und  geglüht  und  lieferte  0,168  schwefelsaures  Salz,  wäh- 
rend die  Rechnung  0,166  verlangt.  Es  enthielt  noch 
eine  Spur  Mangan. 

0^29  des  Doppelsalzes  MnO,  S03  +  NH^O,  SO^ 
-f*6H0  mit  nickelhaltigem  schwefelsaurem  Kobaltozyd 
gemengt,  wurden  mit  untersehwefligsaurem  Natron  erhitzt, 
die  Masse  mit  Wasser  und  verdünnter  Salzsäure  behan- 
delt,  filtrirt  und  im  Fiitrat  mit  kohlensaurem  Natron  das 
Mangan  gefallt  Es  wurden  0,044  Bianganoxyduloxyd 
erhalten,  welche  0,0409  Oxydul  entsprechen,  während  die 
Theorie  0,0 i IG  MnO  verlangt.  —  Bei  einem  andern  Ver- 
suche enthielt  das  Mangan  Spuren  von  Kobalt,  wie  sich 
durch  Hinzuthun  geschmolzenen,  unterschwefiigsauren  Na- 
trons durch  die  blaue  Färbung  zu  erkennen  gab. 

4.  Trennung  der  Fhaephüraäure  vom  Eisenoxid. 

Will  man  bei  der  Trennung  von  PLosphoraäure  und 
Eisenoxyd  in  festem  Zustande  die  Anwendung  des  Schwe- 
felammoniums yermeiden,  womit  man  bekanntlich,  nach- 
dem man  in  der  Lösung  durch  Salasäure  mit  Ammoniak 
gefällt  hat,  digerirt,  oder  hat  man  es  mit  geglühteni, 
schwerlöslichen,  phosphorsauren  Eisenoxyd  zu  thun,  so 
schmilzt  man  die  Verbindung  mit  unterschwefiigsaurem 
Natron  und  bindet  so  das  Eisen  an  Schwefel.  Das  Na^ 
tronsalz  muss  selbstverständlich  in  dem  Maasse  zugesetat 
sein,  dass  Schwefelnatrium  im  Ueberschuss  entsteht.  Man 
löst  in  Wasser  unter  Unterstützung  der  Wärme,  filtrirt 
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und  beatimiDt  im  zurftckgebiiebenen  Schwefeleiseii  das 
Ewen;  im  FiHrat  ftllt  man  auf  bekaimte  Weise  die  Phoa- 

phorsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia. 

0,402  phosphorsaures  Eisenoxyd,  welches  nach  der 
Formel  4Fe203,  3P05  zusammengesetzt  war,  lieferte  auf 
diese  Weise  0,252  phosphorsaure  Magnesia  oder  40,10 
Proeent  Phosphorsäure  und  0,240  fiisenosyd  =  59,70 
Procent 

Zur  Controle  wurden  0,3815  von  demselben  phos- 
phorsauren Eisenoxjd  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung 
mit  muterschwefligsaurem  Natron  zum  Kochen  gebracht, 
—  es  ist  dies  bekanntiich  die  Melhode  von  Fresenins, 
nur  kommt  hier 'statt  des  sohwefligsanren  nntersohwefiig- 
saures  Natron  in  Anwendung  —  mit  Ammoniak  versetzt 
und  gekocht  und  der  Niederschlag  abfiltrirt.  Aus  dem 
Fütrat  wurden  0,239  phosphorsaure  Magnesia  erhalten 
sts  40,07  Prooent  Phosphors&ore,  während  die  Theorie 
39,97  Proo.  erfSnrdert. 

Man  kann  jeden! ails  auch  die  Phosphorsäure  von 
Bleioxyd  und  Uranoxyd  durch  Crhitaen  mit  unterschwef- 
ligsanrem  Natron  trennen. 

5.  TWfunij»^  des  Zürn»  vorn  Bki  vand  heider  durch 

Phoiphoraäure, 

Es  ist  bekanntlich  schwer,  wenn  man  eine  Legirung 
von  Zinn  und  Blei  mit  Salpetersäure  oxydirt,  von  Blei 
freies  Zinnoxyd  au  erhalten.  Man  schmilat  daher,  um 
diesen  Fehler  zu  Termeiden,  die  Legirung  mit  einem 
Gemenge  von  kohlensaurem  Natron  und  Schwefel  und 
trennt  durch  Losen  in  Wasser  das  ZinnsulHd  vom  Schwe- 
felblei. Mit  eben  demselben  iljrfolge  kann  man  auch  die 
Legirnng  mit  überschüssigem  nnterschwefligsaurem  Natron 
erhitzen,  die  entstandenen  Schwefelverbindungen  mit  Was- 
ser digeriren  und  nachdem  alles  Schwefelzinn  in  Schwe* 
felnatrium  gelöst  ist,  von  Schwefelblei  abfiltriren. 

0,317  einer  solchen  Legirung  lieferten  auf  diesem 
Wege  0,388  Zonnozyd  s=  95,92  Proc.  Zinn  und  0,020 
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schwefelsaures  Bleioxyd  =  4,31  Proc.  Blei.  0,622  mit 
Salpetersäure  behandelt  gaben  nur  0^021  schwefelsaures 
Blei  =  2,31  Proc.;  das  Zinnoi^d  lieferte  mit  unt^ 
schwefligsaurem  Natron  noch  0,014  schwefelsaures  Blei 

=  1,54  Proc.  Blei. 

Weniger  bequem  ist  es,  auf  gleiche  Weise  das  Zinn- 
oxyd von  der  Phosphorsäure  su  trennen,  da  sich  dasselbe 
in  kochender  Salssfture  l5st;  wie  bei  der  Trennung  des 
Zinns  vom  Blei,  muss  man  auch  hierbei  einen  Ueber- 
schuss  des  schwefligsauren  Natrons  anwenden,  um  eine 
genügende  Menge  Schweieinatrium  zu  erbaiten,  weil  sonst 
ein  Theii  des  Schwefelzinns  nicht  in  Lösung  geht. 

0)2965  phosphorsaures  Natron  wurden  mit  Zinnchlo- 
lid  gefällt^  die  phosphorsaure  Zinnverbindung  mit  unter- 
scliwetiigsaurem  Nation  erhitzt,  die  Masse  in  Wasser  ge- 
löst, aus  dem  Filtrat  Schwefelzinn  durch  Salzsäure  ge- 
fällt und  in  dem  Filtrat  die  Phosphorsäure  durch  Magne* 
'sia  niedergeschlagen.  Der  Versuch  ergab  0^110  pyro- 
phosphorsanre  Magnesia  =  0,070  Phosphorsfture.  Im 
phosphorsauren  Natron  waren  0,0662  enthalten. 

Ebenfaiis  leicht  kann  man  das  Amalgam  von 
Zinn  durch  Erhitzen  mit  unterschwefligsaurem  Patron  in 
Schwefelmetalle  überfuhren,  das  Schwefelainn  und  Schwe- 
felnatrium in  Wasser  lösen,  abfiltriren  und  durch  Glühen 
in  Oxyd  verwandeln.  Die  Menge  des  Quecksilbers  muss 
man  natürlich  aus  dem  Verlust  herleiten. 

So  lieferten  0,590  Ziunamaigam  0,544  Zinnoxyd  = 
72,20  Proc.  Zinn,  übereinstimmend  mit  einem  Versuche 
auf  nassem  Wege. 

Quecksilbersalze  gehen  beim  Schmelzen  mit  krystal> 
lisirtem  unterschwefligsaurem  Natron  nicht  in  reines  Sclnve- 
feiquecksiiber,  sondern  in  eine  Verbindung  von  diesem 
dem  Quecksilbersalz  über. 

So  entsteht  z.  B.  beim  gelinden  £#rhitzen  von  Jod- 
quecksilber mit  unterschwefligsaurem  Natron  eine  Ver- 
bindung von  Jodquecksilber  mit  Schwefelquecksilber,  die 
sich  der  Formel  2  HgS     ^g«^  nähert.    Es  lieferten  näm« 
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lieh  0,830  Jodquecksiiber  0,555  Schwefeljodquecksilber 
und  bei  etwas  längerer  Einwirkung  1,036  des  Jodqueck- 
silbers,  0,627  der  letzter en  Verbindiuig« 

Wahrsolieliilioli  laBsen  neb  auch  so  Antimon  von 

Blei  trennen  und  überhaupt  noch  gemischte  Legirungen 
mit  Hülfe  des  unterschwefligsauren  Natrons  zersetzen 
(Platinlegirungen). 

6.  Amoendimg  des  unterschw^gsauren  Natrons  UaU  einer 
Mischung  van  kohUnaaurem  Alkali  und  Schwefel  eur  Dar- 
stellung von  Präparaten. 

Was  man  bei  der  Darstellung  gewisser  Metallsäuren 
oder  bei  ibrer  Befreiiing  von  fremden  Beatandtbeiien  dnrcb 
Erbitzen  von  Schwefel  mit  einer  Mischung  von  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  erreicht,  eben  dasselbe  kann 
man  wohl  durch  Sclimelzen  jener  Körper  mit  dem  unter- 
schweöigsauren  Salze  bewerkstelligen.  Mau  hat  bei  letz- 
terem Verfahren  die  Vortbeile;  dass  man,  da  nun  einmal 
das  Natronaak  abzuwiegen  ist,  die  zweite  Wägung  ver- 
meidet und  das  Mischen  von  Schwefel  und  kohlensaurem 
Alkali  umgeht;  dass  die  Schwefelung  schon  bei  geringer 
Hitze  vor  sieb  geht;  dass  die  unterschweüige  oder  schwef- 
lige Säure^  welche  letztere  bei  der  Zersetzung  von  erate- 
.  rer  entstehti  jeden^edls  ein  stärkeres  Reductionsmiitel  ist, 
als  die  Misdiung  von  kohlensaurem  Alkali  und  Schwe- 
fel, und  dass  endlich  nicht  durch  Verflüchtigung  von 
Schwefel  kohlensaures  Natron  oder  Kali  unzersetzt  bleibt 
Die  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuche  ergaben 
günstige  Beeultate.  Es  genüge^  hier  folgende  Darstel- 
lungsweisen anzuföhren^  um  dahin  einschlagende  weitere 
Versuche  anzuregen. 

Zur  Darstellung  von  Kobaltsalzen  schmilzt  man 
bekanntlich  die  gepulverten  Mineralien  Spiesskobalt  (CoAs) 
und  Kobaltglanz  (OoS^  -|~  OoAs)  oder  den  Za£Per|  das 
geröstete  Kobalterz,  mit  1  Th.  Schwefel  und  3  Tb.  Pott- 
asche,  und  bei  der  DarstelluDg  des  Nickels  die  gepoch- 
ten Erze:   Kupfernickel  (Ni^As)  und  Weissnickelkies 
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(Mi  As)  mit  l^s  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Soda.  Dem 
AnBeinandergeaetssten  und  Versuchen  nach  kann  man 
ganz  dasselbe  durch  Anwendung  von  8  bis-  4  Th.  ent- 
wässerten UDtcrscliwefiigsauren  Natrons  erreichen. 

Man  pflegt  ferner  behufn  der  Darstellung  von  Mo- 
lybdänsäure  üelbbleierz  mit  Schwefel  (4  Th.)  und 
Scda  (3  Th.)  cder  der  sechsfisushen  Menge  von  Schwefel- 
kalinm  zu  glühen,  zur  Zersetzung  des  Wolframs  die 
vierfache  Menge  kohlensauren  Natrons  und  eben  so  Tiel 
Schwefel  anzuwenden  und  gewisse  Vanadinsäure  ent- 
haltende Niederschläge  mit  kohlensaurem  Natron  zu  schmel- 
zen, um  von  Thonerdci  Kieselsäure  und  Phosphorsänre 
zu  trennen;  in  allen  diesen  Fällen  kann  man  die  entspre- 
chende M§nge  entwässerten  untersohwefligsauren  Natrons 
in  Anwendung  bringen. 

Auch  zur  Darstellung  des  Scbüppe'schen  Salzes,  An- 
timonsulfid-Schwefelnatrium,  lässt  sich  ohne  Zwei- 
fel statt  des  Schmelzens  von  Antimonsulfur  mit  Schwefel 
und  kohlensaurem  Natron  zweckmässig  unterschwefiig- 
saures  Natron  gebrauchen.  Doch  verlangt  es  Versuche, 
ob  das  Verfahren^  das  im  kleinen  Massstabe  gelungene 
Resultate  ergieb^  bei  der  Darstellung  grösserer  Mengen 
vortheilhaft  ist 

7.  Mmoirkung  des  tmUrschw^igiaurm  NatronB  auf 

Phosphor, 

Erhitzt  man  krystallisirtes  unterschweßigsaures  Na< 
tron  mit  Phosphor,  so  scheidet  sich  Schwefel  ab,  welcher 
sich  mit  dem  Phosphor  vereinigt,  und  man  erhält  je  nach 
4or  Menge  der  beiden  Körper  verschiedene  Schwefeluqgs- 

stufen  des  1- hosphors.  Das  Nähere  darüber  mitzutheilen, 
behalte  ich  mir  vor. 

8,  ünterachiDefligsaures  Nairon  und  organische 

Verbindungen» 

Dass  man  auch  organische  Schwefelverbindimgen  auf 
diesem  Schwefelungswege  erhält,  lässt  sich  voraussehen 
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und  bestätigen  Versa  che.  Versucht  aber  wurden 
bisher  die  DarsteUangen  von  Thiaoetsftute  und  Zweifaeh- 

Schweieliithyl,  welche  aus  den  geeigneten  Verbindungen 
(essigsaures  Blei  und  ätherschwefelsaurer  Kalk)  durch 
Erhitaen  mit  entwässertem  unterschwefligsauren  Natron 
gewonnen  worden.  Das 'Nähere  darüber  soll  naoh  Ver- 
▼ollstftndigung  der  Venrache  mit  den  entsprechenden 
Barytverbindungen  veröffentlicht  werden.  Lässt  man  un- 
terschwefligsaures  Natron  auf  Essigätber  in  einem  zuge- 
schmolzenen Rohre  einwirken,  so  tritt  Bildung  von  schwef- 
iigsaurem  Aether  ein. 

9.  üntertohwefligsanire»  Nairm  wjr  dem  LMrohr» 

Ausser  der  Nachweisung  des  Cyans  im  unterschwef- 
ligsauren  Natron  auf  trocknem  Wege  kann  man  von  die-  ^ 
sem  Salze  noch  folgende  Anwendnngen  machen. 

Es  ist  bekannt  wie  umständlich^  lästig  imd  seitrau- 
bend das  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  ist^  nament- 
licli  wenn  man  blosis  wissen  will,  ob  ein  technisches  oder 
pharmaceutisches  Präparat  durch  Schwefelwasserstoffgas 
oder  Schwefelammonium  fällbare  Substanzen  enthält^  Man 
mnss  den  Schwefelwasserstoff- Apparat  jedesmal  erst  in 
Gang  bringen  und  hat  dadurch  Verluste  an  Qs»,  das 
sich  ausserdem  sehr  empfindlich  auf  die  Nähe  wirkend 
zeigt.  Will  man  daher  Präparate  auf  zufällige 
Beimengungen  oder  absichtliche  Verfälschungen 
prüfen,  oder  in  gewissen  Mineralien  die  metal* 
lisch e  Base  oder  Säure  erkennen,  so  läast  sich  das 
sehr  einfach  durch  Schmelzen  der  fraglichen  Substansen 
in  Porcellantiegeln  erreichen. 

Man  hat  hierbei  auf  folgende  Puncte  Acht  zu  geben. 
In  manchen  Fällen  tritt,  wenn  man  die  Salze  der  schwe- 
ren Metalle  mit  unterschwefligsaurem  Natron  schmileti 
schon  Während  das  Krystallisationswasser  sich  yerflüch- 
tigtj  F  ä  r  b  11  n  g  ein,  wodurch  sich  Anhaltepuncte  «rgebeUi 
die  Metalle  zu  erkennen.  , 

Kobaltsalze  z«B.  förben  sich  so  intensiv  blau  oder 
Afdi.a.Phwm.GIi3CXTn.Bdi.l.ii.2.Hft.  6 
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blaugrttn*);  Mangansalsie  entförben  sich  und  geben  eine 
weisse  Fällung;  chromsaure  Salze  werden  durch  Rednc- 

tion  zu  Oxyd  grasgrün,  molybdänsaure  Alkalien  braun- 
roth  oder  gelbbraun,  während  bekanntlich  in  saurer  Lö> 
sang  beim  Erwärmen  eine  tiefdunkelblaue  Färbung  ent- 
steht u.  s,  w. 

Erhitzt  man  weiter,  bis  sich  Sehwefelnatrium  bildet, 

80  entstehen  jetzt  oder  auch  schon  früher  die  charakte- 
ristisch gefärbten  Schwefelmetalle,  die  man  behufs 
ihrer  Trennung  und  Erkennung,  wie  unten  angegeben 
wird,  weiter  behandelt**). 

Es  scheint  femer,  als  ob  sich  das  unterschwefiig- 
saure  Natron  auch  als  Löthrohrreagens  brauchen 
lassen  könnte.  Bekanntlich  hat  man,  obp^leich  die  Ver- 
bindungen des  Schwefeis  mit  den  Metallen  sich  so  cha- 
rakteristisch unterscheiden,  dass  man  in  der  qualitativen 
Analyse  auf  nassem  Wege  davon  häufig  Gebrauch  machl^ 
doch  auf  trocknem  Wege  nur  in  umgekehrter  Beziehung 
und  in  sehr  vereinzelten  Fällen  davon  Nutzen  gezogen, 
von  denen  die  Erkennung  schwefelsaurer  Salze  durch 
Schmelzen  mit  Soda  in  der  innem  Flamme  und  nach- 
herige Schwärzung  von  Silber  oder  auch  beinr  Lösen 
der  Hepar  durch  die  violette  Färbung  von  Nitroprussid- 
natrium  am  bekanntesten  ist. 

*)  Dieie  Beaction  ist  ziemlich  empfindlich.  Bringt  man  z.  B. 
auf  eingetrocknete  nnsichtbaze  Sehriftslige  von  sehwefeleau- 
xem  Kobalt  auf  Papier  geschmobenes  untenchwefligsaures 
Natron,  so  erscheinen  die  Sehriftsttge  achSn  blau  grün.  0as 
KbbaICsals  fifarbt  auch  bei  bloMer  BerOhrnng  sehon  unter- 
schwefligBauxes  Natron  blau  mit  einem  Stich  ins  GrSne. 

**)  Nameatlioh  in  Präparaten,  die  in  Wasser  löslidi  sind,  kann 
man  auf  diesem  Wege  die  Verunreinigungen  durch  MetaU- 
salse  leiefat  erkennen,  indem  solche  MetaUsalae  in  Schwefel* 
metalle  Tcrwandelt  werden.  Man  erhält  die  SchwefelmeCaUe 
dann  auf  dem  Filter.  So  das  Blei  im  Chlorsäuren  Kali,  im 
Ahmen  utHm,  das  Eisen  und  Kupfer  im  phosphoisauren  Na- 
tron, im  schwefelsauren  Kali  sugleich  mit  Zink,  die  HelaU- 
sake  im  Salpeter,  im  kohlensauren  Natron,  im  Olanbersah^ 
in  der  schwefelsauren  Magnena  des  Handels.  (Vergl.  N0.IS.} 
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Bei  Anwendung  des  Löthrohres  oder  auch  eines  Pla- 
tin- oder  •Siiberdrahtes  und  in  diesem  Falle  der  SpiritiU- 
lampe  würden  zunächst  die  eben  erwähnten  Farbenver- 
finderangen  Kennzeichen  der  Unterscheidung  an  die  Hand 
geben.  Hierauf  oder  in  andern  Fällen  gleich  tritt  nun 
die  charakteristische  Färbung  der  Schwefelmetalle  ein, 
die  man  bei  Anwendung  desLöthrohrs  durch  Erhitzen 
in  der  Oxydationsfiamme  verschwinden,  durch 
erneuten  Zusatz  von  an terschwef ligsaurem  Salz 
aber  von  Neuem  hervortreten  lassen  kann 
Bisweilen  zeigen  sich  noch  beim  Uebergang  des  Sulfids 
in  das  KSulfiir  Aenderungen  in  der  Farbe,  wie  z.B.  beim 
Zinn,  bei  dem  das  hellgelbe  Sulfid  in  das  braune  Sulfilr 
übergeht  und  in  der  Oxydationsflamme  zu  Oxyd  wird. 

Femer  befördert  die  Bildung  von  Schwefelmetall  in 
hohem  Grade  das  Entstehen  von  Beschlägen,  und 
zwar  erhält  man  so  leicht  den  weissen  Beschlag  der 
Arsen-,  Antimon-  und  Zinnverbindungeni  den  gelben  der 
Blei-  und  Wismnth-  und  den  braunrothen  mit  £u'bigen 
Bändern  (pfauensohweifartigen)  der  Oadminmsalze. 

Endlich  liefert  das  imterschweflie^saure  Natron  und 
noch  in  stärkerem  Grade  das  Ammoniaksalz  ein  Keduc- 
tionsmittel  fiir  LÖthrohrversuche  mit  Soda  n-nä  Cyan- 
kalium;  man  erhält  leicht  die  Metalle  von  Wismuth-| 
Blei-,  Antimon-,  Kupfer-,  Silber-  und  Goldverbindungen 

in  Körnern. 

iO.  Gang  der  quaUtatinen  Anahfae  unUfdu^er  Verbindun- 
gen miUeht  wdenchoefligsauren  Natrons* 

Zur  Aufstellung  eines  Ganges  der  Analyse  unlöslicher 
Verbindungen  und  schwerlöslicher  oder  unlöslicher  Oy an- 
verbindungen  wurden  mit  Anwendung  der  einfachen  Spi- 
rituslampe  folgende  Versuche  unternommen: 

Chlorsilber,  mit  unterschwefligsaurem  Natron  ge-  - 

*)  Das  entstehende  Schwefelnatrium  färbt  das  Glas  dunkelbraun 
bei  der  Schmelzuag,  bei  der  Abkühluug  entsteht  bekauullich 
eine  reihe  oder  duukelgelbe  Farbe. 

6*  0^ 
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sclimolzen^  versetzt  sich  leicht;  mau  erhält  Schwefelsilberi 
Chioniatriam  und  die  Zersetzungspiodacte  des  unter-*^ 
sdiwefligsanren  SalzeB.  Es  läsBt  sioh  so  auch  das  Chlor- 
silber, das  man  bei  Analysen  nach  dem  Schmelzen  erhält, 
schneller  aus  den  Porcelian tiegein  herausbringen,  als  es 
durch  Beduotiou  mittelst  Zinks  und  Salzsäure  geschieht. 

Ebenso  zersetsen  sich  Brom-  und  Jodsiiber  (Jod- 
quecksilber) leicht;  das  Filtrat  giebt  die  Brom-  und  Jod- 
reactionen. 

Chrom  oxyd  verändert  sich  nicht:  erst  bei  Anwen- 
dung höherer  Temperatur  würde  sich  Chromsulfid  bilden. 

Cyansüberi  Ferro-  und  Ferridcyansilber  aersetzen 
sich  in  Schwefelsilber,  Schwefeleisen  und  Rhodannatriumy 
wie  schon  erörtert  worden  ist.  Ebenso  zersetzen  sich 
leicht  die  Doppelcyanüre  und  Cyanide  der  schweren 
Metalloxyde,  mögen  sie  leicht  löslich  in  Wasser  oder 
Säuren  oder  unlöslich  darin  sein  (Blei-^  Kupfer-,  Wis- 
muth-,  Antimon-,  Zinn-,  Kobalt-,  Nickel-,  Mangan-,  Eisenr, 
Chrom-,  Quecksilber-,  Cadmium-,  Platin-,  Thonerde- 
(3  Cy,  4  AI),  Kalk  u.  s.  w.  Cyanverbindun^en\ 

Die  übrigen  unlöslichen  Substanzen:  schwefelsaurer 
Baryt  und  Strontian,  FluorTerbindungen,  Kieselsäure  und 
^cate  schliessen  sich,  sofern  die  Temperatur  nicht  so 
hoch^  steigt,  dass  das  entstandene  schwefelsaure  Natron 
zersetzend  wirkt,  nicht  durch  Schmelzen  mit  dem  unter- 
schwefligsauren  Salz  auf. 

Sonach  ergiebt  sich  folgendes  Verfahren  der  Ana- 
lyse unlöslicher  Verbindungen:  Man  schmilzt  mit 
der  mehrfachen  Menge  unterschwefligsauren  Natrons  im 
Porcellantiegel,  bis  sich  die  Schwefelmetalie  gebildet  ha- 
ben, und  zieht  A.  durch  Digeriren  mit  Wasser  einerseits 
Zinnsulfid  und  andererseitB  Chlor-,  Brom-,  Jod- und  Schwe- 
lelcyannatrium  aus«  In  einem  Thdle  der  Lösung  wägt 
man  nach  der  Zersetzung  des  Schwefelnatriums  durch 
verdünnte  Salzsäure  Rhodan  mit  Eisenchlorid  nach,  wenn 
dies  nicht  schon  durch  einen  Vorversuch  mittelst  eines 
Piatindrahts  geschehen  ist|  in  dem  grösseren  Theile  der 
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Müssigkeit  fällt  man  Zinnsulfid  durch  Schwefelsäure  und 
constatirt  im  Filtrat  Chlor,  Brom  und  Jod  auf  bekannte 
Weise. 

B.  Den  Rückstand  kooht  man  mit  Salpetersäure  und 
löst  so  a)  Silber,  Bleij  Eisen  und  Spuren  von  Chrom;  in 
der  Lösung  föllt  man  mit  Schwefelaäure  Blei,  mit  Sak- 
säure  Silber,  mit  Ammoniak  Eisen  und  die  Spuren  von 
Obrom,  wie  dies  bekannt  ist 

Rückständig  bleiben  Ghromoxyd,  schwefelsaurer 
Baryt  und  Strontian,  Fluorcalcium,  Kieselsäure- und  Tlion- 
erde- Verbindungen,  unlösliche  Kieselsäure  (so  wie  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  entstandenes  schwefelsaa- 
res  Blei).  Nachdem  die  schwefekaure  Strontianantimon* 
erde  (nebst  dem  etwa  snrückgebliebenen  schwefelsauren 
Blei)  durch  kohlensaures  Ammoniak  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt worden  ist,  zieht  man  diese  durch  Salzsäure 
(oder  Salpetersäure)  aus  und  erkennt  durch  Färbung  der 
Alkoholflamme  Stnmtiam« 

e)  Den  von  schwefelsaurer  Strontianerde  (und  Blei) 
beireiten  KücksUind  «cbmilzt  man  mit  kohlensaurem  Kali- 
Katron  und  verfahrt  auf  bekannte  Weise. 

Man  kann  auch  den  Rfickstand  (B.)  gleich  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  behandelni  die  entstandene  kohlen- 
saure Strontianerde  und  das  kohlensaure  Blei  nach  dem 
Auöwascben  mit  Wasser  mit  Salpetersäure  auszieben, 
welche  zugleich  auch  Silber  und  Eisen  löst  (so  wie  Spu- 
ren von  Chrom)  und  die  einzelnen  Basen  auf  bekannte 
Weise  constatiren. 

Dieser  Gang^  unlösliche  Verbindungen  aufsuscUies- 

sen^  eignet  sich  besonders,  wenn  Zinnoxyd  zugegen  ist, 
in  welchem  Falle  man  sonst  eine  Mischung  von  Schwe- 
Isl  und  kohlensaurem  Alkali  nimmt^  und  ferner  bei  Un- 
tosnchungen  von  Chemikalien,  Droguen  und  Farben, 
wobei  man  auf  Silicate  und  Aluminate  nicht  näher  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat.  Ks  bleiben  in  diesem  Falle  nach 
dem  Auskohen  mit  Salpetersäure  nur  schwefelsaurer  Ba- 
ryt und  Fluorcalcium,  so  wie  die  Beimengungen  und 
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Verunreinigungen  durch  Sand  und  Thon  zurück.  Das 
Fluor  macht  man^  wie  sonst  üblich,  im  Rückstände  durch 
oonoentrirte  Schwefelsäure  frei  und  weist  es  auf  bekannte 
Weise  nach. 

il.  In  Säuren  achwerUkUehe  oder  utdÖdichB  Cyanwrbin- 

dungeii,  Ferro-,  Ferrid-,  KobalHd-,  Flatinverbindungen. 

«Statt,  wie  gewöhnlich,  diese  Körper  behufe  ihrer 
Zersetzung  mit  Aetskali  oder  Natron  zu  kochen,  erhitzt 

man  sie  mit  der  vier-  bis  fünffachen  Menge  unterschwef- 
ligsauren  Natrons  und  bindet  so  die  Metalle  an  Schwefel. 

1.  Nach  dem  Erkalten  digerirt  man  die  Masse  mit 
Wasser  und  zieht  die  im  Schwefelnatrinm  löslichen  Schwe- 
fehnetftlle:.  Schwefelantimon,  Schwefelzinn,  Schwefelplatiu 
u.  s.  w.y  nebst  geringen  Mengen  Schwefelquecksilber,  aus 
und  fällt  in  der  abtiltrirten  Lösung  diese  SchwetelraetüUej 
um  dann  die  einzelnen  Metalle  weiter  zu  constituiren. 

n.  Die  in  Schwefelnatrium  unlöslichen  Sulfide  des 
Quecksilbers,  Bleies,  Rupfers,  Cadmiums,  Wismutfas, 
Eisens,  Kobalts,  Nickels,  Mangans,  Zinks  und  Urans, 
des  Chromoxyds  und  der  Thonerde  (gewöhnlich  findet 
sich  auch  noch  ein  Theil  des  Platins  in  diesem  Rück- 
stände) löst  man  in  Salpetersäure,  wobei  Schwefelqueck- 
silber und  ein  Theil  des  Bleies  als  schwefelsaures  Salz 
zurückbleiben. 

Die  Lösung  versetzt  man  nach  einander  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  zur  Fällung  des  Sil- 
bers and  Bleies. 

Man  kann  nun  den  gewöhnlichen  Gang  einschla* 
gen,  Schwefelwasserstoff  einleiten  und  so  Kupfer,  Wis- 
math,  Cadminm  fällen,  die  man  auf  bekannte  Weise 
nachweist,  hierauf  mit  Schwefeiammonium  die  übrigen 
Metalle  fällen. 

in.  Oder  man  übersättigt  die  Lösung,  aus  der  man 
Blei  und  Silber  gefölit  hat,  mit  Ammoniak,  wodurch  Wis- 
mutb,  Eisen,  üran,  Chrom,  Mangan  und  Thonerde  sich 
niederschlagen. 


unierächwefliys.  Natron  zur  qucdit  w.  quantii.  Analyse,  87 

Aus  diesem  Niederschlage  zieht  man,  wie  bekannt, 
Uran  mit  kohlensaurem  Ammoniak  aus^  löst  die  übrigen 
Oxyde  in  Salzsäure,  fallt  Wismuth  durch  Waas^  ab 
Oxychlorüjr^  aohlSgt  mit.  Kali  EjiMH  und  Maogsnoi^d 
nieder  und  oonatatirt  Chromoxyd  nnd  Thonerde  -  in  der 
Lösung;  ersteres  durch  Kochen  der  Lösung  und  letzteres 
durch  Chlorwasserstoffsäure  und  Ammoniak. 

IV.  Die  ammoniakalisohe  Lösung  kann  nun  noch 
Kapfer»  Cadnüum»  Nickel,  Kobalt»  Zink  and  Mangan 
enthalten.  Bfan  schlftgt  mit  kohlensaurem  Ammoniak. 
Cadmium  (etwas  kupferhaltig)  nieder,  ebenso  unoxydirt 
gebliebenes  Manganoxydul  imd  constatirt  diese  auf  be- 
kannte Weise,  Die  kohlensaures  Ammoniak  enthaltende 
Lösung  Bttuert  man  an  und  M\k  das  Kupfer  durch  Sohwe- 
felwasserstaffy  oder  man  Mit  mit  Alkali  Niokel  und  trennt 
die  übrigen  Metalle  auf  bekannte  Weise. 

Durch  diesen  Gang,  d.  h.  durch  Verwandlung  der 
Cyanmetalle  in  SchwefeiverbinduBgeii;  erspart  man  das 
anhaltende  Kochen  mit  Kali  oder  Natroui  .vermeidet  das 
längere  Emleiten  von  Schwefelwasserstoff  und  wendet 
statt  des  sweimaligen  Behandeins  mit  SchwefelammoniuiB 
nur  einmal  das  durch  Zersetzung  der  unterschwefligen 
Säure  entstandene  Schweieluathum  an.  Man  gewinnt  an 
Zeit  und  an  Beagentien  und  erreicht  eine  vollständige 
Zersetasung  der  Doppel-Oyanyerbindungen. 

12.  QfiolUatim  AmalytB  tn  Waamr  IMieher  C^anvsr&iii- 
dungen  m(i  uahrsehwefltgsaiurem  Ammoniak. 

Auch  die  löslichen  Gyan-  und  Doppelcyan- Verbin- 
dungeiiy  wobei  man  ausser  den  schweren  Metalloxyden 
noch  auf  Alkalien  und  Erdalkalien  au  prüfen  hat,  kann 

man,  wenn  es  nicht  darauf  nnkoinmt,  zu  erfahren,  ob 
beide  fixe  Alkalien  in  der  Verbindung  enthalten  sind, 
durch  £rhitzen  mit  imterschwefligsaurem  Natron  zer- 
setasen  (wie  erwähnt  auch  durch  unterschwefligsauren 
Baryt),  bei  dessen  Anwendung  auch  auf  Natron  unter- 
sucht werden  kann. 
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In  diesem  Falle  gehen  daroh  Wasser  ausser  den  in 

Scliwefelnatrium  löslichen  Schwefelmetallen  Kali  (Natron), 
Magnesia  und  Kalk  in  Lösung^  welcher  letztere  sich  in 
dem  durch  Zersetsung  von  Schwefeinatrium  von  Neuem 
entstehenden  untersohwefligsaiiren  Salae  oder  durch  Zn- 
sats  desselben  leichter  löst,  und  es  bldben  ausser  den 
Schwefelmetallen  noch  schwefelsaurer  Baryt  und  Stron- 
tian  *)  auf  dem  Filtrum  zurück.  Man  constatirt  die  ein- 
zelnen Basen  im  Filtrate  und  Küokstande  auf  bekannte 
Weise. 

Ebenso  leicht  und  bequem  kann  man  sur  Zersetaung 

der  löslichen  Cyanverbindungen  das  unterschwefligsaure 
Ammoniak  anwenden. 

Es  ist  üblich,  die  löslichen  Doppeloyanverbindungen 
mit  einer  Mischung  von  3  Theil^  schwefelsauren  und 
1  Theil  salpetersauren  Ammoniaks  zu  glühen  und  so 
alles  Cyan  als  Cyanammonium  zu  verflüchtigen,  wobei 
man  im  Rückstände  die  Basen  als  schwefelsaure  Salze 
erhält.  Dem  entsprechend  bleiben  beim  Erhitzen  der 
Snbstans  mit  unterschwefligsaurem  Ammoniak  die  Basen 
ab  SchwefelmetaUe  und  schwefelsaure  Salae  zurück,  wäh- 
rend alles  Cyan  als  AmmoniumverbiDdung  fortgeht 

Man  zieht  dann  1)  die  Alkalien,  die  Magnesia  und 
den  schwefelsauren  Kalk  mit  Wasser  aus  und  verföhrt 
,auf  bekannte  Weise. 

S)  Den  Rückstand  behandelt  man  mit  Schwefelammo- 
nium und  sieht  die  darin  löslichen  Schwefelmetalle  aus^ 
die  man  in  einer  Säure  fällt. 

3)  Die  zurückgebliebenen  SchwefelmetaUe  löst  man 
in  Salpetersäure;  wobei  schwefelsaurer  Baryt  und  Stron- 
tian  tmgelöst  bleiben^  indem  die  schwefligsauren  Erden 

*)  Gemengt  mit  sehwefllgfauren  Erden,  wie  Bammeltberg 

(Poggend.  Annal.  LVI.)  gef onden  hat 
**)  Man  kann  die  quantitative  Analyse  alkalihaltiger  Cyanverbin* 
dnngen  ebenfalls  mittekt  de«  untemehwefligaanren  Ammoniaks 
anslSliren;  durch  dieFlüehtigkeit  der  AmmoniakverbinduDgen 
entstehen  aber  leieht  Verluste. 
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zugleich  in  schwefelsaure  verwandelt  werden.  Man  wen- 
det auf  Lösaiig  und  lUickstand  den  oben  beschriebeneii 
Gang  an. 

Hierbei  ist  aber  ndtliig  im  Auge  zu  behalten^  dass 

mit  dem  Ammoniaksalze  sich  zugleich  Arsenik  und  Queck- 
silber vertiüchtigen  kann,  wie  das  auch  bei  der  Anwen- 
dong  von  schwefelsaorem  und  salpeterBaurem  Ammoniak 
der  Fall  ist 

13,  Anwendung  des  unieraehwefligmiren  Natrons  zur  Ana^ 
hfse  in  Warnt  tmAf^tc&er  Actooiuren,  ätA  in  Säuren 

Ufslich  sind. 

Die  in  Säuren  löslichen  Verbindungen  verhalten  sich 
jfolgeDdermassen  beim  Erhiteen  mit  untereehwefligsaurem 
Natron. 

Metalloxyde^  basische  Metalloxydsalze,  Metallamide; 
kohlensaure  und  schwefligsaure  MetaUoxyde  gehen  in 
Schwefelmetalle  über. 

£rden  imd  kohlenBaiire  £rden  yerwandeln  eich  in 
aohwefekatire  und  schwefligsaure  oder  bleiben  zum  Theil 
unzersetzt.  Ebenso  verwandehi  sich  schwefiigsaure  Erden 
in  schwefelsaure  oder  bleiben  zum  Theü  schweÜigsaure. 

Ohromeaure  Salze  gehen  in  Chromozydy  Sehwefel- 
metall  oder  in  schwefelBaure  und  sohwefligsaQre  Salze 
über. 

Arseniksaure  Verbindungen  geben  Schwefelarsen. 

Phosphorsaure  Verbindungen  des  Baryts,  Strontians 
und  £alkS|  der  Erden  und  Metailoxyde  gehen  in  sohwe- 
feLBaure^  schwefligsanre  nnd  Sohwefelmetalle  fiber^  wäh- 
rend sieh  pbosphorsanres  Natron  bildet. 

Phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  verliert  ihr  Am- 
moniak und  das  Filtrat  giebt  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
einen  geringen  Niederschlag  von  phosphorsanrer  Ammo- 
niak-Magnesia. 

Oxalsäure  nnd  weinsaure  "Evdea  und  MetsUoxyde 
werden  derartig  zersetzt,  dass  die  Oxalsäure  und  Wein* 
säure  zerstört  wird,  während  die  Erden  in  schwefelsaure 
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und  schwefligsaurey  die  Ufetalloxjde  in  Schwefelmetalle  ' 

übergeKen. 

Borsaure  Erden  und  Metalloxyde  verwandeln  sich  in 
Bdiwefebaure  und  sobwefligaaure  £rdett  und  Schwefel- 
metalle. 

'   Es  ergiebt  Bich  also  folgender  Gang  der  qnalitatiTen 

Analyse  in  Wasser  unlöslicher  Verbindungen  nach  dem 
Behandeln  mit  unterschwefligsaurem  Natron. 

1)  Man  zieht  durch  jÜigeriren  mit  Wasser  die  in 
Scbwefelnatriam  löslichen  Schwefelmetalle  des  ArsenSi 
Antimons  nnd  Zinns,  so  wie,  falls  keine  Phosphorsänre 
da  ist,  den  sebwefelsanren  Kalk*)  nnd  die  schwefdsanre 
Magnesia  aus,  fUllt  die  Öcliwefelmetalle  durch  Salzsäure, 
filtrirt  und  constatirt  im  Filtrat  Kalk  und  Magnesia  auf 
bekannte  Weise. 

2)  Man  löst  in  Saipeterafture  die  Schwefelmetalle  mit 
Ansnahme  des  Qaeoksflbers;  schwefelsanrer  Baryt  und 
Strontian,  so  wie  durch  Oxydation  entstandenes  schwefel- 
saures Bleioxyd  bleiben  zurück. 

3)  Den  Kückstand  behandelt  man  mit  Königswasser 
and  löst  darin  Schwefelquecksilber,  während  die  schwe- 
felsauren Erdalkalien  zurttckbieiben,  trennbar  durch  koh- 
lensaures Alkali  U.S.W. 

4)  Die  in  Salpetersäure  gelüsten  Metalloxyde  versetzt 
man  successive  mit  ChlorwasserstoiOfsäure  und  Schwefel- 
säure und  fällt  so  Silber  und  Blei. 

6)  Das  Filtrat  enthält  Wismuth,  Kupfer,  Gadmium, 
die  durch  Schwefelammonium  föUbaren  Metalle  und  Kalk 
und  Magnesia  an  Phosphorsäure  gebunden.  Man  schlägt 
entweder  durch  Schwefelwasserstoff  Wisinutli,  Kupfer  und 
Cadmium  nieder  oder  constatirt  und  trennt  durch  suc- 
cessives  Behandehi  mit  KaU^  Ammoniak  und  kohlensau- 

*)  der  sich  bekanntlich  bei  Gegenwart  von  schwefelsaarem  und 
UDterschwefligsaurem  Natron,  das  sich  an  der  Luft  aus  dem 
Schwefelnatrinm  von  Neuem  bildet,  leichter  löst.    Ist  phos-' 
phorsaures  Natron  im  Filtrate,  so  wird  sich  dasselbe  mit  dem 
gelösten  •cbwefebaiiren  Kalk  wieder  mm  Thoil  aeisetien. 
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rem  Ammoniak  die  Metalle,  Erden  und  phosphorsaure 
Magnesia,  wie  oben  angegeben  oder  wie  es  in  den  Liehr- 
bücbern  vorgesohiieben  ist.  : 

B«i  B^olgQDg  dieses  Ganges  hat  man  nicht  nöthlg, 
chromsaure  and  arseniksanre  Verbindungen  sn  redadren;* 
Baryt,  Strontian,  Kalk  und  Magnesia  werden  nicht  zu- 
sammen, wie  bei  dem  gewöhnlichen  Gange,  nieder- 
gesehlagen  und  lassen  sich  so  leichter  constatiren,  und 
man  vermeidet  wenigstens  einmal  die  Anwendung  des 
Schwefelammonioms.  Dahingegen  eignet  sich  selbstver* 
stftndlich  dieser  Gang  nicht,  wenn  man  es,  wie  bei 
Aschenanalysen,  nicht  mit  durch  Schwefelwasserstoff  fäll- 
baren Metaiien  2a  thuu  hat 


Bemerkimg  aber  Vergiftangen  dnreb  EoUendmist'); 

Demselben. 

Durch  Bnnsen's  und  Playfair's  Untersadhungen 

der  Hohofeiigase  **)  ist  es  bekannt,  dass  die  Steinkohlen- 
giohtgase  Cyangas  enthalten,  und  zwar  in  der  Höhe  des 
Ofens  von  2^/4  Fuss  1,34  Proc  dem  Volumen  nach,  in 
der  Höhe  von  12^^  bis  Foss  aber  nur  Spuren  d»- 
Ton;  man  weiss  femer,  daas  sieh  beim  Hohofenprocess 
Cyankalium  in  bedeutender  Menge  bildet;  es  steht  end- 
lich durch  Wöhler's  Versuche  fest,  dass  die  rothe^elben 
metallglänzenden  Würfel,  welche  man  ^üher  für  metalli- 
Bohes  Titan  hielt,  eine  Verbindung  von  Oyantitan  mit 
Stickstofititan  (TiCy  -(-3Ti3K)  sind,  kurz  es  ist  eine 
allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  b^  Gegenwart  you 
Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Alkali  Cyan  entsteht. 

Man  kann  daher  die  tödtliche  Wirkung  des  Dam- 
pfes brennender  Kohlen  in  eingeschlossenen  Bäumen  bei 

*)  Sidie  die  Anmerkung  com  vorigen  Anftats. 
**)  VeigL  Scher  er,  Metsllnrgie. 
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unvollständiger  Ventilation  und  beim  zufälligen  Sehlies- 
seB  der  Ofenklappe,  wenn  die  Kobleu  im  Ofen  noch  glü> 
heOf  nicht  Allein  der  Kohlensäure  und  dem  Koh- 
lenoxjd  snsohreiben,  Bondem  muss  diese  Wirkung 
mit  der  Gegenwart  Ton  Oyangas  beüegen. 

An  Steinkohlen  kann  man  bei  unvollständiger 
Ventilation  das  Ojan  schon  durch  seinen  eigenthümiichen 
Geruch  erkennen,  wenigstens  beobachtete  ich  solchen  an 
einem  nicht  gut  ziehenden,  damit  geheizten  Ofen  wieder- 
holt. Daher  erklärt  sich  die  so  s^r  schädliche  Wirkung 
des  Dunstes  unvollständig  brennender  Steinkohlen.  Wie 
bekannt,  treten  bei  liraunkohlen-  und  Torfheizung  und 
am  seltensten  bei  -  Anwendung  von  Holz  (namentlich 
£ich^holz)  als  Brennmaterial  nur  unter  besonders  un- 
günstigen Umständen  TodesMle  ein,  da  die  Schlafenden 
erwachen  und  Überhaupt  die  Producte  der  unvollständi- 
gen Verbrennung  einen  starken  brenzliclien  Geruch  ver- 
breiten, wenn  auch  häußg  Kopfweh  und  Betäubung  beim 
Einathmen  solchen  Dunstes  zu  spüren  ist. 

Es  wäre  daher  im  Interesse,  Versuche  über  die 
Wirkung  von  Kohlenoxjd  und  Kohlensäure,  die  mit 
gewissen  Mengen  von  Cyangas  vermischt  sind,  anzu« 
stellen. 

Notiz  fito  schwefelsaures  Eobaltojqfd  mit  4  Aeq. 

Wasser; 

von 

Demselbeo« 

Giesst  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  schw^ 
feisaurem  Eobaltoxyd  allmälig  in  kleinen  Portionen  in 
gewöhnliches  Schwefelsäurehydrat,  so  entsteht  bald  ein 
pfirsichblüthrother  pulveriger  Niederschlag.   Man  entfernt 

die  dariiber  stehende  weinroth  gefärbte  Schwefelsäure,  in 
der  sich  ein  Theii  des  schwefelsauren  Kobaltoxjds  au^ 
geschwemmt  befindet,  durch  Decantiren,  bringt  den  Nie» 
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denchkg  anf  eme  porOae  TbonplatAe  und  liast  ihn  ao 
lange  liegen,  bis  er  aich  trocken  erweist    Er  hat  dann 

obige  ZusammeHsetzung.  0,239  ergaben  0,1615  Glührück- 
stand —  67,57  Frocent  schwefelsaures  Kobaltoxjd  und 
32,43  Procent  Wasser. 

0^226  Uferten  0,236  sohwefelsaoren  Baryt  ndt  35,85 
Piocent  SchwefelaSnre  und  hinterüeaaen  nach  Entfernung 
des  Baryts  durch  Schwefelsäure  beim  Eindampfen  0,154 
schwefelsaures  Kobaltoxjd,  welche  32,97  Kobaltoxyd  ent- 
^rechen. 

Gefonden:  Bereehnet: 

I.  n. 

bO-^      )     '         35,80  35,24  \  ' 

4  HO      32,43     .31,18  31,72 

100       100  100. 
Daa  «o^eachwemmte  Palver  wurde  nicht  untersucht 


Pilieaiina  Harcgrftvii  8i  ffiL,  Hirra  de  rato, 

Ratteakraut ; 

von 

Dr.  Th.  Peckolt 


Ramulis  sub-4-gonis;  fol.  oblongis  acuminatis  sup- 
petiolatis;  stipiilis  Bpedis;  coroUa  papiüosa  -  tomentoaa. 
Blüht  im  Januar  bis  März. 

Sie  gehört  an  der  an  wichtigen  Pflansen  so  reich- 
haltigen Familie  der  Rnbiaoeen,  zweiten  Untergruppe 
Cqffeae,  nur  bat  sie  hier  in  Brasilien  noch  viele  Geschwi- 
ater,  welche  8är.'.mtlich  die  Benennung  Rattenkraut  haben, 
in  einigen  Provinzen  mit  noch  yerschiedenen  andern  Bei« 
namen  und  alle  haben  den  Ruf  als  Giftpflanzen,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  muss  noch  entachieden  werden. 

Die  Falicourea  nossia  wird  vorzugsweise  zum  Ratten- 
tödten  benutaly  doch  nur  in  friachem  Zuatande.  Dieaelbe 
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wird  fein  gestossen  und  mit  Fett,  Brei  oder  sonstiger 

Speise  vermischt.  Zuweilen  wird  nur  das  frisch  gestos- 
sene  Kraut  hingelegt,  weiches,  wie  die  Vahriana  fiir  die 
Katzen,  für  das  Ratteugeschlecht  eine  Ansiefaungsknift 
aasübt  and  zugleich  t5dUich  wirkt. 

loh  untersuchte  yorsugsweise  die  PaUeour$a  Marc' 
graviij  weil  diebelbe  liier  in  grösserer  Menge  vorkommt 
und  von  den  andern  PaZicourea -Arten  nur  stets  wenige 
Exemplare  zu  erlangen  sind.  Dieselbe  wird  hier  fast 
nie  als  Rattengift  benutst;  in  mehren  Werken  habe  ich 
gelesen,  dass  man  die  Früchte  mit  Fett  etc.  vermischt 
und  als  Gift  benutzt^  doch  habe  ich  seit  18  Jahren  beob- 
achtet, dass  dieselben  nie  ang^ewandt  wurden.  Die  Blät- 
ter werden  für  stark  diuretisch  gehalten  und  besonders 
bei  Krankheiten  der  Thiere  benutzt^  1  Scrupel  bis  eine 
Drachme  au  6  Unzen  Infosion,  obwohl  man  nach  m^- 
ner  Meinung  die  Dosis  ohne  Nachtheil  verstärken  könnte. 
Die  getrockneten  Blätter  der  meisten  Pa^tcowrea  -  Arten 
sollen  als  Gift  unwirksam  sein  und  ich  bezweifle  es  selbst 
von  einigen  im  frischen  Zustande.  £ine  Taube  wurde 
von  dem  irischen  Safte  der  PaL,  Marcg,  getödtet^  dahin- 
gegen nahm  ein  Hund  bis  zu  Iv  Unze  Saft.  £r  zeigte 
sich  zwar  den  ganzen  Tag  sehr  matt,  frass  nicht  und 
harnte  oft  und  wenig,  suchte  auch  oft  Wasser  auf,  war 
aber  am  folgenden  Tage  wieder  ganz  munter.  Spirituö- 
ses  ^traot  bb  zu  1  Unze  gereicht^  zeigte  nicht  die  ge» 
ringsten  toxischen  Eigenschaften^  so  dass  ich  selbst  da- 
von einige  Gran  versuchte^  ohne  das  geringste  Unwohl- 
sein zu  spüren,  nur  war  eine  vermehrte  Harnabsonderung 
bemerkbar,  was  aber  vielleicht  erklärbar  ist,  wenn  wir 
die  chemische  Zusammensetzung  betrachten. 

Da  die  Policotirsa- Arten  beim  Trocknen  die  toxische 
Eigenschaft  verlieren  sollen ,  so  musste  meine  Hanpt- 
auimerksarakeit  hauptsächlich  auf  ein  flüchtiges  Prineip 
gerichtet  sein  und  wurden  deshalb  einige  Voruntersuchun- 
gen mit  der  frischen  Pflanze  von  P*  Maatg.j  so  wie  auch 
von  P,  nicoUomcufoUa  vorgenommen.    16  Kilogrm.  der 
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letstereo  firbchen  Fflansen  mit  KaU  eatuUcwn  destillirt, 
ergaben  eine  flüchtige,  neutral  reagirende  flüssige  Sub- 

stanzy  weiche  nach  vollständiger  Reinigung  0,147  Grm. 
wog,  von  Reseda  fthnlichem  Geruch  war  und  ein  Alde- 
hyd zu  sein  schien.  Einer  Taube  eingegeben;  wirkt  die- 
«elbe  nicht  tOdtUoh.  Falicour$a  MaregravU  lieferte  ein 
ÜhnUches  Besuhai  Nach  vielfachen  anderweitigen  Ver- 
suchen auf  flüchtiger  Substanz  wandte  ich  folg^ende  Un- 
tersuchungsmethode an,  welche  zwar  Resultate  lieferte, 
aber  in  Hinsicht  der  flüchtigen  Substanz  doch  nicht  be- 
friedigend genug  war,  weshalb  ich  später,  bei  Erlangung 
grösserer  Menge  von  Material,  wieder  darauf  surüokkom- 
men  werde. 

25  Kilo^rm.  frischer,  vor  dem  Blühen  gesammelter 
Pflanzen  der  F.  Marcg,  wurden  ausgepresst  (der  Press- 
rückstand  A),  der  auagepresste  Saft  betrug  324  Qrm., 
war  dunkelgrün,  von  widerlichenii  narkotischen  Geruch, 
Idinlich  als  wenn  man  frische  Qiftschwftmme  stösst.  Fügt 
man  Schwefelsäure  hinzu^  so  entsteht  ein  dunkelbraunes 
Präcipitat;  in  einer  Retorte  bis  zur  Hälfte  abdestillirl^ 
roch  das  Destillat  schwammartig,  reagirte  sauer;  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  bis  auf  ein  Drittel  ab-, 
gedampft,  zwei  Drittel  dieser  Portion  mit  verdünnter 
Schwefciaüurc  bis  zur  scliwach  sauren  Keaction  versetzt, 
dann  das  übrige  Drittel  hinzugefügt  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt; denselben  verdunstet,  erhielt  ich  0,063  Grm. 
einer  gelblich  geförbten,  ölartigen,  sauer  reagirenden  Sub- 
Btans,  welche  in  sehr  geringer  Menge  und  in  Entfernung 
von  lieblich  angenehmen,  im  concentrirten  Zustande  und 
in  der  Nähe  von  betäubendem,  Schwindel  erregenden 
Geruch  war.  Einer  Taube  1  Tropfen  mit  einem  Platin- 
draht in  den  Schnabel  gebrach^  tödtete  dieselbe  sogleich. 
Doch  war  die  erhaltene  Substanz  zu  gering,  um  weitere 
Versuche  damit  anzustellen  und  werde  ich  suchen,  spä* 
ter  nähere  Mittheilungen  darüber  machen  zu  können.  Es 
ist  die  einzige  von  allen  bei  der  Analyse  erhaltenen  Sub- 
stanzen, welche  narkotische  Eigenschaften  gezeigt  hat 
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und  verdiente  deshalb  bei  näherer  Aotklärung^den  Ha- 
inen Myoctoninsftttre. 

Der  DestilbtioDflrückBtand  wurde  von  dem  coagulir- 

ten  Eiwdb»,  Chlorophyll  a.s.  w.  durch  Filtriren  getrennt 
und  als  Präcipitat  B.  zur  weiteren  Untersuchung  bei 
Seite  gesteilt.  Die  iiltrirtc  saure  Flüssigkeit  wurde  nach 
Abstumpfung  des  gröasten  Theiles  der  freien  Säure  zur 
Sjmpsooiuiistotts  verdampft  und  mit  einem  Seohstel  «ei» 
nes  Volumens  starker  Kalilauge  der  Destillation  unter- 
worfen. Das  Destillat  roch  schwach  ammoniakalisch,  un- 
angenehm,  zeigte  kaum  Spuren  einer  alkalischen  Reac- 
tion,  wurde  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  zur 
Trockne  abgedampft  und  mit  Aetherweingeist  behandelt. 
Die  erhaltene  Losung  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  in 
schwach  angesäuertem  Wasser  gelöst,  mit  Kali  versetzt 
und  mit  Aether  wiederholt  geschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  verdunstet;  lieferte  nur  1,500  Grm.  seidenglän- 
aiende  Krjstallnadelni  welche  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
töslioh  waren.  Mit  S&uren  verbindet  es  sich  su  Salzen, 
wo  das  schwefelsaure  Salz  glänzende  Krystallplatten  und 
das  salpetersaure  Salz  l.mge  Krystallnadeln  ])ilclet.  liliner 
Taube  von  der  Lösung  gegeben,  wirkte  nicht  tödtiicb, 
und  nenne  ich  es  vorläufig  Palicourin. 

Das  Präcipitat  B.  aus  dem  Safte  wurde  mit  abso- 
lutem Alkohol  digerirt;  um  noch  wirksame  Substanzen 
von  Chlorophyll  und  Eiweiss  zu  trennen.  Die  alkoho- 
lische Lösung  destillirt;  ergab  als  Rückstand  5  Grm.  eines 
hellbraunen  Harzes,  welches  keine  narkotische  Wirkung 
auf  den  thienschen  Organismus  ausübte. 

Der  Pressrückstand  A.  wurde  mit  Alkohol  von  0,900 
digerirt,  so  lange  sich  derselbe  noch  färbte,  ausgepresst, 
destillirt,  der  Rückstand  der  Destillation  mit  Wasser  be- 
handelt, das  Harz  durch  Filtriren  getrennt,  die  wässe- 
rige Lösung  mit  neutralem  Bleiacetat  verseteti  vom  Prä- 
cipitat getrennt  und  dreibasisohes  Bleiacetat  so  lange 
hinzugefügt,  als  noch  Präcipitat  entstand;  die  von  dem- 
selben getrennte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff- 
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gas  zersetzt;  filtrirt  und  bis  mar  Syrupsconsistenz  abge- 
dampft und  an  einen  kühlen  Ort  gestellt^  Latte  sieh  eine 
Menge  Kry stalle  abgeschieden,  welche  10  Grm.  betrugen 
und  sich  als  salpetersaures  Kali  auswiesen.  Die  von  den 
Krystalien  getrennte  Fiüsaigkeit  wurde  mit  absolutem 
Alkohol  geschüttelt,  nachdem  siqh  die  ilflssigkeit  geklärt, 
der  in  Alkohol  unlösliche  Bodensatz,  welcher  4  Grm.  be- 
trug und  aus  Chlorkaliura^  Dextrin  und  brauner  geschmack- 
loser Substanz  bestand,  getrennt,  die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit  mit  Aether  geschüttelt^  der  entstandene  Bodensatz 
wieder  getrennl^  welcher  nach  der  Verdunstung  150  Grm. 
betrug  und  aus  1,550  Grm,  salpetersaurem  Kali  und 
148,450  Grm.  zuckerhaltigem  Extract  bestand.  iNa-chdem 
die  ätherische  Lösung  verdunstet,  wurden  nur  Spuren 
von  Kr/stalinadeln  bemerkbar,  der  Best  bestand  aus  10 
Grammen  einer  braunen,  hygroskopischen,  stark  bitter 
schmeckenden  Substanz,  welche  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aetherweingeist  löslich  war;  durch  Tanninlösung  entsteht 
Fällung  und  führe  ich  dieselbe  vorläuhg  als  Palieour(  a- 
Bitterstoff  an;  derselbe  ist  nicht  gütig.  Das  durch  neu- 
trales Bleiacetat  hervorgebrachte  Präcipitat  wurde  mit 
Alkohol  von  0,867  digerirt,  vom  Unlö^chen  getrennt, 
die  alkoholische  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt; der  Alkohol  theihveise  abdestillirt  und  verdunstet 
lieferte  1,850  Grm.  Krystallnadcln,  welche  durch  Erhitzen 
sich  vollständig  verflüchtigten  und  sich  weiter  unten  als 
die  Palicoureasäure  ausweisen.  Der  in  Alkohol  unlösliche 
Theil  des  neutralen  Bleiprftcipitats  wurde  ebenfalls  mit 
SchwefelwasserstoÜgas  zersetzt,  zur  dünnen  Extractconsi- 
ßtenz  abgedampft  und  in  die  Kälte  gestellt;  nach  einiger 
Zeit  hatte  sich  ein  Conglomerat  von  Kry stallen  gebildet, 
dieselben  getrennt,  durch  schwaches  Waschen  mit  kal« 
tem  Wasser  von  der  anhängenden  fUrb^endoi  Substanz  zu 
befreien  gesucht  und  getrocknet.  Die  Mutterlauge  der 
Krystalle,  so  wie  die  Abwaschflüssigkeit  abgedampft,  lic 
forte  30  Grm.  harzartige  Substanz,  34  Grm.  Dextrin,  an- 
organische, weinsteinsaure  und  äpfelsaure  Salze,  so  wie 
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5  Grm.  palicursaurcn  Kalk,  45  Grm.  einer  in  Wasser 
und  Alkohol  löslichen,  unau genehm  schmeckenden  Sub- 
stanz, welche  durch  Tanmnlösung  aus  der  wässerigen 
Lösung  geföllt  war  nnd  keine  narkotischen  Widningen 
ansfibte,  und  Gerbsfture.  Die  trocknen,  oben  erhaltenen 
Kr j  stalle  bildeten  ein  braunes  Pulver,  von  welchem  man 
nur  durch  die  Loupe  die  krystallinische  Beschaffenheit 
bemerken  kann,  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlös« 
Idslich,  in  Aether  schwer  löslich,  dahingegen  leicht  lös- 
Kcfa  in  absolutem  Alkohol,  weshalb  die  ganze  Portion 
darin  gelöst,  filtrirt  und  krystallisirt  wurde,  welche  Arbeit 
sehr  oft  wiederholt  werden  musste,  um  nur  stets  schwach 
bräunlich  gefärbte  Krystallplatten  zu  erhalten.  Am  besten 
gelang  noch  die  Reinigung,  wenn  die  durch  Alkohol  ge- 
reinigten Krystalle  getrocknet,  fein  gerieben  und  wieder- 
holt mit  Aether  behandelt,  der  Aether  abdesttilirt,  der 
Rückstand  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  verdunstet 
wurde.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Krystalle  fast  farb- 
los erhalten  und  wogen  4,löO  Grm.  Diese  bestanden 
ebenfaUsi  wie  die  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Blei- 
präcipitats'  erhaltenen  Krystalle,  aus  Palicureasfture.  Bei 
einer  andern  Arbeit  wurde  das  Bleipräcipitat  mit  abso- 
lutem Alkohol  wiederholt  digerirt,  wobei  säinnitliche  Säu- 
ren aus  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Präcipitat  entfernt 
und  nicht  so  viele  Mühe  durch  Reinigen  der  Krystalle 
verursacht  wurde.  Noch  billiger  ist  die  Bereitung  durch 
Sublimation,  indem  das  neutrale  Bleipräcipitat  mit  Wasser 
angerührt,  zersetzt,  zur  Krystallisation  abgedaiiipit,  die 
unreinen  Krystalle  getrennt  und  getrocknet  und  wie  Ben- 
zoesäure sublimirt  werden.  Das  Weitere  hierüber  bei 
Palicureasäure. 

Der  durch  dreibasisches  Bleiacetat  hervorgebrachte 
Niederschlag  wurde  auf  gleiche  Weise  behandelt,  wie  das 
vorhergehende  Präcipitat  und  erhielt  ich  von  der  alko- 
holischen Lösung  noch  4,380  Grm.  eines  Kalisalzes,  fer- 
ner 0|680  Grm.  eines  gelben  Farbestoäes,  welcher  nur 
in  Alkalien  löslich  war.   Aus  dem  in  Alkohol  unlöslichen 
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Theiie  wurden  19,650  Gno.  Gerbsäure^  16,940  Gnu.  Dex- 
trin und  5,436  Gm.  Kalksals  ansgesohieden. 

Die  Gerbsäure  wurde  gereinigt,  indem  die  zur  Syrups- 

coDsistenz  abgedampfte  Flüssigkeit  mit  Alkohol  von  0,813 
wiederholt  geschütteity  die  alkoholische  Lösung  destillir^ 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  nochmab  mit  Bleiacetat 
behandele  zersetzt,  zor  Syrapsconsistene  abgedampft,  jah 
Alkobol  getost,  destUlirt  and  über  Chloroalciam  getrock- 
net  wurde. 

Palicureagerbsäure  bildet  ein  gelbliches  Pul- 
ver, stark  hygroskopisch;  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  in  Aether  anlöslich.  Die  wässerige  Lösang  rea* 
girt  saner  und  verhält  sich  g^n  Reagentien  wie  folgt: 
Mit  Ammoniak  bräunt  sich  die  Lösung  an  der  Luft,  fast 
grünlich  scheinend-,  mit  Barytwasser  wird  der  grüne 
Schein  stärker  entwickelt,  mit  Kisenchlorid  entsteht  dun- 
kelgrüne Färbung,  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  ^it 
sogleich  jeder  Tropfen  der  Silberlösung  mit  grünlich« 
schwarzer  FaH>e  m  Boden ;  Leimlösung  bewirkt  starke 
Fällung;  schwefelsaures  Chinin  wird  in  hellgelben  Flocken 
gefallt.  Brechweiustein  und  Kalkwasser  geben  keine 
Reaction.  Die  Säure  ist  in  vieler  Hinsicht  identisch  mit 
der  Eaffe^erbsäure. 

Palicureasäure.  Dieselbe  wird  dargestellt,  wie 
schon  vorher  bemerkt:  doch  erhält  man  sie  durch  Sub- 
limation am  reinsten;  sie  bildet  dann  sterniormig  grup- 
pirtCi  blendend  weisse  Krystallnadeln ;  sie  ist  geruchlos; 
▼on  stark  saurem  Geschmack  und  verflüchtigt  sich  natür- 
lich vollständig  durch  Erhitzung.  In  kaltem  und  siedendem 
Wasser  ist  sie  unlöslich,  in  absolutem  Alkohol  löslich,  in 
Aether  schwer  löslich,  in  ammoniakalischem  Wasser  leicht 
löslich  und  liefert  durch  Verdunstung  glänzende  Krystail- 
schuppen;  aus  kohlensauren  Salzen  wird  die  Kohlensäure 
unter  starkem  Aufbrausen  entbunden.  Das  Natronsalz 
bildet  feine  Krystallplatten  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich. Salpetersaures  Silberoxyd  verursacht  in  der  Säure- 
lösimg ein  weisses  Präoipitat^  weiches  sich  in  Ammoniak 
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löstj  Eisenchlorid  ein  dunkel-zimmtfarbenes  Präcipitat,  in 
Säuren  löslich  und  später  ein  weisses  Präcipitat  ausschei- 
dend. Das  Kalksalz  bildet  prismatische  glänzende  Kry* 
stalle,  welche  i»  heissem  Wasser  and  Alkohol  Idslioh 
sind.  Durch  Säurw  wird  die  Palicnreas&ure  nicht  aus 
der  Lösung  gefällt,  so  daas  man  sie  wie  die  Benzoesäure 
erhalten  könnte. 

Per  Uarzrückstand  B.  betrug  11  Grm.  und  bestand 
.aus  4  Grm.ChlorophyUi  welches  als  schöner  grüner  Färb* 
Stoff  benutat  werden  könntOi  und  7  Grm.  Hans. 

100  Ghnn.  des  von  den  verschiedenen  Analysen  ge- 
sammelten Harzes  bestanden  aus  19,'M7  Grm.  a-Harz 
und  80,953  Grm.  ß-Harz.  a-Uarz  ist  ein  Weichharz 
von  der  Consistenz  eines  dickflüssigen  Oeles,  von  dun- 
kelgrüner Farbe,  Zeug  und  Haut  förbend  und  sehr  fest 
haftend,  reagirt  neutral;  erhitzt  verbrennt  es  mit  starker 
Flamme  und  schwach  theerartigem  Geruch  zu  einem  sehr 
geringen  Kohlenrückstand.  Es  löst  sich  in  Alkalien  sehr 
schwer,  doch  in  concentrirter  Ammoniakflüssigkeit  sehr 
leicht,  ^ne  grfine  Liösung  gebend  und  wird  durch  Säu- 
ren als  dunkelgrünes  Fluidum  wieder  ausgeschieden.  Ia 
Aether,  Chloroform  und  Alkohol  von  0,867  an  ist  es 
löslich;  letztere  Lösung  ist  schön  grabgj  un.  Mit  Wasser 
wird  kein  Hydrat  aus  der  Lösung  abgeschieden,  bleibt 
suspendirt  und  bildet  eine  grünliche  Flüssigkeit;  Eisen- 
chlorid  hinaugelagt,  verursacht  keine  Farbenveränderung, 
doch  gelatinirt  die  Lösung  nach  einiger  Zeit.  Bleiacetat 
und  Kupieracetat  veiuröaühen  Pracipitate,  Ammoniak 
zur  Spirituosen  Lösung  hinzugefügt;  macht  dieselbe  ein 
wenig  dickflüssiger.  Dieses  Harz  hat  sehr  viel  Annähem- 
des mit  den  ätherischen  Haraen  der  Kaffeeblfttter. 

Das  ß  •  Hara  ist  dunkelbraun,  sähe,  'in  warmem  Was> 
ser  erweichend  und  klebend;  erhitzt  verbrennt  es  mit 
schwacher  Flamme  und  unangenehmem  Geruch  zu  einer 
compacten  Kohle.  In  Alkalien  ist  es  leicht  löslich  und 
wird  durch  Säuren  in  heUgelben  Flocken  gefallt.  In 
gewöhnlichem  Spiritus'  ist  es  schon  löslich,  die  Lösung 
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reagirt  sauer.  In  A^lher  und  Chloroform  iat  ea  unlds- 
Iicb.   Die  Bpititaöse  Lösung  scheidet  dnreh  Wasser  nach 

längerer  Zeit  ein  gelbes  Hydrat  ab.  Mit  Bleiacetat  ent- 
steht gelbes  und  mit  Kupferacetat  grünes  Präcipitat. 
Ammojfiiak  venirsaclit  ein  schwaches  Gelatiniren  der 
Lösung«  fiisenchlorid  gieht  keine  Beaotioni  Silbermtrat 
kiystallähnliohe  FSllung. 

Trocknes  Kraut  von  Pcdicurea  Marcgravii  wurde 
mit  Säuren  und  ein  anderer  Theil  mit  Kalilauge  destil- 
lirt,  enthielt  aber  keine  flüchtigen  Producte. 

1375  Grm.  trocknes  Kraut  mit  Spiritus  von  0,9000 
sp.  Gew.  digerir^  ausgepresst,  destiUirt,  den  Rttokstand 
mit  destillirtem  Wasser  au%enom1men,  vom  Hars  durch 
FiltratiüD  cretrennt,  mit  neutralem  Bleiacetat  und  die  vom 
Präcipitat  getrennte  Flüssigkeit  mit  dreibasischem  Blei- 
acetati  die  filtrirte  Flüssigkeit  zersetsty  bis  sur  Sjrups^ 
consistena  abgedampft  und  der  Kälte  ausgesetzt,  lieferte 
12,700  Qrm.  reine  Krystalle,  welche  sich  als  salpeter- 
sanres  Kali  auswiesen.  Die  von  den  Krystallen  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  die 
alkoholische  Flüssigkeit  ergab  kein  Präcipitat  und  wurde 
mit  absolutem  Aether  geschüttelt,  die  in  Aether  unlds* 
liehen  Substanzen  betrugen  30,700  Grm.  und  bestanden 
theilweise  aus  Glucose  und  einer  in  Wasser  und  Alkohol 
löslichen  braunen  Substanz,  so  wie  noch  Spuren  von 
Harz;  die  ätherische  Flüssigkeit  verdunstet,  ergab  keine 
Kry stalle,  sondern  eine  tabackartig  riechende  Substanz; 
wird  aber  die  ätherische  Flüssigkeit  unter  der  Luftpumpe 
über  Chlorcalciam  verdunste^  dann  erhält  man  feine  sei- 
denglänzende Krystallnadeln,  welche  sich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  leicht  lösen  und  an  Gewicht  0^080 
Gramm  betrugen.  Durch  Erhitzen  wird  diese  Substanz 
vollständig  flüchtig  und  scheint  das  essigsaure  Palicurin 
zu  sein.  Curcumapapier  wird  leicht  gebräunt.  Mit  Pla-^ 
tinchlorid  bebandelt  entsteht  ein  hellgelbes  Präcipitat. 

Das  durch  neutrales  Bleiacetat  hervorgebrachte  Prä- 
cipitat zersetzt  und  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  lie- 
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ferte  keine  Krystalie;  mit  absolutem  Alkohol  behaadelt^ 
blieb  0^248  Gm.  Kückstand,  Dextrm  und  palioiirsaurer 
Kalk.  Die  lOkohdisob^  iliumgkeit  wiederholt  mit  Aether 
behandelt,  ergab  0,703  Qrm.  Bttekstand,  welcher  nur  aus 
(jerbsäurc  und  Spuren  von  Weinsteinsäure  bestand.  Die 
ätherische  Flüssigkeit  verdunstet,  ergab  keine  Krystalli- 
aation,  sondern  1,200  Grm.  eines  bräunlichen,  aehr  an- 
angenehm sohmeokenden  EKtrada,  worauB  aber  darch 
Sublimation  0,891  Grm.  Palicursäure  erhalten  wurden. 
Das  durch  dreibasisches  Bleiacetat  hervorgebrachte  Prä- 
cipitat  ergab  3,800  Grm.  Chlorkaliuin  und  noch  0,010 
Grammen  durch  Sublimation  erhaltene  Palicursäure. 

Ich  halte  die  Analyse  noch  für  aehr  unvollständig; 
es  müBsten  wenigstens  100  Kilogrm.  des  frischen  Krau- 
tes in  Arbeit  genommen  werden,  um  etwas  befriedigende 
Resultate  in  Betreff  der  flüchtigen  Producte  zu  erhalten. 
Doch  ist  die  Erlangung  dieser  Quantität  sehr  schwierig 
und  kann  auch  nicht  aus  der  Feme  transporürt  werden^ 
da  es  mir  Versttche  gezeigt  habeui  dfiM  die  Resultate 
gaue  yerschieden  sind,  ich  muss  daher  auf  einen  gfinsti* 
gen  Zeitpunct  warten,  ob  der  \Vunsc]i  rcalisirt  werden 
kann.  Besser  wird  es  mir  noch  gelingen,  die  Säure  in 
grösseren  Quantitäten  darzustellen,  um  ihr  durch  die 
Elementaranalyse  den  richtigen  Platz  anzuweisen. 

Heber  die  Darsttdlnng  des  Hyoscyandns; 

▼on 

Prof.  Dr.  IL  L  u  d  \v  i  g 
iu  Jena. 

Nach  der  umständlichen  Methode  von  P.  L.  Geiger 

{siehe  dessen  Handbuch  der  Pharmaciey  I.  Bd.  5.  Aufl.  neu 
bearh.  v.  D.  J.  LieUg  1843,  8, 1203)  erhält  man,  wie  Gei- 
ge r  selbst  gesteht,  öfter  nur  höchst  unbedeutende  Aus- 
beute an  Hyoscyamin.  Da  bei  diesem  Verfahren  das 
Alkaloid  wiederholt  und  längere  Zeit  mit  Schwefelsäure, 
Aetzkalk,  kohlensaurem  Kali,  Blutlaugenkohle  etc.  behau- 
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delt  wird,  so  leidet  es  keinen  Zweifel;  dass  dabei  ein 
grosser  Theil  desselben  in  Folge  dieser  Behandlung  um- 
gewandelt wird  und  anm  wenigsten  seine  Krystallisirbar- 

keit  verliert.  Ich  habe  nun  durch  einen  meiner  Herren 
Institutsiiiitglieder,  Stud.  pharmac.  Friedrich  Kemper 
aus  Osnabrück,  Versuche  anstellen  lassen,  um  nach  einer 
weniger  umständlichen  Methode  Hyosojamin  an  gewin- 
nen. Zunächst  aus .  dem  Bilsenkrautey  dann  aus  dem 
Bilsensamen. 

2  Pfd.  trocknes  Bilsenkraut  wurden  mit  Wein- 
geist von  85  Vol.-Froc.  ausgezogeui  von  dem  klaren  sauer 
reagirenden  Auszuge  der  Weingeist  zu  abdestillirt, 
der  Rückstand  mit  Wasser  vennischt  im  Wasserbade  bis 
zur  Entfernung  des  Weingeistes  erhitst,  darauf  erkalten 
gelassen  und  durch  ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  filtrirt. 
In  dem  klaren  Filtrate  (weiches  wenige  Unzen  betrug)  wur- 
den 10  Grm.  Aetskaliy  vorher  in  wenig  Wasser  gemischt, 
gegeben^  wonach  sich  alsbald  ein  stsrker  metbjlamin- 
ähnlicher  Geruch  an  dem  Oemisoh  bemerklich  machte« 
Dasselbe  wurde  mit  60  ürm.  Chloroform  tüchtig  durch- 
geschüttelt, dieses  mittelst  des  Scheidetrichters  entfernt 
und  das  Gemisch  noch  einmal  mit  60  Grm.  Chloroform 
ebenso  behandelt  Das  Chloroform  von  beiden  Auszügen 
wurde  Ins  auf  eine  Kleinigkeit  im  Wasserbade  abdestil* 
lirt  und  der  Rückstand  aus  der  Retorte  in  eine  Porcel* 
lanschale  gegeben.  Da  derselbe  keine  Krystallc  lieferte, 
wurde  er  mit  etwas  Salzsäure  aufgenommen  und  der  un- 
gelöst bleibende  ölig -harzige  Rückstand  nochmals  mit 
etwas  Salzsäure  ausgezogen.  Das  Fiitrat  wurde  mit  über- 
schüssigem AetzkaK  und  Chloroform  behandelti  um  das 
reine  Alk^loid  in  letzterem  auizunchmen.  Das  getremite 
alkaloidhaltige  Chloroform  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure geschüttelt,  um  demselben  das  Alkaloid  zu  entzie* 
hen  und  die  vom  Chloroform  gesdbiedene  salzsanre  Lo- 
sung im  Wasserbade  eoncentrirt.  Der  erhaltene  syrup- 
artige  liückstand  schied  keine  Krystalle  aus.  Mit  Was- 
ser aufgenommen  gab  derselbe  Fällungen  mit  Platin- 
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Chlorid  (flockigen  Niederschlag),  Gold  chlor  id  (starken 
zähen  Niederschlag)  und  Jodwasser  (nach  längerm  Ste- 
hen dunkle  Fällung). 

Dieser  Syrup  wurde  abermals  mit  Kalilauge  und 
Chloroform  geschüttelt;  das  getrennte  alkaloidhaltige  Chlo- 
roform hinterliess  beim  Verdimsten  einen  sähen  Bäck- 
stand,  der  ungemein  'brennend  und  hintennach  bitter 
schmeckte.  Dieser  wurde  mit  Aether  cxtrahirt,  worin 
er  sich  nur  theilweise  löste;  das  darin  Unlösliche  wurde 
in  Chloroform  angenommen.  Beide  Lösungen  wurden 
getrennt  yon  einander  bei  Handwttrme  verdunstet. 

Der  Rückstand  der  Aetherldsung  bildete  hell- 
braune Tröpfchen  von  stechendem  und  bitterem  Ge- 
schmack und  nicotinartigem  Geruch.  Die  wässerige  Lö- 
sung bläuete  geröthetes  Lackmus papier  und  gab  mit 
ClnCl^j  HyCiy  Gerbsäure,  Fikrinsalpetersäure  und  Jod- 
wasser starke  Niederschläge. 

Der  Rückstand  der  Chloroformlösung  hatte 
keinen  Geruch,  schmeckte  viel  bitterer  als  das  vorige 
Aikaioid,  gab  aber  ähnliche  Fällungen  wie  diese. 

Weitere  Versuche  anzustellen  Terhinderte  die  geringe 
Menge  des  erhaltenen  Alkaloids. 

Die  von  der  Gewinnung  der  genannten  Alkaloide 
herrShrende  alkalische  Flüssigkeit,  welche  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt  worden  war,  wurde  abdestillirt,  das 
Destillat  mit  Salzsäure  angesäuert  und  im  Wasserbade 
eingedampft.  Es  hinterblieb  ein  nach  Methylamin  rie- 
chender Salzrückstand.  Dieser  wurde  mit  absolutem 
Alkohol  ausgezogen  und  aus  der  durch  das  Eindampfen 
des  Auszuges  erhaltenen  rückständigen  Flüssigkeit  durch 
Platinchlorid  die  darin  enthaltenen  Üüchtigeu  Basen  ge- 
filllt.  Der  gut  getrocknete  gelbe  Niederschlag  wog  0^267 
Grammen  und  hinterliess  0,109  Grm.  metaUisches  Platin 
beim  Glühen  =  42,41  Proc.  Platin.  Das  salzsaure  Me- 
thylanilnplatinchlorid  C2H3,  H2N,  HCl  +  PtC12  verlangt 
41,7  Froc.  Platin,  (während  Piatinsalmiak  H4NCl,PtC12 
44,3  Proc.  Pt  liefert). 

V 
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Da  das  BÜBenkraiit  kein  krystalÜBirendes  Hyoscya- 
inin  gegeben  hatte,  so  wurde  ein  Versuch  mit  Bilsen- 

8  amen  angestellt. 

2  Pfund  Sem,  Hyoscyami  wurden  mit  85proG.  Wein- 
geist ausgesogen  und  yon  dem  Auaeuge  etwa  des 
Weingeistes  abdestillirt  Der  sauer  reagirende  Botorten- 
inbalty  weleher  mcb  in  zwei  Scbicbten  getbeilt  hatte, 
wurde  dann  in  einem  Glase  4  mal  nach  einander  mit 
destillirtem  Wasser  längere  Zelt  geschüttelt  und  jedesmal 
die  in  der  Ruhe  sich  trennende  wässerige  Schicht  von 
der  ölig*banBigen  Schicht  getrennt  Die  wässerigen  Aus» 
aäge  wurden  auf  etwa  4  Unzen  eingedampft,  durch  ein 
mit  Wasser  benetztes  Filter  ültrirt,  das  Filtrat  mit  con- 
centrirter  Kalilauge  (aus  10  Grm.  Aetzkali  bereitet)  ver- 
mischt und  3  mal  nacli  einander  mit  Chloroform  tüchtig 
au^iesehfttteit.  Nach  dem  Trennen  wurde  das  alkaloid- 
haltige  CUoroform  im  Wasserbade  bis  auf  einen  kleinen 
Rückstand  abdestillirt^  welcher  dann  in  ein  Porcellan- 
schälchen  gegossen  und  bei  der  Wärme  der  Hand  völlig 
verdunstet  wurde.  Es  blieb  ein  nur  schwach  gelbgetarb- 
tes,  stark  nach  Taback  riechendes  Alkaloid  zurück|  an 
Gewicht  0,7  Grm.  betragend.  Eine  wässerige  Lösung 
desselben  gab  mit  Gerbsäure  einen  starken,  flockigen 
Niederschlag,  mit  Goldchlorid  eine  gelblich -weisse  Fäl- 
lung, mit  Jodwasser  eine  kermesrothe  und  mit  Queck- 
silbersublimat einen  weissen  Niederschlag.  Durch  Pla- 
tinchlorid trat  keine  Veränderung  ein.  Das  Alkaloid 
hatte  einen  sehr  scharfen  und  bitteren  Geschmack.  Es 
wurde  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelost  und  nach  dem 
Verdampfen  zur  Consistenz  eines  Syrups  dieser  der  Ruhe 
überlassen :  dabei  konnte  keine  Krystallisation  bemerkt 
werden.  Eine  Probe  des  salzsauren  Salzes  zu  molybdän* 
saurem  Ammoniak,  welches  zwar  mit  etwas  HCl  ange- 
säuert war,  gegeben,  erzeugte  einen  dicken  weissen  Nie- 
derschlag. Auch  durch  Aetzkalilauge  wurde  die  concen- 
trirte  salzsaure  Lösung  des  Aikaloids  gefällt. 

Die  noch  übrige  Lösung  wurde  mit  conowtrirter 
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Aetzkaiiiauge  versetzt  und  daun  mehre  Male  nach  ein- 
'  ander  mit  neuem  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  Chlo- 
roform hinterliess  beim  Verdunsten  das  Alkaloid,  weicheB 
jedodb  immer  nocli  keine  KryntaUe  geben  wollte^  sondern 
als  säfao;  wacheartige  (beinahe  £urbloBe  Masse)  hinterUieb. 

Eine  Probe  derselben  zeigte  sich  unzersetzt  dcbtil- 
lirbar  und  das  Destillat  zeigte  dieselben  Reactionen  wie 
vorher.  DasAlkaloid  wurde  jetzt  in  Benzol  gelöst  and 
die  Lösung  unter  einer  Cllai^locke  der  langsamen  Vor* 
dunstung  überlassen.  Schon  naoh  12  Stunden  hatten  sich 
schöne  weisse  Kry stallnadeln  von  Hyoscyamin gebil- 
det, deren  Lösung  alle  von  Geiger  angegebenen  che- 
mischen Keactionen  dieser  Basis  zeigte.  Auch  die  stark 
pupillenerwdtemden  Eigensohafifcen  konnten  an  diesem 
Hyoscyamin  beobachtet  werden  und  hatte  Herr  Professor 
Caermack  hier  die  Güte,  dieselben  zu  constatiren. 

Aus  dem  Bilsensamen  wurde  neben  dem  Hyoscya- 
min auch  eine  beträchtliche  Menge  fetten  Oeles  und 
einea  guttigeiben  rstickstoff haltigen  Farbharzes 
gewonnen.  Letzteres  wurde  mechanisch  vom  fetten  Oele 
getrennt  und  mit  wässeriger  Sabssäure  ausgezogen,  welche 
keine  Basis  daraus  aufnahm.  Nach  gutem  Auswaschen 
mit  Wasser  bis  zur  Entfernung  alier  HCl  wurde  das 
Harz  in  Weingeist  gelöst.  Nach  eintägigem  Stehen  an 
einem  warmen  Orte  hatte  sich  ein  Theii  dieses  Harzes 
wieder  abgeschieden.  ^Der  Best  wurde  durch  Abdunsten 
der  Mutterlauge  erhalten.  Dieses  Harz  bildet  zerrieben 
ein  Chromgelbes  Pulver,  das  sich  in  Alkalien  zu  feurig 
geibrother  JB'lüssigkeit  löst.  Seine  alkoholische  Lösung 
reagirt  sauer  und  giebt  mit  weingeistigen  Lösungen  von 
Bleizuoker,  essigsaurem  Kupferoxyd,  Silbersalpeter  und 
Sublimat  Fällungen.  Keine  Niederschläge  mit  PtC12 
und  Gerbsäure.  Mit  HO.  S03  angerieben,  änderte  das 
Harz  seine  iiarbe  nicht;  auf  Zusatz  youNO^  zum  schwe- 
felsauren Gemisch  trat  starkes  Schäumen  und  jrothbraune 
Färbung  ein.  In  Aether  löst  sich  dieses  Farbharz  völlig 
auf.  Eine  Stiid^stoffbestunmung  durchGIühen  von  0,5  Grm. 
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gelbem  Hy<MK^aiiiiialian  mit  Natronkalk  gab  0,27$  Grm. 
PlatinBalmiak  3,42  Proc.  Stickstoff)  und  daraus  0^23 
Grammen  Platin  (=  3,43  Proo.  Stidcstoff). 

Das  basische  gelbe  Berberin  hat  4,18  Proc.  Stick- 
stoff. Ausser  der  Farbe  hat  letsteres  nichts  ala  diesen 
geringen  Stickstoffgehalt  mit  unserem  gelben  Hyosoyamna- 
kars  gemein«  Diese  Versacke  wurden  im  Wintersemester 
18<»s/e6  angestellt. 

  m 

j 

Director  Fr.  Lampe's  ErSater-Ilizir. 


Dieses  angebliok  erprobte  und  anerkannt  sickere 
Mittel  gegen  ELrampfzustSnde  jeder  Art,  insbesondere 

Magenbeschwerden,  Indigestion^  Magenkrampt,  Cholera- 
AoMie,  Diarrhöe,  Koliken,  Brechruhri  bchwindeii  Blä- 
bongen,  Vapeurs,  Kopfschmerzen,  Astknia,  Rbeumatismus, 
Epilepsie  JL  s.  w.  dürfte  eine  Art  von  Boowcamp  of  Müog^ 
hUUfr  und  nacb  folgender  Vorsokrift  anmifertigen  sein. 
(Inhalt  der  Flasche  circa  16  Unzen,  Preia  20  Sgr.) 

£ec   Fract.  Aurant  immatari  conc 

Rad.  Calami  conc.  3j  £rr*XT 

Rad.  Gcntianac  rtibr.  conc. 

Cort.  Cascarillae  conc.  ana  3j 

Rad.  Ourcumae  conc.  3ß 

Rad.  liLei  conc.  ^t.  xv 

Sacch.  tost.  •)|3  vel  q.  8. 

Spii  Vini  rectificatiBsimi  SJj'ß 

Aqu;u'  fontis  v^. 
Digere  per  tres  dieü  iu  v.ise  clauso,  saepe  agitando,  tum  exprime 
et  filtra.  Sit  coloris  subäavo  fusci,  pond.  apecif.  0,750  —  0,800. 

H.  Iklo. 
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II#  IVaturseselilelite  und  Flianiia* 

Ueber  Semina  Wrightiae  antidysentericae^  ein  leiM 

Narcoticiioi 

Ein  Beiimg  bot  Pbarmakodyiiainik  der  Apoeyneeii,  von  Priv«tdooe&t 

Dr.  Theodor  Husemann 

in  Göttingen. 

Der  LiberaHtät  der  Herren  Gehe' und  Co.  in  Dres- 
den verdanke  ich  das  Material  zu  einer  toxikolo^schen 
Versuchsreihe  mit  einem  aus  Ostindien  über  England 
eingeführten,  als  Semina  Indageer  bezeichneten  und  von 
WrighUa  onMifsenterißa  B.  Br»  {Nerium  onHdyaentericum 
L.)  abgeleiteten  Samen  **)*  Eb  ist  derselbe  identisch  mit 
dem  von  Dr.  Flückiger  in  Bern  mikroskopisch  unter- 
suchten und  in  der  Schweizer.  Wochenschrift  für  Phar- 
macie  (1865,  No.  25)  ausführlich  beschriebenen,  aus  der- 
selben Quelle  stammenden  Samen  nnd  wahrscheinlich 
auch  mit  demjenigen,  aus  welchem  J.  St enhonse  (Pharm» 
Javm.  and  TVansoc«.       Ser.  V6L  V.  No,  10.  Febr.  1864. 

*)  Im  Separatabdnick  vom  Herrn  Verfasser  eingesandt. 
*•)  Die  erste  Probe  des  Samens  erhielt  ich  im  April  d.  J.  von 
den  Herren  Ben  gen  ii.Co.  in  Hannover  mit  dem  Bemerken,  dass 
derselbe  ein  dem  Strychnin  iUinliches  Alkaloid  enthalten  solle.  Meine 
damit  angestellten  Versuehe  belehrten  mich  bald,  dass  die  Wirkung 
der  Samen  dem  Strychnin  nieht  entspreche,  wohl  aber  eine  genaue 
toxikologische  Untenaehung  n^thig  mache.  Herr  IftoiL  Phoebus 
in  Glessen  hatte  die  Güte^  mich  daranf  aufmerksam  sa  machen, 
dass  die  Samen  dnreh  die  'Herren  Gehe  n*  Co.  in  Dentsehland 
^ngefOhrt  seien  und  waren  let2stere  so  freundlich,  mir  nur  toziko« 
logischen  Prüfung  eine  ansehnliche  Quantität  zur  Disposition  zu 
stellen. 
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j>ag.  493)  ein  neues  Alkaloid,  von  ihm  Wrightin  ge- 
nannt, darstellte.  Da  die  Verhältnisse  dieses  Alka- 
loides  andi  trotz  eines  späteren  Artikels  in  dem  letzt- 
genannten Journale  (Vol.  VL  No.  8.  Febr.  1865,  p.  432)| 
in  welcbem  R.  Haines,  Prof.  der  Matma  medica  an 
ürants  College  in  Bombay,  die  Priorität  der  Entdeckung 
sich  vindicirt;  noch  sehr  wenig  aufgeklärt  sind  —  indem 
weder  Stenhouse  noch  Haines  ihre  Alkaloide  in  krjr- 
atallisirtem  Zustande  erbielten,  aacb  Haines  das  sei- 
nige nicht  ans  dem  Samen,  sondern  ans  der  Rinde  von 
WHghtia  antidysenterica  gewann^  cDdlich  die  Löslich- 
keitsverhältnisse  in  beiden  Angaben  nicht  völlig  überein- 
stimmen'*')—  so  müssen  wir  bedauerni  dass  unser  Mate- 

*)  Üeber  die  DarstelluDg  des  Alkaloids,  für  welches  wir  im 
Eiuklange  mit  Herrn  Dr. Flüekiger  den  Namen  Co n essin,  wel- 
chen Haines  vorschlägt,  adoptiieu  mochten,  da  Wrightin  für  nicht 
britische  Avigcn,  Ohren  und  Zungen  in  gleicher  Weise  beleidigend 
scheint,  bemerkt  J.  Stenhouse:  Die  Samen  enthalten  viel  Fett 
und  sind  daher  schwer  zu  zeikleincrn.  (Soll  wohl  richtiger  iieissen: 
zu  ßtossen;  ick  habe  f^ie  immer  mittelbt  einer  Kaffeemühle  ohne 
Mühe  7A\  sehr  feinem  Pulver  verarbeitet.  II.)  Sie  wurden  gestos- 
sen  und  iii  einem  Verdrängungsapparatu  mitteißt  Schwefelkohlen- 
stoff von  dem  fetten  Oele  befreit,  letzterer  verjagt  und  der  Kiick^ 
stand  mit  AN'cingeist  ausgekocht.  Das  nach  dem  Vcrduusten  dca 
Weingeistes  cihallcne  Extract  gab  mit  verdünnter  Salzsäure  eine 
klare  Lösung,  worin  bei  gehöriger  Cüiiccutratiuji  unter  dunkel- 
grüner Färbung  durch  Ammoniak  und  kohlensaures  Natron  ein 
flockiger  Niederschlag  entstand.  Mit  Natronkalk  verbrannt,  giebt 
dieser  alkalische  Dämpfe  und  ein  kaiisches  Oel  aus,  welches  beim 
Erkalten  erstarrt.  Der  Niederschlag,  das  Alkaloid,  ist  in  Aether 
und  Schwefelkohlenstoff  unlöslich,  in  Wasser  und 
kochendem  Weingeist  löslich;  krystallisirt  konnte  es  nicht 
erhalten  werden.  Die  Lösungen  desselben  in  Säuren  geben  nur 
harzartige  Sabse,  welche,  wie  die  Base  einen  ausserordentlicb  an- 
haltenden bittern  Gescbmack  haben.  Tannin  fällt  essigsaures,  nicht 
aber  salzsaures  Con essin.  Starke  Salpetersäure  oxydirt  das  Alka» 
loid  zu  Oxalsäure  ohne  Bildung  TOn  Plkrins&ttre.  Platmehlorid 
und  Goldcblorid  erzeugen  in  salzsaurem  Conessin  gelbe,  nnkrystal- 
linische,  Sublimat  reichliche  weisse  flockige  HUlung.  —  HaiDei 
gebührt  die  Priorität  der  Entdeckung  eines  in  Wrighiia  enthaUe- 
neu  Alkaloids  ohne  Zweifel.    Er  theilte  schon  im  Oetober  1858  in 
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rial  zur  Darstellung  genügender  Mengen  des  Alkaloids 
nicht  ausreichend  erachtet  werden  konnte  und  dass  ms- 
sere  Untersnchiing  sidi  auf  die  toxikoiogiBche  Üntcr- 
snchnng  der  Samen  selbst  und  daraus  dargestdlter  £x- 

tracte  beschränken  musste. 

den  Yerhandlaagen  der  pbynkaluch'mQdidnifohtti  QoseUicliaft  die 
Etotdeekang  eines  neuen  Alkaloids  ans  der  Inda-Binde  der  Basare 
(Binde  von  Wrig^ia  amHdffamUriea)  mit,  welehes  er  damals  Ne- 
re'in  nannte^  jetit  mit  dem  Namen  Conesdn  belegt.  Er  besehreibt 
die  Base  als  nnkiystallislrbar,  sehr  sebarf  bitter  sebmeckcad,  los- 
lieb  in  Aikoboli  Aetber  und  Chloroform,  nieht  in  Was- 
ser. Es  soll  nur  zu  etwa  1  per  Mille  in  der  Binde  vorbanden  sein 
und  vermntbet  Haines,  dass  die  Samen  mebr  davon 
enthalten.  Zar  Darstellnng  desselben  wurde  die  Binde  grob  ge- 
pulvert, mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  das  Fittrat  mit 
Ammoniak  gefällt  und  der  Niederseblag  mit  Weingeist  ersdiopft, 
naebVwdi^npfen  des  letzteren  der  syrupartige  Bückstand  ans  Blei- 
zucker  und  etwas  Ammoniak  zur  Troekne  verdampft  und  mitAether 
behandelt  Die  ätherische  Lösung  gab  einen  braungelben  bara- 
artigen,  dnrebaus  unkrjstallisirbaren  Bückstand  von  äusserst  bitte- 
rem und  kratzendem  .Qescbmack.  Er  erweicht  bei  71^  C,  sehmilat 
unter  100^  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  Die  salzsaure 
'  Lösung  des  Conessins  giebt  mit  Platinchlorid  einen  flockig  gelben, 
nicht  krystallisirenden  Niederschlag,  worin  Haines  24,06 '-26^06 
Platin  fand.  Die  Elementaranalyse  führte  Haines  zu  der  vorläu* 
figen  Formel  C^H22KO.  —  Ueber  weitere  chemische  Verhältnisse 
der  Sem,  Jbtäageer  sind  die  mikrochemischen  Mittheilungen  von 
Flückiger  a.O,a.O.  noch  von  Belang.  Nach  Flückiger  besteht 
die  Samenhaut  ans  einer  äusseren  Schicht  sackartiger,  radial  sehr 
lockerer  briianlicher  Zellen  mit  dünnen  gestreiften  Wänden  und 
spärlich  kömig  wolkigem  Inhalt  und  aus  einer  inneren,  aus  klein* 
zelligem,  zartem,  tangential  gestrecktem  Gewebe  ohne  Inhalt  ge- 
bauten Schicht.  Der  Hauptinhalt  der  äusseren  Schichtzcllen  sind 
grosse,  auszeichnet  schön  ausgebildete  Kalkoxalat-Krystalle 
des  monoklinischen  Systems,  welche  in  grosser  Menge  abgelagert 
sind,  und  leicht  isolirt  werden  können.  Ausserdem  zeigt  die  auf 
Zusatz  von  Eisenlösung  eintretende  Schwärzung  das  Vorhandensein 
von  Gerbsäure  an.  Jod  scheint  da  und  dort  ein  Amylum> 
körn  eben  anzudeuten.  Das  dickwandige  Farenchym  des  Eiweis- 
ses  strotzt  von  Oe Itrop fen.  Der  Embryo  enthält  ziemlich  zahl- 
zeiche Krystalldrusen,  nicht  einselne  KrystaHe»  von  Kalkoxalat. 
Jod  färbt  den  Inhalt  des  Samengewebes  nur  braun,  Eiseniösung 
bewirkt  einen  sehr  schwachen  grünlichen  Ton. 
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Der  Name  Indageer  ist  zweifelsohne  comimpirt  aus 
dem  Hindostanischen  Worte  Inder  jow  oder  Jndurjuo  *), 
mit  welchen  nach  Dan.  Hanbury  und  O'Shangnessy 
die  arabisch  Uatan  äl  a§(ifir  (Vogelznngd)  genannten 
Wrightia-Sam«a  belegt  werden  (Mittiieilungen  von  Han- 
bury  an  Stenhoiise  a.o.a.O.;  O'Shangnessy  im  Ben- 
gal  Dispensatory  [Caicutta  1841J  p.  446). 

Ausser  den  Samen  von  WrighUa  a$i0idydenieriea  wer- 
den übrigens  nach  O'Shangnessy  auch  noch  diejeni- 
gen anderer  Apocyneen  als  Indurjuo  bezeichnet  und 
macht  mau  in  Indien  einen  Unterschied  zwischen  Indur- 
Juo  9h0nen  (ßherin)  =  miidci  den  Samen  der  WrighUa, 
und  Indurjuo  tuUeh  biiterei  den  Samen  von  ßoUsrrkena 
pubucenn  Dcnavan  (EehUet  puKmeem  Bush,)  und  H,  dys- 
enterica  {Echites  antidi/senterictts  Roth).  Die  autiallende 
Bitterkeit  unserer  Samen  könnte  zu  der  Ansicht  leiten, 
daas  wir  es  mit  den  letzteren  zu  thun  iiätten;  indessen 
wird  auch  von  O'Shangnessy  selbst  hervorgehoben,  dass 
die  Wrightia- Samen  einen  intensiv  bitteren  Geschmack 
besitzen  und  die  von  J.  Stenhouse  untersuchten,  inten- 
siv bitteren  Samen  sind  von  einem  der  besten  Kenner 
ostasiatischer  Droguen,  von  Hanbury,  als  von  der 
Wrighüa  henrtlhrend,  bestimmt  worden.  £s  ist  daher  auf 
das  Hindostanisohe  Beiwort  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen.  Ich  habe  im  Anfange  meiner  Untersuchung  vor 
AÜem  deshalb  an  der  Identität  meiner  Samen  mit  denen 
von  Wr.  antidysenterica  Zweifel  gehabt^  weil  alle  Bota^ 
niker  der  Gattung  WrigkHa  einen  schöpf  igen  Samen 
beilegen  und  meine  Semina  Indurjuo  nicht  die  Spur  von 
einem  Schöpfe  darbieten.  Dieser  Mangel  würde  aber 
auch  in  gleicher  Weise  die  Gattung  Echites  als  Mutter- 
pflanze ausschliessen.   Es  ist  aber  das  augeführte  Moment 

*)  hiderjaw  boH  nach  P^oi  Sprenger  In  Beni,  zufblge  Flü- 
ckiger'«  Blittbeiliiiig,  Qerate  des  Gottes  Indra  bedeuten.  Der 
Mame  Yogelsunge  kennzeiebnet  eebr  gut  die  eigenthÜmliebe  Farbe 
des  iSamene,  wie  aueh  Flttckiger  hervorhebt. 
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wohl  nur  von  nehr  untergeordneter  Bedeutung^  da  unsere 

Semina  Indurjuo  auffallend  frei  von  fremden  Beimengun- 
gen sind,  was  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  die- 
selben wiederholten  Beinigungsprocessen  durch  Sieben 
u.  s.  w.  unterworfen  wurden^  wobei  der  leichtere  Schopf 
natfirlich  auf  und  davon  ging.  loh  hatte  gehofflt,  die 
Frage  durch  Aussäen  zu  entscheiden;  indessen  sind  die 
Anfangs  Mai  im  hiesigen  botanischen  Garten  ausgesäeten 
iSamen  bis  heute  (Anf.  August)  nicht  aufgegangen.  Ich 
halte  mich  indessen  aus  folgenden  Gründen  fOr  berech- 
tigty  die  von  mir  experimentell  geprüften  Samen  als  vcii 
Wrighiia  antidffsenteriea  abstammend  zu  bezeichnen: 

1)  DieSaninn*)  gleichen  an  Form  und  Farbe  voll- 
ständig denen  anderer  Angehörigen  der  Gattung  M  Vi^Ätia, 
namentlich  der  von  Wight  abgebildeten  Wr.  coccinea 
Don,  und  Wr.  Um^niosaB^,  etSehuUe  (R.  Wight^  Icon. 
plantar.  Ind.  oriental.  Vol.  II.  443.  444.  Madras  1843; 
weniger  dem  nach  Wight  s  Abbildungen  viel  kleineren 
Samen  von  Wrightia  iinctoria.  Ich  habe  die  Farbe  na- 
mentlich auch  an  unreifen  Samen  der  Wrigldia  tomev^ 
toaa  von  einem  im  Herbarium  des  Herrn  Hofrath  Grie- 
sebach befindlichen  Ebcemplare  ganz  gleich  gefimden**). 

*)  Flückiger  (a*o.  a,0.)  nennt  die  Form  der  Samen  mit  ^ 
Becht  charakteriBtiMdi  und  die  arabisohe  Vergleicbung  mit  einer 
VogeUunge  hdelist  treffend.  Ich  gebe  hier  seine  auf  Form  und 
Farbe  bezüglichen  Angaben,  denen  ich  lachte  hinsttzufqgen  habe, 
wieder:  Sie  sind  Ifingtich-lansettiicfa,  10—15  Millimeter  lang,  bis 
4  Mm.  brdt,  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  fladi, 
oder  rinnenfSrmig,  mit  abgerundetem,  etwas  sngesdiirftem  Rande. 
Gegen  die  abgerundete  und  gesdiopfte  Spitze  hin  sind  sie  meissel- 
artig  geschärft  Meist  sind  die  Samen  etwas  gedreht  oder  lück- 
m&rta  gekrfimmt»  am  Nabel  etwas  dunkler  und  abgestutst  Die 
Fairbe  und  Beschaffenheit  der  Oberfläche  erinnert  ganz  an  die 
Samenhaut  der  Mandeln,  dodi  ist  sie  bisweilen  mehr  graulieh  ala 
braun. 

**)  Flfii^iger  hat  die  Beschaffenheit  des  Embryo  genau  IbU 
gendermassen  beaehriehen :  Der  Querschnitt  zeigt  unter  der  dÜu. 
nen  lederigen  Samenhaut  einen  höchst  «genthümlioh  gefalteten, 
von  einer  schmalen  EiwetssBOne  umschlossenen  geraden  Embryo. 
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2)  Die  Beschaffenheit  des  Embryo  ist  dieselbe^  wie 
sie  Wight  als  der  unter  dem  Namen  Wrightieae  zusam- 
mengefasBten  Apocyneen-Tribns  sukommenii  beschreibt 

und  von  Wrigldia  molissima  Wallich  abbildet,  entspricht 
dagegen  in  keiner  Weise  der  von  demselben  Schriftstel- 
ler für  die  Tribus  der  Echüeae,  zu  welchen  Holarrhena 
gehörty  beschriebenen  nnd  nach  Anadmdr<m  CandoUamm 
i^bgebüdeten.  Bei  den  Wrightieen  ist  der  Embryo  eigen* 
thümlioh  gefaltet;  bei  den  Echiteen  ist  von  einer  solchen 
Faltung  nicht  die  Spur  vorhanden  (R.  Wight,  Illustra- 
tions  of  Indian  Botany  etc.  Vol.  IL  Plates  154  and  154  b. 
p.  163,  Madras  1890). 

Der  von  Flückiger  gegebenen  Beschrdbnng  det 
Semina  Wrightiae  emtidysentencae  habe  ich  nur  folgende 
Gewichtsbestimmungen  hinzuzufügen:  Die  grössten  Sa- 
men wiegen  durchschnittlich  0,ü^]  —  0,04  Grm,  Das  Ge- 
wicht der  kleineren,  übrigens  vollkommen  entwickelten 
Samen  schwankt  zwischen  0,008 — 0,02  Grm.  Die  gri^s- 
Seren  Samen  bilden  übrigens  in  dem  von  mir  sur  Unter- 
suchung benuteten  Material  den  Überwiegenden  Theil. 

üeber  die  Wirkung  der  fraglichen  Samen  ist  so  gut 
wie  gar  nichts  bekannt  Nach  O'Shangnessy  gelten 
sie  in  Ostindien  als  wurmtreibend.   Gemäss  den  Mitthei- 

Seine  Blättchen  sind  nämlich  der  Länge  nach  in  jeder  Blatthälfte 
doppelt  zickzackmässig  gefaltet,  so  dass  das  eine  Blatt  das  andere 
auf  das  Genaueste  umschlicsst,  wodurch  die  rinnenförmigo  Gestalt 
des  Samens  entsteht.  Nach  dem  Anfw(^ichrn  IKsst  Firh  der  P'mbrvo 
leicht  unversehrt  fins  eeiner  T^T'mhiilknit;  herausziehen;  in  der  herz- 
förmigen Basis  d*'r  Cotyledonen  erscheint  dann  das  dicke,  gerade, 
3  Mm,  lange  Würzelchen.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Angaben 
hatte  ich  mit  Herrn  Assessor  Dr.  Lan  t  z  i  u  h  -  B  e  ninga  mich  zu 
überzeugen  Gelegeniieit.  —  Es  würde  dies  die  Identität  der  von 
Flückiger  und  mir  untersuchten  Samen  erweisen,  seibat  wenn 
die  Bezugsquelle  beider  nicht  ausdrücklich  als  dieselbe  bezeichnet 
werden  könnte  —  Mich  dnrcb  DurchBchnitte  von  frischen  Samen 
anderer  Wrightia  Ärteu  von  der  Analogie  meiner  Semina  Idnrjuo 
zu  überzeugen,  war  ich  bisher  nicht  im  Stande»  da  meine  Bemü- 
hungen,  mir  in  specie  die  Snmen  von  Wrightia  tinctoria  zu  ver- 
schaffen, ohne  Erfolg  geblieben  sind. 
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langen  von  J.  Stenhouse  sollen  die  Samen  nach  An- 
gabe voll  Hanbury  in  gleieher  Weise  benutst  werden^ 
wie  die  Binde,  welche  den  Namen  Codago  pala  oder 
Concäsi'Rinde  führt.  Diese  im  verflossenen  Jahrhundert 
auch  in  den  europäischen  Arzneischatz  übergegangene 
Binde  *)  dient  besonders  gegen  Dysenterie  und  Diarrhöen 
überbaapti  weshalb  sie  BXtdk  den  Namen  Qniex  proflmü 
führt;  ferner  gegen  FlatnlenSiVerdaunngsbeBcliwerden  und 
bilious  affecH&ns.  Eine  Abkochung  der  Samen  in  Milch 
wird  in  Indien  gegen  Hämorrhoidalbeschwerden  gebraucht. 
Hanbury  verweist  für  diese  Angaben  auch  auf  eine 
mir  anbekannt  gebliebene  Arbeit  von  Waring  in  Tra- 

*)  Auf  die  Conessi-Rinde  mag  ich  mich  hier  nicht  weiter  ein- 
lamen,  da  sie  bereits  dor  Geschiehte  anheimgefallen  ist.  Ich  habe 
dieselbe  niemals  gesehen  und  konnte  ^ic  auch  trotz  vieler  Bemü- 
hungen nicht  erhalten;  sie  fehlt  u.  A.  auch  in  der  autgezeichneten 
Sammlung  des  Herrn  Med. -Raths  Wiggers.  Die  wenigen  kleinen 
Bindenstückcben,  welche  als  Verunreinigung  zwischen  den  yom  mir 
benutzten  Semina  Wrightiae  antidysentericae  sich  fanden,  hatten 
einen  viel  weniger  energischen  bitteren  Geschmack,  als  die  zer- 
kauten Samen,  deren  vSamenhaut  übrigens,  wie  auch  Flückiger 
richtig  bemerkt,  der  liitterkeit  ermangelt.  Hervorheben  muss  ich 
nur,  dasß  auch  die  Abstammung  der  Coneesi -Binde  von  Wrightia 
antidysenterica  Zweifeln  nuterliogt.  Was  Rheede  im  llortuß  Ma- 
labaricus  47.  als  Stammpflanze  der  Codago  Pala  abbildet,  und  zwar 
unter  der  Bezeichnnng  Nerium  antidyaentericum  L.,  ist  nicht  die 
Wrightia  antidysenterica^  sondern  die  oben  schon  genannte  Halor- 
rhena  antidysejiferica  (vollständig  übereinstimmend  mit  einem  Exem- 
plare von  Hrn.  Uofr.  Grisebach's  Herbarium),  von  der  zum  I  heil 
die  Indurjuo  fulkh  abstammen.  Einzelne  Autoron,  wir  Dierbach, 
Kosteletz ky,  nehmen  geradezu  an,  dass  nicht  Wr.  antidysen^ 
terica  die  Conessi- Kinde  liefere;  dies  ist  nun  nach  O'Shanc- 
nessy's  und  Hanbury 's  Angaben  ganz  gewiss  eine  irrthümliche 
Annahme  und  die  darauf  bezüglichen  Angaben  Hamilton 's  in 
dessen  Commentar  zum  Hortus  malabaricits,  welche  Dierbach  in 
Geig  er 's  Magazin  für  Pharmacie  1829,  Bd.  27.  p.  36  —  38  mitge- 
tbeilt  hat,  drücken  sich  in  dieser  Bicfatung  nur  sehr  unbestimmt 
und  schwankend  aus.  Immerhin  ist  es  aber  möglich,  dass  früher 
und  auch  jetzt  noch  die  Rinde  verschiedener  Apocyneen,  beson- 
ders auch  von  Haiorrhena-Arten,  als  Conessi-Binde  verkauft  wurde 
und  wird. 
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vancore  (Prineipal  indigenKm  Tomee  cf  Indiä).  Wenn 
die  Samen  bei  den  genannten  Affeetionen  jemals  HQlfe 

geleistet  Laben,  so  dürfte  dies  bei  den  Dysenterien  in 
Folge  ihres  (von  Flückiger  mikrochemisch  nachgewie- 
senen) Gerbstoffgehaltes,  bei  den  VerdaunngabeBchwerden 
in  Folge  des  in  ihnen  enthaltenen  bitteren  Gonessin;  bei 
den  Httmorrhoidalbeschwerden  vielleicht  auch  in  Folge 
ihres  Gehaltes  an  fettem  Oele  geschehen  sein*). 

Dass  die  Samen  von  Wrightia  anUdysenterica  giftige 
Eigenschaften  besitzen,  ist  bisher  unbekannt  geblieben  **). 
Meine  dies  beweisenden  Versuche  haben'  sich  auf  Frdschci 
Kröten,  Tauben  und  KAninchen  erstreckt  Ich  experimen- 
tirte  sowohl  mit  den  Samen  selbst,  als  mit  verschiedenen 

*)  Von  CShangneBsy  wird  die  Rinde  anwerdem  alsFebriAi- 
gom  beseichnet.  Lind  (DUeam  in  kot  elmaieBt  p,BOS)  nennt  als 
ein  TOrtreffliches  Mittel  wider  hartnäckige  Intermittentes  den  Cor- 
tex  TdHeherrpf  welche  Bezeichnung  nach  Broeklesby  auch  für 
die  Oonean-Seea  oder  Concui- Binde  gebraneht  werden  soll.  Bei 
Rosen thal  findet  rieh  noch  angegeben,  dass  die  Wand  TOn 
Wrightia  antidy$enienea  in  Abkochung  bei  Glchl^  die  Worselrinde 
bei  Angina  angewendet  werde.  Es  ist  su  bedanem,  daaa  in  der  so 
fiberaos  fleisslgen  iSjfncpek  pUaitairum  dtaphoneanm  (Erlangen, 
1802)  leider  die  Angabe  der  Quellen  fehlt,  ans  welchen  ihr  Ter* 
ftmer  schßpflfce.  Von  anderen  Wrightien  scheint  übrigens  Slmlichtt 
Gebrauch  gemacht  su  werden»  wie  von  den  Theilen  der  Wr.  anti- 
dfftenterica;  so  von  Wr,  tomentosa  und  Wr.  tinctoria;  hinriöhtlich 
letzterer,  die  als  Indigopflanse  bekannt  ist,  fehlt  bei  Rosenthal 
die  Verwendung  äex  gekauten  Blätter  wider  Zahnweh,  nach  R. 
Wight  (Ulustract.  etc.,  p.  162)  in  Mogalore  gebräuchlich.  Die 
beste  Form  der  Darreichung  der  Coneasi- Kinde  soll  übrigens  nach 
O'Shangnessy  ein  Infiuum von  gvjjj  (egp)»  davon  dmal  täglich 
Sj,  sein. 

**)  Auch  die  toxischen  Eigenschaften  der  Conessi -Rinde  sind 
von  den  meisten  Autoreo  übersehen  worden.  Von  Monro  u.  A.  ist 
sie  als  tonisch  adatringirendes  Mittel  gerubmt.  Nur  Broeklesby 
{Obiervationa  on  camp  diaeasesy  p,194)^  hat,  wie  sich  bei  Murray, 
{Appar.  medie*  Vol.  p.  643)  findet,  ihr  narkotische  Eigen- 
eehaften  zugeschrieben,  weil  die  Gabe  von  2  Drachmen 
Innerhalb  24  Stunden  verbraucht,  bei  einem  Patienten 
Spaimue  cynicus  bewirkte.  Broeklesby  will,  beiläu6g  be- 
merkt, von  Gort.  Ck>nesu  keine  wesentlichen  Erfolge  bei  Dysenterie 
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Extracten.  Hauptsächlich  machte  ich  von  einem  alko* 
holischen  Extracte  Gebrauch.  Dies  war  von  dun- 
kelbrauner Farbe,  eigenthümliob  narkotischem  Gemchey 
und  intensiv  bitterem  Geschmacke,  fast  fest,  im  Wasser 
Dur  zum  Theil  mit  trüber  Farbe  löslich.  Ein  Theil  der 
zerkleinerten  Samen  lieferte  etwa  '/y — i/g  seines  Gewich- 
tes an  alkoholischem  Extract.  Femer  wurde  ein  wässe- 
riges Extract  benutst,  das  mehr  hellbraone  Farbe  hatte 
und  nicht  so  intensiv  auf  Geruchs-  und  Geschmacksorgane 
reagirte;  die  Samen  lieferten  etwas  geringere  Ausbeute 
dieses  Extracts.  Endlich  experimentirte  ich  noch  mit 
einer  Art  ätherischem  Extract,  indem  zur  Entfernung  des 
fetten  Oeles  Aether  mehrere  Tage  auf  einier  Partie  8^ 
mmo  Wrightiae  stehen  gelassen  wurde^  wodurch  ein  gel- 
bes, kaum  bitiereSj  dem  Oleum  Ricini  an  Geschmack 
nahestehendes;  Ölartiges  Liquidum  erhalten  wurde. 

A«  Veraidbe  ui  VcmchmfgelmisM '^). 

Versuche  an  Fröschen. 

a.  Versuche  mit  alkoholischem  Extract. 

Aus  den  Experimenten  mit  alkoholischem  Extracte 
der  Smina  WrighHae  antidys,  ergiebt  sich,  dass  0,3  bis 
0^5  Grm.  bei  subcutaner  Application  Frösche  tSdten^  wäh- 
rend 0,2.)  Grill,  und  weniger  zwar  stark  vergiftend,  aber 
bei  geeigneter  Behandlung  der  Thiere  nicht  lethal  wir- 
ken und  Dosen  von  0,04  Grm.  nur  geringe  Trägheit  des 
Thieres  bewirken.  Bei  innerlicher  Application  überstehen 
die  Thiere  auch  0,3  Grm.  alkoholischen  Extracts  bei  pas- 
sender BeLandiung,  wahrend  bei  unzeitigem  Hineinsetzen 

bemerkt  haben  und  trotz  der  Empfehlung  Mouro's  u.  A.  konnte 
die  Kinde  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  als  Mcdicament  in  England 
halten,  ist  aber  auf^dem  Europäiacben  Ck^ntioent  wohl  kaum  jemals 
angewandt  worden. 

*)  Die  specielle  Mittheilung  aller  angestellten,  sehr  zahlreichen 
Verßuche  ist  imterlassen  wordeo,  weil  unsere  Leser  mehr  das  Ke- 
sultat  iuteressirea  dürfte.  D.  R. 
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ins  WaaaerThiere  auch  oacsh  innerlich  appiicirten  Oy2.Gnn. 
schliesslich  za  Grunde  gehen  können. 

Bei  beiderlei  Art  der  Application  sind  die  Vergif- 
tungserscheinungen  stets  die  nämlichen.  Es  giebt  sich 
niemals  UnruhCi  sondern  st^ts,  meist  nach  Verlauf  von 
10  Minuten  Trägheit  der  Bewegungen  kund.  Nach  26 
bis  30  Minuten  kommt  es,  manchmal  ganz  plötzlich  nach 
einem  durch  Reizung  hervorgerufenen  Sprunge,  zur  voll- 
ständigen Bewegungslosigkeit  des  Thieres^  bei  kleineren 
Dosen  nimmt  man  manchmal  zuerst  eine  zur  Paralyse 
sich  steigende  Parese  der  hinteren  Extremitäten  wahr 
und  schreitet  die  Ülhmung  dann  nach  yom  fort.  Die 
Reflexerregbarkeit  bleibt  dann  noch  einige  Zeit  (3 — 10 
Minuten  und  selbst  länger)  bestehen;  meist  werden  zuerst 
von  den  hinteren  Extremitäten  aus  keine  Keflexzuckun- 
gen  mehr  erregt.  Am  längsteik  scheint  die  Cornea  sen- 
sibel zu  bleiben.  Die  Respiration  bleibt  manchmal  an* 
fangs  regelmäsüig,  wird  aber  meist  bald  irregulÄr>  erst 
langsam,  selbst  intermittirend,  dann  wieder  beschleunigt. 
Das  Herz  pulsirt  stets  weiter  und  überdauern  seine  Con- 
tractionen  den  Tod  des  Thieres,  durch  Steifigkeit  der 
Muskeln  charakterisirt,  noch  mehrere  Stunden.  Vom 
Sehw&eherwerden  der  Respiration  abgesehen,  gehen  be- 
sondere Erscheinungen  dem  Tode  nicht  mehr  voran.  In 
Erholungsfällen  beobachtet  man  zunächst  Wiederkehr  der 
Reflexe;  ein  allmäliges  Fortschreiten  der  Genesung  iindet 
nicht  statty  vielmehr  zeigen  sich  eigenthümliche  Rückfalle 
zu  vollständiger  Lethargie. 

Wiederholte  Application  nicht  lethaler  Gaben  ver- 
mindern weder,  noch  steigern  sie  die  Empfönglichkeit 
für  das  Gift. 

In  den  oben  erwähnten  Versuchen  ist  von  Sectionen 
deshalb  keine  Rede,  weil  die  Ergebnisse  derselben  ganz 
ohne  Bedeutung  sind.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  das 
Blut  in  der  Regel  eine  mehr  dunkle  Farbe  zeigte;  doch 

kommen  auch  hellere  Niiancen  vor. 
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h.  Versuche  mit  iväsaerigem  Extract. 

Die  ausführliche  Mittheiiuiig  meitier  ESsperimente  mit 
dem  wässerigen  Eiztracte  der  Semna  WrighHoM  erscheint 

mir  als  nicht  zu  rechtfertigende  Vergeudung  von  Zeit  und 
Fapieri  da  die  Syraptomatologie  der  Vergiftung  in  keinem 
einzigen  Functe  von  derjenigen  mit  dem  alkoholischen 
Extraeste  abweicht  Ich  bemerke  daher  niu>  dass  meine 
Versuche  in  ganz  gleicher  Weise^  wie  die  oben  mitgetheil- 
ten  behufs  genauer  Feststellung  der  Dom  Umioa  und  U- 
thalis,  ausgeführt  worden  sind,  und  constatirte  ich  in  Hin- 
sicht der  Dosenverhältnisset  dass  das  Extractum  aquosum 
dem  Extrctctum  alcoholicum  an  toxischer  Wirksamkeit  bei 
weitem  nachsteht.  Es  überstehen  die  Frösche  Vergif- 
tungen,  welche  durch  subcutane  Application  von  0^4  Gm, 
herbeigeführt  wurden,  und  subcutane  Application  ton  0,1 
bis  0,15  Gnu.  bewirkte  nur  bei  einzelnen  ausgesprochene 
Intoxicationsphänomene,  blieb  in  den  meisten  Fällen  ohne 
Wirkung. 

Das  ESrgebniss  dieser  Versuche  scheint  für  die  An- 
gabe von  Stenhouse,  dass  das  wirksame  Ihrinmp  der 

Semina  Wrighttae  in  Wasser  löslich  sei,  zu  sprechen, 
insoiem  wenigstens  ein  Theil  derselben  durch  Wasser 
ausgezogen  werden  kann;  indessen  geht  nur  ein  sehr  klei> 
ner  Theü  in  das  wässerige  Extract  über  und  scheint  die 
LQslichkeit  deijenigen  in  Alkohol  gegenüber  eine  geringe 
zu  sein. 

c.  Versuche  7ntt  ätherischem  Extract. 

Mit  dem  ölartigen  Liquidum,  das  durch  mehrtägiges 
Stehenlassen  von  Aether  über  Semina  Wrighttae  erhalten 
war,  habe  ich  nur  die  beiden  folgenden  Forschversuche 
angestellt,  welche  beweisen,  dass  auch  der  Aether  im 
Staude  ist,  den  Wrifihtia -Samen  einen  Theil  ihres  wirk- 
samen Princips  zu  extrahiren  und  dass  die  völlige  ünlös- 
Uchkeit  desselben  in  Aether,  wie  sie  Stenhouse  im  Ge- 
gensatze zu  Haine 8 y  der  sein  Gonessin  geradezu  löslich 
in  Aether  &nd^  behauptet,  eine  illusorische  ist.   Aus  der 
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im  Vergleiche  zum  ätherischen  Extraote  viel  bedeuten- 
deren Wirksamkeit  des  aikoholisohen  eigiebt  sieh  ühn- 
geoBf  was  wohl  kaum  herrorztiheben  nothig  sein  dfirfte^ 

dass  nicht  das  Oel  selbst  als  Träger  der  Wirksamkeit 
anp^eseben  werden  kann.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste 
das  Oel  doch  mindestens  dieselbe  Stärke  besitzen  wie 
das  alkoholische  Kxtraot,  während  nadi  den  Versuchen 
nur  etwa  20  Tropfen  ejnem  halben  Gramm  alkoholischen 
Extracts  entsprechen. 

Versuche  an  Kröten  (Bufo  v ariahilis). 

Die  Versuche  an  Kröten  bewMseni  dass  das  Gift  bei 
Krdtra  die  nämliche  Wirkung  äussert  wie  bei  Fröschen. 
Das  Hauptresultat  war  das  Erlöschen  der  spontanen  Be- 
wegung, welches  in  dem  ersten  Falle  bei  sehr  hoher  Dosis 
schon  nach  14  Minuten  erfolgte  und  selbst  im  dritten 
Falle  bei  einer  för  Frösche  kaum  lethaien  Dosis  nach 
21  Minuten  auftrat.  Ein  Stadium  prodromorum  war  auch 
bei  den  Kröten  nicht  vorhanden;  in  den  beiden  ersten 
Expei'imenten  trat  die  Bewegungslosigkeit  acut  auf  aud 
nur  bei  der  dritten,  mit  sehr  kleiner  Gabe  vergifteten, 
zeigte  sich  dieselbe  als  eine  allmälige,  von  den  hinteren 
Extremitäten  nach  vom  yorriickende.  Die  ßeflexerreg- 
barkeit  überdauerte  auch  bei  den  Kröten  die  spontane 
Bewegung  mehrere  Minuten  lang.  Die  Respiration  war 
im  Stadium  paralyseos  unregelmässig;  der  Herzschlag  per- 
sistirte  noch  mehrere  »Stunden,  jedoch  nicht  so  lange  wie 
bei  den  FröscheUi  nach  und  nach  an  Frequenz  und  In- 
tensität abnehmend. 

Die  Kröte  vom  17.  Versuch  starb  nach  einer  Gabo; 
welche  Frösche  zu  überstehen  pflegen.  Bemerken  muss 
ich  noch,  dass  ich  die  innerliche  Application  bei  Kröten 
ebenfialls,  jedoch  vergeblich,  da  das  ingerirte  Quantum 
stets  wieder  ausgespieen  wurde^  versucht  habe^  so  wie  fer- 
ner, dass  in  keinem  der  Experimente  die  Qesammtquan- 
tität  des  applicirten  Extractes  resorbirt  worden  war,  viel- 
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brauner,  schmieriger  Massen  sich  yorfanden,^  wie  ich  das 

bei  (lau  l'ruäcliYeiöUcliejLi  ja  aucii  fast  jedesmal  cooBtatii  te. 

Versuche  an  Tauben. 

An  Taubidn  habe  ich  mit  den  ßendna  Wrightkie  an^ 
tid^$enien€ae  selbst,  mit  dem  alkoholischen  Eztracte  und 

mit  dem  ätherischen  Extracte  Versuche  angestellt.  Das 
alkoholische  Extract  wurde  innerlich  und  subcutan,  dm 
ätherische  (nur  in  einem  Experimente)|  die  Samea  inner- 
lich applicirt  Mit  den  beiden  letztgenannten  Präpavaten 
habe  Idi  tödtlich  endende  Vergiftungen  nicht  eraielt;  bei 
dem  alkoholischen  Extracte  vermochte  ich  die  tödtliche 
Dosis  bei  innerer  und  subcutaner  Application  festzustel- 
len. Für  die  subcutane  Application  genügen  2,5  Grm., 
lüv  die  innere  sind  3 — 4  Grm.  erforderlich.  3  Onbik- 
centimeter  des  ätherischen  fiztractes,  dem  Gemohte  nach 
ungefähr  9,5  Grm.,  fHhrten  bei  subcutaner  Injection  Ver- 
giftungserscheinungen von  mehreren  Stunden  Dauer,  je- 
doch mit  völliger  Genesung  endend,  herbei.  Es  bewährte 
sieh  aUo  hier  auch  die  schwächere  Wirkung  dieses  Bx- 
tractes.  Die  innerUohe  Application  Ton  5  Gnu.  Samen 
brachte  in  2  Versuchen  nur  eine  gewisse  Trägheit  her- 
vor, die  sich  nacli  1^,^  — 1^/2  Stunde  wieder  verlor. 

Aus  den  Versuchen  an  Tauben  ergiebt  sich,  dass  bei 
innerlicher  Darreichung  des  Extracts  bisweilen,  aber  nicht 
coQstanly  £rbreehen  erfblgl^  welches  wir  in  keinem  Falle 
bei  subcutaner  Application  wahrgenommen  haben.  Die- 
ses Erbrechen,  welches  übrigens  nicht  mit  sehr  starken 
Würganstrengungen  verbunden  war,  wie  sie  nach  anderen 
Giften^  selbst  bei  «ubcutauer  Application,  z.  B.  Extr,  iHi- 
marubae  yoä  uns  beobachtet  wurdeui  tritt  erst  nach. einem 
längeren  btervalle  von  mindestens  ^/^  Stunden  ein^  wie- 
derholt sich)  einige  Male  und  führt  zur  Genesung  des 
Thieres,  selbst  nach  Gaben  von  2,5  Grm. 

Die  Hauptsymptome  der  JLatoxication  bei  den  Tauben 
sind:  Trägheit  der  Bewegungi  die  immer  zunimmt^  spifr* 
ter  erschw^e^  yerbmgsamte^  anfangs  tiefe^  später  sehr 
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oberflächliche  üespiration,  wobei  der  zu  Boden  sinkende 
Schnabel  verschieden  weit  geöffiaet  wird;  Zittern  des 
Kopfes^  der  Flügel  und  des  Sehwanzes,  so  wie  Hisfatten 
auf  die  Seite  im  Momente  des  Todes,  welcher  schon  nach 

1  Stunde  eintreten  kann.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass 
die  Muskeln  sich  bis  zum  Schlüsse  der  Vergiftung  ge- 
brauchsfähig erweisen  und  dass  die  Beflexaction  nicht 
erlischt 

Erweiterung  der  Pupille  und  Vermehrung  der  Seore- 
tionen  in  äiiffilUiger  Weise  haben  wir  in  keinem  Falle 
bemerkt. 

Die  Section  bot  in  manchen  Fällen  nichts  Beach* 
tungswerthes ;  die  starke  Lungenhyperämie  im  Fall  XXI, 
fand  kein  Pendant  in  einem  anderen  Versuche.  Von  In- 
teresse ist  das  Schlagen  des  Herzens  po9t  mortem,  wel- 
ches in  sehr  auüälliger  Weibe  in  Veräucli  XXI.  beobach- 
tet wurde.  ^ 

Versuche  an  Kaninchen. 

Die  Mütheilung  der  Versuche  an  Kaninehen  scheint 
mir  gen%endy  um  die  Symptomatologie  der  Wrightia- 

Injection  bei  diesen  Thieren  zu  zeigen.  Hinsichtlich  der 
Sectionsbefunde  muss  ich  bedauern,  dass  ich  es  verab- 
säumt habe^  in  den  drei  Todes&Uen  (ich  besitze  noch 
einen  hst  wörtlich  mit  dem  von  Versuch  XXVI.  ttber- 
mnstimmenden  Seotionsbefnnd  von  einem  mit  6  Grm.  in- 
nerlich vergifteten,  erst  nach  4  Stunden  37  Minuten  ge- 
storbeneu Kaninchen)  sofort  post  mortem  die  Section  zu 
machen^  um  den  Zustand  des  Herzens  zu  constatiren^ 
leider  gestattet  mir  die  geringe  Quantität  £ztract|  welche 
ich  noch  besitze^  nichts  ein  Kaninohen  damit  zu  tödten 
und  das  Verslomte  nachzuholen. 

Ich  habe  bei  Kaninchen  luit  den  Semina  Wi'igktiae 
antidysmtericae  selbst,  mit  dem  alkoholischen  und  mit 
dem  wässerigen  Ebctracte  (mit  diesem  nur  ein  Mal  sub- 
cutan)^ dagegen  aus  Mangel  an  Stoff  nicht  mit'  dem  äthe- 
rischen Extracte  Versuche  angestellt;  die  von  mir  zer- 
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kleinerten  und  in  einen  Brei  verwandelten  Samen  reich- 
ten zu  Vs  Unse  moht  am,  per  m  appUdrtj  Vergiftungs- 
erschemungen  Herroraiinifen.  Das  wilaBerige  Eslract  er- 
wies sich  anch  hier  scbwftcher  als  da«  alkohoHscbe^  indem 

eine  der  letbalen  Dosis  des  letzteren  entsprechende  gleiche 
Gabe  des  erster en  bei  subcutaner  Application  nur  unbe- 
deutende Intoxicationsphänomene  hervorrief.  Als  niedrigste 
leihale  Dosis  des  alkoholischen  Extraotes  bei  subcutaner 
Application  kdnnen  4  Ghm.  bezeichnet  werden;  innerlieh 
genügen  6  Grm.  zur  Tödtung  eines  Kaninchens.  3  Grm. 
alkoholisches  Extract  bewirkten  zwar  Intoxication  bei 
subcutaner  Application;  aber  rasch  vorübergebende.  Das 
za  diesem  Versuche  benutEte  Albino -Kaninchen  kann 
zwar  nicht  ab  ganz  massgebend  betrachtet  werden,  in- 
dem es  vielleicht  eine  besondere  Immunität  wider  unser 
Gift  besass;  ich  habe  aber  noch  einen  zweiten  Versuch 
an  einem  grauen  Kaninchen  angestellt,  wo  sich  ebenfalls 
3  Grm.  als  unzureichend  zur  Tödtung  vom  subcutanen 
Bindegewebe  aus  zeigten.  2  Qrm.  schienen  ganz  wirkungs- 
los zu  bleiben.  Der  Tod  erlblgt  bei  genügender  Dosis 
in  2  bis  3  bis  41/2  Stunden;  Genesung  documentirt  sich 
in  noch  kürzerer  Zeit. 

Als  Intoxication ssjmptome  geben  sich^  in  nicht  genau 
zu  präcisirendett  FristeUi  meist  1/4 — 1/2  Stunde^  Trägheit 
der  Bewegungen  kund,  allmSlig  in  einen  Zustand  der 
Rcgiingsloaigkeit  und  des  Öopors  übergehend;  von  einer 
eigentlichen  Lähmung  der  Motilität  ist  keine  Rede;  indem 
die  ThierC;  aus  dem  Zustande  der  Passivität  durch  ßeize  " 
herausgebracht!  von  ihren  Gtiedmassen  sans  fii^on  Ge- 
brauch machen.  Sensibilitfttslfthmuug  ist  ebenfalls  nicht 
vorhanden;  Reflexaction  persistirt  bis  kurz  vor  dem  Ein- 
tritt des  Todes;  eine  Steigerung  derselben  wurde  nicht 
constatirt. 

Mit  der  Trägheit  der  Bewegungen  combinirt  sich 
Abnahme  der  Respirations-  und  Herzbewegnngen  an  Zahl 
und  Intensität.  Die  Athmung  scheint  dabei  stärker  in 
Mitleidenschaft  gezogen  zu  sein^  als  der  Herzschlag,  der 
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im  Stadium  der  Agonie  wiederum  viei  frequenter  wird. 
Auf  der  durch  die  Minderang  und  Schwächung  der  Athem- 
Euge  bewirkten  Hemmung  der  Oxydation  scheinen  Bowoiil 
der  Tod  selbst,  als  namentlich  die  kurze  Zeit  vor  dessen 
Eiutritt  sich  zeigenden  kurzdauernden  convulsivisclieii 
Bewegungen  zu  beruhen,  welche  wir  nicht  als  directe 
Wirkung  des  Giftes  auffassen  können. 

Ein  constanter  Einfluss  auf  die  Pupille  kömmt  unse- 
rem Gifte  nicht  zu>  wenn  sich  auch  Dilatation  derselben 
zeigte,  deren  auffallend  spätes  ISntreten  anfällig  war. 

Auch  eine  besondere  Jbjm Wirkung  auf  die  Secretionen 
kann  ich  unserem  Gifte  nicht  zuschreiben;  nur  in  den 
Fällen,  wo  kleinere  Dosen  unerhebliche  Intoxications- 
phänomene  bewirkteui  war  das  Zusammentreffen  des£in« 
trittes  der  Genesung  mit  einem  reichlichen  Urinabgange 

auÖ'üilend. 

Was  die  Sectionsergebnisse  anlan!2:t,   ro  waren  nicht 
sehr  beträchtliche  Gehimhyperämie  und  etwas  Lungenödem 
ohne  sonderliche  Hyp^irämie  des  Lungengewebes  die  ein- 
«  zigen  nennenswerthen  Befunde. 

B.  Me  StoUaag  der  Wrightk  »lidysnterica  nter 

den  Giften. 

Als  Haupterscheinung  der  Intoxication  mit  den  Wngh- 
tia-Extracten  ergeben  sich  Motilitätsstörungen,  welche 

bei  den  höheren  Thierclassen  niemals  denselben  hohen 
Grad  erreichen  wie  bei  den  Batrachiernj  auch  bei  letzte- 
ren mit  weit  grösserer  Kapidität  in  intensivster  Weise 
auftreten.  Höhere  Thiere  sind  im  Stande,  bis  kurz  vor 
dem  Tode  Ton  ihren  Muskeln  gedgneten  Gebrauch  zu 
niachen,  wenn  man  sie  dazu  zwingt,  und  es  kann  dem- 
nach für  diese  dieWrightia  nicht  als  eigentliches  l\aralysans 
erscheinen.  Die  Trägheit,  der  Stupor,  in  welchen  Tauben 
und  Kaninchen  verfallen,  deutet  auf  ein  Ei^ffensem  des 
Gehirns,  und  es  wird  nach  den  oben  mitgetheilten  Ver- 
suchen wohl  Niemand  unsere  Berechtigung  in  Abrede 
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stellen;  die  Wriyhtia  als  ib^arcoticum  (Cerebralgift)  für 
diese  Thierdassen  zu  bezeichnen. 

Aber  auch  für  die  Frösche  müssen  wir  dieselbe 
AnffiiBsang  aufrecht  erhalten.  <  Der  eigentli^^eii  Paralyse 

geht  auch  bei  diesen  regelmässig  ein  Zustand  der  Träg- 
heit, der  Unlust  zu  Bewegungen  voraus,  welche  übrigens 
erzwungen  werden  können.  Ferner  habe  ich  mich 
durch  aaderweite  Versache  übeneng^  dass  die  Muskeln 
selbst  bei  der  Lähmung  unbetheiligt  sind,  indem  sie  noch 
mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  der  mit  Extract  vergif- 
teten Frösche  elektrisch  reizbar  bleiben. 

Die  nach  Verlust  der  willkürlichen  Bewegung  noch 
Minuten  lang  andauernde  Beflexaction  spricht  dafür,  dass 
das  Rückenmark  wenigstens  nicht  als  primär  alficirt  an- 
Busehen  ist.  Femer  überxeugte  ich  mich,  dass  auch  vom 
Nervus  ischiadicus  aus  noch  22  Minuten  nach  vollständi- 
gem Cessiren  der  willkürlichen  Bewegung  Contractionen 
der  Extremität  erzielt  wurden.  Durchschneidet  man  vor 
dier  Veigiftong  den  Nervus  isehiadieus  einer  Seite^  so  las- 
sen sich  von  diesem  aus  längere  Zeit  Contractionen  der 
Muskeln  erzielen,  als  von  dem  nicht  vorher  durchschnit- 
tenen der  anderen  Seite.  Hieraus  halte  ich  mich  berech- 
tigt, zu  schliessen,  dass  auch  bei  Fröschen  das  Gehirn 
als  primär  afficirt  angesehen  werden  muss,  nicht  etwa 
die  peripherischen  Nerven,  und  dass  man  die.  WrighHa 
nicht  mit  den  Spinaigiften,  noch  mit  dem  Urari,  sondern 
mit  den  wirklichen  Nareoticis  zusammenzustellen  hat. 

Ein  weiteres  für  die  Wirkungsweise  der  Wrightia 
wichtiges  Moment  ist  der  Einliuss  auf  die  Respiration, 
welche  bei  Fröschen,  Kröfem  und  Tauben  unregelmäesig 
und  behindert  wird,  während  bd  Kaninchen  ocmstant 
Verlangsamung,  aber  keine  eigentliche  Dyspnoe  resultirt. 
Diese  Beeinträchtigung  der  Respirationsfunction,  zweifels- 
ohne von  Betheiligung  der  Innervationscentra  abhängend, 
ist  am  deutlichsten  im  späteren  Stadium  der  Vergiftung 
und  muss  als  Ursache  des  Todesr  bezeichnet  werden* 
Viel  weniger  alt^rirt  ist  die  Function  des  HersenSi  und 
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aus  den  Versuchen  an  Fröschen  und  Tauben  ist  mit 
Sicherheit  zu  schliesseOi  dass  der  Tod  nicht  durch  Heu- 
lähmang  erfolgt 

Für  die  Stellung  innerhalb  der  Classe  der  Narcotica 

ist  fo'ner  die  Abwesenheit  von  Convulsionen  und  der  man« 
geinde  Einfluss  auf  die  FupiÜe  massgebend. 

C.  Die  Wirkung  der  Wrightia  antidysenterica  im  Yer- 
glriche  Mit  ileijeBigei  «aderer  Apoeyneen. 

Wrightia  antidysenterica  R.  Br.,  die  Mutterpflanze 
der  von  uns  untersuchten  Samen,  ist  ein  an  der  Küste 
Malabar^  auf  Ceylon  wd  lale  de  France  einheimischer 
and  in  ^elen  Theilen  Ostindiens  bäafiger  klmer  Strauch 
ans  der  Familie  der  Apocyneen,  Unterfamilie  der 
Euapocyneen,  Gruppe  der  Wrightieen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  Linne 's  Nerium  atUidysentericum  (jedoch 
nicht  die  in  Rheede's  HiHtu»  malabaricut  als  solche  ab- 
gebildete Pflanze      Molarrhem  emHäyientenea),  ^ 

Die  Familie  der  Apocyneen  ist  für  die  Toxikologie 
von  Verhältnis smässig  grosser  Bedeutung;  selbst  in  ilireiu 
jetzigen  durch  de  CandoUe  festgestellten  Umfange,  wo 
die  Familie  der  Asklepiadeen  und  die  der  toxikplo- 
gisoh  80  überaas  wichtigen  Familie  der  Loganiaceen 
(Strycbneen)  von  ihr  getrennt  sind,  liefert  sie  noch  eine 
grosse  lleihe  giftiger  Kepräsentaiiten. 

£s  lassen  sich  diese  in  folgende  Kategorien  bringen: 

a^  Drastische,  scharf  wirkende  Apocyneen. 
'  Hierher  gehört  die  liebrxahl  der  gifijgen  Apocyneeni  und 
auch  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Qifti^Sanse  ans  der 
Gruppe  der  Wrightieen,  die  auf  Java  einheimische  j9a9- 
seltia  arhorea  Bl.  (Kixia  arborea),  ein  zum  Abtreiben  des 
Bandwurms  benutztes  powerßd  draetic  aiid  dangerom 
remedyf  wie  O'Shangnessy  sieh  ausdrückt.  Weiter 
rind  za  nennen: 

ans  der  ünterfamilie  der  Carisseen:  die  un- 
geschälten Beeren  von  Ambelania  acida  Auhl.  und  die 
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unreifen  Beeren  von  Couma  guianemis  Auhl.,  beide  in 
Guyana^ 

aus  der  Uuterfamilie  der  Allamandeae:  AI- 
lamanda  eaäutiriica  L.  und  Aüfimandfik  AvUbiMi  Fohlf 
wahrschemlich  in  allen  ihren  Theilen  emetokathartiscli 

wirkend,  in  Westindien  und  Südamerika; 

aus  der  Untertamilie  der  Euapocineae:  Apo- 
a/num  cannabinum  L,  (Indian  hemp)  und  Apocynum  an- 
droBOimiJ^c^dxaa  {Dogs  ham)f  deren  Wnnseln  in  die  Phar^ 
makopöe  ihres  Vaterlandes  (Vereinigte  Staaten)  als  Eme- 
tica  aufgenommen  sind^  und  welchen  sich  das  Südearo- 
päische  Apocynum  venetum  (Herba  Tithymali  maritimi) 
anschliesst;  Echüea  hngifloraj  E.  alexicaca  Mart.  in  Bra- 
silien^ aiich  R,  grandißora  Meyen  in  grösseren  Gahen; 
Ahtoma  v^nenaia  B.  Br.  in  Ostindien  (bei  Rosenthai 
aufgeführt,  bei  O'Shangnessy  fehlend) ;  diyerse  Arten 
von  Pluraicria,  namentlich  viele  Westindische  Species 
mit  ätzendem  Milchsafte,  auch  P.  acundnata  in  Java  und 
Ostindien  ( Roy  le  );  TahernaemmkuMperneariaefoUa  Jaeq, 
auf  Mauritius  (Rosenthal); 

aus  der  Unterfamilie  der  Ophioxyleae:  Cer- 
bera  Manglias  Gaertn.j  namentlich  Rinde  und  Blätter 
(Lindley,  Waiz)^  auf  den  Moiukken  und  in  Oötindien, 
deren  Eigenschaften  nach  O'Shangncssy  Cerbera  Aho- 
170»  und  Cerbera  TheveHa  sieh  anscfaüessen;  C.  AAovai 
nennt  Rosenthal  scharf  narkotisch;  vefsdhiedene  Arten 
von  Eauwolfia  in  Westindien  und  Südamerika,  so  R,  nt- 
tidaj  R.  vomitoriaf  B.  canescens;  endlich  Alyxia  daphnoi- 
de»  (Cunningb. )  auf  den  Norf blks-Inseln  (Rosenthal). 

Dass  Wrighiia  emUd^^eentenoa  Tollstftndig  der  schar^ 
fen^  purgirenden  Eigenschaften  entbehrt^  braucht  kaum 
noch  hervorgehoben  zu  werden. 

b.  Als  Ilerzgift  wirkende  Apocyneen.  Es  ge- 
hört bekanntlich  zur  Familie  der  Apocyneen  der  Giftbaum 
Ton  Madagascar,  Tanghima  vemaifera  Pdti<  TJumart  {Oer- 
hera  Tesnghin  Booker),  dessen  direct  auf  das  Hera  gerioh* 
tete  lähmende  Wirkung  doreh  die  Experimente  von  Kölli- 
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ker  und  li'eiikan  erwiesen  ist^  wodurch  die  älteren  An- 
gaben TCm  Henry  und  OUivier,  es  handle  sioh  um 
einen  Boharf  narkotuoken  Sto£^  nnd  die  Ansieht  van 
Hasselt 's  y  die  Tanghinia  wirke  dem  Strychnin  analog 

auf  das  Rückenmark,  beseitigt  sind  (Vergl.  mein  Hand- 
buch der  Toxikologie,  S.  ^03).  Zu  den  Herzgiiten  ge- 
hört femer  das  wahrscheinlich  aus  einer  Afrikanischen 
Eehitee  bereitete  Ffeilgift  L'ln^  über  welches  in  gana 
nettester  Zeit  Pelikan  der  Akad.  des  Sciences  Mitdiei- 
longen  gemacht  liat  (Comptes  rtnuL.  v.  5.  Juni  1S65). 

Dass  unsere  Wrightia  mit  den  Herzgiften  nichts  zu 
thun  hat|  lehren  die  Versuche  an  Fröschen  und  Tauben 
evident* 

c  Auf  das  Rückenmark  wirkende  Apocy- 
neen.  Hierher  würde  nach  v.  Hasselt  auch  die  von 
uns  zu  den  drastischen  Apocyneen  gestellte  Cerhera  Hie- 
vetiaL.  (TAeveiia  nereifolia),  zu  stellen  sein;  dieser  Autor 
citirt  Dumontier  als  Gewährsmann  für  eine  nnter  der 
Fenn  des  Tetanus  sich  darstellende  nnd  binnen  2  Stun- 
den tödilich  verlaufene  Intoxioation  eines  1^ jährigen  Kin- 
des mit  einem  Fruchtkern  (Tijdshr.  West.  Indi^i  18r)l), 
Hiermit  steht  jedoch  in  Widerspruch  eine  Beobachtung 
von  Dr.  J.  Balfour  und  Dr.  Douglas  Maclagan  • 
{Edmb,wud,J<narn,  «Am«)/ welche  bei  zwei  Knaben 
nach  dem  Genüsse  solcher  Kerne  Ehrbrechen^  Durchfall^ 
Schlundreiz  und  Öoranolenz  beobachteten,  und  es  dürfte 
sich  fragen,  ob  nicht  die  mir  im  Urtexte  Dumontier 's 
unbekannt  gebliebene  Vergiftung  mit  Gastroenteritis  ein- 
herginge  welche,  voiausgesetaty  dass  keine  Section  statt- 
fimd  und  dass  bd  Lebaeiten  Erbrechen  n.  s.  w.  nicht  vor- 
handen waren^  leicht  bei  einem  zweijährigen  Kinde  über- 
sehen sein  könnte. 

d.  JPrimär  die  peripherischen  Nerven  läh- 
mende Apocyneen.  Als  solche  würde  EMte»  tvib^ 
reeia  Sw,  zu  bezeichnen  sein^  wenn  die  Annahme  von 
Nees  V.  Esenbeck  richtig  wäre,  dass  das  Urari- Pfeil- 
gift von  eiziigen  S.-Amerikanischen  Indianerstammen  aus 
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dieser  PEanze  bereitet  würde,  was  übrigens  wohl  als  irrig 
anzusehen  ist.  Ueber  Echites  suherecta  selbst  liegen  keine 
Beobachfangen  und  Versuche  vor. 

e.  Apocvneen  von  mehr  gemischter  Wirkung 
auf  Nerven  und  Ner ve ncentra.  Hierher  stellen  wir 
Gelsemium  sempervirens  Pers.  {G.  nitidum  Mick.),  die  in 
Nordamerika,  namentlich  in  den  südlichen  Staaten,  ein- 
heimische gelbe  Waldwinde  (gelb.  Jasmin^  Jaswin-Bi- 
gnonie),  und  Neriwm  Oleander  L,f  den  bekannten,  in  Süd- 
europa  und  Asien  einheimischen  Oleander- Strauch 
oder  Ro  se  nlorbeer,  und  ausser  diesen  dürften  noch  wohl 
einige  anderei  welche  von  älteren  Autoren  als  betäubend 
bezeichnet  werden,  hier  zu  rechnen  sein,  z.  B.  Et^dtes  difft^r* 
mis  WM,,  Eck.  hiflora  X.,  Neniim  adorum  W.,  die  Frfichte 
von  Cerhera  Mangkas  (nicht  deren  Blätter  und  Rinde, 
welche  Wai z  geradezu  als  Substitute  der  Sennesblätter 
empfiehlt.  {Pract,  Waarnemingen  over  eenige  Javaansche 
ffeneesmiddelen,  ÄTtuierdi  1829.  6.) 

Gelsemiunii  und  Oleander  sind  nächst  der  Tanghinia 
venenifera  diejenigen  Apocyneen,  welche  in  phsrmakodj- 
namischer  und  toxikologischer  Hinsicht  am  genauesten 
untersucht  sind,  und  gerade  sie  fordern  zu  einem  Ver- 
gleiche ihrer  Wirkung  mit  derjenigen  der  Wrighita  on^ 
dysmimeq  auf.  Es  gilt  dies  vorzugsweise  vom  Olean- 
der, der  von  Prof.  Kursak  in  Wien  zu  einer  längeren 
Versuchsreihe  an  Fröschen,  Vögehi  und  Kaninchen  {Ztschr. 
der  k.  k,  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien.  XV.  Jahrg.,  F, 
IL  Jahrgang,  1859,  pag.  680,  785,  801)  benutzt  ist;  weni- 
ger voii  Qelsemium,  dessen  Wirkung  von  Amerikanischen 
Aerzten,  so  weit  wir  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten 
kennen,  nur  aus  Versuchen  am  Krankenbette  erschlossen 
ist.  Es  iiudet  besonders  die  Wurzel,  welche  auch  in  die 
ßecondary  list  der  Amerikanischen  Pharmakopoe  über- 
gegangen isty  Anwendung  und  ausserdem  hat  das  C%s- 
mieal  InMuie  zu  New  •'York  ein  Resinoid,  Gelsemi  n 
genannt,  daraus  dargestellt,  über  welches  in  den  Positive 
medical  agente  (New -York  1855)  p.  110  Mittheiiungen 
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gemacht  werden.  Nach  J.  A.  May  es  {Charlest.  Journ, 
March,  1857.  c/  Canstates  Jahresbericht  f.  1867^  ßd.  V. 

122)  soll  68  ein  NareoHeum  Sedativum  sein,  das  seine 
Hauptwirknng  auf  das  Baekenmark,  die  willkürlichen 
Muskeln  und  das  Gangliensy stein  ausübt^  die  intellectuel- 
len  Functionen  nicht  afficirt,  die  Circulation  herabsetzt, 
die  Perspiration  fordert,  keinen  Ekel,  Erbrechen  oder  Ab* 
fläbren  erregt.  In  grossen  Dosen  entsteht  nach  May  es 
Umnebelung  der  Augen,  Doppeltsehen,  ünfthigkeit  die 
Augenlider  zu  dfiben,  Steifheit  in  den  Kinnbacken,  allge- 
meine Muskelschwäche.  Diese  Wirkungen  sollen  nicht 
lange  anhalten,  das  Mittel  vielmehr  sicherer  und  leichter 
anwendbar  sein,  als  das  bekannte.  Lieblingsmittel  der 
Amerikanischen  Aerzte,  das  Veratnim  vinde.  Das  Gelse- 
min,  das  als  angenehm  riechend  und  aromatisch  schmeckend 
bezeichnet  wird,  bezeichnen  die  Verfasser  der  Positive 
medical  agcnts  ebenfalls  als  Narcoticum  sedativurn,  das 
einen  besonderen  lähmenden  Einfluss  auf  das  Nervensystem 
und  in  specie  die  motorisohen  Nerven  ausfibei  in  grossen 
Gaben  Verminderung  der  Circulation  bewirke,  die  Per- 
spiration und  die  Secretionen  vermehre,  Gesichtsverdun- 
kelung und  Abstumpfung  der  Sehnerven  bedinge. 

Wenn  wir  auch  mit  den  Beobachtungen  der  Ameri- 
kanischen CoUegen  die  Wirkung  des  Gebemins  nicht  als 
vollkommen  erschlossen  betrachten  können  und  nament- 
lich die  Bezeichnung  als  Narcaticum  sedtxHvum  missbilli- 
gen müssen,  den  Ausdruck  Narcoticum  auf  diejenigen 
Gifte  beschränkend,  „weiche  primär  und  vorzugsweise 
das  Gehirn  afficiren, "  so  glauben  wir  doch  eine  Differenz 
der  Wirkung  von  Gelsemium  und  Wrightia  in  folgenden 
Puneten  erblicken  zu  können:  Zunächst  in  der  Herab- 
setzung der  Circulation  durch  Gelsemium,  welche  in  bei- 
den Berichten  hervorgehoben,  die  therapeutische  Bedeu- 
tung des  Mittels  bedingt;  ferner  in  der  durch  dasselbe 
bedingten  Vermehrung  der  Secretionen;  endlich  im  spftten 
Eintritt  der  eigentlich  cephalischen  Erscheinungen  beim 
Gelsemin. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXX  VU.  Bdfl.  1.  v.  2.  Bft.  9 
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Die  oben  erwähnte  Arbeit  von  Kurzak  über  Olean- 
der eignet  sich  vorzugsweise  gut  zur  Vergleichung,  weil 
sie  eine  mit  Extraeten  des  Oleanders  an  den  nämlichen 
Thierelasseni  welche  wir  zu  unseren  Experimenten  be^ 
niltoten,  aasgefitilirte  Veranchsreihe  enthält. 

Kurzak  experimentirte  mit  Extracten  der  Blüthen, 
der  Blätter,  der  Rinde  und  des  Holzes  von  Nerium  Ole- 
ander und  fand  die  Blüthenextracte  weniger  wirksam^  als 
die  aus  den  übrigen  Pflanzentheilen  dargestellten;  es  er- 
wiesen  sieb  ihm  als  tödttiche  Oaben  bei  Eamnchra  2  Grm. 
des  Spirituosen  wie  des  wässerigen  Extractes  der  Blätter, 
des  Holzes  und  der  Kinde,  bei  Fröschen  2  Decigrm.  (die 
Doaia  lethalis  für  die  Vögel  übergehen  wir,  da  Kurzak 
nicht  mit  Tauben,  sondern  mit  Zeisigen  und  anderen 
kleinen  Thieren  experimentirte);  dag^n  brachten  2  oder 
3  Grm.  des  Blfithenextractes  den  Tod  bei  Kaninchen  nicht 
zu  Wege.  Ein  Extract  der  Semina  Nerii  Oleandri  hat 
Kurzak  nicht  gehabt. 

Diese  Data,  verglichen  mit  den  Ergebnissen  unserer 
Untersuchung,  aeigen,  dass  Nerium  Oleander  die  Wrigk- 
tia  anUdyeeaieriea  an  Wirksamkeit  übertrifft  und  die  aus 
den  wirksameren  Theilen  des  Bosenlorbeers  dargestellten 
Extracte  fast  doppolt  so  stark  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus infiuiren^  als  das  stärkste  Extract  der  Semina 
Wrightiae  antidysentertcae.  Femer  liegt  ein  Unterschied 
der  Nerium*  und  Wnghtia-Extracte  darin,  dass  bei  er- 
steren  der  wässerige  und  alkoholische  Auseug  quantitativ 
gleich  giftig  sind,  während  bei  letzterer  die  Giftigkeit 
lies  Eoctr.  aquosum  eine  bei  weitem  g-eringere  ist. 

Qualitativ  bieten  insbesondere  Kurzak 's  Experi« 
mente  an  Fröschen  besondere  Abweichungen.  Es  wurde 
zunächst  ein  ungefähr  nacb  30  Minuten  auftretendes  Sta» 
dinm  der  Regungslosigkeit,  dann  ein  nach  Ablauf  einer 
Stunde  sich  einstellendes  Stadium  erliöhter  Keflexerreg- 
barkeit,  in  welchem  bei  Anklopfen  auf  den  Kücken  hef- 
tige Streckkrämpfe  erfolgten,  constatirt.  Solche  „langsam 
vor  sich  gehende  Zi^ckungen  aller  Muskeln  mit  Streckung 
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der  Hiiiterglieder''|  wie  sie  Kurssak  in  allen  übrigen 
ForschverBuohen  beobacbtetei  kommen  nach  Application 
der  Wrightia-Extracte  niemals  vor. 

Dasselbe  gilt  für  die  Wirkung  an  Kaninchen;  auch 
hier  hat  Kurzak  ein  sogenanntes  zweites  Stadium  der  Ver* 
^fttmgy  in  welchem  bei  stetem  Fortschritte  des  Schwftche- 
zastandes  ganz  kurz  andaaemdoi  nach  längeren  Pausen 
auf  einander  folgende  Anfalle  klonischüi  und  tonischer 
Krämpfe  der  meisten  willkürlichen  Muskeln,  insbesondere 
bei  den  schwachen  Versuchen  der  Thiere  zu  einer  Bewe* 
g^ng  oder  nach  einer  änsseren  Beizang  durch  Anblasen^ 
AnstQssen,  Anklopfen  u.  dergl.  statt  finden.  Soloher  £re* 
thisinns  der  Reflexbewegungen,  durch  Ri^mpfe  charak- 
teriöirt,  hat  sich  in  keinem  unserer  Versuche  zu  erken- 
nen gegeben;  es  wurden  Keflexzuckungen  bis  kurz  vor 
dem  Tode  ausgelöst,  anch  brachte  Anklopfen  auf  den 
Boden  n.s.w.  solche  zu  ätande^  aber  durch  leises  An- 
blasen haben  wir  weder  bei  den  Kaninchen  (noch  bei 
den  Fröschen)  jemals  Reflexe  oder  Reflexkrämpfe  hervor- 
rufen können.  Hierin  liegt  gewiss  die  Hauptdifferenz  in 
der  Wirkung  des  Oleanders  und  der  Wrightia  bei  Ka- 
ninchen. 

£ine  weitere  liegt  in  dem  Verhalten  des  Herzens 
tmd  der  Respiration.    Verminderung  und  Schwächung 

der  Herz-  und  Athmungsbewcigimgcn  sind  Erscheinungen, 
welche  der  Vergiftung  mit  Kerium  und  Wrightia  gemein- 
schaftlich angehören.  Indessen  treten  sie  bei  der  Ver- 
giftung mit  Nerium,  Kureak's  Angaben  gemSss,  bei 
Kaninchen  viel  aaffaUender  hervor.  Schon  nach  1/3  Stande 
sank  in  einem  Falle  die  Zahl  der  Athemzüge  von  60  auf 
32,  der  Herzschlag  von  IGO  auf  140,  nach  50  Minuten 
auf  28  resp  108.  Solche  auüaiiende  Abnahmen  in  so 
kurzen  Zeiträumen  waren  wir  niemals  im  Stande  bei 
Wrightia»  Intoxication  zu  beobachten. 

Anch  das  Verhalten  der  Vögel-  und  Froschherzen 
diÖerirt.  Kiirzak  hat  bei  Vögehi  niemals  spontane,  bei 
ITröschen  niemals  so  lang  andauernde  spontane  Contrac- 
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üonen  beobachtet,  m  Versaoh  5  sogar  8cboii  nach  einer 
Stande  Rnhe  des  Froeohherzens.    Es  muss  also  das  Ne- 

rium  Oleander  als  viel  intensiver  die  Herzthätigkeit  afB* 
oirend  bezeichnet  werden. 

Am  meisten  stimmen  bei  beiden  Intoxicationen  die 
bei  Vögebi  beobachteten  Sjmptoine.  Die  Wrightia- Sa- 
men führen  nur  nicht  so  oonstant  Würgen  und  Erbrechen 
herbei,  und  bei  subcutaner  Application  der  Estraote  ha- 
ben wir  niemals  Er})rechen  bcMjbachtet. 

Hinsichtlich  der  »Sectiunöresultate  ist  hervorgehoben, 
dass  die  Biutüberfüllang  des  sehr  voluminösen  Herzens 
und  grosse  Blutanhäufung  in  Stämmen,  Aesten  und  klein- 
sten Zweigen  des  venösen  Systems,  welche  Kursak  bei 
der  Oleandervergiftung  stets  sah,  nicht  so  sehr  bei  Wrigh- 
tia-Intoxication  hervortritt.  In  einzelnen  Fällen  sahen 
wir  Xiungenhyperämie,  in  anderen  sehr  deutlich  ausge- 
sprochene Hyperämie  des  Gehirnes. 

Es  ^  kann  nach  Allem  keinem  Zweifel  unterliegeUi 
dass  sehr  erhebliche  Differenzen  in  der  Wirkung  von 
Kürium  Oleander  L.  und  Wrightia  aiitidysiMnerica  IL  Br. 
existiren,  welche  darauf  zuriickzululireu  bind,  dass  erete- 
rer  mehr  die  Meduüa  spiwUü,  letztere  primär  das  Cere- 
hrum  affioirt* 

D.  Therapeolisclie  VerwendoBg  der  SemiM  Wrightuie 

aifidyseiterfcae. 

Wenn  auch  nach  den  obigen  Versuchen  die  Giftig- 
keit der  Semina  WrighHae  anHdtfientmeiie  nicht  als  eine 
sehr  grosse  bezeichnet  werden  kann;  so  glauben  wir  doch 

zu  dem  Ausspruche  berechtigt  zu  sein,  dass  man  woLI 
thue,  sie  ihrer  toxischen  Eigenschaften  wegen  nicht  bei 
denjenigen  Krankheiten  in  Anwendung  zu  ziehen,  gegen 
welche  die  Ostindischen  Aerzte  sie  benutzen. 

Es  wfirde  sich  dag^;en  die  Frage  aufwerfen,  ob  es 
nicht  zweckmässig  sei,  die  narkotischen  Eigenschaften 
derselben  sich  in  praxi  zu  Nutze  zu  machen.    Die  bei 
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Thieren  beobachteten  Erscheinungen  lassen  vermuthen, 
dass  sie  bei  Hjperkinesen^  welohe  von  QehirDaä'ectioxien 
herrühren,  yon  einigem  Einflüsse  sein  können.  Indessen 
glauben  wir,  da  unsere  Versnohsthiere  nur  dann  ausge- 
sprochene Schwächung  der  Bewegungen  zeigten,  wenn 
sehr  grosse  Dosen  applicirt  wurden,  die  Einführung  in 
den  Arzneischatz  nicht  befürworten  zu  können,  bis  etwa 
das  die  Wirkung  der  Semina  WrighUae  antidysentericae 
bedingende  Alkaloid  in  einem  ganz  genaue  Dosirung  zu- 
lassenden reinen  Zustande  dargestellt  ist  Auch  dann 
würde  es  noch  zweifelhaft  sein,  ob  dieses  irgend  welche 
Vorzüge  vor  anderen  auf  die  Motilität  besonders  wirken- 
den Stoßen  haben  würde.  Es  ist  überhaupt  Pflicht  des 
Pharmakologen,  den  Arzneiscbatz  vor  Ueberflüssigem  zu 
sichern^  und  seine  Bestrebungen  müssen  eher  dahin  ge- 
richtet sein/  auf  Vbrurtheil  und  Tradition  beruhende  Su" 
perflua  aus  dem  Arzneivorrath  zu  dlminunren,  als  Neues 
darin  einzuführen. 


Deber  Aai  ntairdbcliei  ffletsokor  auf  der  Dom- 

bnrg  bei  Nassan. 

lieber  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  schreibt 
die  »Mittelrheinische  Ztg.  Folgendes :  Gegenwärtig,  Mitte 

Februar,  liegt  trotz  der  abnormen  Witterung  des  vergan- 
genen Winters  noch  Schnee  am  Eingange  der  Stollen, 
und  zwar  bis  fast  an  das  Mundloch  derselben,  trotzdem 
die  Sonne  doch  in  letzter  Zeit  mit  auffallender  Erafi 
gerade  dorthin  trifft  Die  Klüfte  des  Gerölles  sind  trotz 
der  yielen  wannen  Eegengüsse,  welche  unmittelbar  in 
die  Klüfte  einströmen,  mit  Eis  auögefüllt.  Eben  so  liegt 
vor  dem  Mundloche  der  Stollen  Eis  und  ist  der  Boden 
und  die  Klüfte  der  Seitenwände  derselben  mit  Eis  aus- 
gefiüUt  Dieses  £is  hält  sich  nun  bis  zur  heissen  Jahres- 
seit^  von  wo  an  es  anzunehmen  beginnt,  sobald  der  Yer- 
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dunstungsprocesa  mit  seiner  Intensivität  beginnt,  indem 
sich  dann  der  niederfallende  Hegen  und  die  aus  dem 
Berge  dringe  Ilde  Feuchtigkeit  als  Eis  auf  Boden  und  Sei- 
tciiwände  der  Stollen  niederschlägt.  Eine  für  die  Wissen- 
schaft hö  chst  interessante  Frage,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
hat  beantwortet  werden  können,  stellt  Director  E.  Thomä 
in  seiner  eben  so  interessanten  wie  aasführlichen  Abhand* 
lang  „Das  unterirdische  Eisfeld  und  die  warmen  Lnft- 
ströme  bei  der  Domborff'':  »Wie  kommt  es^  daas  das 
l^ermometer  in  denLöohem  des  Eisfeidfl,  in  welchen  die 
atmospärische  Lnft  einströmt  (am  Fasse  des  Berges  — 
während  der  Beobachtungen  im  Winter),  constant  3  Orad 
anter  0  aeigen  konntCi  während  die  Lun  im  Freien  meh- 
rere Tage  nor  zwischen  4-  1  und  S^R.  wechselte  und 
selbst  in  der  kältesten  Nacht  kaum  unter  sank?  FUr 
die  beabsichtigte  industrielle  Ausnutzung  der  Effecte  des 
Phänomens  ist  diese  Erscheinung  yon  grÖsstemYoriheil.* 
Im  Interesse  der  Wissenschaft  läge  eef,  dieses  so  inter- 
'  essante  Naturräthsel,  welches  sich  auf  der  Domburg  aeigt, 
noch  weiter  nachzuspüren  und  dessen  gewisse  Lösung 
endlich  herbdzufÜhren.   {Bl  /.  Hdl.  u.  Qm.  1866.)  B, 


Heber  die  WaldwoUfabrikate.  ' 


Die  als  , WaldwoUfabrikate**  gegen  Rheumatis* 
mus  und  Gicht  empfohleneui  in  Thüringen  angeblich  aus 
Fichtennadeln  gefertigten  Artikel  aller  Art»  wie  rohe 
Widdwolle  zum  rolstenii  Flanell,  Unterkleider^  Strümpfe, 
Handschuhe  u.  s.  w.  erregten  auf  der  Merseburger  Indu- 
strieausstellung Aulmerksiunkttt»  da  hier  die  Rohproducte, 
d.h.  das  spinn-  und  webbare  Material,  yon  den  Eaefer- 
nadeln  an  bis  zu  den  feinsten  Wattenstoffen  ausgestellt 
waren.  Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Carl  Mill- 
1  e  r  in  Halle  bestehen  aber  die  Fabrikate  aus  einem  Qe- 
misch  von  Schafwolle;  Baumwolle  und  zum  allerkleinsten 
Theil  aus  sog.  Waldwoile^  getränkt  mit  den  aromatischen 
Extracten  der  Kiefemadem;  sie  werden  daher  gegen 
Rheumatismen  etc.  gerade  so  specifisch  wirksam  sein  wie 
andere  halbwollene  Zeuge.   {Bl,  f.  Hdl.  u,  Om.  1866.)  B. 
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III.  Monatebericht* 


Kalisalpeter  Biid  NatroBsalpeter« 

Man  löst  nach  Qräger  PpttaBche  in  ihrem  12fap 
chen  Gewichte  Wasser  auf  (bezogen  auf  den  Gehalt  an 
reinem  kohlensauren  Kali),  bringt  die  Auflösane  Bum 
Kochmi  und  setzt  die  nöthige  Menge  in  einem  dUnnen 
Brei  yerwandeltes  Kalkhydrat  hinzU|  läsBt  klar  ab- 
Betaen,  zieht  ab  und  d^lacirt  den  kohlensaaren  Kalk  auf 
einan  geeigneten  Filtriroottiche  mit  mehreren  Siebboden, 
yermiscnt  alle  Laugen  und  prüft  sie  auf  ihren  Kali-  und 
Chlorl&liumgehalt.  Nach  den  gefundenen  Mengen  dieser 
beiden  Kaliverbindungen  berechnet  man  alsdann  die  noth- 
wendige  Menge  von  Chilisalpeter  mit  Rücksicht  auf 
seinen  Gehalt  an  reinem  Salpetersäuren  Natron.  Nach 
F cststellung  der  gegenscitig-en  Gewichtsverhältnisse  lost 
man  den  Chilisalpeter  In  der  Kalilauge  auf  und  kocht 
in  einem  blanken  eisernen  Kessel  bei  lebhaftem  Feuer 
auf  40  —  42^  B.,  heiss  geraessen,  ein,  schöpft  und  rührt 
bis  zum  Erkalten,  worüber  je  nach  den  Mengen,  die  man 
in  Arbeit  genommen,  und  nach  der  Loealität,  bis  zu  6 
Tage  vergehen.  Der  abgeschiedene  Kalisalpeter  wird  auf 
eiserne  Deplacirungsapparate  gebracht,  gut  abtropfen  ge- 
lassen, zusammengedrückt  und  mit  wo  möglich  destillir- 
tem  Wasser  ausgewaschen-  die  abgeflossenen  Laugen  wei'- 
deu  sofort  in  den  Kessel  zurückgebracht,  wieder  bis  zum 
Erscheinen  einer  Salzhaut  eingekocht  und  der  sich  hier- 
nach beim  Erkalten  ausscheidende  Salpeter  wie  bei  der 
ersten  Krystallisation  behandelt.  Ein  ferneres  Eindam- 
pfen der  Lauge^  um  nochmals  Salpeter  krystallisiren  zu 
lassen,  ist  nicht  lohnend.  Man  verdünnt  daher  die  Lauge 
80  weit,  dass  sie  etwa  noch  5  Proc.  Natron  enthält  und 
muss  hier  mittelst  Kalk  von  Neuem  ätzend  machen.  Aber 
auch  jetzt  empfiehlt  es  sich  nicht,  die  Lauge  wieder  ein- 
zu  kochen;  um  noch  den  darin  enthaltenen  ISalpeter^  gegen 
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25  Froc.  der  GesammtmeDge^  zu  gewinnen.  Zur  Gewin- 
nung dieses  Salpeters  and  zugleich  auch  eine  yollatäa- 
dige  Trennung  desselben  vom  Natron  zu  bewirken,  ver- 
setzt man  die  Lauge  mit  etwa  8  Mal  so  viel  gebleich- 
tem Palmöl;  Harz  oder  Oelsäure^  und  kocht  das 
Ganze  zu  Seife,  welche  sich  nach  ihrer  Bildung  von  selbst 
auf  der  Sälpeterlaii  i];e  abscheidet  Die  gewonnene  Seife 
ist  eine  gut  verkäufliche  Waare,  wenn  man  es  nicht  vor- 
theilhaft  finden  solltCi  mit  der  Salpeterfabrikation  eine 
Seifenfabrik  zu  verbinden.  Die  Unterlauge  von  der  Seife 
liefert  jetzt  beim  Einkochen  den  noch  rückständigen  Sal- 
peter, er  besitzt  gewöhnlich  eine  gelbliche  Farbe^  wird 
aber  bei  dem  folgenden  Umkrystallisiren  vollkommen 
weiss.   {Deutaehe  IndvMtrztg.  1866,  S.134.)  B» 


Heber  die  LMichkeit  des  salpetersaueii  NatrtBs. 

Maumen^  bat  die,  eine  unbegreifliche  Unregelmäs- 
sigkeit zeigenden  Angaben  Marr's  Über  obigen  Gegenstand 
geprüft  und  dabei  die  folgenden  Resultate  erhalten: 

100  Theile  Wasser  lösen  geschmolzenes,  salpetersau- 
res Natron 


bei  00 

70,94 

Theile 

ff 

100 

78,57 

ff 

ff 

200 

87,97 

ff 

ff 

98,26 

ff 

ff 

400 

109,01 

ff 

ff 

500 

120,00 

n 

n 

GOO 

131,11 

n 

» 

700 

142,31 

n 

n 

800 

153,72 

» 

n 

900 

165, i)6 

lOQO 

178,18 

n 

1100 

194,26 

n 

n 

1190 

4213,43 

{Compt.  r&nd.  T.  68,  f.  8^)  "  BJfc6. 


KeUensaiim  N«troBkali. 

Dieses  Doppelsalz  wurde  H.  von  Fehling  aus 
einer  Salpeterfabnk  und  einer  Blutlaugensalzfiibrik  zuge- 
schickt In  ersterer  war  es  aus  den  Mutterlaugen  des 
Xalisalpeters  durch  Umsetzung  von  Natronsalpeter  mit 
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Pottasche,  in  leteterer  aus  der  Matterlauge  von  BMIau* 
gensalz  erhalten.  Das  Salz  hatte  die  Zusammensetzung 
KO,  NaO,  2CO>  -j-  12  HO^  enthielt  also  gleiche  Atome 
Kali  und  Natron.  Es  verwitterte  in  trockener  Luft,  löste 
sich  leicht  in  Wasser^  liess  sich  aber  nicht  ohne  Zer- 
setzung iirakrystallisiren.  (Afmed,  der  Chem.  vnd  Pharm, 
CXXX.  Mi— 248.)    Q. 


Versuche  ober  die  Sodabereitungt 

Köhlreuter's  Vorschlag,  Soda  durch  Wechselzer* 
setsung  von  Glaubersals  und  kohlensaurem  Baryt  au  be- 
reiten, erkannten  schon  Er d mann  und  Buchner  als 
unpraktisch,  indem  die  Zersetzung  nur  unvollkommen 
statt  findet  Wagner  hat  deshalb  empfohlen,  eine  Lösung 
von  2 fach  kohlensaurem  Baryt  anzuwenden.  G.  Brun- 
ner modificirt  dies  Verfahren  auf  folgende  Weise. 

Bringt  man  in  eine  Lösung  von  1  Th.  wasserfreiem 
Glaubersalze  in  30  —  40  Th.  Wasser  2  Th.  künstlich  be- 
reiteten Baryt  und  lässt  durch  die  Flüssigkeit  bei  ge- 
wölmliclier  Temperatur  unter  öfterem  Umrühren  oder  Schüt- 
teln einen  massigen  iStrom  kohlensauren  Gases  streichen, 
so  geschieht  die  Zersetzung  in  nicht  langer  Zeit.  Die 
vom  entstandenen  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirtc  Lösung 
giebt  mit  Chlorbaryum  nicht  die  oferingste  Trübunc:;;  sie 
enthält  nur  zweifach  -  kohlensaures  Natron  nebst  wenig 
zweifach- kohlensauren  Baryts.  Durch  Kochen  wird  un- 
ter Entwickchmg  von  Kohlensäure  letzterer  niedergeschla- 
gen  und  durch  Abdampfen  der  filtrirten  Lösung  zur 
Trockne  vollkommen  reines,  kohlensaures  Natron  erhal- 
ten, dessen  Gewicht  genau  die  theoretische  Menge  beträgt. 

Zur  technischen  Ausführung  dieses  Verfahrens  em- 
pfiehlt sich  der  Witherit,  den  man  möglichst  feingemah- 
len, am  besten  geschlemmt  und  im  Ueberschusse  zusetzt 
(etwa  die  vierfache  Menge  des  wasserfreien  Glauber- 
salzes). 

Die  Procedur  der  Sodabereitung  würde  demnach  fol- 
gende sein:  Kochsalz  wird  durch  Behandeln  mit  Schwe- 
felsäure in  Glaubersalz  verwandelt  und  die  dabei  frei 
werdende  Salzsäure  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure 
aus  kohlenöauieui  Kalke  benutzt.  Letztere  wird  gehörig 
gewaschen  und  in  die  mit  kohlensaureui  Baryt  versetzte 
Auflösung  von  Glaubersalz  geleitet;  der  schwefelsaure 
Baryt  von  der  Lösung  des  kohlensauren  Natrons  getrennt, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  durch  Qlühen  mit  Kohle 
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wieder  ssersetzt.  Ausser  der  zur  Zersetzung  von  Koch- 
salz nÖthigen  Schwefelsäure  kommen  liiernacli  Materialien 
von  grossem  Werthe  nicht  in  Anwendung.  Allerdings 
reicht  die  durch  Zersetzung  von  Kochsalz  erhaltene  Salz- 
säure nicht  aus  zur  Herstellung  der  nöthigen  Kohlensäure, 
doch  besitzt  die  Technik  Mittel  genug,  um  dies  Deficit 
zu  decken.  Eine  weitere  Prüfung  dieses  Verfahrens  muss 
dessen  Werth  entscheiden.   (PolyL  Journ.  Bd,  176,  1865,) 

B. 


lieber  eil  neaes  Natraapho8|iluit  und  das  VorkoMm« 
TM  VmadiiiTermMiiiiigeii  u  Sodalaageii« 

Man  hat  in  verschiedenen  Sodafabriken  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  das  bei  der  Darstellung  der  käuf- 
lichen Soda  aus  den  Laugen  vor  vollständigem  Eindam- 
pfen auäkrystallisirende  kohlensaure  Natron  mit  kleinen 
gelben  und  rothen  Kry stallen  gemengt  ist,  welche,  wie 
Schöne  iand,  einem  Gehalte  an  Vanadin  ihre  Färbung 
verdanken.  Bis  jetzt  ist  es  nicht  gelungen,  diese  kleinen 
Krjstalle,  welche  Octaeder  und  octaedrische  Aggregate 
bilaen;  von  den  übrigen  Salzen,  in  denen  sie  sparbam  ein- 
gemengt bind,  so  zu  trennen,  dass  öich  über  ihre  Natur 
etwas  Bestiiinntes  sagen  Hesse,  namentlicli  ob  sie,  was 
wahrscheinlich  ist,  in  die  Kategorie  jener  nicrkwürdia,eu 
Verbindungen  von  Phosphorsäure,  ^  anadinsäure  (Kiesel- 
säure) und  Natron  gehören,  welehe  l:>erzelius  beschrie- 
ben hat.  Denn  Rammeisberg  fand  Phosphorsäure  in 
diesen  Krystallen  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Salzmasse, 
welche  wesentlich  aus  kohlensaurem  Natron,  kieselsaurem, 
nnterschwefligsaurem  Natron  und  Chlornatrium  besteht. 
Behandelt  man  die  ganze  Masse  mit  Wasser,  filtrirt  das 
aus  Kieseisäare,  Schwefeleisen  etc.  Bestehende  ab,  und 
lasst  sie  in  der  Kälte  ^rystalfisireny  so  erhalt  man  zuerst 
drittelphosphorsaares  Natron  in Kirstallen.  Allein 
dies  ist  ein  neues,  bisher  unbekanntes  Hydrat,  welches 
sich  im  Äeussem  Ton  dem  24  At.  Wasser  enthaltenden 
sehr  unterscheidet.  Es  bildet  farblose  durchsichtige  re- 
guläre Octaeder''),  deren  Kantenwinkel  1090  g'_l6' 
—  23'  —  38' --46'  gefunden  wurden.  Sie  sind  eii^ 
fach  lichtbrecbendi  also  sicher  regulär.  An  der  Luft  sind 
sie  vollkommen  beständig,  verwittern  nicht  im  mindesten ; 


*)  B riegleb  hat  bckauutlicb  eiu  Doppekalz  vou  lAtom(3NaO) 
PO»  4.  24aq  und  NaFl  ebenfalls  in  OotsSdeni  dai«esteUt 
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ilire  Auflösung  reagirt  stark  alkalisclij  Tin(?  giebt  mit  Sil- 
l)(jr.salz(n  einen  gelben  Niedcrsclilag  und  ein  neutrales 
iiitrat.  Bei  etwa  100^  schmelzen  sie  in  ihrem  Krystall- 
wasser^  verlieren  aber  das  letzte  Atom  erst  beim  Glühen. 
In  der  Glühhitze  schmilzt  das  wasserfreie  Salz,  welches 
nach  dem  Wiederauflösen  sich  gegen  Silbersalz  wie  vor- 
her verhält  und  frei  von  kohlensaurem  Natron  ist.  Nach 
der  Phosphorsäure-y  Natron-  und  Wasserbestimmung  ent- 
hält das  Salz 

Sauerstoff 

Katron   28,12         7,45  3,2 

Phospborsäure . .  20,46       Ii,  19  5 
^  Wasser   61,17       45,48  19,8 

99,65. 

Die  Formel  (3  NaO)  PO^  -f  20  aq  verlangt:  27,04 

NaO,  2  O,  64  P05,  52,32  HO,  —  1  At.  Wasser  =  2/>l 
Proc.  ist  nach  dem  zuvor  Erwähnten  fester  gebunden  als 
die  übrigen  19  Atome.  Das  bisher  bekannte  Drittel- 
Pho.sphat  des  Natrons  enthält  bekanntlich  24  At.  Wasser. 
Es  krystallisirt  in  scclisseitigen  Prismen  mit  gerader  End- 
fläche, ob  es  aber  symmetrische,  wie  Graham  sag-t,  oder 
reguläre  sind,  ist  noch  nicht  entschieden ;  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r g 
hat  für  die  Kantenwinkel  1190  55' —  1210  oft  nahe 
1200  erhalten,  und  eine  optische  Prüfung  niuss  entschei- 
den, ob  die  Prismen  2-  oder  Ggliedrig  sind.  Nach  Gra- 
ham schmilzt  das  Salz  beim  Glühen  nicht,  nach  Ram- 
melsberg's  Versuchen  sintert  es  stark  zusammen.  Nach 
Gerhardt  hält  es  bei  1000  gleichfalls  1  At.  Wasser  zu- 
rück, d.h.  2,37  Proc,  da  aber  Gerhardt  5,2  Proc.  an- 
giebt,  so  würde  dies,  wenn  die  Zahl  richtig  ist,  eher  2  At. 
(4,74  Proc.)  entsprechen.  Dieses  Wasser  soll  vollständig 
beim  Glühen  entweichen,  während  nach  Graham 's  An- 
gabe im  geglühten  Salze  noch  1  Proc.  Wasser  enthalten 
sein  kann,  dessen  Entfernung  ein  Zerreiben  und  wieder- 
holtes Glühen  erfordert. 

Die  Zusammensetzung  ist:  Graham 

3  At.  Natron   24,48       24,50  —  24,81 

1    „    Phosphorsäure  lö,68  18,60 
24    „    Wasser   56,84  56,03 

Toö. 

Das  haben  beide  Hydrate  mit  einander  gemein,  dass 
sie  beim  Umkrystallisiren  an  der  Luft  durch  den  Einfluss 
der  Kohlensäure  zum  Theil  zersetzt  werden,  wobei  halb- 
phosphorsaures  Natron  auschiesst,  die  Mutterlauge  aber 
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kohlensaures  Natron  enthält.  Das  erstere  zeichnet  sich 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  verwittert,  und  die 
ihm  eigene  Krystallform  aus.  Das  aus  dem  octaedrischen 
Drittel' Phosphat  erhaltene  hatte  alle  Eigenschaften  und 

auch  die  Zusammensetzung  des  gewÖhnUchen  phosphor- 
sauren Natrons.  Rn  mm  eis  borg  erwähnt,  dass  das  kry- 
stalHsirto  Drittel-Phosphat  und  das  aus  ihm  erhaltene  Ilalb- 
Phospliat  Spuren  von  Vanadin  enthielten.  Diesem  Um- 
stände schreibt  er  es  zu,  dass  das  letztere  nach  dem  Glü- 
hen L'inen  gelblichen  Silberniederschlag  giebt,  und  auch 
die  geglühte  pyrophosphorsaure  Magnesia  öfter  gelblich 
erscheint.     {ßerL  akad,  Ber,  —  Chem,  Centrbl,  1865,  12,) 

B. 


Kl  vereinfachtes  Terfahrei,  Lithivn^  Rnbidis«^ 
Ctei»  oBd  TkaUi»  MS  de»  UlJriwgli»«er 
in  gewinnen, 

theilt  A.  Schrötter  mit  Der  Lepidolith  wird  zu- 
erst geschmolzen,  und  zwar  ohne  allen  Zusatz, 
worin  eben  das  Wesentliche  und  Vortheilhaite  dieser  Me- 
thode liegt.  Derselbe  schmilzt  bei  der  Rothglühhitze  un- 
ter beträchtlichem  Aufschäuraen;  man  muss  daher  die 
Masse  im  Tiegel  öfters  umrühren.  Ist  eine  Partie  gehö- 
rig geschmolzen,  so  nimmt  man  sie  mit  einem  eisernen 
Löllel  aus  dem  Tiegel  und  kühlt  sie  in  Wasser  rasch  ab. 
Es  kann  dann  sogleich  eine  neue  Menge  des  Minerals 
eingetragen  werden,  ohne  dass  es  nothwendig  ist,  den 
Tiegel  aus  dem  Feuer  zu  heben.  Am  besten  würde  sich 
zu  dieser  Operation  im  Grossen  ein  Flammofen  eignen, 
von  der  Emrichtnng,  wie  sie  Kühl  mann  zum  Schmel- 
zen des  Wasserglases  angegeben  hat.  Die  so  erhaltene 
milohweisse,  zam  Theil  ganz  durohsichtige  glasartige 
Masse,  deren  DIolite  2,375  betrügt,  wird  nun  fein  ge- 

Sulvert  und  dann  geschlämmt.  Sie  giebt  schon  an  das 
chlämmwasser  etwas  von  den  darin  enthaltenen  Alkalis 
ab|  aber  nur  wenig;  man  kann  das  Schlämmwasser  bei 
den  folgenden  Operationen  benutsen.  Die  geschlämmte 
breiige  Masse  wird  nicht  eetrocknet^  sondern  derselben 
unmittelbar  unter  stetem  Umrühren  nach  und  nach  die 
Hälfte  der  ganzen  Menge  von  Salzsäure  zugesetst,  die 
2ur  vollständigen  AufschHessuns  des  Minerals  nothwen- 
dig ist.  War  der  Brei  zu  dickflüssig,  so  wird  er  nach 
einiger  Zeit  ganz  fest,  was  vermieden  werden  muss;  man 
setzt  daher  vorher  noch  eine  genügende  Menge 
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Wasser  zu.  Nach  24  Stunden  wird  die  Masse  unter 
fortwährendem  Umrühren  bis  nahe  zum  Kochen  erhitzt 
und  dann  der  noch  übrige  Theil  der  Salzsäure  zugesetzt. 
Nachdem  diese  durch  mehrere  Stunden  auf  die  Masse  ge- 
wirkt hat,  ist  der  grössere  Theil  der  Kieselerde  abge- 
schieden und  zwar  wegen  längerer  Einwirkung  der  Säure 
mehr  pulvrig  als  gelatinös.  Um  zu  sehen^  ob  die  Menge 
der  angewandten  HCl  genüge,  setzt  man  dem  Filtrate 
von  einer  Probe  der  Masse  einige  Tropfen  kohlensau- 
ren Natrouö  zu;  bewirken  schon  diese  einen  bleibenden 
Nicdciüchlag,  so  ist  zu  wenig  HCl  vorhanden,  braucht 
man  jedoch,  um  einen  solchen  zu  erhalten,  mehr  davon, 
ao  warde  bereits  die  Säure  im  Ueberschuss  zugesetzt 
Für  1  Th.  LepidoKtii  bedarf  man  ungeföhr  2  Tb.  Salz* 
säure  von  1,20  Dicbte*  Zu  der  noeb  beissen  Masse  wird 
nun  Salpetersäure  zugesetzt,  um  das  Eisen  yollstiln* 
dig  in  Oxyd  umzuwandeln;  biexzu  kann  man  sieb  auob 
des  unter cblorigsauren  Natrons  bedienen.  Die  nacb 
der  Behandlung  mit  HCl  ausgescbiedene  Kieselsäure  löst 
sieb  leicbt  in  emer  kocbenden  Lösung  von  koblensaurem 
Katron,  .bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  der  grössten* 
tbeils  aus  Quarz  bestät^  welcher  dem  Minerale  beige- 
mengt war.  Die  lösliche  Kieselerde  bildet  ein  nicht  wertb- 
loses  Nebenproduct  bei  diesem  Processe. 

Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist 
durcb  die  vorhergegangene  Operation  so  weit  verdtinnt, 
dass  aus  derselben  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron  nur  Fe2  03  A12  03  CaO,  MgO  und  MnO  gefäUt 
werden,  während  alles  Lithion  in  Lösung  bleibt.  Hat 
man  die  Fällung  bei  kochender  Flüssigkeit  vorgenommen, 
so  wird  der  grösste  Tbeil  der  genannten  Oxyde  daraus 
entfernt  imd  die  Lösung  enthält  nur  noch  die  Chloride 
des  Lithium,  Rubidium,  Cäsium,  Thallium,  Kalium  und 
Natrium,  sehr  wenig  Kieselerde  und  eine  geringe  Menge 
yon  schwefelsauren  Kalisalzen,  deren  SO^  von  dem  an- 
gewandt rohen  kohlensauren  Natron  herrührt.  Zur  Fäl- 
mng  der  Base  Fe^QS,  APO^  etc.  wendet  man  natürlich 
nicht  viel  mehr  von  NaO^CO^  an,  als  eben  hierzu  erfor- 
derlich ist. 

Das  alkalisch  rcagirende  Filtrat  wird  in  einem  eiser- 
nen Gefasse  eingedampft,  wobei  sich  noch  etwas  MgU,  C02 
und  MnO,  C02  abscheiden,  nach  deren  Entfernung  man 
die  Flüssigkeit  mit  HCl  schwach  sauer  macht  und  dann 
von  einer  gesättigten  Lösung  von  Kaliumplatinchlorid 
in  Wasser  etwas  mehr  hinzusetzt,  als  nach  einer  vor- 
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läufig  gemachten  BestimmitD^  n(lthtg  ist^  um  alles  Rabi- 
dium,  Cädtim  und  Thattium  m  die  entsprecliendea  Platin- 
T^bindungen  zu  Terwaudeln'.  Die  Torläufi|^e  Bestimmung 
der  Menge  .der  susasetKenden  KaliumplatmohloridlÖBung 
musB  jedoch  mit  PtCl^  gescheheiii  da  die  Abacheidung 
der  letzten  Portionen  des  Bubidiums  doroh  KaliumpUtin- 
ehlorid  nur  langsam  uAd  schwierig  erfolgt.  Je  mehr  nftm* 
Höh  eine  Flfissigkeit  Kaliumchlorid  enthält;  desto  weniger 
ist  EaliumplatincUorid  darin  löslich,  so  dass  eine  ganz 
ooncentrirte  Lösung  von  KCl  nur  Spuren  der  Platinver* 
bindui^  zu  lösen  vermag.  Es  lässt  sich  daher  das  KCl^  PtCl' 
aus  seiner  Lösung  in  Wasser  fast  gänzlich  föUen,  wenn 
man  eine  genügende  Menge  von  KCl  zusetzt  und  die- 
selbe dann  so  weit  abdampffci  bis  dieselbe  herauszukry- 
stallisiren  beginnt. 

Da  nun  der  Gehalt  der  obig^  Lösung  an  KOI  in 
dem  Masse  wächst^  als  sich  Rubidium  etc.  durch  das  zu- 
gesetzte KCl,  Pt  Cl^  ausgeschieden  hat,  so  geschieht  es^ 
dass  sich  neben  dem  Rubidium  Flatinchlorid  etc. 
zugleich  auch  KCl,  Pt  Ol-  auszuscheiden  beginnt,  so  dass 
die  Flüssigkeit  noch  Rubidium  enthält  während  doch  schon 
neben  dem  Rubidiumsalz  auch  Kaliumplatinchlorid  heraus- 
flÜit.  Man  muss  daher  die  kalk  gesättigte  KCl^PtCl^lö- 
sung  zu  der  vorher  erhitzten  Flüssigkeit  mischen  und  sie 
dann  bis  zum  Herauskrystallisiren  der  KCl  eindampfen. 
Hierbei  wird  das  sich  mit  ausscheidende  KCl,  Pt  CP  nach 
und  nach  in  Rubidiumplatinchlorid  umgesetzt  und  man 
gelangt  so  zu  einer  möflicbst  vollständigen  Abscheidung 
des  Rubidium  etc.  Indessen  muss  man  immer  noch  die 
Flüssigkeit  auf  Rubidium  mittelst  des  Spectralapparats 
untersuchen  und  wenn  sie  davon  noch  enthält,  eine  neue 
Abdampfung  unter  Zusatz  von  etwas  Kaliumplatinchlorid- 
lösung  vornehmen.  Obwohl  die  vollständige  Abscheidung 
der  genannten  Metalle  durch  dieses  Salz,  welches  hierzu 
zuerst  von  Lefevre  vorgeschlagen  wurde,  mit  cinip;cn 
Schwierigkeiten  verbimden  ist,  so  mns?^  sie  doch  der  irac- 
tionirten  Fällung  mit  Platinchlorid  weit  vorgezogen 
\s  erden,  weil  die  Arbeit  doch  noch  eine  geringere  ist  und 
man  mit  einer  weit  kleineren  Menge  von  l*latin  ausreicht. 
Das  durch  die  vorhergehenden  Operationen  abgeschie- 
dene Gemenge  von  Rubidium-,  Cäsium-  und  Thalliumpla- 
tinchlorid wird  abgesondert  und  für  sich  weiter  behandelt. 
Aus  dem  Filtrate  erhält  man  das  überschüssig  zugesetzte 
Piatin  am  besten  durch  Schwefelammonium  wieder. 
'    Es  ist  dieses  Verfahren  der  Anwendung  des  Zinks 
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oder  Traubenzuckers  bei  weitem  vorzu ziehen.  Aus  der 
vom  Platinsuilid  getrennten  ilüssigkeit  ist  nun  das  Li- 
thion  zu  Lccwinneri.  Dies  goschielit;  iMcleni  man  dieselbe 
concCD tri rt  und  das  Lithion  mit  k  o  h  1  c  n  s  a u  r  e  m  N  ii  t r  o  n 
als  kohlensaures  Salz  fallt.  Hat  man  hierbei  vorher  das 
NaCl  und  KCl  durch  Herauskrystallisiren  grösstentheils 
entfernt  und  das  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Aetznatron 
vertrieben,  so  kann  man  die  Mutterlauge,  aus  der  das  Li- 
thion gefällt  wurde  und  die  immer  noch  etwas  Lithion 
neben  überschüssiger  NaO^GO'  entliäli^  bei  der  nächsten 
Operation  wieder  verwenden.  Hinsichtlich  der  Bearbei- 
tung des  Glimmers  von  Zinnwald  gilt  wasYomXein- 
dolith  angefiilirt  wurde,  da  beide  Mineralien  im  Oansen 
genommen^  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Der  Glimmer 
schmilzt  jedoch  leichter,  schäumt  cuibei  weniger  auf  als 
der  Lepidolith  und  giebt  eine  dunkelgrüne  glasartige 
Masse,  deren  Dicbte  3,27  beträft.  Da  derselbe  weit  mehr 
Eisen  enthält  als  der  Lepidolith,  so  ist  es  yortheilhafler, 
die  Oxydation  desselben  mit  unterschlorigsaurem 
Natron  als  mit  NO^  sni  bewirken.  Die  weitere  Behand- 
lung bleibt  dieselbe. 

Nach  Schrdtter's  Analysen  enthält  der  Lepido- 
lith 3,19  Ftoo.  Lithion  (=  1,476  Proc.  Lithium  ent* 
sprechend  7,8  Proc.  LiO,C03);  0,536  Pfoc.  oäsiumhaltiges 
Rubidiumoxyd  und  0,006  Proc.  Thallium.  100  Th. 
quarzfreier  Lepidolitb  enthalten  nach  ihm  51,746  Th.  Kie- 
selerde und  erleiden  beim  Schmelzen  1,513  Proc.  Glüh- 
verlust.  Im  quarzfreien  Glimmer  von  Zinnwald 
fand  Schrötter  49,783  Proc.  Kieselerde,  0,75  Proc.  oä- 
siumhaltiges Rubidium,  0,814  Proc.  Lithium  und  0,0065 
Procent  Thallium.  Das  hieraus  gewonnene  Rubidium  ist 
reicber  an  Cäsium  als  das  aus  Lepidolitb  gewonnene. 
(  Wiener  SUeungeber,  d.  k,  Äkctd»  d.  Wieeensch,  Math.'-naturto. 
CUme.  L.  Bd.  II.  Heft.  IL  AUk.  S.  268^284.)  H.  Ludwig. 
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hat  Joseph  Redtenbacher  Versuche  veröffentlicht. 

Die  bisherige  Trennungsmethode  von  K,  Rb  und  Cs 
beruht  auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  PI  at  i n  dop  - 
pel salze.  Diese  von  Bunsen,  dem  Entdecker  dieser 
Metalle,  zuerst  gefundene  Methode  bietet  die  Schwierig- 
keit der  Scbwerlösliohkeit  der  genannten  Platinsalze, 
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so  dass,  wenn  man  grossere  Mengen  von  Material  bear- 
beitet, man  grosse  Mengen  von  Flüssigkeit  zu  bewältigen 
bat  und  dass,  selbst  wenn  man  Iractionirt  arbeitet,  die 
Anwendung  von  i'latin  den  Vorgang  kostspielig  macht 
und  die  fabrikmässige  Darstellung  von  vornherein  hindert. 

Die  Trennung  als  weinsaure  Salze  setzt  die  vor* 
herige  Anwendung  der  Platinsalze  voraus. 

Redtenbacher  versuchte,  ob  nicht  die  verschiede* 
nen  Alaune  von  Rb  und  Os  durch  firactaonirte  Erjstal- 
lisation  nob  trennen  liessen  und  diese  Versuche  gelangen. 

In  der  chemischen  Fabrik  des  Herrn  Dr.  Würth 
stellt  Dr.  Schorm  Lithionpräparate  aus  dem  mfthriscben 
Lepidolith  von  Boczna  in  grossem  Massstabe  dar.  Von 
ihnen  erhielt  Redtenba<3ier  das  Material  su  seinen 
Versuchen.  Bei  Bearbeitung  der  Rflckstände,  aus  welchen 
das  LiCl  ausgezogen  war,  um  daraus  mit  Platinsalz  das 
Gs  und  Rb  zu  gewinnen,  fiel  die  Ausbeute,  den  bisherigen 
Erfahruttgra  entgegen,  so  geringe  aus,  dass  auf  einen 
Verlust  £eser  Metalle  in  den  Operationen  der  Fabrik  ge- 
schlossen werden  musste,  da  auf  einen  ungeheueren  Ueber- 
scHuss  von  Kalium  ganz  unbeträchtliche  Mengen  von  Ru- 
bidium und  nur  Spuren  von  Cäsium  sich  vorfanden.  Der 
Lepidolith  wird  in  der  genannten  Fabrik  mit  Schwefel- 
säure aufgeschlossen,  die  g^lühte  Masse  mit  Wasser 
ausgezogen,  die  wässerige  Lösung  zur  Krystallisation  ein- 
gedampft, um  die  meiste  Thonerde  als  Alaun  zu  entfer- 
nen. Wenn  man  die  Schwerlöslichkeit  der  Alaune  im 
Verhältnisse  der  Zunahme  des  Aequivalents  ebenfalls  zu- 
nimmt, so  muBsten  in  den  ersten  Alaunkrystallisationen 
obiger  Fabrik  sich  vorzüglich  Rubidium  und  Cäsium  fin- 
den. Die  ersten  Alaunproben^  welche  Redtenbacher 
aus  der  Fabrik  erhielt,  gaben  schon  ohne  vorheriges  Um- 
krystallisiren  das  deutlichste  Spectmm  von  Rubidium  und 
Cäsium. 

£s  wurden  hierauf  37  Pfd.  Alaun  in  Arbeit  genommen 
und  daraus  durch  eine  Reihe  von  Krystaliisationen  aus 
Wasser  1/4  Pfd.  reiner  Cäsiumalaun,  ^/j  Pfd.  reiner 
Kubidiumalaun  und  2  Pfd.  eines  vollkommen  kalifreien 
Gemenges  von  Rubidium-  und  Cäsiumalaun  erhalten,  wel- 
ches erst  später  aufgearbeitet  werden  soll.  In  der  Mut- 
terlauge fand  sich  als  das^  leichtest  lösliche  Salz  auch  der 
Thalliumalaun  mit  starkem  Eisenoxydgehalte. 

Bei  dieser  Veranlassung  wurden  einige  Eigenschaften 
des  Rubidium-  und  Casiumalauns  naher  untersucht.  Schon 
B Unsen  beobachtete  die  Kiystallgestalt  derselben  als 
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tesseral.  Dr.  Tschermak  uutersuchte  ausgesuchte  Kry- 
Btalle  derselben,  welche  ihm  Redtenbacher  hierzu 
übergeben  hatte. 

Die  Krjstaile  des  Rubidiumalaunes  sind  re- 

faläre  Oelalder,  deren  Kanten  und  Ecken  durch  die 
lächen  dee  lUionibendodekaSdert  itnd  Heauädera  schwach 
abgestumpft  erscheinen;  nur  selten  sieht  man  die  Flächen 
des  PentftfronaldodekaSders. 

Der  Cftsiamalaun  zeigt  ebenfalls  tesserale  Kry- 
Btalie,  die  oft  sehr  flächenreich  sind,  dabei  aber  ebenfaUs 
immer  die  Flächen  des  Octaeders  aufweisen.  £itte  häu- 
tige Gombination  ist  die  des  Octa§ders  mit  dem  Pentago 
naldodekaSder,  in  welcher  sick  die  bdden  Formen  oft 
das  Gleichgewicht  halten,  so  dass  die  bekannte  mit  20 
Dreiecken  begrenzte  Gestalt  ergiebt  Sonst  sieht  man 
das  Octaeder  mit  den  Flächen  des  Hexaeders,  Pentago- 
naldodekaeders und  mit  dem  Ikosetetra^ers. 

Eigenthümlicli  ist  für  den  Cäsiumalaun  das  bestän* 
dige  Auftreten  der  Flächen  des  Pentagonaldodeka^ers, 
die  bei  dem  Kalialaun  nur  ausnahmsweise  vorkommen, 
wenn  derselbe  aus  einer  salzsauren  Lösung  krystallisirt 
Das  specifische  Gewicht  von  Cäsiumalaun  wurde  = 
2,003  gefunden,  das  des  Rubidiumalauns  =  1,874,  wäh* 
rend  Kopp  das  des  Kalialauns  =  1,724  fand.  So  wie 
das  Aequivalent  des  Hb  das  mittlere  von  dem  des  K  und 
Ob  ist,  so  ist  dasselbe  Verhältniss  in  der  Dichte  ihrer 

,        1,724  4-  2,003 
Alaune,  denn   -J- —          =  1,863. 

Beide  Alaune  sind  in  kochendheissem  Wasser  sehr 
leicht  Idslich,  dafür  aber  in  kaltem  Wasser  viel 
schwerer  löslich  als  Kalialaun.  100  Th.  Wasser 
lösen  bei  160C.:  2,271  Th.  Rubidiuraalaun,  oder  1  Th. 
Rubidiumalaun  löst  sich  bei  16<»  0.  in  44  Th.  Wasser  und 
die  Lösunff  hat  ein  spec.  Gew.  —  1,0125. 

100  Tli.  Wasser  bei  170  C.  lösen  0,6188  Th.  Cä- 
siumalaun,  oder  1  Th.  Cäsiumalaun  löst  sich  bei  17^0. 
in  160  Th.  Wasser  und  di»  gesättigte  Lösung  hat  bei 
170  0.  ein  spec.  Gew.  =  1,0036.  Poggiale  fand  für  Ka- 
lialaun folgende  Zahlen: 

100  Th.  Wasser  bei  170  C.  lösen  13,5  Th.  Kali- 
alaun, oder  1  Th.  Kalialaun  b^i  170  0.  löst  sich  in  7,4 
Theile  l^asser. 

Die  Löslichkeit  dieser  3  Alaune  bei  170  0.  verhält 
sich  zu  einander  wie 

13,5  (K)  :  2,27  (Rb)  :  0,6188  (Ci) 
Axeh.d.fiiaKa.  CLXXVU.Bds.l.ii.2.Hft.  10 
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oder  in  ganzen  Zahlen  ausgedrückt  wie 

22  (K)  :  4  (Rb)  :  1  (Cs) 
während  die  Löslichkeit  der  Platinsalze  dieser  Metalle 
sich  nach  Bunsen  verhält 

K  :  Rb  :  Ca 
bei  170C.   15  :  2  :  1 
„  100«C.  14  :  1,7  :  1. 

Die  Alaune  bieten  also  den  Vortheil,  dass  sie  in  heis- 
sem  Wasser  sehr  leicht  lüslich;  in  kaltem  Wasser  aber 
ziemlich  schwerlöslich  und  dass  ihre  Löslichkeitsdifforen- 
zen  grÖHSt^r  sind,  als  die  der  Flatinsalze.  Man  hat  also 
geringere  Mengen  von  Flüssigkeit  zu  bearbeiten  und  die 
Trennung  gelingt  leichter. 

Wenn  bei  Darstellung  der  jetzt  so  häufig  gebrauch- 
ten Lithionsalze  der  vorher  nach  Schrott  er  geschmol- 
zene Lepidoiith  statt  mit  HCl  mit  S(  )^  aufgeschlossen 
wird,  so  können  die  Fabriken  den  Ciiendkern  schon  reine 
Rubidium-  und  Cäsiumsalze  liefern,  vorausgesetzt,  dass 
sie  das  »SpectroBkop  dabei  cinwendeD. 

Zur  Reinigung  des  käuflichen  Kalium-  und  Cäsium- 
haltigen  Chlorrubidiums  verwandelt  man  es  mit  liülie 
von  Ammoniakalau  n  in  die  entsprechenden  Alaune  und 
trennt  diese  durch  Umkrjötalliöiren.  Man  rechnet  für  die 
anzuwendende  Menge  Salz  die  äquivalente  Menge  von 
Ammoniakaiaun,  lost  letzteren  in  so  viel  Wasser  als  er 
bei  n^C.  zur  Lösung  braucht,  setzt  daon  da»  Rubidium- 
und  Cäsiumsalz  zu,  kocht  auf  bis  zur  Losung  des  letzte- 
ren und  lässt  durch  Erkalten  krystallisiren.  Die  Kry- 
stallisation  wird  gestört,  um  kleine  Krystalle  zu  erhalten. 
Diese  werden  abtiltrirl,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  noch  einmal  iirakrystalliBirt.  So  gelingt  es  oft  mit 
dieser  zweiten  Kr^ötailisation  schon  ein  reines  Salz  zu 
erhalten. 

Es  erklärt  sich  dies  aus  der  LöslicLkeit  der  Salze. 

Es  lösen  sich  nämlich  bei  170  C.  in  10  Th.  Wasser 

0,619  Th.  Cäsiumalaun  CsO.SOH  A1203,3SO  +  24HO, 
2,27    ,     Rubidiumalaun  RbO,  SU3  +  A1203, 3S03  4- 

24  HO, 

12,7      ,     Ammoniakaiaun  114^^0,80^  +  A1203,3S03 

-  24  HO,  (darin  1,74  Th.  H^NO,  SO^) 
13,5      »    Kalialaun  KO,  SO^  -f-  APOa  SSO^  4-  24HO, 

(darin  2,85  Th.  KO,  SO^) 
11,3      ,     schwefplsaui  es  Kaii  KO,  SO^, 
.  33^3      ,    Ohlorkaiium  KCl, 
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37,7  Th.  Chlorammonium  H^KCl  und 
50,0   ^     schwefelsaures  Ammoniak  H^NO,  SO^. 
{Wien.  Bitziingsher.  d.  k,  Ahul.  d.  Wi^isenscli.  Math.'7iatm^, 
Classe.  LI.  ßd.  III.  IL  Jahry.  1866.  März.  IL  Abth.  S.  247 
—  2Ö1J)    H,  Ludxdg. 


Z«r  Bcstuunug  des  kalkes  als  Aetzkaiki 
von  Frans  Stoibs  in  Pn^. 

Yer&sser  bedient  sieh  au  seinen  Versachen  einer 
aoB  sechs  gewöhnlichen  einfachen  Bnnsen'sohen  weimeni 
constnurten  GaskuDPe,  in  welcher  die  Brenner  in  einem 
Kreise  Ton  112  Millim.  Dorchmeflser  eiehen.  Um  die 
Hitze  gehörig  sasammen  za  halten,  wendet  derselbe  einen 
bereits  vielfach  empfohlenen  Schornstein  von  Eisen  oder 
Thon  zum  Zusammenhalten  der  Flammen  an  und  setzt 
auf  denselben  den  Platinti^el  im  Platintriangel.  Q^anti-  ' 
täten  von  Kalk,  welche  1  Grm.  nicht  übersteigen;  erhitzt 
man  10 — 16  Minuten  lan^  im  vollen  Gasstrome  und  kehrt 
dann  mittelst  eines  Platmdrahtchens,  welches  am  Ende 
eebogen  ist,  den  lose  zusammenhauenden  Kuchen  der 
Art  um,  dass  die  Theile,  welche  früher  unten  lagen,  nun 
oben  auf  kommeui  glüht  abermals  10 — 15  Minuten,  läset 
erkalten  und  wi^t  Auf  diese  Weise  erhielt  der  Verf. 
bei  der  erwähnten  Menge  den  Kalk  stets  vollkommen 
ätzend.  Es  zeigte  sich  bei  wiederholtem  Glühen  das.  Ge- 
wicht als  constuit  und  Salzsäure  entwickelte  keine  Spur 
von  Kohlensäure, 

Biengen  über  l  —  2  Grm.  kohlensauren  Kalkes  wer- 
den auf  angegebene  Art  nicht  vollständig  ätzend,  weil 
die  Schicht  zu  hoch  ist.  In  diesem  Falle  hilft  man  sich, 
indem  man  den  kohlensauren  Kalk  gleichförmig  am 
Boden  und  an  den  Seiten  des  Platintiegels  ver- 
theil t,  so  dass  es  sich  bis  auf  einige  Linien  dem  Bande 
des  Tiegels  nähert,  was  am  besten  mittelst  eines  runden 
glatten  Giasstäbchens  geschieht.  Etwa  am  Glasstäbchen 
befindliche  Theile  des  kohlensauren  Kalkes  werden  mit 
einem  Platindrahte  entfernt  oder  an  einem  ^  ,  Quadrat- 
zoll grossen  Streifen  von  schwedischem  Filtrirpapier  ab- 
gewischt^ worauf  man  das  Papier  am  Deckel  verbrennt. 
Mengen  über  2  Grm.  ätzend  zu  brennen^  hält  der  Verf. 
das  Gasgebläse  für  nütiiig. 

Die  sieh  dabei  .'lufVIringend« ■  P'rage,  ob  bei  dieser 
Bestimmung  die  Anwendung  des  Gases  nicht  Fehlerquel- 
len verursacht,  hält  der  Verf.  für  wohl  zu  beachten  und 
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schreibt  deshalb  vor,  sich  durch  besondere  Versuche  zu 
überzeugen,  ob  sich  bei  den  angestellten  Versuchen  nicht 
etwa  schwefligsaurer  Kalk,  oder  durch  Oxydation  dessel- 
ben schwefelsaurer  Kalk^  oder  durch  Eeduction  desselben 
Schwefelcalcium  bildet^  wodurch  eine  derartige  Bestim- 
mung statt  genmteri  wie  die  gewöhnliche^  als  \ohlen8aa' 
rer  Kalk,  nur  ungenauer  werden  würde.  Bei  Anwendung 
des  Prager  Leudn%aaeB  und  bei  Bauer  von  40  Minuten 
Qlühung  bat  Verf*  derartige  Prodncte  nie  gefunden.  Um 
mehrere  Gramme  völlig  reinen  Aetaskalk  cuurzusteUeni  er- 
leichtert Herr  Stolba  die  Ausbeutung  der  Kohlensäure, 
indem  er  den  Tiegelinhalt  10^15  Minuten  lang  stark 
gldhty  nach  vollständigem  Erkalten  den  Tiegel  schief  stellt 
und  mittelst  eines  Olasstäbchens  so  viel  Wasser  in  Tropfen 
einfielen  l&sst,  dass  der  Tiegelinhalt  gleichförmig  befeuch- 
tet wird.  Dalm  entstand  Kalkhydrat  und  die  Masse  er- 
hitzte sich  bedeutend.  Man  bedeckt  nun  den  Tiegel  mit 
seinem  Deckel  und  bringt  ihn  in  eine  gleiche  Höhe  mit 
der  möglichst  kleinen  Flamme  des  Bunsen'schen  Bren- 
ners und  erwärmt  nun  den  übergreifenden  Theil  des 
Deckels  so,  dass  sich  der  Tiegel  von  oben  nach  unten 
erhitzt,  das  Austrocknen  aUmlÜig  von  Statten  ging  und 
jeder  Verlust  vermieden  wurde.  Der  trockene  Inhalt 
wurde  dann  heftig  geglüht  und  auf  diese  Weise  der  ge- 
wünschte Zweck  auch  bei  etwas  niederer  Temperatur  er- 
reicht. Man  thut  dabei  am  besten^  wenn  man  vor  dem 
jedesmaligen  Glühen  den  Tiegelinhalt  in  einer  Achatreib- 
schale gleichförmig  mengt,  diunit  alle  Theile  mit  der  heis- 
sesten  Stelle  in  Berührung  kommen  und  dann  so  den  ge- 
wünschten Zweck  auch  bei  grossen  Mengen  möglichst 
vollständig  erreichen,    (DingLJaum.  1866.  IL  6,  6.  SSL) 


Dieses  Mineral  ist  nach  Fordes  foigendermassen 


zusammengesetzt : 

Fluorcalcium   8,01 

Chlorcalcium.,    0,16 

Kalk,   41,03 

Magnesia   0,12 

Thonerde   1,75 

Eisenoxvd   1,19 

Phosphorsäure.   44,12 

iSchweteisäure   Spur 
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Kohleusäure. . 
UnlösHclies  . . 
Wasser  


0,40 
1,41 
1,44 


99,63. 

(Pküas.  Mag.  1866.  —  Oem.  Cwirbh  1866.  33.) 


Heber  die  Darstellung  des  llagniiuis) 

von  Beynolds.  t 

Das  MagneBium  entwickelt  bei  der  Verbrennung  ein 
sehr  weisses  intensives  Licht,  welches  isine  starke  che- 


sehen  Zwecken  vorgeschlagen  worden  nnd  wird  ohne 
Zweifel  auch  noch  andere  Anwendung  als  Beleuohtungs- 
material  ünden.  Es  handelt  sich  nur  um  eine  wohlfei- 
lere Darstellung  des  Metalls.  Sonstadt  .hat  ein  Patent 
darauf  genommen.  5  Th.  des  Doppelsalzes  aus  Chlor- 
magnesium und  Chlorkalium  werden  in  einem  eisernen 
Tiegel  mit  1  Th.  Natrium  erhitzt,  wodurch  das  Metall 
reducirt  wird  und  sich  in  kleinen  Kugeln  abscheidet.  Die 
geschmolzene  Blasse  wird  mit  Wasser  behandelt,  welches 
Ohlorkalium  und  Ohlomatrium  auflöst  und  Magnecdum 
nurücklässt. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Bunsen'sche  Methode. 
Das  Eigen thümli che  der  Sonstadt'schen  besteht  in  der  auf 
die  Reduction  folgenden  Destillation  des  Metalls  in 
einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas,  w^odnrch  eine 
Reinigung  desselben  bezweckt  wird.  Das  Magnesium  de- 
stülirt  ungefälir  bei  derselben  Temperatur  wie  Zink. 

Mnn  kann  das  Ma^esium  auch  aus  dem  obenerwähn- 
ten Doppelsalze  durch  den  galvanischen  Strom  reduciren. 
Zu  dem  Ende  bringt  man  dasselbe  in  der  Kugel  einer 
thönernen  Pfeife  zum  Schmelzen,  während  man  durch  das 
Rohr  der  letztern  vom  negativen  Pole  einer  Galvanischen 
Säule  einen  eiserneu  Draht  in  die  Masse  einführt  und  die 
Oberfläche  der  letztern  vom  positiven  Pole  her  mit  einem 
andern  Drahte  berührt,  der  sich  in  ein  Stückchen  Gaf^- 
eoak  ( ndigt.  Nach  kurzer  Zeit  findet  die  Ausscheidung 
deö  iMetalls  statt. 

Süll  das  Magnesium  zur  Photographie  benutzt  werden, 
so  muss  es  die  Form  eines  Drahtes  oder  dümien  Blechs 
haben.  Es  hat  damit  seiner  geringen  Duetilität  wegen 
grosse  Schwierigkeiten.     Am  besten  gelingt  das  Auszie- 
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die  Cautelen  bei  dieser  Arbeit  geheim.  Aus  dem  Draht 
wird  durch  Abplattung  zwiaehen  Walsen  Blech  dargestellt^ 
welches  sich  sur  Verbreimang  besser  eignet  als  der  Draht 
selber.  {Pharmac.  Journ.  and  TrcmjMct.  //•  iSer.  Voh  VL 
No.  9.  Aprü  1.  mö.  p.  648.)  Wp. 


Loslichkdt  tob  Magnesia  in  Aikalisakeiii 

nach  R.  Warrington. 

Die  wohlbekannte  Thatsache,  dass  Ammoniaksalze  die 
Fällung  von  Magnesia  verhindern;  lässt  sich  auch^  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  bei  den  Salzen  der  fixen  Alkalien 
nachweisen.  Eine  Lösung,  die  neben  Chlormagnesium 
auch  Chlorkalium  oder  Chlomatrium  enthielt,  wurde  mit 
Kalilauge  gefällt  und  im  Filtrat  auf  gewöhnliche  Weise 
die  Mangnesia  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Anwesenheit  dieser  Salze  die  Magnesia  vor 
vollständiger  Fällung  geschützt  hatte.  Nimmt  man  zum  . 
Fällen  einen  grossen  Ueberschuss  von  Kalilauge,  so  kön- 
nen im  Filtrate .  bloss  Spuren  aufgefunden  werden,  ganz 
wie  auch  Ammoniak  in  grossem  Ueberschuss  Magnesia- 
hydrat trotz  Anwesenheit  von  Ammoniaksahsen  nieder- 
schlägt. 

Versetzt  man  eine  Auflösung  von  Magnesiasalz  mit 
gerade  so  viel  Salmiak  und  Ammoniak^  dass  beim  Kochen 
kein  Niederschlag  entsteht,  so  wird  das  Gleichgewicht 
dieser  Mischung  alsbald  bei  Wassorzusatz  zerstört,  indem 
Magnesia  niederfällt.  Ammoniaksalze  scheinen  also  im 
Verhältniss  ihrer  Concentration  die  Källung  zu  verhindern, 
{Chem,  Soc,  Journ,  1865,  —  Chem.  CentrbL  1865, 25.)  B, 


Bildung  von  phosphorsaurer  Amnioniak-llagiiesia; 

Nach  E.  Lesieur  {Compt,  rmd,  T.  Ö9,)  entsteht  diese 
Verbindung  durch  awei  neue  Reactlonen^  die  von  Inter- 
esse sind. 

X  Aeq.  phosphorsauren  Ammoniak  und  2  Aeq.  Mag- 
nesia in  der  Kälte  zusammengebracht;  vereinigen  si<3i 
direct  zu  dem  Doppelsalz: 

H«NO,  2  HO,  P05  +  2  MgO  =  H4N0, 2  MgO,  PO»  +  2  HO. 

Auch  kohlensaure  Magnesia  giebt  diese  Verbindung 
unter  ESntwickelung  von  Kohlensäure.  Durch  eine  ähn- 
liche Reactipn  bindet  die  pyrophosphorsaure  Magnesia 
Ammoniak,  wenn  man  dieselbe  mit  freiem  kohlensauren 


^  kj  .  ..od  by  Googl 


Iki^f/ng  eines  Minerals  auf  freie  Thonerde.  151 


Ammoniak  oder  mit  Schwefelammomnm  in  der  Kälte  2tt- 
Bammenbringt: 

MgO,  P05  -f  H8N  +  HO    H*NO,  2  MgO,  PO«  n,  s.  w. 

Wenn  man  pyrophosphorsauren  Kalk  mit  Magnesia 
sätttgty  80  dasB  die  Flüssigkeit  sehr  schwach  alkalisch  ist, 
BD  entsteht  ein  Niederschlag,  der  ein  Gemisch  von  phoB- 
phorsanren  Kalk  mit  pyrophosphorBamTor  Mi^esia  iBt  und 
eine  der  Maenesia  proportionale  Menge  Ammoniak  absor- 
birt  unter  Büdnng  doB  Ammoniakdof^elBakeB. 

Diese  sehr  ein&ohen  Reactionen  können  jeden£BdlB 
nutzbar  zur  Darstellung  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
Magnesia  für  die  Zwecke  der  Agricultur  dienen,  (c/atirn. 
für  prakL  Ckm.  Bd.  94.  2.)  B. 


Dk  zweckinässigste  Art^  ein  Mineral  Forläufig  anf  den 
fidurit  an  frrier  Tlionerde  filr  die  Benntinng  mr 
AhminiM-fiewinnng  sn  prtfeni  nack  WeMing. 

Den  Boden  eines  Porceliantiegels  von  etwa  ^j^  Zoll 
oberem  Durchmesser  und  1  Zoll  Höhe  bedeckt  man  mit 
einer  schwachen  Schicht  Soda,  schüttet  darauf  Grm. 
der  7Ai  untersuchenden  Substanz^  welche  fein  gepulvert 
und  mit  2  Grm.  calcinirter  Soda  innig  gemengt  ist,  stampft 
die  Masse  mit  dem  Pistill  ein  und  giebt  nun  noch  eine 
Decke  von  2  Grm.  reiner  Soda,  die  gleichfalls  einge- 
drückt wird.  Man  bedeckt  nun  den  Tiegel  und  erhitzt 
ihn  über  einem  guten  einfachen  Gasbrenner,  steigert  die 
Hitze  allmälig,  "wendet  dann  20  Minuten  lang  einen  so 
hohen  Temperaturgrad  an,  dass  die  Natronaluminat- Bil- 
dung vor  sich  geht,  ohne  dass  ein  Schmelzen  eintritt. 
Der  nöthige  Hitzgrad  ist  leicht  zu  bestimmen,  indem  man 
die  Flaoiniü  so  rcL:;ulirt,  dass  in  einem  gleichen  Gefasse 
kohlensaures  Kali-Natron  in  Fluss  kommt.  Man  entleert 
nun  den  Inhalt  des  Tiegels  in  ein  Becherglas,  nachdem 
man  den  grössten  Theil  der  Sodadecke  vorher  entfernt 
hat,  was  meistenstheils  ohne  Verlust  an  Mineral  gesche- 
hen kann,  digerirt  die  Masse  in  dem  Becher^lase  mit 
destillirtem  Wasser  und  filtrirt.  Das  Fihrat  fingt  man 
in  einem  kleinen  Becbergiase  von  bestimmtem  Quersclmitt 
auf,  säuert  dasselbe  schwach  mit  Schwefelsäure  und  füllt 
.  die  Thenerde  mit.  Ammoniak.  Hatte  man  ^j^Orm.  Bau« 
xit  oder  irgend  ein  Präparat,  dessen  feiner  Thonerdege- 
hidt  bekannt  Ist,  anf  gleiche  Weise  so  behandelt  nnd  die 
Thonerde  in  einem  Becherglase  von  gleichem  Querschnitt 
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AiedergescLlageiii  so  kann  man  die  Volumina  mit  einan^ 
der  vergleichen  and  ann&hemd  den  Gehalt  an  freier 
Thonerde  in  dem  zu  untersuchenden  Mineral  erkennen^ 
und  80  erfahren,  ob  die  Wägung  der  Thonerde  lohnt  oder 
nicht.  [Verhandl.  des  Fer. «.  Beförd.  des  C ewerhfl.  in  PreusB» 
1864, 8, 193,  —  DingL  Jwm.  1866. 4.  Hfi.  8. 294.)  Bkb. 


lieber  «b»  auffaUende  Verhalten  eisiger  Metalle  xa 

gewisieii  GUeriilea. 

Beim  Zuaammenreiben  von  Aluminiura  in  dünnster 
Blattform  und  C^uecksilberchlorid  (soc^.  Sublimat)  findet 
eben  so  wenipf  eine  chemische  Aui'einandcrwirkung  statt, 
wie  beim  Zusammcnreibeii  des  letzteren  mit  fein  zertheil- 
tem  Eiben-  oder  Zinkstaub.  Setzt  man  aber  einem  sol- 
chen, aus  circa  3  Th.  Quecksilberchlorid  und  1  Th.  der 
genannten  Metalle  bestehenden  Gemische  unter  Umrühren 
einige  Tropfen  Wasser  hinzu,  se  erhitzt  sich  dasselbe 
nach  Bött^er's  Angabe  aufe  heftigsto  und  es  entsteht  in 
diesem  Falk  eine  innige  Verbindung  mit  dem  einen  oder 
dem  anderen  der  genannten  Metalle,  d.  h.  ein  Eisen-, 
Zink-  oder  Aluminium-Amalgam.  Bringt  man  etwas  me« 
talüsehes  Aluminium  zu  einer  Auflösung  von  Platinchlo- 
ridf  so  findet  schon  bei  gewöhnlicher  mittlerer  Tempera- 
tur eine  Zersetzung  dieses  Chlorides  statt,  es  entwickelt 
eich  dabei  tumultarisob  Wasserstoffgas,  imter  Bildung  von 
Cbloralumiiiinm  und  Abscheidung  sogenannten  Platinschwar- 
zes.  "Behandelt  man  auf  gleiche  Weise  eine  Auflösung 
yon  Gloldchlorid^  so  scheidet  sich  metalHsches  Gold  in 
fein  zertheiltem  Zustande  aus.  Blattaluminiumi  so  dünn 
ausgeschlagen,  wie  Blattgold,  verbindet  sich  in  Ohlorgas 
eingesenkt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mit  die- 
sem Gase  unter  Feuerscheinung,  wohl  aber  sehr  leicht 
unter  gleichzeitiger  Verbreitung  eines  höchst  intensiven 
weissen  Lichtes,  wenn  man  eine  dünne  messingene  Kla- 
viersaite an  dem  einen  Ende  mit  etwas  unechtem  Blatt- 
golde umgiebt,  dieses  dann  mit  Blattalaminium  umwickelt 
und  sodann  in  ein  mit  Ohlorgas  gefülltes  Glas  mit  weiter 
Mündung  einsenkt.   {Fd^L  CenirU.  1864,  17.)  B. 

DarateUang  einer  für  Farben  geeigneten  Tkonerde. 

Die  bis  jetzt  üblichen  Methoden  zur  Darstellung 
einer  reinen  llonerde,  als  geeignetes  Material,  um  Far- 


.-L,d  by  Google 


Darstellung  einer  für  Färben  geeigneten  Thonerde,  163 


ben  damit  su  T^tlttnen  nnd  zq  ▼erabchei},  ftLhren  manclie 
Uebelstknde  mit  sich^  nach  Düllo  erhttlt  man  aber  die 
Thonerde  als  höchst  weiches  zartes  Pulveri  das  dorchaus 
nicht  gelatinös  ist,  sich  gut  aus  der  Flüssigkeit  absetzt 
und  von  höchster  Feinheit  ist,  wenn  man  folgendermassen 
verfuhrt : 

Man  löst  1  Kilomn.  Alaun  in  5  Quart  Wasser,  zu- 
deich  auch  5  Grm.  Kupfervitriol  nnd  thut  etwa  ^2  P^^* 
Sinkblechschnitzel  in  die  Flüssigkeit»  die  man  3 — 3  Tage 
mftssig  warm  stehen  iJIss^  unter  zeitweiliger  Erneuerung 
des  Wassers.  Das  Kupier  wird  zuerst  gefällt,  und  lagert 
sich  dann  sehr  dicht  auf  das  Zink,  wodurch  beide  Metalle 
ein  ziemlich  starkes  Volta'sches  Element  bilden.  £s  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff,  schwefelsaures  Zinkoa^d  löst 
sich  und  nach  und  nadi  scheidet  sich  die  reine  Tnonerde 
als  höchst  zartes  Pulver  aus.  Man  lässt  aber  genau  die 
Einwirkung  nur  so  lange  dauern;  bis  durch  ijnmoniak 
im  Ueberschuss  keine  aauemde  Fällung  mehr  erzeug 
wird,  da  bei  längerer  Einwirkung  sonst  die  Thon  erde 
eisenhaltig  und  gelblich  geförbt  ist.  Die  so  gefüllte  Thon- 
erdc  lüBst  sich  leicht  auswaschen,  weil  sie  kein  Alkali 
enthält,  welches  so  sehr  der  Thonerde  anhängt,  und  sie 
hat  den  grossen  Vortheil,  dass  sie  sich  beim  Trocknen 
nicht  so  sehr  zusammenzieht  und  reisst,  sondmi  sie  bleibt 
als  feines  Pulver,  dass  sich  in  allen  Lösungsmitteln  der 
Thonerde  mit  grösster  Leichtigkeit  löst.  Durch  leichtes 
Umrühren  mit  dem  Glasstabe  kann  man  die  Thonerde 
mit  der  Flüssigkeit  so  abgiessen,  dass  nichts  von  dem 
Zink,  dem  Kupfer  und  dem  im  Zink  enthaltenen  Blei  in 
die  Thonerde  übergeht,  da  die  Metalle  sehr  fest  auf  ein 
ander  haften.  Treibt  man  die  Einwirkung  bis  über  die 
Ausscheidung  des  Eisenoxyds  hinaus,  so  bildet  sich  spä- 
ter basisch -schwefelsaures  Zinkoxyd^  das  sich  der  Thon- 
erde beimischt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass, 
wenn  .sich  eine  hinreichende  Menge  von  Zinkoxyd  nie- 
dergeschlagen hfit,  aus  diesem  Gemische  von  Thonerde 
und  Ziiikoxyd  durch  erhöhte  Temperatur  und  Einwirkung 
eines  reducirenden  Köi'pers  grüne  Farben  entstehen.  Auf 
keine  andere  Weise  kann  ein  schönes  Präparat  im  höch- 
sten Zustande  der  Reinheit  und  F  einheit  erhalten  wei  len, 
als  auf  diesem  Wege  der  Darstellung.  {Deutadie  iliuatr. 
Geiv.'Ztg.  1866.  2.)  B. 
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iMit,  ein  aeves  Thoierdehyilraipliespkaty  ais  fhm 
celtisclieii  Grabef  toi-  VaniMr« 

Die  Mincralsubstanz  wurde  in  einem  celtischen  Grabe 
bei  Manier  -  H'roek  in  Lockmariaquer  während  der  Nach- 
grabungen gefunden,  welche  die  Societe  Polymathique  von 
Morbihan  unter  Leitung  von  Ren6  Galles  anstellen 
Hess.  Es  waren  einförmige  Schmuckgehänge  und  Hals- 
bandperlen  von  der  Grösse  einer  linse  bis  zu  der  eines 
Taubeneies.  Die  abgerundeten  und  an  ihren  Bändern 
polirien  Ferien  zeigten  meistentheils  zwei  einander  ge- 
genüberliegende ebene  Flächen  und  in  der  Mitte  eine 
mehr  oder  minder  Bymmetrische  Durchbohrung,  welche  un- 
gleich weit  nach  aussen  sich  erweitert  wie  man  es  bei 
den  ältesten  bearbeiteten  Steinen  und  noch  heute  bei 
einigen  wilden  Volksstämmen  beobachtet  hat. 

Die  Farbe  der  Substanz  ist  apfelgrün,  dem  Smaragd- 
grün sich  nähernd,  einige  Stücke  sind  durch  weisse  und 
bläuliche  Partien  wie  marmorirt,  andere  durch  braune 
oder  schwarze  Adern  und  Puncte  gefleckt  in  Folge  einer 
ihonigen  Beimengung.  Das  Mineral  ist  durchscheinend 
etwa  wie  Chrysopras ;  der  Bruch  ist  dicht  wie  beim  Wachse ; 
es  ritzt  ELalk,  wird  leicht  durch  eine  Stahlspitze  geritet; 
das  Pulver  ist  weiss;  Dichte  =  2,60 — 2,52. 

In  einer  Glasröhre  unter  Rothglutli  erhitzt  entlässt 
es  viel  Wasser,  das  auf  L;ickmus  keine  Kcaction  ausübt, 
es  decrepitirt,  verliert  die  l'arbe;  wird  opak,  chocoladen- 
braun  und  sehr  leicht  zerreiblich.  Unschmelzbar;  Borax 
und  Phosphorsalz  lösen  das  Mineral  ohne  bemerkliche 
Färbung,  Kupferreaction  tritt  nicht  ein,  wenn  dem  Phos- 
phorsalze ein  Zinnkügelchen  zugesetzt  wird..  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  hinterlassen  ein  unlösliches  weisses 
Pulver;  das  vorher  calcinirte  Mineral  wird  von  Salpe- 
tersäure fast  ganz  gelöst^  es  hinterbldbt  ein  geringer 
brauner  Ruckstand  von  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  In 
der  Salpetersäuren  Lösung  giebt  Oemitrat  einen  reich- 
lichen blassgelhen  phosphorsäurehaltigen  Niederschlag.  — 
Aetzkali  wirkt  selbst  in  der  Kälte  lösend  darauf  mit  Hin- 
terlassung eines  geringen  graulichen  Rückstandes. 

Bei  der  quantitativen  Analprse  wurde  die  Phosphor- 
säure  nach  der  Methode  von  Aim6  Girard  in  der  sal- 
petersauren Lösung  durch  Zinn  bestimmt;  aus  der  Phos- 
phorsäure  freien  sauren  Flüssigkeit  durch  Schwefelammo- 
nium die  Thonerde  nebst  etwas  Schwefeleisen  geMlt, 
durch  Oalciniren  und  Schmelzen  mit  Kali  r^in  dargestellt; 
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die  zur  Trockne  verdampfte  schwefelammoniakaUache  Flü»> 
sigkeit  kinteriiess  etwas  Kalk  und  Manganoxyd. 

Qefiinden  Saaeistoff  VerUUtniw 

Phosphorsäare  0,4258.   0,2398  5 

Thonerde   0,2957  0,13771      .  ^ 

Eisenoxyd   0,0182  0,00551  ^'^^"^^ 

Wasser   0,2362   2,2099  5 

Kalk   0,0070 

Manganoxyd   Spur 

Kieselerderüokstand « . .  0,0210 

1,0039. 

Diese  Zusauuiiensetzung  entspricht  der  Formel:  Al^O^, 
P05  +  5  HO,  welche  ergiebt : 

1  Aeq.  Phosphorsäare  887,5  =  0,4239  Grm. 
1    ,     Thonerde  • . . ,  644,0  =  0,3075  . 
5    ,     Wasser   562,5  =  0,2686  , 

2094,0.  1,0000. 

Es  fehlt  etwas  Wasser,  welches  jedoch  beim  Liegen 
an  der  Luft  entwichen  sein  kann,  wie  es  ja  überhaupt 
schwer  ist  bei  amorphen,  fremde  Stoffe  enthaltenden  Mi- 
neratien  analytische  Resaltate  zn  erhalten,  welche  der 
theoretischen  Annahme  durchaus  entsprechen. 

Das  Mineral  enthält  dieselben  Bestandtheile  nur  in 
andern  Verhältnissen  wie  der  orientalische  Tfirkis,  wel- 
ch«: nach  den  Untersuchungen  von  Hermann  und  Ri- 
▼ot  annähernd  die  Formel  2AP03,POS  -|-  5K0  hat: 

1  Aeq.  Phosphorsäure..    887,5  =  0,3241  Grm. 

2  »     Thonerde   1288,0  =  0,4704  ^ 

5    „     Wasser   562,5  =  0,2055  „ 

2738,0.  1,0000." 

Beide  Mineralien  unterscheiden  sich  durch  die  Ver* 
hältnisse  ihrer  constituirenden  Bestandtheile  and  auch 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften.  Der  Türkis  ist 
mehr  opak  als  durchscheinend,  seine  eigentliche  Farbe 
ist  mehr  oder  weniger  gesättigt  himmelblau,  Härte  und 
Dichte  sind  grösser  als  die  des  neuen  Minerals.  Die 
Farbe  des  Türkises  stammt  von  Kupferoxyd  her,  während 
die  des  Calatts  nach  Damour  von  dem  Eisenoxyde  her- 
rührt. Mehrere  Mineralogen  bezeichnen  den  Türkis  als 
Galait,  indem  sie  sich  auf  eine  Stelle  des  Plinius  bezie- 
1  lon.  der  über  den  Callais  spricht,  {ß.  Plin,  Eist.  ncAAib. 
XXXVIL,  eap.  XXXJIL)    Man  muss  Türkis  und 
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Calait  als  besondere  Speeles  in  der  ClasBifi- 
cation  sondern. 

Wie  der  Calalt  in  die  celtischen  Qrib^  v<m  Moie^ 
bihan  gekommen  ist,  giebt  vom  Standpunete  der  Arehft- 
ologie  eine  interessante  Frage^  denn  in  ganz  Frankreich 
existirt  kein  ähnliches  Mineral,  In  Sachsen^  Schlesien 
und  im  Ural  giebt  es  analoge  Mineralien:  Peganit  = 
2  Al^O^  PO»  +  6  HO;  Variscit  und  Fischerit  =  2  Al^O^ 
PO»  8H0}  keines  aber  entspricht  den  Eigenschaften 
des  Calalts.  Die  Fundorte^  M'eicäie  Plinius  für  den  «Cal- 
laSs*  angicbt^  sind  die  des  Türkises^  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  der  grüne  Calait  und  der  Türkis 
in  denselben  Lagern  vorkommen.  In  dem  archäologischen 
Museum  zu  Vannes  hat  man  in  celtischen  Gräbern  ge- 
fondene  bläuliche  Steine,  die  gewissen  Varietäten  des  ge- 
meinen Türkises  entsprechen;  sie  enthalten  wie  der  Tür- 
kis und  der  Calait  Phosphorerde^  Thonerde  und  Wasser. 

lieber  zugleich  mit  dem  GaUüit  gefundene  Aeacte  von 
polirten  Steinen  will  Damour  später  Mittheilungen  machen. 
(Afmdl.  de  CAm.  et  de  P%s.  Jam>*  1865.)      Dr.  JEUkik* 


Veber  Yttererde, 

Nach  genauen  Untersuchungen  von  O.  Popp  existirt 
von  den  drei  von  Mos  an  der  aufgefundenen  Oxyden, 
der  Terbin-y  Erbin-  und  Yttererde,  nur  die  letztere  als 
das  Oxyd  eines  selbstständigen  Metalls,  indem  die  Ter-  , 
bin-  und  Erbinerde  mit  den  Ceritoxyden  (Oer-' und  Di- 
dymoxyd)  identisch  sind. 

Die  reine  Yttererde  (das  Mosander'sche  Yttrium- 
oxyd ist  alkali-  und  kalkhaltig)  ist  frisch  gefüllt  eine  dem 
Thonerdehydrat  täuschend  ähnliche  kleisterartige  Masse, 
von  rein  weisser  P^'arbe,  und  stellt  geglüht  ein  schweres 
gelblichweisses  Pulver  dar.  Sie  ist  eine  starke  Base, 
treibt  aus  Ammoniaksalzen  beim  Kochen  Amraoniak  aus 
und  zeigt  in  ihren  VerbindiingsverhiUtnissen  viel  Analo- 
gien mit  der  Magnesia.  Die  Yttriasalze  besitzen  alle  im 
krystallisirten  wasserhaltigen  Zustande  eine  ihnen  eigen- 
thümliche  lichtrosenrothe  Farbe  und  zeigen  das  Charak- 
teristische, dass  Lösungen  derselben,  zwischen  das  Prisma 
eines  Spectroskops  und  eine  stark  leuchtende  Gasflamme 
gebracht,  fünf  schwarze  Linien  hervorbringen,  die  von 
den  ähnlichen  Spectrallinien  des  L)ldyms  verschieden  sind^ 
und  von  denen  merkwürdiger  Weise  die  eine  im  tiefen 
Yiolett|  die  andere  im  äussersten  Koth  liegt  und  so  das 


^  kj  .-  L,d  by  Googl 


YUermie. 


157 


Lichtspectrum  fast  begrenzen.  Das  Acqiiivaleutgewicht 
der  Yttria,  von  Berzelius  auf  lü  festgestellt,  ist  aus 
dem  Verhältniss  der  Schwefelsäure  zur  Yttria  berechnet 
nach  vier  sehr  nahe  übereinstimmenden  Analysen  —  42; 
die  Aequivalentzahl  des  Yttriammetalls  wäre  demnach  34 
Das  Tttrium  ist  feucht  ein  eisenschwarzes^  schim- 
merndes Pulver,  welches  Jedoch  schon  während  des  Trock 
Bens  in  Folge  von  Oxydation  heller  an  Farbe  wird;  ge- 
trocknet ist  es  schwar^aui  ähnlich  dem  Ferrum  Hydro- 
gerne  redutium.  Unter  dem  Folirstahl  zeigt  es  eisen- 
schwarsen  metalUschen  Strich.  Trocken  oxydirt  es  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  an  der  Luft.  Wasser 
wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  äusserst  langsam, 
beim  Kochen  schneller  darauf  ein  und  bildet  Oxyd; 
doch  ist  die  yollstandi^  Ueberföhrun^  in  Oxyd  auf  diese 
Weise  sehr  schwer,  indem  das  gebildete  Oxyd  Metall- 
partikelchen einhüllt  Von  yerdfinnten  Säuren,  selbst  Es- 
sigsäure, wird  es  mit  grösster  Leichtigkeit  unter  Wasser- 
stoffentwickelung gelöst;  ooncentrirte  Schwefelsäure  wirkt 
nur  schwierig  darauf  ein.    Von  Kalilauge  wird  es  bei 

SewÖhnlicher  Temperatur  nicht  af&cirt;  beim  Kochen  fin- 
et  zwar  eine  Wasserzersetzung  statt,  dieselbe  hört  aber 
auf,  sobald  das  Kochen  nachlässi  Auf  Platinblcch  erhitzt 
verbrennt  es  mit  intensivem  Qlanze  zu  Oxyd;  in  die 
Gasflamme  gestreut  verbrennt  es  mit  ausgezeichnetem 
Funkensprühen,  indem  jedes  Metallpartikelchen  eioen  leuch- 
tenden Stern  bildet.  In  reinem  Sauerstoffgas  findet  die 
Verbrennung  in  noch  intensiverem  Grade  statt  und  ge- 
schieht mit  ausgezeichnetem  blendenden  Glänze. 

Schwefel- Yttrium,  YS,  entsteht  durch  starkes 
Glühen  der  Yttria  in  vollkommen  trockenem  Si^wefel- 
kohlenstoffdampf  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  von  trock- 
nem  Wa83ersto%as.  Es  besitzt  eine  gelbsrüne  Farbe, 
ist  in  Wasser  unlöslich  und  zersetzt  sich  uieil weise  da- 
mit in  Hydrat  und  Schwefelwasserstoff.  In  Säuren  löst 
es  sich  leicht  unter  starker  Schwefelwasserstoffentwicke- 
limg. 

y ttriumchlorür,  YCl  ~\-  6  HO,  durch  Auflösen 
von  Yttria  in  Salzsäure  erhalten,  krystallisirt  in  wohlaus- 
gebildeten  rhombischen  Tafeln,  die  sehr  leicht  zerfliessen 
und  sich  leicht  in  Alkohol  lösen.  Ks  ist  nicht  flüchtig 
und  verbindet  sich  als  Chlorobaee  mit  negativeren  Chlo- 
riden zu  Chlorosalzen.  Mit  Quecksilbercnlorid  giebt  es 
Krystalle  von  der  Formel  YCl  +  2  Hg  Cl  -f  6  HO. 
Yttriumjodür  krystallisirt  gleichfalls. 


15d 


Yttererde. 


YttriameisencyanOri  2YCy|FeCv,  wurde  dardi  an- 
haltendes Kochen  vcm  Yttria  mit  Berlinerblatt  gewonnen« 
Die  Erjstalle  verwitteni  nicht  an  der  Lnft. 

Kalium  -  Yttriumeisencyanör,  (2  K  Cy,  Fe  Cy) 
-|-  (2  YCy^FeCy),  ist  der  körnig -krystalfimsohe  Nieder- 
schlag, welcher  in  sehr  verdtinnten  Xidsungen  der  Yttri* 
umsabe  dmnch  Kaliumeisencyanür  heryorgebiacht  wird. 

Schwefelsaure  Yttria,  2  (YO,  803)  +  5  HO, 
kann  sdhwer  krjstallisirt  erhalteu  werden,  weil  die  Lös- 
li<^eit  des  Sakes  mit  TemperatnniunahmQ  in  wachsen« 
dem  VerhSltniBs  abnimmt.  Jede  kal^esättigte  Lösung 
des  Sul&ts  wird  schon  bei  80  bis  40^  getrfibt;  bei  60 
bis  80®  und  besonders  beim  Sieden  scheidet  sich  fast 
sämmtliches  Sala  als  schweres  Krystallpulvei  aus.  Das 
durch  langsames  Verdampfen  im  Wasserbade  und  das 
durch  Sieden  der  Lösung  sich  ausscheidende  Salz  sind 
gleich  zusammengesetzt  mit  Aeq.  Krystallwasser.  Es 
besitzt  eine  schwach  röthliche  Farbe. 

Selensaure  Yttria,  2  (YO,  Se03)  -f-  5  HO,  ist 
eben  so  wie  das  Sulfat  zusammengesetzt,  löst  sich  aber 
bei  allen  Temperaturen  leicht  und  scheidet  beim  Kochen 
kein  unlösliches  Salz  aus. 

Salpetersaure  Yttria,  YO,  NO^  +  3  HO,  kry- 
stallisirt  in  gut  ausgebildeten  rhombischen  Tafehi,  welche 
zerfliesslich  und  leicht  löslich  in  Alkohol  sind. 

Kohlensaure  Yttria  bildet  sich  bei  Fällung  einer 
Yttrium  Salzlösung  mit  kohlensaurem  Natron  als  gelatinö- 
ser Niederschlag,  der  sich  durch  Digestion  mit  einem 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  in  kleine,  weisse, 
schön  glänzende  Krystallnadeln  von  der  Zusammensetzung 
YO,  002       3  HO  verwandelt. 

Phosphorsaure  Yttria  ist  ein  hydratischer,  nicht 
krystallinischer  Niederschlag,  der  längere  Zeit  mit  Was- 
ser gekocht  in  ein  unlösliches  basisches  und  ein  lösliches 
saures  Salz  zerfällt.  Ersteres  entspricht  der  Formel 
3YO,P05  -f  5H0. 

Ausserdem  wurden  noch  die  Verbindungen  der  Yttria 
mit  der  Chlorsäure,  Essigsäure,  Oxalsäure,  Citronensäure, 
Weinsäure,  Buttersäure  und  Bemsteinsäure  dargestellt 
und  untersucht.  (Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  CXXXI, 
179-^201.)  G. 
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ZerseUugsprodttcte  einiger  Harze  durch  sdimel- 

lendcs  KalL 

H.  Hlasiwctz  und  L.  Barth  hatten  vor  einiger 
Zeit  Mittheilungen  in  dieser  Richtung  über  das  Guajac- 
harz  und  das  Galbanum  gemacht;  neuerdings  haben 
sie  das  dort  befolgte  Verfahren  auch  auf  die  Benzoc; 
das  sog.  Drachenblat  und  die  Aloe  ausgedehnt,  von 
welchen  sie  .nun  berichten.  Auch  über  das  Gummi- 
eiitt,  die  Mvrrha  ond  die  Asa  foetida  stellen  sie 
SesuHate  in  Aussicht  (Aus  dem  Gnmmieatt  wurde  au- 
weilen  Phloroglycerin  erhalten;  Asa  foetida  und  Myrrha 
geben  Säuren^  die  deijenigen  aus  Guajac  höchst  wahr- 
scheinlich gleich  sind.  VergL  ßiJbsmgdber,  der  k,  Akaä.  d. 
TTtw.  zu  Wiea.  Bd.  49.  H.  8.  IL  AUh.  S.  S36.)  Die  näch- 
sten Operationen  waren  bei  allen  Haraen  gleich  und  ver- 
liefen stets  unter  denselben  Erscheinungen;  nur  ist  2eu 
bemerken;  dass  man  sie  in  etwas  grösserem  Massstabe 
anstellen  muss,  um  die  Producte  in  Mengen  au  erhalten, 
die  eine  leichtere  Reinigung  und  Trennung  zulassen.  Sie 
haben  von  jedem  der  Harze  mindestens  2  Pfund  ange- 
wendet und  diese  selbst  zuvor  durch  Behandlung  mit 
Lösungsmitteln  angemessen  gereinigt,  dann  in  Partien 
von  %  Pfund  mit  der  dreifachen  Menge  Aetzkali  ver- 
schmolzen. Das  feste  Kalihjdrat  wurde  in  eine  geräu- 
mige Silberschale  gebracht,  mit  wenig  Wasser  zur  Lö- 
sung erhitat  und  dann  das  Harz  hinzugegeben.  Anfangs 
schwimmt  die  erweichte  Harzmasse  in  zähen  Klampen 
oben  auf  und  die  Einwirkung  beginnt  erst,  wenn  das 
Kali  als  Hydrat  schmilzt  Die  Masse  wird  dann  homo- 
gen,  beginnt  zu  schäumen,  stösst  aromatisch  riechende 
Dämpfe  aus  und  unter  starker  Wasserstoffentwickelung 
wird  das  Harz  oxydirt.  Das  Schmelzen  wird  unterbro- 
chen^  wenn  das  starke  Schäumen,  während  dessen  die 
Masse  mit  einem  Silberspatel  gerührt  wird;  im  Abneh- 
men ist.  Allzu  langes  Schmelzen  endigt  sonst  leicht  mit 
einem  Erglimmen  und  Verkohlen  der  Masse.  Hierauf 
wurde  sofort  in  Wasser  gelöst  (der  Menge  nach  das  Vier- 
fache des  angewandten  KO,  HO  an  Wasser)  und  mit 
einem  entschiedenen  üeberschuss  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt.  Hierbei  scheidet  sich  wieder  etwas 
Harz  ab  (bei  Colophonium  fast  die  ganze  Menge  des 
Genommenen;  die  Benzoö  gab  bedeutendere  Ausschei- 
dung als  Drachenbluty  dieses  mehr  als  Gummigutt). 
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Bei  jedem  der  Ins  jetzt  so  behandelten  Harze  fan- 
den sich  in  der  abgesättigten  Flüssigkeit  beträchtliche 
Mengen  von  Essigsäure  und  andern  flfichttgen  Fettsäuren^ 
die  man  durch  Destillation  scheiden  kann.  Bei  dem 
Drachenblute  and  der  Aloe  fand  sich  hauptsächlich  nur 
£ s  s  i  g  6  ä  u  r  e  y  bei  Gnajac,  Benzoä  und  Gummigatt  scheint 
sich  auch  Buttersäure  und  Propionsäure  zu  bil- 
den. Neben  dem  charakteristischen  Gerüche  dieser  Säu- 
ren empfindet  man  stets  auch  jenen  widerwärtigen  Faeces- 
artigen^  den  man  beim  Schmelzen  von  ProteYnsubstan- 
zen  mit  Kali  und  nachherigem  Absättigen  mit  Säure 
erhält 

Die  mit  SO^  abgesättigte,  von  Harz  und  aUenfiftUB 
ausgeschiedenem  KO,  SO^  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
nun  3  Mal  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  ausgeschüt- 
telt|  welcher  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Zersetzungs- 

froducte  in  sich  aufnimmt^  so  dass  die  ausgeschüttelten 
lüssigkeiten  nach  dem  Bintrocknen  ein  Salz  gebeui  dsis 
an  Alkohol  nur  Spuren  jener  Stoffe  aufnimmt,  die  schon 
in  ätherische  Lösung  gegangen  sind.  Die  ätherischen 
Lösungen  wurden  destulirt,  der  Rückstand  der  Destilla- 
tion mit  etwas  Wasser  versetzt  und  daraus  durch  Erhitzen 
im  Wasserbade  die  letzte  Spur  Aether  verjagt.  Beim 
Stehen  dieser  meist  dicklich  gewordenen  Fltiissigkeiten 
krystallisiit  in  der  Begei  die  eine  oder  die  andere  der 
gebildeten  Substanzen,  die  in  einüben  Fällen  abgepresst 
und  für  sich  weiter  behandelt  wurden.  In  jedem  dieser 
Auszüge  befand  sich  femer  eine  Substanz^  durch  essig- 
saures Bleioxyd  fällbar,  die  dadurch  von  andern  nicht 
fallbaren  getrennt  werden  konnte.  £s  wurde  darum  mit 
der  angemessen  verdünnten  Flüssigkeit  diese  Fällxmg 
vorgenommen  und  der  Niederschlfif^  mit  HS  zersetzt. 
Das  von  der  Bleifällung  abgelaufene  Filtrat,  ebenfalls  mit 
HS  entbleit,  wurde  für  sich  behandelt. 

L  Benzoä. 

Die  verwendete  BenzoS  war  durch  sweiinaliges  Aus- 
kochen mit  kohlensaurem  Kaliy  Auflösen  des  Rückstandes 
in  Weingeist,  Abdestilliren  und  Fällen  mit  Wasser  ge- 
reinigt. Auch  wurde  die  Harzmasse  in  Alphi^,  Beta- 
und  Gammaharz  zerlegt;  allein  jedes  dieser  drei  Harze 
ga  b  dieselben  Resultate,  so  dass  man  sich  später  mit  der 
ersteren  Reinigung  begnügte. 

Aus  dem  ätherischen  Auszuge  der  Schmelze  kry- 
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atalHsirte  zunächst  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
BensoMure^  daneben  aber  nodi  swei  andere  Säuren. 
Da  sich  jedoch  yon  allen  dieeen  Säuren  noch  eben  so 
viel  in  den  Mutterlaugen  findet^  so  verföhrt  man  einfacher 
80,  dass  man  den  ganzen  Bückstand  in  warmem  Wasser 
aiäösty  mit  essigsaurem  Bteioxyd  ausföUt,  den  Nieder- 
•  schlag  gut  auswäscht  und  unter  heissem  Wasser  mit  HS 
zerlegt.  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhält  man  beim 
Eindampfen  eine  noch  etwas  geerbte  reichliche  Kxystal* 
lisaticn  (a). 

Die  Tom  ur8prfinp;licheii  Bleiniederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  gleichfalls  mit  HS  behandelt  und  das 
FUtrat  eingedampft.  Aus  ihm  krystallisirt  dann  Benzoe- 
säure neben  einem  zweiten  Körper,  von  dem  man  die 
erstere  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  durch  wieder- 
holtes Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  trennt.  Das 
Ungddste  nimmt  man  in  Wasser  auf  und  entfernt  einen 
Best  des  Körpers  a  durch  eine  abermalige  Bleifaliung. 
Aus  der  Flüssigkeit^  die  von  diesem  Bleiniederschlage 
abläuft,  wie  £rüher  angegeben  abgeschieden,  reinigt  man 
die  Substanz;  die  eine  Säure  ist,  dadurch,  dass  man  sie 
mittelst  frisch  gefällten  CuO,  HO  oder  CdO,  C02  in  ein 
Kupfeiv  oder  Cadmiumoxydsalz  überfuhrt.  Beide  Salze, 
besonders  das  erstere,  kiystaUisiren  schnell  und  leicht 
Durch  Zerlegen  isolirt  man  daraus  die  Säure,  die  sofort  in 
farblosen  und  wohlausgebildeten  Kry stallen  anschiesst, 
welche  durch  einmaliges  Umkrystallisiren  rein  erhalten 
werden.  Ihre  Eigenschaften  und  Verhältnisse  sind  genau 
dieselben  wie  die  der  zuletzt  vonSaytzeff  und  Fischer 
untersuchten  P  a  r a  o  x  y  b  e  n  z  o  e  s  äure.  (Ann.  der  Chem, 
t£.  PÄorm.  Bd.  127.  IS.  130  X37.) 

Die  Erystalle  der  aus  BenzoSharz  wie  angegeben 
gewonnenen  Paraoxybenzoesäure  gehören  dem  mono- 
klinoedrischen  System  an  und  bilden  häufig  kurze  Pris- 
men, beschlossen  von  der  Basis  und  combinirt  mit  dem 
klinodiagenalen  Pinakoid.  Sie  lösen  sich  wenig  in  kal- 
tem Wasser,  leicht  in  heissf  m.  sehr  leicht  in  Alkohol 
und  Aethcr.  Ihre  Keaction  ist  stark  sauer,  zersetzt  koh- 
li^nsaure  Salze  mit  Leichtigkeit,  ist  zumTlinil 
destiilirbar,  verliert  brim  Erhitzen  ihr  Krystallwasser  bei 
1000  C.  Tollständig  imd  wird  matt.  Sie  schmilzt  bei  SlO^C. 
und  erstarrt  d.inn  krTPtallini?!ch.  Sie  giobt  mit  Metall- 
salzen keine  Fällungen,  rcdm  irt  in  alkalischen  Lösungen 
Kupferoxyd  nicht  und  giebt  mit  Fe2Cl3  eine  schwach 
gelbücbe,  bräunliche  Färbung.   Die  iufttrockne  Säure  = 

Ansh.  a.Fiiami.  CUXVILBds.  l.it.2.Hft.  11 
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2HO,Ci4H606,  die  bei  lOOOC.  getrocknete  =:CMH60 6, 
wobei  die  erstere  11  Proc.  Wasser  verliert. 

Das  Barytsalz  =  BäO,  C^^R^O^  +  HO  bildet 
flache  glänzende  Nadeln. 

Das  Kalk  salz  =  CaO,  C^^H^QS  feine,  weiche,  stem* 
förmig  verwachsene  Nadeln,  sehr  löslich  in  Wasser. 

Das  Zinksalz  kxystallisirt  leicht  and  schön  in  brei- 
ten Blättern. 

Das  Gadmiumsalz  bildet  schöne  monoklino^drisehe 
ErystaQe,  isomorph  mit  Qjps  =  CdO,Ci4HdO&+ 6HO. 

Das  Bleisalz  =  PbO,  GHHS05  4.  2H0,  ist  eines 
der  charakteristischen  Salze  der  PaiaoxyDenzoesäure.  Aas 
disr  durch  Absättigen  einer  kochenden  Lösung  der  Säure 
mit  FbO,  C02  erhaltenen  Flüssigkeit  Mt  sofort  nach 
dem  Auskühlen  dieses  Salz  in  sehr  schönen,  irisirenden, 
benzoösänreähnlichen  Blftttchen  heraus,  die  abfiltrirt  und 
an  der  Luft  getrocknet  vom  Papier  sich  als  eine  silber- 
glänzende Haut  abheben  lassen.  Bei  120^0,  yerHert  er 
7  Ftoe.  =  2  At  Wasser. 

Das  Kfipfersalz  CaO,Gi4H50^+  6  HO,  bildet 
hübsche  kleine  Nadehi  von  liohtbläulich  grüner  Farbe; 
es  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Bildung 
Ton  basischem  Salz. 

Das  Silber  salz  =  AgO,C>4H505  +  4  HO,  fällt 
schnell  in  glänzenden  Blätteben  heraus,  wenn  man  die 
Lösung  der  Säure  mit  feuchtem  Silberoxyd  sättigt  und 
filtrirt.  Es  schmilzt  leicht  beim  Ehrhitzen  und  hinterlässt 
weiterhin  mattes  Silber. 

Nach  einem  Vergleiche  der  von  Hlasiwetz  und 
Barth  aus  iJerizoe  erhaltenen  Paraoxybenzoesäure  mit 
der  im  Laboratorium  zu  ^larburg  dMrgestelltcn  durch 
K  o  1  h  e  liegt  wirklich  Identität  vor  und  ist  der  Unter- 
ßcliied  im  Krystallform-  und  Kry  stall  Wassergehalte  des 
Cadmiumsalzes,  welches  Saytzuff  und  Fischer  ana- 
lysirte  (Rhomboedüi  und  4  At.  HO)  daraus  zu  erklären, 
dass  das  eine  Salz  aus  kalter,  das  andere  aus  heisser 
Lösung  krystallisirt.  Ebenso  mit  dem  Silbersaize,  in 
welchem  Saytzeff  und  Fischer  5  HO  fanden. 

Bei  der  trocknen  DestillatioTi  zerlegt  sich  die  Para- 
oxybenzoesäure (nach  Hlasiwetz  imd  Barth  )  zum  Theil 
in  Phenyleäiire  und  Kohlensaure.  Versetzt  man  eine 
nicht  zu  vurdiinnte  kalte  Lösung  der  Pai  aoxybenzoesäure 
mit  gesättigtem  Bromwasserj  so  entsteht  sofort  ein  in 
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Wasser  unlöslicher  flockiger  weisser  l^iedersclilag,  der 
in  wässerigem  Weingeist  sich  löst  und  daraus  in  baar- 
fbrmigen  weissen  Nadeln  krystallisirt.  Dieses  Product 
ist  dreifach  gebromte  Phenjlsäure  =  Ci2H3Br302  und 
entsteht  nach  der  Gleichung 

Ci4H606  +  6Br  =  Ci2Hi3Br302+C204  4-3HBr. 

Die  oben  mit  ( /)  bezeichnete  rohe  Krystailisation 
gab  an  C^S^  etwas  Benzoesäure  ab;  mit  siedendem  Was^ 
Ber  behandelt  löste  sich  der  grösste  Theil  des  Restes 
und  nur  ein  kleiner  Theil  (6)  blieb  angelöst.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  wurden  Krystalle  einer  Säure  erhal- 
teUy  welche  beinahe  alle  Eigenschaften  der  aus  Guajac 
dargestellten  Protocatechusäure  hatten,  aber  bei  der  Ana- 
lyse Zahlen  gaben,  die  zur  Formel  C28Hi2  0i4 -f.  4  HO 
führten^  d.  i.  eine  Verbindung  von  Protocatechusäure 
C*4H608  mit  Paraoxybenzo^säure  Ci^H^Oß  (analog  der 
Kolb e'schen  Zimmtsäure*Benzoesäure). 

Die  mit  (b)  be^ichnete  Substanz  wurde  nur  in  klei« 
nen  Mengen  erhalten;  sie  ist  sehr  schwer  löslich,  kann 
aber  aus  wässerigem  W^eingeist  in  Krystallen  erhalten 
werden.  Sie  giebt  mitFe^P  eine  schöne  intensiv  rothe 
Färbung  und  ähnelt  überhaupt  jener  Verbindung,  welche 
Hlasiwetz  und  von  Gilm  als  Zersetzungsproduct  des 
Berberins  erhielten  und  welche  mit  der  Opiansäure  homo- 
log zu  sein  scheint.  Dieser  Körper  lässt  sich  auch,  lei- 
der nur  in  eben  so  kleinen  Mengen,  bei  der  Ersetzung 
des  Drachenbluts  und  Gummigutts  erhalten. 

Neben  diesen  drei  Producten  liefert  das  BenzoSharz 
bei  der  Einwirknngdes  schmelzenden  Aetzkalis  auch  etwas 
Brenzcatechin^  C**H<»0*.  Es  bleibt  in  den  Mutterlaugen  der 
Paraoxybenzo^äure  und  wird  denselben  durch  ScDütteln 
mit  Aether  entzogen.  Aus  1  Pfd.  BenzoSharz  wurden 
3  Grm.  Brenzcateäin^  10  — 12  Gnn.  Benzoesäure,  6  bis 
8  Orni.  Paraoxybenzoesäure  und  etwa  28  Grm.  der  Säure 
C28H12014  erhalten,  während  mindestens  die  Hälfte  des 
Harzes  beim  Absättigen  der  Kalischmelze  mit  S03  sich 
wieder  ausschied. 

II.  Drachen blut. 

Es  wurde  Drachenblut  in  Stücken  und  solches  in 
Stangen  untersucht  imd  das  Bohmaterial  durch  Auf- 
lösen in  Weingeist,  Abdestilliren  der  Tinctur  und  Aus- 
fidlen des  Destillationsrückstandes  mit  Wasser  gereinigt. 
Die  Terschiedenen  Sorten  gaben  bei  der  Behandlung  mit 
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scbirielzendem  Aetzkali  quantitativ  verschiedene  Resul- 
tate: in  einem  Falle  war  das  Hauptproduet  Paraoxy- 
benzoesäure,  in  einem  andern  Falle  Phloroglycerin 
und  fast  gar  nichts  von  jener  Säure.  1  Civilpfund  gerei- 
nigtes Drachenblutharz  gab  gegen  40  Grm.  rohes  Phlo- 
roglycerin, .daneben  etwa  20  Grm.  Benzoesäure,  ausser- 
dem kleine  Mengen  von  Oxalsäure  und  in  jenem  Falle, 
wo  die  •  Menge  der  Paraoxybenzoesäure  die  des  Phloro- 
glycerius  überwog,  auch  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
der  coinbinirten  Säure  C^^H^^O^^,  nebbt  Spuren  des  Kör- 
pers mit  der  rothen  Eisenreaction,  die  beide  auch  aus 
Benzoü  erlialten  worden  waren.  Endlich  gab  jene  Harz-' 
Sorte,  welche  viel  Phloroglycerin  lieferte,  noch  eine  ge- 
ringe Menge  eines  neuen  Körpers  (c),  während  die  Säure 
C28H12Q14  nur  sparsam  voi'handen  war.  Zur  Scheidung 
wurde  die  Löslichkeit  der  Benzoesäure  in  C^S*,  die  Fäll- 
barkeit der  Säure  C28H*20i4  durch  Bleizucker,  die  Lös- 
lichkeit des  Phloroglycerins  in  Aether,  der  mit  der  alka-' 
lisch  gemfMshten  FmBsigkeit  geschüttelt,  wurde,  und  die 
Löslichkeit  der  ParaozySenzo^äure  in  Aether,  beim  Schüt- 
teln der  organischen  Flüssigkeit  mit  demselben,  benatsst. 

Der  Körper  c  findet  doh  in  den  HattöiAugen  von 
Phloroglycerin,  giebt  krümliche,  effioresdrende  Kmtall* 
Vegetationen,  die  aus  mikroskopisch  feinen  Nadeln  beste- 
hen, schmeckt  schwach  bitter,  ist  sehr  lüslich  schon  in 
kaltem  Wasser,  reagirt  neutral,  ist  nicht  föUbar  durch 
Metallsalze  und  giebt  mitFe^Gl^  eine  schön  blaue,  nicht 
sehr  intensive  und  bald  missfarbig  werdende  Färbung. 
Beducirt  in  alkaHscher  Lösung  Cu^O^  zuGu^  imd  beim 
Erwärmen  eine  Lösung  von  Silbemitrai  Nach  dem 
Schmelzen  erstarrt  er  krystallinisch  und  scheint  sum  Theil 
wenigstens  sublimirbar.  Seine  Formel  =  Oi^H^^O^  (iso- 
mer mit  Everninsaure  und  Veratnimsänre).  -  Mit  Kali- 
hydrat  geschmolzen,  wurde  der  Körper  c  in  eine  Säure, 
zerleg,  deren  Bleisalz  mit  Fe^l^  eine  röthliche  Farben- 
reaction  gab  und  in  eine  leicht  krystallisirb«re^  süss  und 
bitter  zugleich  schmeckende  Substanz,  deren  Lösung  durch 
Fe^CP  gebläut  wurde. 

lU.  Aloe. 

Die  von  H.  Hlasiwetz  benutzte  Drogue  war  So- 
cotora-Aloö,  die  sich  in  heissem  Wasser  vollständig 
löste. 

Der  ätherische  Auszug  der  durch  Absättigen  mit 
S03  und  Filtriren  der  Kalischmelze  erhaltenen  Flüssig- 
keit gab  eine  bedeutende  Krystallisation  von  PanuxKj' 
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benzoesäure  Ci*n^O%  1  Pf^.  AloS  84  Grm.  derselben. 
Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Versetsen  mit 
Bleisttckerlösung  Mit  oxalsaures  Bleio^ml  nieder  und  die 
davon  abfiltrirtei  mit  HS  entbleite  Flüsaigkeit  enthält 
Orcin.  Man  gewinnt  dasselbe,  ikidem  man  die  zum 
Syrap  eingedampfte  Flüssigkeit  entweder  direet  de8tillii% 
oder  erst  mit  Soda  sättigt,  dann  mit  Aether  ausscfaüttelty 
welcher  das  Orcin  aufnimmt.  1  Pfd.  Aloe  lieferte  10  bis 
11  Grm.  Orcin^  welchem  keine  der  Eigenschaften  fehlte, 
die  man  yon^  Orcin  kennt.  Sie  krystallirte  ab  G^^H^O^ 
4-  2  HO  und  zeigte  bei  100^  C.  getrocknet  die  Formel 
Ci^H^O'^.  Es  wurde  daraus  die  Bromverbindung  dar- 
gestellt. Auch  die  von  de  Luynes  beschriebene  Ver- 
wandlung des  Orcins  durch  KO^dämpfe  in  einen  sich 
mit  rother  Farbe  lösenden  KOrper,  so  wie  die  Verbin* 
dungsfähigkeit  mit  schwefelsaurem  Chinin  zu  schönen 
Krystallen  wurde  bestätigt. 

Es  wäre  möglich,    dass  die  Paraoxybenzoesäure 
CUH606  und  das  Orcin  C'^H^O^  Zersetzungsproducte 
▼on  Kosmann's  Aloeresinsäiire  C^OR  1^0*4  sind,  denn 
C30H16O1*  +20  =  0*4     06  +  C»4H80*  +  0^0* 

4-  2 110. 

Bei  dieser  Untersuchung;  betheiligte  sich  Herr  J.  Malin. 

Hlasiwetz  giebt  folgende  tabellarisehe  Zusammen- 
stellung der  bis  jetzt  gekannten  Bestandtheile  und  Zer- 
setzungsproducte einiger  Harze. 


Guajacharz 
enthält: 

Guajacharz- 

giebt  trocken 
destlHirt: 

PyiOffttajacin  = 

Kreosol  C^öHioo» 
Guajacol  C^^O^ 
GuiU&cen  cmK)» 

durch  schmelzendes  KO,HO 
oxydirt: 

Protocatechusilurc  f'^H^O® 
den  Körper  CiöHioo^3 
(vgl  Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  130, 
353) 

Drachenblut 
enthält: 

In  Aether  lös- 
liches Harz, 
nach  Jobuäton 
=sC*0H»»O*  (?) 

Mctastyrol  C1»H8 

Toluoi  Cime 

Benzoesäure  — 

Paraoxybenzoesäiire 
RfOtocatcchusaure  C^RWOM 
einen  Fe^Cl^  rötheuden  Kihiper 
=  CJWO'o  (?) 

Benzoesäure  C»4H604 
Paraozyhenzoesäure  CUH^O« 
Protocatechusäure  CJ^HH)* 
Phloroglycin  Ci2H60« 

Benzoe 

enthält  Alpha-, 
Beta-  11.  (^ani- 
maharz 

Benzoezimmt- 
fläure 

ßensoSMiiire  — 

C»4H604 
Phenylsäure  ^ 

C121i602 

BensoMure  Cm^O^ 
ParaoxybenzopsUure  C^'^H^O^ 
Protocatechusäure  CMU^OS 
die  Saure  C2^1Ii20i4 
Oxyphensäure  Ci^E^O« 
den  Körper  ClBHSQiO  (?) 
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Galbanum 
euiDaiii . 

das  Harz 
CWH»06  (?) 

CWburuunöl  = 

giebt  trocken 
VI  c  o  b  1 1 1  ir  b 

den  Körper 

C*0H30O2 

(Ann.  der  Chem.  ii. 

Pharm.  119,  263) 
Uiöbßll iferon 

Aloe  enthält; 
Aloin  = 

C34HI80M 

Aloeresinsäure 
=  C30H16OM 

Aloesol  Ci6fli2(jü 

mit  schmelzendem  Kali< 
hydrat  oxydirt: 

Eesorcin  C^m^O* 


Orciu  CHH904 

Paraoxybenzocßäure  CMH^O^. 


{Wien.  Sitzungsher.  der  k.  k.  Akad.  der  Wiss.  Math.-naturw. 
Cl  51.  Bd.  l.u.2.Heß,  Jahrg.  1866.  Jan.u.Fehr.  IJ.Abth. 
160^181.)  H.  Ludwig. 


lieber  die  Panwnnargänre 

machte  11.  H 1  a  0  i  w  e  t  z  Mittheilungen.  Derselbe  hat 
in  einer  früheren  Untersuchung  gefunaen,  dass  die  Aloe 
mit  Kaiihy drat  geschmolzen,  Paraoxybenzoesäure 
und  Gr  ein  liefere.  In  Gemeinschaft  mit  J.  Malin  suchte 
derselbe  nun  die  Verbindungen  auf,  aus  denen  diese  Zer- 
setzungsprodiicte  hervorgegangen  sein  müssen.  Sie  fan- 
den, cbiss  die  Paraoxybenzoesäure  einer  bis  dahin  noch  nicht 
gekannten  Säure,  die  wegen  ihrer  Isonierie  mit  Cumar- 
säure  von  ihnen  Parac  u  marsäure  genannt  wird,  ihre 
Entstehung  verdankt.  Man  gewinnt  letztere  dadurch, 
dass  man  die  Aloe  in  dem  Zweifachen  ihres  Gewichtes 
heissen  Wassers  löst,  dann  auf  das  Pfund  Aloe  5  Loth 
Schwefelsäurehydrat  (das  man  zuvor  mit  Wasser  ver- 
dünnt hat)  zusetzt  und  das  Gemisch  in  einer  Porcellan- 
schale  1  Stunde  lang  im  Sieden  erhält  Beim  Ausküh- 
len scheidet  sich  dann  eine  beträchtliche  Menge  eines 

Eechartigen  Harzes  ab;  die  davon  abgegossene,  durch 
tehen  geklärte  oder  durch  vorher  benetzte  Filter  filtrirte 
Flüssigkeit  schüttelt  man  2  Mal  mit  Aether  ans^  destil- 
lirt  den  Aether  ab  und  überlässt  den  Bückstand  von  der 
Destillation  der  Krystallisatton.  Das  noch  mit  einem  gel- 
ben Harze  stark  verunreinigte  Bohproduct  reinigt  man 
durch  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  schwachem 
Weingeist.  Zuletzt  löst  man  in  siedendem  Wasser  und 
enterbt  mit  Thierkoble. 

Etwas  reichlicher  wird  die  Ausbeute,  wenn  man  die 
siedende  Ldsung  der  AloS  vor  der  Behandlung  mit  SO^ 
mit  Bleizudker  von  dem  grössten  Theile  des  Harzes  be* 
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fr«ity  das  in  ihr  enthalten  ist.  Hierdurch  ildit  eine  be- 
deutende Menge  des  Harzes  als  wmche,  pecbartige^  schwane 
Masse  heraus,  eine  andere  scheidet  sich  beim  Auskühlen 
ab.  Die  ganze,  klare,  ziemlich  helle,  davon  abgegossene 
Flüssigkeit  wird  mit  SO^  entbleit,  filtdrt,  dann  mit  einem 
weiteren  Zusatz  von  S03  in  dem  Verhältniss  wie  früher 
.  gekocht,  die  erhaltene  Flüssigkeit  mitAether  ausgeschüt- 
telt u.  s.  w. 

5  Pfd.  Aloe  gaben  24  Gnn.  rohe  Paracumarsäure. 
Diese  scheint  in  der  Alog  noch  nicht  präformirt  enthal- 
ten zu  sein,  da  nicht  mit  SO^  behandelte  AloelÖsuneen 
an  Aether  nichts  als  eine  kleine  Menge  eines  gelben 
Harzes  abgeben.  Vielleicht  ist  es  ein  Glykosid,  wel- 
ches unter  dem  £influss  der  Schwefelsäure  gespalten  wird. 

Die  Paracumarsäure  ist  farblos  und  krjstallisirt 
in  hübschen,  ^uzenden,  sprüden  Nadeln,  am  schnellsten 
aus  einer  wässerigen,  etwas  langsamer^  aber  schöner  aus 
verdünnter  wein^eistiger  Lösung.  Meistens  sind  die  zu- 
erst anschiessenden  Krystalle  sichelförmig  gekrümmt  und 
garbenartig  verwachsen. 

Kaltes  Wasser  löst  davon  sehr  wenig,  picdendes  löst 
sie  völlig)  am  leichtesten  ist  sie  in  warmem  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Sie  reaeirt  stark  sauer ,  ist  aber  fast 
geschmacklos.  Sie  schmilzt  bei  179 — 1800  C.  Ihre  alko- 
holische Lösung  giebt  mit  Fe^CP  eine  dunkelgoldbraune 
Färbung.  Sie  reducirt  auch  beim  Erwärmen  weder  Sil- 
berlösung, noch  alkalische  Kupferoxydlösung  und  giebt 
mit  Metallsalzen  keine  Fällungen. 

Die  lufttrockne  Säure  verlor  bei  130^>0.  nnr  1  bis 
1,5  Proc.  Waßscr.    Die  Analysen  der  getrockneten  Säure 
führten  zu  der  Formel:  0*^1180®.    Ihr  Ammoniaksalz  = 
NO,  C'^H'^Qs   krystallisirt   in  sehr  schönen,  breiteOi 
farblosen  Taiein  de^  rnonoklinoedrischen  Systems. 

Das  Cadmiumsalz  =  CdO, CiöH^O^  +  3H0  bü- 
det  sternförmig  gruppirtc  Nadeln. 

Das  Kupfersalz  =  CuO,  Ci8H705 -f- G HO,  bildet 
grünlich-blaue  Nadein,  die  sich  sofort  ausscheiden,  wenn 
eine  Lösung  des  Ammoniaksalzes  mit  KupfervitrioÜösung 
vermischt  wird. 

Das  Silbersalz       AgO, Ci^mos  +  2H0,  fäUt  aU 
weisser  voluminöser  Niederschlag  beim  Zusatz  von  AgO, 
zu  einer  Lösung  des  H^Nsalzes. 

Mit  rauchender  Salpetersäure  gekocht,  liefert  die 
Paracumarsäure  Pikrinsäure  und  mit  Kalihydrat  ge- 
schmolzeu;  Paraoxybenzoe säure  =  C^^H^O^,  2H0. 


168 


Hoffinam^tche  BeaeHan  auf  Tyrosin. 


Die  ParaeumanAim  sieht  denmach  zur  Parmoagrbenzoä- 
säure^  in  demselbeii  VerhältniaBö,  wie  die  Gamarsäiire  zur 
SaHcylsftnre. 

FrQlier  schon  als  Hlasiwetz  hatte  Boohleder  aus 
der  AloS  dne  krystaliisirte  Säure  gewoimen,  die  nach ' 
einer  ,  Probei  die  der  Erstere  von  Letzterem  erhielt,  alle 
Eigenschaften  der  Paracumarsänrei  auch  ihre  Zusaminen- 
setzung  hatte,  allein  durch  einen  Gehalt  an  Krystall- 
wasser  sich  von  der  durch  Hlasiwetz  dargestellten 
S&ure  unterscheidet;  ihre  Formel  ist  nämlich:  C^^H^O^ 
4-  2  HO.  Sie  giebt  mit  KO«»  oxydirt  Pikrinsäure  ufad 
mit  Kalihydrat  geschmolzen  Paraoxybenzo€säiure. 

.Rochleder  erhielt  diese  wasserhaltige  Paracumar- 
säure  wie  folgt:  Aloe  wird  mit  1/25  vom  Gewicht  Natron- 
hydrat und  Wasser  gekocht,  bis  nach  kurzer  Zeit  das 
Schäumen  aufhört^  <ue  Flüssigkeit  nach  dem  Ei^alten 
mit  S03  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt  Nach 
dem  Abdestilliren  des  goldgelb  geerbten  Aethers  bleibt 
eine  kiystallinische  gelbe  Masse  zurück;  sie  wird  mit 
Wasser  ausgekocht  und  die  Abkochung  durch  ein  be- 
netztes Filter  üitrirt  Die  ans  dem  Filtrat  erhaltenen 
Krystalle  entfärbt  man  durch  Thierkohle.  Die  Ausbeute 
ist  jedoch  geringer,  als  nach  dem  Verfahren  von  Hlasi- 
wetz. ( Wien.  Sitzungshe7\  der  k,  k.  Akad.  der  Wiss.  Math.- 
naturw.  Classe.  62.  Bd.  I.  Heft.  J<üirg*  1866.  Juni.  IL  Ahth. 
8. 79  —  84.)  H.  Ludwig. 


Veber  die  Hoffnann'scbe  Reaction  auf  Tyrosin. 

Nach  einer  Angabe  von  R.  Hoff  mann  giebt  Tyro« 
sin,  mit  einer  möglichst  neutralen  Lösung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  gekocht,  einen  rothen  flockigen 
Niederschlag.  L.  Meyer  fand  dagegen,  dass  TyroEnn- 
mit  einer  aus  reiner  Salpetersäure  und  überschüssigem 
Quecksilberoxyd  bereiteten  Lösung  jenes  Salzes  einen 
gelblich  weissen,  voluminösen  Niederschlag  hervorbringt, 
der  auch  durch  andauernrles  Kochen  !^eine  Farbe  nicht 
verändert.  Erst  auf  Zusatz  einer  ganz  ausserordentlich 
geringeil  Menge  rother  rauchender  Salpetersäure,  oder 
einer  verdünnten,  mit  Salpetersäure  seh  wach  angesäuer- 
ten Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  wird  dieser  Nieder- 
schlag sofort  dunkelkirschroth.  Demnach  pchei^it  die  Ge-  • 
genwart  einer  kleinen  Quantität  salpetriger  feäure  eine 
nothwencliae  Bedingung  fiir  das  Entstehen  des  rothen 
Niederschlags  zu  sein.   Ein  Ueberschuss  von  Säure  muss 
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vermieden  werden,  weil  der  Niederschlag  sich  sehr  leicht 
in  geringen  Mengen  rauchender  Salpetersäure  löst.  {Ann. 
der  Okem.vnd  Pharm,  CXXZU.  166—167.) 


Verfahren  zum  Bleichen  der  Fasern,  Gespinnste  und 
Gewebe  vegetabilischen  Irisprungs. 

Auf  dieses  neue  Verfahren  haben  Fabrikant  Ed. 
Karchner  in  Saarbrücken,  Kaufmann  O.  Jung  in  Mainz 
und  Fabrikdirigent  £d.  Tegeler  von  Otterherg  am 
4.  November  1801  ein  15 jähriges  Patent  erhalten* 

Obgleich  die  Rasenbleiche  mittelst  des  Sonnenlichts 
vollständig  durch  das  Bleichen  durch  Chlor  oder  unter- 
chlorige Säure  ersetzt  werden  ^ann,  so  ist  letzteres  doch 
ohne  alle  Kftcksicht  zu  vemerfen,  indem  dasselbe  secun- 
däre  Wirkungen  ausübt,  welche  häufig,  sogar  in  den  mei- 
sten Fällen,  das  Zerstören  der  zu  bleichenden  Stoffe  zur 
Folge  haben. 

Die  zerstörende  Reaction  des  Chlors  und  der  unter- 
chlorigen Säure  auf  die  Fasern  der  zu  bleichenden  Stoffe 
TegetabiliBchen  Ursprungs  durch  eine  chemische  Gegen* 
Wirkung  aufzuheben^  war  die  Aufgabe,  welche  gelöst  wer- 
den musste,  um  durch  diese  Sauerstoff  erzeugenden  Re- 
agentien  in  der  Bleichindustrie,  die  ähnliche,  aber  inter- 
mittirend  und  langsam  sich  äussernde  Wirkung  der  che- 
mischen Sonnenstrahlen  zu  ersetzen.  Es  ist  den  oben 
Genannten  gelungen,  mit  Hülfe  der  nachstehenden,  von 
ihnen  zuerst  beobachteten  ThatsacheUi  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  nämlich: 

1)  Dass  der  Farbstoff  der  Pflanzenfaser  der  Baum- 
wolle, des  Hanfes  und  des  Flachses  und  anderer  spinn- 
baren Fasern  vegetabilischen  Ursprnnfrs  durch  Einwir- 
kung der  W as s  er  s to f  f V e r  b  i n du n  iren  des  Schwe- 
fels eine  Moiecularverändernng  crliidet,  ähnlich  derjeni- 
gen des  Tndigos  und  mehrerer  andrrer  Farbstoffe,  wenn 
sie  der  j^nwirkung  der  gleichen  Reagentien  ausgesetzt 
werden. 

2)  Dass  der  durch  die  Verbindungen  von  Schwefel 
und  Wasserstoff  modificirte  Farbstoff  der  Pflanzenfaser 
dem  Chlor  keinen  zu  seiner  ursprünglichen  Moleculnr- 
constitution  gebfirenden  Wasserstoff  liefert,  um  Salzsäure 
zu  bilden  und  dieser  daher  auf  die  mit  dem  Farbstoff 
verbundene  Faser  keinen  zerstörenden  Einiluss  ausüben 
kann. 
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Nachdem  dieses  fest  staDd,  hatten  die  Qemumteii  xuur 
noch  ein  praktisches  Verfahren  zvl  suchen^  um  die  Wir- 
kungen der  Verbindungen  des  Schwefels  nnd  Wasser- 
stoffs auf  die  PflansenfiMem  an  benutzen. 

Folgende  3  Methoden  fimden  dieselben  dem  Zwecke 


X)  Nachdem  die  löslichen  Bestandtheile  der  zu  blei? 
chenden  Stoffe  auf  die  allgemein  übliche  Weise  entfernt 
sind|  kocht  man  diese  Stoffe  mehrere  Stunden  lang  in 
einer  Lauge  von  löslichen  zwei  oder  mehrfach  Schwefel- 
alkalien oder  alkalischen  Erden  und  setzt  dieser  Lauge 
nach  und  naicth  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  entweder 
schwache  Säuren  oder  unterchlorigsaure  Alkidien,  oder 
dergl.  alkalische  Erden  oder  Cblorcaicium  oder  Chlor- 
ma^esium  zu,  welche  alle  durch  ihre  Heaction  auf  die 
löslichen  Schwefelverbindungen  Schwcfelwasßcrstoff  frei 
machen  und  auf  diese  Weise  den  Farbstoff  der  zu  blei- 
chenden Pflanzenfasern  hjdrogeniren. 

2)  Man  iässt  Schwefelwasserstoff  im  entstehenden  Zu- 
stande auf  die  zu  bleichende  Faser  wirken^  ohne  die  Tem- 
peratur des  Bades  zu  erhöhen  Man  taucht  die  Stoöe  in 
eine  Lösung  von  Schwefelalkalien  und  dergl.  alkalischen 
£rden  und  zersetzt  die  Schwefelverbindungen  auf  einmal 
oder  nach  und  nach  durch  verdünnte  Säuren. 

3)  Will  man  sich  des  zweifach  Schwefelwasserstoffs 
bedienen^  um  den  Farbstoff  der  Faser  zu  hydrogeniren, 
so  löst  man  2  fach  oder  besser  mehrfach  Schwefelcalcium 
in  mittelst  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  und  trägt 
Sorge,  dass  die  Flüssigkeit  stets  sauer  rea^rt. 

Es  entwickelt  sich  2  fach  Schwefelwasserstoff.  —  In 
das  so  bereitete  Bad  wird  der  zu  bleichende  Stoff  einge- 
taucht und  die  Flüssigkeit  umgerührt.  Der  Farbstoff  der 
Pflanzenfaser  zersetzt  die  Schwefel-  und  Wasserstoffver- 
bindung und  verbindet  sich  mit  dem  Wasserstoff.  Die 
nach  einer  dieser  3  Methoden  vorbereiteten  Pflanzonfaseru 
können  ohne  nachthcilip^e  Folgen  der  Wirkiin«^  der  oxy- 
direnden  oder  clilorirenden  Mittel  anscresctzt  werden.  Die 
zu  bleichenden  Stoffe  müssen  aber,  nachdem  sie  einige 
Zeit  der  Wirkuner  der  oxydirenden  und  chlorirenden  !Mit- 
tel  ausgesetzt  worden  sind,  stets  von  Neuem  hydrofrenirt, 
und  dann  wieder  oxydirt  werden,  bis  sie  vollständig  ge- 
bleicht sind,    (^ßayer,  Kumt' u.  Gewerbebl.  1866,)  B, 
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lieber  ein  neues^  höchst  einfaches  Verfahren,  eine 
BeimisehttJig  ¥oa  BattuwaUc  in  weissen  leinenei 
CewdbeB  nadmiwciseB. 

Nach  Bottger  hat  sich  die  Menge«  TOn  Vorschrif- 
ten! Leinwand  anf.eine  Beimischung  von  Baumwolle  zu 
prüfen,  in  ihren  Endergebnissen  ungenügend  erwiesen. 

Das  nuB  zunächst  von  ihm  ermittelte  Verfahren  ist 
Ton  Jedermann  leicht  und  in  wenig  Minuten  auszufuhren 
und  giebt  zu  keiner  Täuschung  irgend  einer* Art  Veran- 
lassung. Zu  dem  Behufe  der  Frfifbi^  schneide  man  yon 
der  au  prüfenden  Leinwand  einen  circa  3 — 4  Zoll  lan- 
gen nnd  t^l2  Zoll  breiten  Streifen  ab,  lasere  ihn  auf  sei- 
nen 3  Seitenkanten  (d.  h.  auf  der  Ketten-  nnd  Einschlag- 
seite)  bis  auf  4  Linien  aus,  tauche  ihn  hierauf  zur  Hälfte, 
seiner  Länee  nach,  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Ani- 
linroth (Fuchsin)  bestehend  aus  10  Ghran  Jarystallim- 
Schern  Fuchsin  nnd  4  Loth  Alkohol,  ziehe  ihn  somrt  wie- 
der aus  dieser  Farbflotte  heraus,  ttberschfitte  ihn  sodann 
so  lange  mit  Brunnenwasser,  bis  dieses  ungefärbt  davon 
abläuft  und  l^e  ihn  schliesslich  in  diesem  noch  feuchtem 
Zustande  1  bis  höchstens  3  Minuten  in  ein  mit  gewöhn- 
lichem Salmiakgeist  angefiälltes  Porcellanscnälchen« 
An  den  abgezupften  Stellen  des  Streifens  sieht  man  nun 
augenblicklich  den  Farbstoff  allmälig  yon  den  Baum- 
wollenfäden ▼erschwinden,  während  die  Lei- 
nenfäden gefärbt  bleiben.  Die  einzelnen  Baumwol- 
lenfäden erscheinen  milhin  in  kurzer  Zeit  weisS;  in  wel- 
cher Anzahl  und  wo  sieb  dieselben  auch  in  dem  Streifen 
Yorfindcn  mögen,  die  Leinenfäden  dagegen  schön  rosen- 
roth.   (Pokft.  NiOizK  1866,  i.)  B. 


Perganentpapier 

iässt  sich  nach  C.  Brandegger  höchst  dauerhaft 
verleimen,  wenn  man  es  vorher  auf  der  betreffenden  Seite 
zuerst  mit  Alkohol  erweicht  und  dann  noch  feucht  auf 
das  mit  starkem  Leim  überstrichene  Material  auflegt  und 
gehörig  verstreicht.  Soll  das  Papier  mit  sich  selbst  ver- 
bunden werden,  so  behandelt  man  beide  sich  berührende 
Flächen  auf  diese  Weise.    {Folyi.  Joum.  Bd.  175.)  ß. 


172  KupfergehaU  iäter  Papiere, 

V  lieber  den  Kapfergehalt  alter  Payiere. 

Dr.  Kerner  in  Linsbrack  fand  im  vergilbten  Papier 
alter  Bücher  dendritenartige  Gebilde  von  Sdi-wefeU 
kupfer.  DieiBücber^  in  denen  diese  ErBoheinong  sich 
^igtej  befinden  sich  auf  der  Innsbracker  Bibliothel^  stam- 
men ans  der  Zeit  von  ld45 — lß77,  sind  in  Schweins* 
leder  gebunden  und  mit  Messingschliessen  yerseben, 
die  wohl  den  Ausgangspunct  der  Kupferbildung 
bildeten.  Prof.  A.  Jäger  tlieilt  diese  Ansicht  Kerner*s 
nicht.  Wer  sich  mit  Schriften  oder  Druckwerken  alter 
Zeit  und  vorzüglich  des  IG.  und  17. Jahrhunderts  mehr' 
beschäftigt  hat,  wird  das  Vorkommen  von  Spuren  metal- 
lischer, zumal  dem  Kupfer  angehöriger  Theilchen  im  Pa- 

fier  der  genannten  Zeit  als  etwas  Gewöhnliches  kennen. 
!s  war  dies  die  Zeit  des  grössten  Kleiderluxus^  was 
die  vielen  auf  den  fieiohstiigeni  wie  in  den  Landtagen 
der  einzelnen  Provinzen  erlassenen  Gesetze  gegen  den 
LuzuS|  die  soeenannten  «Kleid  er  Ordnungen "  bezeu- 
gen, durch  welche  den  unteren  Ständen  gewisse  Kleider- 
stoffe verboten  und  ihrer  Prachtliebe  eine  Schranke  ge* 
setzt  wurde.  Es  war  in  den  damaligen  Zeiten  etwas  Ge- 
wöhnliches, dass  nicht  nur  Bürger  und  Gewerbsleute^  son- 
dern auch  die  Bauern  gold-  und  silberdurchwirkte 
Linnenstoffe  trugen.  In  einer  dieser  Kleiderordnun-  • 
gen  aus  der  letzten  Zeit  Kaiser  Ferdinand^s  I.,  also  vor 
1564,  wurde  für  die  bömischen  Bauern  Folgendes  be- 
stimmt: „Die  Bauern  sollen  nicht  golddurchwirkte 
Zeuge,  keine  holländische  Leinwand  und  Spitzen  an 
ihren  Hemden,  wie  auch  keine  mit  Gold  bordirte  Brust- 
flecke tragen."  Die5!e  gold- und  silberdurchwirkten  Stoffe 
hatten  nun  aber  das  Schicksal  aller  anderen  Kleiderstoffe, 
sie  wurden  mit  der  Zeit  abgenutzt,  wandertm  in  die 
Hände  der  iiadernsarainler  und  in  die  Papicrnnihlen. 
Niemand  gab  sich  die  Mühe,  die  etwa  noch  dariii  vorhan- 
denen Silber-  und  Ooldfaden  auszulesen,  um  so  weniger, 
als  dieselben  damals  wie  heutzutage  in  der  Regel  nur 
versilberte  oder  vergoldete  Kupferdrähte  waren.  Da- 
her nun  aber  auch  die  so  häufig  im  Papier  und  zwar  in 
der  Masse  des  Papiers  der  genannten  Zeit  vorkoiunionde 
Erscheinung  von  Kupferspuren.  Zum  Beweise  des  Vor- 
stehenden übersandte  Prof.  Jäger  an  den  Secretair  der 
A k ad.  d.  Wissenschaften  in  Wien  mehrere  aus  Papieren, 
weiche  der  Zeit  von  1548 — 1760  angehören,  herausge- 
schnittene Zettelcben;  sie  wiesen  alle  das  Vorhandensein 
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von  Kupfer  und  zwar  in  der  Papiermasse  nach,  theil- 
.  weise  noch  in  der  Form  des  ehemaligen  Kupferdrahts. 
Sie  sind  solchen  Papieren  entnommen,  welche  niemals 
eingebunden  waren  oder  einen  farbigen  Schnitt  hatten, 
80  dass  der  Vermuthung,  es  habe  äusserer  EinHuss  auf 
die  Kupferbildung  stattgefunden,  nicht  liaum  gegeben  wer- 
den kann.  {WIl-u.  Kiifziüigsber.  d.  k.k.Akad.d.  W  isstnsch, 
Maih.-natunc.  Cl.  LI.  Bd.  3.  H.  Jahrg.  1865.  März.  II,  Abth. 
S.256~:!57.) 

Die  Kerner'schen  Schwefelkupfer-Flecken  in  vergilb- 
tem Papier  erscheinen  als  ausserordentliche  zierliche  Den- 
driten und  befinden  sich  jedesmal  ziemlich  nahe  dem 
Bande  der  yergilbten  Papierblätter.  Sie  durchdringen 
die  gansse  Masse  des  Papierblatts  und  sind  daher  an  bei- 
den Seiten  sichtbar,  jedoch  auf  der  einen  SeHe  deuilicher. 
{A,  a.  O,  LI.  Bd.  8.  6.  I.  Ahth.  S.  192 --190.) 

Herr  Eduard  Kögeler,  Bibliothekar  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Innsbruck,  legt  Nachdruck  auf  den  Schnitt 
der  Bücher  von  grüner  (kupferhaltiger)  Farbe,  wel- 
cher etwa  das  Kupter  liefern  konnte,  da  die  Dendriten- 
gruppe dem  lüiude  nahe  liegen. 

Hermann  v.  Mayer  in  Fraidvfurt  beobachtete  das 
Vorkommen  von  Dendriten  auf  i'apier  schon  vor  mehre- 
ren Jahren  (1858)  und  zwar  nicht  auf  dem  Papier  sehr 
alter,  mit  Metallbeschlägen  gebundener  Bücher,  sondern 
■  auf  dem  Ries  entnommenen  Bogen  guten  Schreibpapiers 
das  kaum  ein  Jahr  alt  war.  Sie  waren  denen  ähnlich, 
die  wir  auf  Versteinerungen  antreffen,  wo  sie  als  (trüge- 
risches) Zeichen  der  Forniütät  gelten.  {A.  a,  0.  LL  Bd. 
4U.5H,  Jahrg.  1865,  ApHl  u.  Mm.  L  AM.  ß.  dSö—dSO,) 

 ^  H,  Ludwig, 


lieber  die  speatane  Zersetzung  der  Schiessbaumwolle} 

TOn  S.  de  Luca. 

Die  Schiessbanmwolle  wird  in  vor  dem  Zutritte  des 
Lichtes  geschützten  Behältern  nicht  gegen  Zersetzung  ge- 
schützt, wenn  Luft  hinzutreten  kann,  doch  wird  die  spon- 
tane Zersetzung  durch  zutretendes  Licht  sehr  befördert. 

Die  spontane  Zersetzung  derselben  zeigt  vier  deut- 
li<sh  unterscheidbare  Stadien:  1)  sie  zieht  sich  zusam- 
men^ ohne  Form  und  Textur  zu  Torändem,  nimmt  aber 
ein  zehnfach  kleineres  Volumen  als  vor  der  Zersetzung 
ein|  2)  einige  Tage  später  beginnt  sie  zu  erwachen 
und  yerwandät  sich  in  eine  klebrige^  gummiartigei  an 
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die  Textur  der  Schiessbaum  wolle  in  keiner  Weise  mehr 
erinnernde  Masse  und  nach  Vollendung  dieser  Verwand- 
lung erscheint  ihr  Volumen  noch  um  die  Hälfte  kleiner, 
als  am  Ende  des  ersten  Stadiums;  das  dritte  JStadiiim 
beginnt  nach  einer  von  der  Temperatur  der  umgebendem 
Atmosphäre  abhängigen,  mehr  oder  weniger  langen  Zeit 
und  zwar  mit  Diletations-  und  Expansionserscheinungen, 
und  zwar  so  weit,  dass  das  erste  Volumen^  d.  h.  das  vor 
der  ersten  Veränderung  bestandene,  wieder  crreielit  wird. 
Sie  zeigt  das  gummiartige  Ansehen  noch,  ist  aber  porös 
und  voll  Höhlungen,  wie  ein  Schwamm;  4)  während 
dieser  drei  Stadien  entwickeln  sich  salpetrigsaure  Dämpfe, 
welche  im  dritten  Stadium  reichlicher  werden.  Diese 
Gasentwickeluiig  nimmt  allmälig  im  merklichen  Grade 
ab,  die  Substanz  verliert,  obgleich  sehr  langsam,  ihr 
gummiartiges  Ansehen  und  iore  gelbliche  Farbe  und 
wird  so  zerbrechlich,  dass  man  sie  zwischen  den  Fingern 
za  Pnlver  reiben  kann;  überdies  wird  sie  weiss  wie 
Zucker. 

Die  zum  Verlaufe  dieser  vier  Stadien  erford^ohe 
Zeit  hängt  von  dem  Zustande  der  Atmosphäre  ab^  doch 
sind  dazu  wenigstens  fünf  Monate  erforderlieh. 

Die  im  Laufe  dieser  Veränderungen  entbundenen  gas- 
förmig en  Substanzen  enthalten  stickstoffhaltige  Verbin- 
dungen mit  Spuren  von  Ameisen-  und  Essigsäure  und 
als  letzter  Rfickstand  bleibt  eine  amorphe,  poröse,  im* 
Aeussem  dem  Zucker  ähnlichoi  stark  sauer  reagirende, 
in  Wasser  fast  vollständig  lösliche  Masse  zurück^  welche 
viel  Qlykose;  femer  gummiartige  Substanzen,  Oxal- 
säure, eme  geringe  Menge  Ameisensäure  und  eine  nach 
dem  Verf.  neue  Säure  enthält,  die  derselbe  später  unter- 
suchen will.  Die  entstandene  Glykose  hat  den  Geschmack 
und  selbst  das  Arom  des  Honigs,  sie  reducirt  das  wein- 
saure Kupferoxydkali  sehr  leicht  und  gährt  in  Berührung 
mit  Bierhefe  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Alko» 
hol.  100  Grm.  Schiessbaumwolle  gaben  etwa  14  Grm. 
Glykose;  bei  einem  andern  Versuche  etwas  weniger. 

Im  directen  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  erfolgt  die 
Zersetzung  der  Schiessbaumwolle  stets  binnen  kürzerer 
oder  längerer  Zeit;  manchmal  begann  di^  Veränderung 
schon  am  ersten  Tage  des  Versuches,  zuweilen  auch  erst 
nach  mehrtägiger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes.  Das 
Thermometer  zeigte  bei  diesen  Versuchen  etwa  BO^  und 
stieg  selten  höher.  Künstliche  Wärme  wirkt  energischer 
als  das  Sonnenlicht,  immer  aber  bei  einer  höheren  Tem- 
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peratur,  als  die  durch  directe  Sonnenstrahlen  erzeugte. 
Von  einer  Portion  Schiessbaumwolle,  die  in  zwei  gleiche 
Theile  getheilt  und  die  eine  den  directen  Sonnenstrahlen, 
die  andere  im  Trockenschranke  einer  TcTripcratur  von 
300 — 35^0.  ausgesetzt,  wurde  die  erste  zuerst  zersetzt, 
während  3G stündige  Einwirkung  der  künstlichen  Wanne 
ohne  Wirkung  war.  Es  ist  demnach  dem  Sonnenlicdite 
eine  besondere  Wirkung  eigenthümlich,  wodurch  die  Zer- 
setzung der  Schiessbaumwoile  hervorgerufen  wird.  Zu- 
sammengedrückte Schiessbaumwolle  wird  leichter  zersetzt. 
In  langhalsigen  Kolben;  mit  SchiessbaamwoUe  gefüllt  und 
mittelst  eines  GlaBStabea  comprimirt,  hielt  sich,  nachdem 
die  Luft  aasgepumpt  und  die  Kolben  zugeschmolzen  wor- 
den, die  Semessbaumwolle  yollkommen  und  zeigte  keine 
Spur  von  Zersetzung;  wogegen  dasselbe  Pr&parat  in  Kol- 
ben mit  eingesehMenen  Glas-  oder  Korkstopm  verwahrt, 
oder  nur  mit  Papier  verbunden,  sich  sftmmtlioh  nach 
einigen  Monaten  (im  Jahre  1862)  zersetzt  hatte.  Es  dürfte 
demnach  von  Werth  sein,  im  grösseren  Maasstabe  Ver- 
suche anzustellen,  die  Schiesabaumwolle  im  luftleeren 
Baume  zu  conserviren. 

Das  Ergebniss  der  Versuche  im  Kurzen  ist:  Schiess* 
baumwoUe,  welche  sich  im  Vacuum,  ohne  Veränderung 
zu  erieiden,  aufbewahren  Iftsst,  zieht  sich  zusammen  bei 
freiwilliger  Zersetzung,  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
und  Textur,  darauf  condensirt  sie  sich  noä  stärker  und 
verwandelt  sich  in  eine  hom<^ene  Masse  von  gummiarti- 

fem  Ansehen;  hernach  verwandelt  sie  sich  unter  Auf; 
IShen  in  eine  feste^  weisse,  wie  Zucker  aussehende  Sub-> 
stanz  von  stark  saurer  Keaction;  welche  unter  andern 
Bestandtheilen  eine  bedeutende  Menge  Glykose  und  auch 
eine  neue  Säure  enthält.   (Qmpt*  read.  —  Dingl,  Joum.) 

ßkb. 


lieber  spoutanc  Veränderungen  der  Schiessbaumwoile. 

Schiessbaumwolle  wurde  von  Cb.  Blondeau  in  weit- 
haisigen  Flaschen  mit  einem  am  Stopfen  befestigten  Stück 
Lackmuspapier  eingeschlossen,  einige  dieser  Flaschen  in 
einen  dunklen  Schrank,  andere  in  das  di£fuBo  Tageslicht 
gebracht,  noch  andere  dem  directen  Sonnenlichte  ausge* 
setzt.  Die  im  Dunkeln  stehende  Schiessbaumwoile  begann 
sich  erst  nach  2  Monaten  zu  verändern,  indem  sich  erst 
dann  das  Lackmuspapier  röthete.  Nach  3  Monaten  war 
der  Kork  deutlich  au%efressen,  das  Innere  der  Flaschen 
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roch  nach  salpetriger  Säure.  Die  bisher  erhaltene  fase- 
rige Structur  begann  nach  4  Monaten  sich  zu  verändern; 
die  Wolle  drückte  sich  mehr  zusammen  und  nahm  scjbliess- 
lieh  die  Form  eines  Pilzes  an,  der  auf  seiner  Oberfläche 
mit  einer  gummiartigen  Substanz  bedeckt  war.  Der 
K<»k  war  unterdessra  TöUig  gelb  geworden  und  zerfiel 
bereits  in  dnzelne  Stttcke.  Nach  Erneuerung  desselben 
hörte  im  sechsten  Monat  die  Entwickelung  der  sauren 
Dämpfe  etwas  auf,  die  £rei  werdenden  Gase  blieben  in 
der  Masse  eingeschlossen,  die  sich  mehr  und  mehr  auf- 
blähte und  ein  schwa^martiges  Ansehen  annahm.  Nadi 
einem  Jahre  schien  die  Zersetzung  beendigt  zu  sein. 

Zur  Bereitung  der  Scliiessbaumwolle  war  ein  Gemisch 
von  1  Th.  Salpetersäure  und  2  Th.  Schwefelsäure  ver- 
wendet worden.  Vorher  war  die  gereinigte  Baumwolle 
mit  Aether  und  Alkohol  gewaschen  worden. 

Zuerst  verlor  diese  SchiessbainnwoUc  Sa]j)etcrsäure 
durch  die  Zersetzung  und  wurde  zu  StickstotTbauinwolIc, 
wde  ans  Folgendem  hervorgeht.  Nach  viermonatiicheni 
Verbleiben  in  der  Flasche  war  die  Schiessbaumwolle  noch 
eben  so  faserig  wie  im  Anfang,  aber  sehr  stark  sauer. 
"Wäscht  man  sie  nun  mit  destillirtera  Wasser  ab,  so  ist 
in  der  Flüssigkeit  keine  Spur  einer  organischen  Säure  zu 
finden.  Die  rückständige  Wolle  explodirt  nicht  mehr,  sie 
zcrfliesst  wie  Salpetersäurebaumwoile  und  löst  sie  wie 
diese  in  Essigsäure  und  in  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Aether.  Die  Zersetzung  schreitet  aber ,  weiter  fort. 
Nach  6  Monaten  entsteht  eine  gummiartige  zusammen- 
hängende in  Wasser  nur  th  eil  weise  lösliche  Flüssigkeit. 
Das  Ungelöste  ist  Xyloidin,  das  gelöste  Zuckorsäure. 

Die  Salpetersäurebaumwolle  hat  sich  also  durch  Was- 
scraufnahme  in  Xyloidin  und  dann  in  Zucker  säure 
verwandelt,  wobei  sich  Stickoxyd  bildet,  welches,  in  der 
Masse  eingeschlossen,  ihr  das  schwammige  Ansehen  ver- 
leiht. 

Abermals  etwas  später  findet  sich  Glykose  und 
Oxalsäure  darin,  die  durch  absoluten  Alkohol  von  ein- 
ander zu  trennen  sind.    Aus  30  Grm.  Schiessbaumwolle 

wurden  3,5  Grm.  vollkommen  krystallisirten  Zuckers  er- 
halten. Die  Reihenfolge  obiger  Veränderungen  ist  die-  - 
selbe  wie  wir  sie  bei  der  Wirkung  der  Salpetersäure  auf 
Cellulose  gefunden  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  im  crsteren  Fall  Glykose  auftritt.  Dies  hat  seinen 
Grund  wahrscheinlich  dann,  dass  2  Aeq.  »Salpetersäure 
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des  Xyloidius  durch  2  Aeq.  Wasser  ersetzt  werden^  wie 
folgende  Gleichung  zeigt: 
Ci2H»OQio^2N05  +  8II0  =  Ci2H<ooio,2HO  + 

2N05  +  6  HO. 
Im  diffitsen  Tageslichte  gehen  die  Umwandlungen 
eben&UB.  aber  mit  fotfuerer  Geschwindigkeit  vor  sich; 
nach  4  Monaten  ist  £e  Zersetzong  vollkommen  vor  sich 
gegan^n.  Im  dlrecten  Sonnenlidite  gehen  ganz  andere 
VerSnaenin^en  mit  der  Schiesabaimiwefle  yor.  Die  Masse 
wird  dunkelgelb,  wird  vollstiindig  in  Wasser  IdsHeh  and 
mit  Kali  in  der  Wttrme  behandelt^  c^ebt  die  Lösung  Am- 
moniak aus.  Es  verwandelt  sieb  in  diesem  FaBe  ein 
Theil  der  Salpetersäure  in  Ammoniak,  welches  sich 
mit  der  noch  unzersetzten  ScbiessbaumwoUe  zu  einer 
neuen  Substanz  verbindet^  die  sich  auch  noch  bei  einer 
Temperatur  von  100^  bildet^  und  auf  die  Blondeau  bei 
Besenreibung  der  Wirkung  der  Wärme  auf  Sohiessbaum* 
wolle  weiter  sich  aussprechen  wird.  {Campi.  rend,  T.  60. 
— '  J<mm.f,  prakt.  C/umie.  Bd,  94.  ö.)  B. 

Einwirkiiiig  von  Ammoniak  und  Sehwefelwasserstaff 

auf  SckiessbanmwoUe, 

8 Cluessbaumwolle  von  der  Zusammensetzung  O^^H^^ 
010(^0^)3  absorbirt  Ammoniakgas  und  bildet  damit  eine 
oonstante,  an  der  Luft  unveränderliche  Verbindung  von 
der  Zusammensetzung  C>2HioO»o  (N04)3  (H2N)3.  Diese 
ist  als  ein  Triamid  zu  betrachten  und  ihre  Entstehung 
erklärt  sich  durch  die  Formel  0^2  H^o  Qio  (N05)3 
3H3N  =  C»2H10010  (N04)3  (H^Nj3  -f  3  HO.  Blon- 
deau giebt  ihm  den  Namen  Nitrocelhilos c-Tri araid. 
Hieraus  wurde  durch  Behandlung  mit  iüdiiauge  das  Ni> 

trocellulose-Kalium-Triamid,  C^2HiooiO(N04)3,  K3,  H3|N3, 

und  aus  diesem  mittelst  eines  löslichen  Blcisalzes  Nitro- 
cellulose -  Kalium .  Blei  -  Triamid,  Qim^QQi^  (N04)3  K3, 

PbajNS  dargestellt 

Mit  Ammoniak  gesättigte  Schiessbaumwolle  kann  noch 
Sohwefelwassersioff  aufnehmen  und  giebt  damit  eine  neue 
Verbindung  Ci3Hiooio,  (N03)3HSK3S3  Nitrocellulose- 
Triamid-Sulphür,  deren  Entstehung  durch  die  Gleichung 
gwHiooio(N04)3(H«N)'  +  3HS  =  CWHwoio(N03)i 
(U2N}SS3  4-  3  HO  dargestellt  wird.  {Compt,  renä.  1864. 
—  Chmn.  C^nfrbl.  1^5.  8.)  B. 
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OoBserviruiig  des  Holzes  durch  Kapfer-  and 

EiseiiTitriol.  ^ 

Payen  hat  durch  General  Morin  Holz  von  einem 
sehr  gut  oonserTirteii  Bade  erhalten,  das  in  einer  portu- 
giesischen Kupfermine  zum  Schöpfen  der  Grubenwässer 
benutEt  wurde  und  dessen  Construction  auf  ein  Alter 
von  mehr  als  1400  Jahren  zurückweist.  (CompLrend. 
T.  58.) 

Späne  dieses  Holzes  waren  braun  gefärbt  und  ver- 
loren bei  100^  0,1426  Wasser,  was  der  hygroskopischen 
Feuchtigkeit  von  normalem  Holz  entspricht.  Sie  gaben 
8,83  Proc.  Asche,  die  2,581  Eisenoxyd  und  0^,33  Kupfer- 
oxyd enthielt.  Diese  letztere  Zahl  entspricht  1,0368  kry- 
stallinischem  Kupfervitriol;  da  nun  die  scheinbare  Dichte 
des  getrockneten  Holzes  =  0,406  war,  so  enthielt  dem- 
nach ein  Cubikmeter  400.1,0368  —  4,109  Kilo  Kupfer- 
vitriol,  d.  i.  fast  genau  die  Menge  5  —  6  Kilo,  wie  sie 
sich  als  nützlich  während  15  Jahren  bei  Imprägnation 
von  Eisenbahnschwellen,  Telegraphenstangen  herausgestellt 
hat.  Die  in  dem  getrockneten  Holze  ferner  enthaltenen 
2,581  Eisenoxyd  machen  für  1  Cubikmeter  12,701  Kilo 
dieses  Oxyds,  welches  offenbar  mit  zu  dieser  auffallenden 
Conservirung  beigetragen  hat. 

Die  äusserste  Schicht  gab  nach  dem  Trocknen  und 
Verbrennen  21,7  Proc.  einer  rothbraunen  Ascbe^  die  10,4 
Eisenoxyd  und  0,6  Kupferoxycl  enthielt. 

Die  ausserordentlich  lange  Conservirung  ist  gewiss 
auch  dem  Umstände  mit  zuzuschreiben,  dass  das  Holz 
fortwährend  der  Einwirkung  dieser  Salze  oder  der  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  war;  jedenfalls  wiude  es  beim  Liegen 
au  der  Luft  nicht  so  lange  conservirt  geblieben  sein. 

Payen  erinnert  dabei  an  ülmliche  Beobachtungen 
in  anderen  Bergwerken.  So  schreibt  schon  r.illas  1719, 
dass  man  das  Holz  in  den  Krzi„^niben  dadurch  conser- 
virt, dass  man  es  mit  Eisenvitriol  trankt  und  dann  durch 
Eintaueheu  in  Kalkwasser  den  Vitriol  zersetzt.  Das  Holz- 
werk in  den  Salzbergwerken  zu  Hallein  bei  Salzburg 
zeigt  gleichfalls  eine  solche  ausserordentliche  Dauerhaf- 
tigkeit, es  mag  wohl  schon  vor  Anfang  unserer  christ- 
lichen Zeitreclmung  in  den  dortigen  Gängen  eingesetzt 
worden  sein.    (Joum.für  prakL  Chemie.  Bd.  95.  2  u.  3.) 
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Eilifadies  Mittel^  um  Halzstoff  im  Druckpapier  za 
erkeumi  V0m  Schapruger« 

Leichty  einfach  und  sicher  ist  zu  diesem  Zweck  die 
Probe  mit  schwefelsaurem  Anilin  nnd  zwar  zeigt 
sich  die  Reaction  nicht  nur  bei  Fichtenholz,  sondern  auch 
bei  Weissbucbei  Pappel,  Linde,  Weissbirke,  Bbrle  und 
Ahorn,  welche  sämmtlich  zu  Versuchen  verwandt  worden. 
Selbst  der  holzige  Theil  des  Hanf-  und  Flachsstengels 
und  im  geringen  Masse  das  Roggenstroh  und  die  Kokos- 
faser  werden  dadurch  gelb  gefärbt,  nicht  aber  die 
reine,  wenn  <auch  ungebleichte  Hanf-,  Flachs- 
und Baumwollfaser.  Der  gelbPärbende  Stoff  wird 
weder  durch  Wasser,  noch  durch  heisse  verdünnte  Säu- 
ren, fttzende  und  kohlensaure  Alkalien  entfernt  und  ist 
hierzu  eine  energische  oder  eine  sehr  lange  dauernde 
Einwirkung  von  oxydirenden  Agentien  erforderlich,  bei 
welcher  auch  die  FfIanzen£Mer  selbst  angegriffen  und 
zerstört  wird.  Nur  bei  Papieren,  welche  aus  sogenanntem 
Werg  fabricirt  sind,  kann  ein  Irrthum  statt  finden,  doch 
werden  hieraus  gefertigte  Sachen,  wie  Stricke,  Bindfaden, 
selten  zu  Druckpapier  verarbeitet. 

Zur  Probe  sind  an  Geräthschaften  erforderlich  ein 
SpirltnF?lnTnpcheTi  und  einige  ProberÖhrcn:  an  Reag;entien 
käuUiclies  Anilin  (sog.  AniliiKil)  und  verdünnte  Schwefel- 
säure, 1  Säure  auf  5  Wasser,  ^^an  giebt  zwei  Tropfen 
Anilin  in  die  Epouvrette,  hierauf  einige  Tropfen  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  giesst  etwas  Wasser  hinzu  und  er- 
wärmt die  Flüssigkeit  auf  der  Lampe.  In  die  harte  Lö- 
sung lässt  man  ein  Schnitzel  des  zu  untersuchenden 
Papiere s  fallen,  und  dasselbe  wird  bei  Gegenwart  von 
Holzstotf  mehr  oder  weniger  intensiv  citronengelb  gefärbt 
erscheinen.  Durch  eine  Loupe  kann  man  sehr  gut  sehen, 
wie  die  e:elben  Holzparthien  mehr  oder  weniprer  zerstreut 
in  der  weissen  oder  nur  sehr  wenig  gefärbten  Urundmasse 
von  Baumwolle  und  anderen  Fasern  vertheilt  sind. 
(  Wochenschr.  des  niederüsterr.  Gewerhever.  1865,  No.  15.  — 
DingL  Joum.  Bd.  167.  Hft.  2.  S.  166.)  Bkh. 


Digitized  by  Google 


m 

I 


180 


IV.  liiteratur  und  Kritik. 


CÄDstntt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pliarinacic  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1864.  Redigirt  von  Prof.  Dr. 
Schercr,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisenraann. 
Vcrtasst  von  Dr.  Eisenmann  in  Würzburg,  Dr. 
Eulenburg  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Fick  in  Zürich, 
Prof.  Dr.  Husemann  in  Göttingen,  Prof.  Dr.  Lös  eb- 
ner in  Prag,  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg  und 
Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen.  Neue  Folge. 
14.  Jahrgang.  IL  Abtheilung.  Würzburi;-,  Druck 
und  Verlag  der  Staherscben  Buch-  und  Kunsthand- 
lung. 

Das  Werk  enthält; 

I.  Bericht  über  die  Leistungen   in   der  physiologischen 

.Physik,  von  Adolf  Fick  in  Zürich. 

1.  Allgemeine  Physik.  2.  Mechanik.  3.  Optik,  i.  Wärme- 
lehre. 5.  Klektricitätslehre. 

II.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen 
Chemie  (unter  Mitwirkung  des  Dr.  Medious)  von  Prof. 

Dr.  Scherer  in  Würzbnrg. 

Allgemeine  Literatur.  Oxydation,  Gährung,  Verwesung,  Luft. 
Nahningamittel  nnd  die  darin  vorkommenden  chemischen  Stoffe. 
Üeber  Verdauung  und  die  dabei  betheiligten  Flüssigkeiten.  Be- 
standfheile  der  Gewebe  und  Organe. 

lieber  Harn.  Friedländer  hat  die  bekannte  Frage  fiber 
den  Zuckergehalt  des  normalen  Harns  einer  neuen  Prüfung  unter- 
worfen. Der  Umstand,  dass  die  Bötfger'sche  Probe,  auch  bei  posi 
tivem  Ecsultate  der  übrigen  Methoden  zum  Zuckeruaciiweise,  steta 
negativ  ausfiel,  im  ZvsBmamhalt  mit  der  Thatsadie^  dam  auch 
andere  Stoffe  als  Zucker  dieselben  Proben  liefern  und  im  Harne 
anwesend  sind,  Hessen  Friedländer  zweifeln,  ob  die  re^lucirpnrlp 
Substanz  im  Harn  wirklich  Zucker  oder  ein  anderer  Körper  sei. 
Auch  die  Gährungsprobe  verwirft  Friedländer  als  ungenügend. 
Ebenso  bezweifelt  er  die  von  Tuchen  angegebene  ReindsisteUoDg 
des  Harnzuckers  mittelst  Alkohol  und  KaU«  gestutst  anf  Umstilnde 
in  Tuchen 's  eigenen  Versuchen. 

Friedländer  bestand  deshalb  nicht  auf  Reindarstellung  des 
Zuckers  oder  firaglleheii  Stoffe«^  sondern  suchte  ihn  gegenüber  den 
schon  bekannten  Harnbestandtneilen  und  dem  Zucker  durch  be- 
bestiiiimte  Beaetionen  an  cbaiakteriiiren.    Um  Zncker  naduawei- 
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spn,  müssen  alle  bekannten  Proben  (Trommcr,  Böttger,  Heller)  zu- 
sammentreften.  Aber  seihst  dieses  ist  stricte  noch  nicht  beweisend 
für  wirklichen  Zucker,  während  das  Ausbleiben  einer  einzigen  be- 
weilt,  daB8  die  SnbeteiiB  kein  ZSndcer  Ist 

Friedländer  untersuchte  die  nonnaleii  nod  abnormen  Harn» 
bestandtheile  auf  ihr  Verhalten  gegen  die  Trommer'sche  (T.  Pr.), 
Heller'sche  (H.  Pr),  Böttgerscho  (B.  Pr.)  und  Fehlingscbe  (P.  Pr.) 
Probe.  A1&  normale  Harobeätandtheiic  wurden  angenommen:  Harn- 
stoff, Harnsftiire,  HippuTtänre^  KteBtinin,  Xantbin,  Hypozantfain, 
Fette  (durch  Aether  erhaltenX  Pigment  mit  Sdileim  (durch  Dia- 
lyse erhalten),  Destillate  des  Harns.  Ferner  wtirden  in  Betracht 
gezogen:  Leucin,  Tyrosin,  Kreatin,  Guanin,  Milchsäure,  Beuaoe- 
säure,  Bemsteinsäure,  Glycerin,  Aldehyd. 

Von  diesen  besassen  LösungsTermögen  für  Kupferozydhydrat: 
Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin,  Milchsäure,  Glycerin.  Von  diMeil 
reduciren  Oxyd  zu  Oxydul  alle;  nur  Milchsäure  schied  ein  Gemenge 
von  Oxydoxydul  aus  und  Kreatin  und  Kjeatiuiu  hielten  Cu^O  in 
Losung. 

Bi€unuog  durch  Erhitzen  mit  Nitronlsoge  bewirkte  Aldehyd, 

das  Wisinnthoxyd  roducirte  keiner  von  allen  diesen  Stoffen. 

Xantbiu  und  Hypoxauthin  waren  negativ  gegen  alle  Proben. 

Friedländer  weist  nach,  dass  vor  allen  Methoden  zur  Dar- 
etellung  von  Zaeker  «us  Harn  keine  geeignet  sei,  Spuren  desselben 
anzngeben;  weder  die'AudSUnnff  mit  Kali  und  Alkohol,  noch  die 
mit  Bleiacetat  und  Ammoniak  geoen  genaue  FUllnngrsresnltate,  und 
er  schliesst  weiter:  Da  nie  die  Bötttrer'sche  l^robe  eintrat,  so  ist 
der  Stoß  kein  Zucker,  denn  reiner  Zucker  giebt  stets  die  Böttger- 
aebe  Frohe. 

Ans  einer  Bemerkung  Huppert's  über  dieTitriruag  der  Harn- 
säure  mit  Jod,  wonach  ein  Jod  bindender  Körper  im  Harn  enthal- 
ten lind  möglicher  Weise  identisch  sei  mit  dem  das  Kupferoxyd 
reducirenden,  aufmerksam  gemacht,  versuchte  Friedländer  das 
Jod  lüs  Differentialrcagens  zu  benutzen  und  er  fand: 

Dass  Zucker  von  alkoholischer  Jodlösung  nicht  verändert  werde, 
wohl  aber  durch  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium;  in  letzterem 
Falle  wird  er  in  eine  Substanz  verwandelt,  die  noch  grösseres 
Reactionsvermögen  fSr  CnO  besitst  als  reiner  Zucker,  dagegen 
Wismuthoxyd  nicht  schwärzt,  und  geht  endlich  in  einen  Stoff  über, 
der  keine  Reductionpoigenschaften  mehr  be^iitzt, 

Milchzucker  wird  durch  Jodkaliiim- Jodlösung  nicht  zersetzt, 
wohl  aber  KrUmelzucker.  Statt  Jod  angewandtes  Chlor  gab  aU 
Resultat:  weder  Kramel-  noch  Milchsncker  werden  in  kalter,  neu- 
traler oder  saurer  Lösung  zerstört. 

Wendet  man  alle  diese  Sätze  auf  den  Körper  im  Harne  an, 
so  ergicbt  sieh,  dass  er  sicher  kein  Zucker  ist,  wenn  er  durch 
Chlor  zerstörbar,  aber  unzerstörbar  ist  durch  Jodkalium-Jodlösung. 
In  den  entgegengesetzten  Fällen  kann  die  Substanz  Zucker  sein. 

Auf  seine  Y ersuche  gestützt,  behauptet  nun  Friedländer^ 
dass  im  normalen  ITame  Zucker  nicht  vorbanden  ist. 

Um  den  Zucker  aus  dem  Harne  zu  isolireu,  benutzte  Fried- 
länder  das  Verhalten  zu  Chlor,  welches  den  Zucker  nicht  ser* 
Btihrt,  wohl  aber  die  übrigen  organischen  Bestandtheile. 

Es  wurden  mit  Chlor  bebandelt:  14  Mal  normaler  Harn  von 
6  gesunden  Personen  und  17  Mn1  Flarn  von  16  verschiedenen  Kran- 
ken. Der  Harn  verhielt  sich  dabei  so:  er  wird  fast  entfärbt,  setzt 
einen  amorphen  weissgelben  Niederschlag  ab  (bei  einigen  Hamen 
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ein  stinkendeB  fliiditiges  sellweres  Oel,  mMt»  sioh  In  KaO,  Oo^ 
löst  und  nicht  rednoirt).  Der  Niederschlag  reducirt  nicht.  Die 
reducirende  Substanz  zeigte  eich  in  14  normalen  Harnen  7  Mal, 
unter  17  kranken  11  Mal.  Schwärzung  des  Magiat,  BismvUhi  trat 
in  keinem  Falle  ein. 

Unter  18  Hamen  (daranter  •  7  normale)  war  die  redneuende 
Substanz  zu  finden;  sie  schwärzte  aber  nicht  Bi03,  sie  war  durch 
Jodkalium-Jodlöeung  nicht  zerstörbar,  war  aber  kein  Zucker, 

Fried län der  hat  die  Jodbehaudlung  des  gechlorten  Harns, 
die  so  entscheidend  f&r  die  Frage  ist,  nur  in  drei  Fällen  durch- 
geführt, aber  hier  steta  das  Besoltat  erhalten,  daBa  die  Snbetans 
kein  Zucker  sein  könne. 

Ebenso  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  reduci- 
rende Substanz  in  allen  Fällen  dieselbe  ist,  da  bei  Eintreffen  der 
übrigen  Zuekerproben  die  Böitger'flche  stete  negativ  ansfftllt,  und 
dass  sie  von  Jod  nicht  verändert  wird,  da  die  xtednction  vor  und 
nach  der  Jodirung  stets  gleich  stark  ist. 

Friedländer  hat  schliesslich  auch  noch  gefunden,  dass  die 
reducirende  Substanz  oder  das  Gemenge  solcher  Substanzen  kry- 
stalloider  Katar  ist  nnd  demHani  dnreh  Schdtteln  mit  Chlor<^rm 
nicht  entaogen  wird. 

Zur  genauen  Bestimmung  des  Harnstoffs  soll  nach 
den  Versuchen  von  Rautenberg  (die  nach  dessen  Tode  von 
Henneberg  mitgetbeilt  worden)  folgendes  Verfahren  einzuschla- 
gen sein:  Von  der  harnstoffhaltigen  Flüssigkeit  werden  swei  Pro- 
ben &  15  C.C.  Übergossen.  Die  eine  davon  säuert  man  mit  1  Tro- 
pfen Salpetersäure  schwach  an  und  fügt  dann  so  lange  von  der 
Normal  -  Quecksilberlösung  (30  C.  C.  =  lö  C.  C.  2  proc.  Hamstoff- 
lösung)  hinzu,  bis  sich  eine  Dleibende  TVubuug  einstellt.  Die  An- 
aahl der  hierbei  verbrauchten  QuecksflbenösuBg  bildet  die  Correc- 
tion  für  Kochsalz. 

Die  zweite  Probe  dient  zum  Ausfällen  des  Harnstoffs.  Man 
lässt  die  Quecksilberlösuug  ohne  vorhergehende  Ansäuerung  der 
Probe  aUmälig  sufliessen  nnd  bewirkt  die  Neutralisation  der  beim 
Entstehen  des  Hamstoff-Quecksilberoxyds  frei  werdenden  Salpeter* 
säure  durch  successiven  Zusatz  kleiner  Mengen  von  kohlensaurem 
Kalk.  Zur  Prüfung,  ob  aller  Harnstoff  ausgefällt  ist,  bringt  man 
mit  dem  Glasstabe  einen  starken  Probetropfen  auf  eine  sorgfältig 
gereinigte,  auf  der  unteren  Seite  dicht  mit  Asphaltfimiss  übc^^ 
zogene  Glasplatte  und  bedeckt  denselben  mit  1  Tropfen  in  Wasser 
aufgerührten  kohlensauren  Natrons,  wobei  das  Erscheinen  der  ersten 
d(;utlichen  Spuren  einer  gelben  Färbung  die  Beendigung  der  Keac- 
tion  anzeigt.  Durch  die  Anwendung  des  doppelt-kohlensauren  Na- 
trons anstatt  des  seither  gebräuchlichen  einfach  -  kohlensauren  Na- 
trons ist  man  nach  Henneberg  im  Stande,  den  Harn  bis  auf  0,1 
bis  0,2  C.  C.  Quecksilberlösung  1  —  2  Milligrm.  Harnstoff)  mit 
Sicherheit  auszutitriren. 

Zur  Ammoniakbestimmung  imEbum  nnd  bekanntlich  yonNeu- 
bau  er,  Schlösing,  Boussingault  und  in  neuester  Zeit  von 
Mohr  Vorschläge  gemacht  worden.  Es  war  insbesondere  das  Ver- 
fahren von  Mohr,  welches  Rautenberg  einer  specielien  Prüfung 
unterzog,  du  dasselbe,  wenn  fehlerfrei,  vermöge  seiner  Einfachheit 
und  raschen  Ausführbarkeit  Tide  Vortheile  dargeboten  hätte. 

Das  Princip  der  Mohr'schen  Methode  ist  aber  das,  dass  Ammo- 
nialisalze,  indem  sie  durch  Aetzkali  zersetzt  werden,  so  viel  Aetz- 
kali  neutralisiren,  als  sie  selbst  Säure  an  dieselbe  abgeben,  dass 
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aber  Harnstoff  hei  seiner  Zersetzung  durch  Aetzkali  beim  Kocbeu 
kein  iieutrales  Kalisfilz,  sondern  alkalisc  h  rerip:ii  endes  kohlonsaures 
Kall  bildet  Wenn  daher  die  Aikaiiiäi;  des  mit  Norinal-Kaiihj'drat 
TViaetsten  Hanes  nadi  dem  Koehen  bis  mm  Aiutreibeii  aUet  Am- 
numiaks  gemessen  wird,  so  ist  die  geminderte  Alkalität  gkneh  dem 
entmcbenen  Ammoniak  der  Ammoniaksalze.  Rnntcnbcrg  fand 
nun,  dass  bei  Befolpunp  dieses  Verfahrens  mit  Kiudcrhain  nacb 
Möhrs  Vorschrift  und  mit  verschiedenen  Mudificationen  im  Ver- 

«leich  sa  den  Methoden  Ton  Sehlöeing^  Neubauer  und  tob 
toastin ^anlt  constant  ein  Ammoniak •  Ueberschusa  und  iwar 
meistens  ein  ziemlich  beträchtlicher  erhalten  wird.  Rautenberg 
glaubt,  dass  dieser  Leberschu88  dadurch  entstehe ,  dass  gewisse 
neutrale  Extractivstoffe  durch  die  Einwirkung  des  Alkalis  iu  StoÖe 
von  saurer  Natur  übergeführt  werden,  wodurch  dem  sogesetsteo 
Alkali  theilweise  seine  Alkalitüt  genommen  wird.  Der  Ammoniak* 
gehalt  des  Rinderharns  selbst  bewegte  sich  nach  den  vorgenom- 
menen Bestimmungen  zwischen  0  bis  0,001/  Troc,  was  auf  24  btuu- 
den  nur  2,1  Gnn.  N  aatmaeht. 

ni.  Bericht  über  die  Leistungen  in  derpaihologiBchen 
Chemie,  yon  Prof.  Dr.  Scher  er  in  Würzburg. 

Grote  hat,  im  13esit^e  eines  Cystin-Steines,  denselben  verwen* 
det,  am  eine  neue  Elementanunalyse  dieeee  seltenen  Stoffes  ansu- 

stellen,   indem  die  yon  Gmelin  zuerst  angenommene  Formel 

C8H"NS204  nicht  ganz  mit  der  Tbaulo\^ sehen  Annlyse  überein- 
stimmt.  Die  Elementaranalyse  dieses  Cystin-Steines  ergab  folgende 


Verhältnisse : 

Kohlenstoff   30,07 

Wasserstoff   r.,83 

Schwefel   26,60. 


Diese  Zahlen  stimmen  mit  der  Gmelin'schen  Formel  ganz  gut  über- 
ein, während  die  Thaulow'sche  Formel  nur  5,0<)  Wasserstoff  vor- 
aussetzen wurde,  wie  Thaulow  in  der  That  auch  nur  5,10  Proc 
Wasserstoff  gefunden  haben  will. 

IV.  Bericht  über  die  LeiBiunffen  im  Gebiete  der  Balneo- 
logie, von  Prof.  Dr.  L dachner  in  Prag. 

I.   Allgemeiner  i'hcil. 

Aus  Löschner's  Bericht  über  die  kurörtlichen  Verhältnisse 
Böhmens  geht  hervor,  dass  der  früher  benutzte,  zuletzt  verschol- 
lene Sprudelsänerling  Carlsbads  wieder  aufgedeckt  wnrde,  gefasst 
und  nach  Aussen  geleitet:  er  giebt  in  1  Minute  6  Seidel  Wasser, 
das  hell,  klar  und  perlend  ist,  angenehm  laugenhaft  prickelnd 
schmeckt,  eine  Temperatur  von  21^ K.  hat  und  nach  GÖttl  in 
1  Pfde.  =  7680  Gran  folgende  Bestandtheile  enthält: 


Schwefelsaures  Kali   0|5631  Gran 

„          Natron   a,622ö  « 

Chlornatrium   2,8908  » 

Kohlens.  Natron   d,7095  „ 

^      Kalk   1,1773  „ 

ff      Magnesia....    0,1409  „ 

»     Eisenoiydul   0,0064  « 
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Thonerde..   0,0018  Gran  ■ 

Kieselerde   0,1^  n 

OrgaalBehtt  Stoffe.   0,0788  „ 

Summe...  15,3442  Gran 

Koblena&tne  10,203  „ 

oder  jfreie  tu  lialbgebmideiie  Kohlensäure  8,688  ^ 

Diese  Quelle  wird  vorzüglich  als  UnterBtützaogsmittel  da  Kur 
in  Carlsbad  bei  chronischen  Reizzuständen  der  Schleimhaut  des 
Bespirations-  und  Digestions- Apparates,  dann  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Neurosen,  so  wie  bei  Hyperästhasie  der  kurbrauchen- 
den Individuen  von  wesentlichem  Vortheil  sein  und  nähert  aldi  io 
dieser  Beziehung  den  Quellen  von  Ems,  übertrifft  dagegen,  was  die 
stetige  Temperatur  von  ^V^K,  anlangt,  die  Quellen  von  Gieiehea- 
berg.  ^  f 

Lös  ebner  reihet  hieran  die  Anelyae  der  noch  wenig  bekann- 
ten Hochberger  Quelle,  die  einen  neues  Beleg  dafür  liefert,  dast 
sämmtliche  Carlfibader  Quellen  einem  und  demselben  Heerde  ent- 
springen; sie  hat  bei  R.  Temperatur  ein  spec.  Gewicht  von 
1,004^1;  ihre  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  sind  die  der 
andern  CarUbader  Thermen.  Kaeh  Gdttl  sind  Sn  1  Pfände 
7680  Qvan  folgende  Bestandtheile  enthalten: 

SchwefeUaurei  Kati . .» 9,523  Grtai 

„          Natron...  14,269  ,  • 

Kohlensaures  Natron   8,931  ^ 

Chloruatrium   8,103  ^ 

Kohlens.  Kalk...   2,547  „ 

j,       Magnesia   0,352 

„      Ei»enoxydul . . . .  0,002  « 

Thonerde   0,254  » 

Kieselerde   0,552  „ 

Summe...  44,593  Gran 

Kohlensäure.   18,296  „ 

Abdampfruekstand   44,079  „ 

n.  Specieller  Theil. 

i.  Alkalische^  alkalitch-saliniache  und  cUkaHsch-aalinisch^muriatische 

Quellen. 

Die  Constantinäi^ueUe  Gleichenberg  entspringt  einer  Tra- 
chytspalte  am  Ftasae  des  Sulakegels  mit  einer  Temperatur  tod 
16,40  C.  und  einem  spec.  Gewichte  =  1,00572.  Ihr  Wasser  perlt 
lebhaft  und  besitzt  den  angenehm  salzigen  Geschmack  eines  star- 
ken Natronsäuerlings.  Nach  Gott  lieb  sind  in  1  Civilpfimde  = 
7680  Gran  enthalten: 

Eänfoch-koUens.  Kall   0,4302  Qnui 

,  Natron   19,2911  _ 

Lithion   0,0377  , 

Schwefelsaures  Natron   0,6106  ^ 

Phosphorsaores  Natron   0,0190  . 

Chlornatrium  14,2161  , 

Einfach -koblens.  Baryt   0,OOlO  ^ 

,  Kalk   2,7211  „ 

9  Bittererde  . . .    3,6414  „ 

n  fiisenoxyduK.   0^0268  „ 

n  Manganozydul  0,0048  « 
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Neutral  plHMplM»!.  Thonsrde...   0,0060  Qua 
Kieaelaftare  0,4870  , 

Summe  der  fixen  Bestandtheile  41|4862  Gran 

Die  zur  Bildung  der  doppelt- kohlensauren 

Salze  nöthige  Kohlensäure  beträgt          11,2850  „ 

Die  &eie  abeorbirte  Kohlensäure   17,4050  „ 

Summe  aller  wägbaren  Bestandtheile  70,1762  Gran. 
Die  Klausner-Quelle  (KlanenerStahlwaweri  entspringt  beiGlei- 
elienberff  in  der  sog.  Klause,  mnem  engen,  walaigen  Thale,  S40¥Niii 
über  der  von  Oleichfnbnrg'  nach  Feldbach  führenden  Strasse« 
Gottlieb  fand  bei  einer  T.uftwiLnne  ¥on  22^C.  die  Temperatur 
des  in  ein  grösseres  Glasgefäss  gefüllten  Wassers  auf  10,50  C.;  die- 
ses peilt  nnr  seliwaeh,  Ist  ungemein  klar  und  zeigt  einen  eigen* 
thümlichen,  eisenhalt  schrompienden,  aber  niebt  unangenehmen 
Gtoschmack  von  kohlensaurem  Eisenoxydal  und  Keselsftnre. 
In  1  Civilpfunde  sind  enthalten: 

Schwefelsaures  Kali   0,0533  Gran 

»  Nation   0*0844  „ 

Phosphorsaures  Natron   0,0113  ^ 

Einfach-kohlens.  Natron   0,1124  ^ 

Chlomatrium   0,0014  „ 

Einfach  -  koblens.  Eisenozydul . .    0,0797  . 

„  Kalk.   0,1811  , 

j,  Bittererde.,..    0,0454  , 

Phosphorsaure  Thonerde   0,0075  , 

Kieselsäure   0,5474  „ 

Snmme  der  festen  Bestandtheile   1,1239  Gran 

Zur  ßilüung  der  Bicarbonate  nöthige 

KohleosSure.   0,8797  „ 

Freie  a1»orbirte  Kohlens&ure  1^0988  « 

Summe  aller  wägbaren  Bestandtheile  15,5969  Oian. 
Die  festen  Bestandthdle  der  EUansner-Quelle  enthalten  in  100 
Theilen  8,21  Th.  kohlensaures  Eisenozydul  und  -die  bedeutende 
Menge  von  52,98  Th.  Kieselsaure. 

DasWastier  der  ueueu i:'elsen-Quelle  iuKuiei  quillt,  wie  Spenge 
ier  beriefatet,  aus  einer  Bergspalte  TOn  etwa  8  Fuss  Ober  dem 
Boden  hervor  und  rinnt  perlend  klar  in  den  Felsen  heruntw,  sam* 
melt  sich  in  einem  kloinen  gemauerten  Bassin  und  läuft  aus  die- 
sem frei  in  einen  Aljaugscanal  ab.  Nach  Mohr  war  im  Jahre  18G1 
die  Temperatur  =  32,40  11.,  jetzt  ist  sie  310--320  K.  und  in  76ÖO 
Gran  finden  sich  an  Bestandtheilen: 

Kohlensaures  Natron   10,1875  Gran 

^         Kali   0,1827  . 

Kochsalz   7,5125  „ 

Glaubersalz   0,5521  „ 

Koblens.  Kalk   1,1073  , 

,      Magnesia   0,7265  ^ 

Eiaenoxydul   0,0389  ^ 

Thonerde   0,0%0  - 

  0,4581  „ 


Summe...  20,91G6  Gran 

F^eie  Kohlensäure   9,7541  » 

Halbgebundene  Kohlensäure —  9,5528 


» 


Zusammen...  33^2285  Gran. 
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In  Betracht  der  Verhältoisse  der  neuen  Quelle  knm  Ludwig 
zu  dem  Schlüsse:  dass  die  Emser  Thermalquellen  ihre  Wärme 
nicht  aus  den  Errdtiefeu  empfangen,  sondern  dass  das  yod  oben 
eindringende.  Waeser  in  einem  bitumlnSaen  Sehidbrlager  der  De- 
conformation  erhitzt  wird. 

Die  in  früheren  Zeiten  vielfach  besuchte,  aber  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  am  Rheine  überschwemmte  und  erst  vor 
einigen  Jahren  wieder  aufgefundene  Rhenser  Mineralquelle  ent- 
apringt  mit  dumpfem  Getöse  armdick  in  einem  aus  Granwacken 
und  Thonschiefer  bestehendeu,  durch  das  Kheiustrombctt  streichen- 
den Felsenriffe;  bei  mitterem  Wasserstande  ungefähr  15  Fuss  tief 
unter  dem  Spie|^el  des  Kheins;  ihre  Temperatur  ist  =  8.40Ii.  und 
in  IO4OOO  Thailen  oder  SO  Pfd.  Waaser  ftnd  Mohr  an  featen  Be- 
atandtbeilen: 

Koblenpnnres  Natron   7,102  Gran 

Chloruatriurn   12,657  „ 


Schwefelsaureä  Natron   9,685  „ 

KoUeneanren  Kalk   3,400  „ 

Kohlensaure  Bittererde....  2,646 

Eiscnoxvd   0,023  „ 

Kieselerde   0,160  „ 

Kali  eine  Spur  — 


Summe...  35,573  Gran. 

Mit  Kohlensäure  ist  das  Wasser  vollkommen  gesättip:t;  nach 
seiner  Zusammensetzung  gehört  das  W  asser  zu  den  besten  alkali- 
schen Quellen  des  Bhemlandes. 

2.  Bitfenväaaer. 

Die  Quelle!!  von  d'Allancourt  sind  Quellen  mit  vorherrschen- 
dem Gehalte  von  schwefelsaurer  Magnesia,  während  jene  vonMiers 
als  Glaubersalzquellcn  sich  darstellen. 

3,  AUMUäth'atdiniaeh  erdige  Quellen.   Alkalisch'BciHniteb»  und  aSta- 

lisch  -  erdige  Eisen  wässer. 

L Osch n er  theilt  die  Analyse  der  Franzensbader  Loimanns- 
Quelle  von  Kochlcder  und  jene  der  Cartellieri-Quelle  von  Göttl 
mit  IMe  entere  enth&H  in  1  Pfiinde  »  7680  Gran: 

Schwefelsaures  Katron.. .  16^46669  Gran 


Chlornatrium   6^12019  „ 

Saures  kohlens.£4atron...  5,22639 

Kohleus.  Kalk   1,42848  . 

„      Bittererde.   0,68667  „ 

„      Eisenoxydol. . . .  „ 

Kieselerde   0,42509  „ 


Samme  der  festen  Bestandtiieile. . .  80,76470  Gran. 

Ausserdem  sind  darin  enthalten :  phosphorsanre  Thonerde,  Li- 
tfaion  und  organische  Substanz  in  geringen  Thülen. 

Die  Cartelliere-Quelle  enthält  in  1  Pfunde  =  7680  Gran: 


Schwefelsaures  Kali   0,8743  Gran 

„  Natron....  10,9ü94  „ 

Chlornatrium   4,4590  „ 

Kohlens.  Natron   2»8508  » 

„      Kalk   0,4166  ^ 
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Kohl«Ds.  Magnesia  ,  0,2219  Qran 

Eiseuoxydul   0,1766  „ 

Thooerae   0,1306  „ 

Kieselerde   0,3080  „ 

Oi^niache  SobstoDz . . . .  >  0,0768  » 

Summe  der  festen  Bestandtbeile  20,4229  Gran 
Koblens&iire   17,3353  ^ 

Im  DSU,  ftcböu  und  günstig  in  einem  Wiesentbale'der  Eyaeb 

im  ehemaligen  Füretenthum  Ilonehzollern-Sigmaringen  gelegen,  be- 
sitzt 6  Quellen,  welche  ihrem  Gelialt  und  ihrer  Heilki-aft  nach  an 
Spau,  Schwul L»ach  uud  l^vriuout  anreihen,  ferner  eine  Alolken- 
aastalt^  Kiefemadel-  und  HarsdampfbSder.  Neben  den  früberen 
Analysen  der  Quellen  Ton  Siep^wart  ^1831)  und  jener  der  Fursten- 
quelle  von  TTinelin  veröffentlicht  Eg:ler  auch  die  neueste  chemi- 
sche Untersuchung  der  Fürsten-  uud  Kaspars-Quelle  von  Strecker 
(1864);  es  enthält: 

die  Fiirstenquelle  die  Kasparsquelle 
Bei  15<^C.  ein  Bpee.Qewiofal  =        1,0026  1,0023 

10.000  16  Unzen  lO.OOOTh.  1  Pfd. 

Theile    =  b7bO  Wasser  =7680 

Gnio  Gran 

Zweifocb'lcoblens.  Kalk  14,730     11,  >in  14,546  11,171 

„          Magnesia          4,137       3,177  2,221  1,705 

„           Eiaenoxydul. .    0,052       0,040  0,525  0,403 

„           Maiiganoxydul  0,100       0,077  ü,j22  0,247 

Schwefels.  Kalk                        —          —  ^0,173  0,133 

»      Maenena                   —          —  0,215  0,165 

,     KaB   a^sa     0,682     0,144  1,110 

Natron                        -  —  0,385  0,296 

Chlormagnesium   0,484  0,372  —  — 

Chlomatrinm                             0,829  0,636  0,208  0^155 

Chlorkalium   0,650  0,422  —  — 

Kieselsäure   0,073  0,056  0,116  0,089 

Organische  Substanz   1,450  1,114  0,715  0,549 

Freie  Koblenafture                    22,878  17,571  19,460  14,945 

Summe...  46,171      35,460     39,024  29,968 

Die  Kasparsquelle,  wohl  die  älteste  und  nach  dieser  neuesten 
Analyse  auch  die  wichtigste  der  Imnauer  Quellen,  ausgezeichnet 
dureh  ihren  Gtebalt  an  Kohlensüure  und  xeieb  an  kohlensaurem 

Eisenoxydul,  Ubertrifft  an  kohlensaurem  Manganoxydul,  welches  in 

allen  vorzüglichrn  ^^tnl  lv. rissern  nie  fehlt,  sowohl  die  Rippoldsauer 
al«  auch  die  iSchwalbaclicr  Quellen  und  zeigt  einen  Vorzug  vor 
andern  Stahlsäuerlingen  durch  ihren  geringen  Gehalt  au  Schwefel* 
«anrem  Kalk. 

4.  Alkalüch-muriatische  Wässer,   iSoolqiieUm»  Jod^ueüen  und 

die  iSee. 

Nauheim  besitzt  gegenwärtig  5  Soolquellen,  welche  zum  Theil 
zu  Bädern,  zum  1  heil  zu  Trinkkuren  verwendet  werden.  Ueber 
die  physiologischen  Wirkungen  der  Nauheimer  Trinkquellen  spricht 
sich  Beneke  nach  seinen  schon  früher  angestellten  UnterRucliun- 

5en  in  Betreff  einer  sehr  grossen  Steigerung  des  Harnstotigehalts 
es  Harnes  beim  Genusee  des  Wassers  sehr  günstig  aus. 
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5,  Schxoefdqueüen. 
Die  Landecker  vier  Quellen  enthalten  nnch  der  neuen  Ana- 
lyse von  Meyer  reichlich  Schwefel wasserstofi  und  zwar  fand  der- 
selbe iu  16  Üozen  aus  der 

Georgen-   Marien-  Wiesen-  Marian« 

nen- 

Quolle  an  Cubikzollen: 

Freien  ScbwefelwasseratofP. . . . .  0,020  0,033  0,036  0^023 
Geeammten  Sehwefelwasserstoff  0,042      0,05B      0,056  0,062. 

An  neuen  Bestandtheilen  der  Thermen  ToaXjandeck:  hat  Meyer 
noch  Spuren  von  Jodnatrium  gefunden. 

G ränge  fand  bei  der  Analyse  des  Mineralwassers  von  Qr^ulx 
in  1,000  Grm.  =  1  Liter; 

Hydrothionsaures  Gas   0,00157 

Stickstoff   Spuren 

Salzigen  "Riinkstand  von  lOO*....   2,610 

Schwach  rothen  Rückstand   2,380 

In  aikoholisirtem  Wasser  löelicbe  Salze   2,050  \ 

UnlSsliehe  Sake.   0,a«0  \  2,619 

Organische  Materie   0^209  J 

Lösliche  Salse:  Ralksulfür   0,050  ] 

Sodiumchlorür   1,541  J 

Magnesiumchlorür   0,1951 

Schwefelsaures  Natron   0^160/  2,069 

Kieselerde  0,010  [ 

Thonerde   0,049^ 

Natrium-BromOr  und  Jodür...  0,064' 

Unlösliche  Salze:  Kohlensauren  Kalk   0,155) 

Kohlensaure  Bitter  erde   0,059  >  0,070 

Schwefelsauren  Kalk   0,156] 

Die  Quelle  giebt  in  1  Minnte  1,200  Liter  Walser  voo  dner 
Temperatur  =  36,5^  C* 

V.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  therapeutisclieB 

Physik,  von  Dr.  Eisen  mann. 

VI.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Ileilgjmnastik, 

von  Prof.  Dr.  Euienburg  zu  Berlin. 

  Dr.  L.  F.  Bley. 

Dr.  Helwig's  Werk:  »Das  Mikroskop  in  der  Toxikologie*. 

Die  Theilnehmer  der  General- Versammlung  des  deutschen  Apo- 
theker-Vereins an  Wiesbaden,  1864,  werden  sich  gern  des  inter- 
essanten Vortrages  erinnern,  womit  Dr.  A.  Helwig  aus  Maina  die- 
selbe erfreute. 

Das  damals  angekündigte  Werk,  „Das  Mikioskop  in  der  Toxi- 
kologie'', Ist  nun  Tollstilndig  ersobienen  und  entspricht  gewiss  den 
Erwartungen  Aller,  welche  in  jener  Versammlung  dem  Vortrage 
mit  Spannung  folgten  und  die  bereits  dargestellten  und  vorgelegten 
photographischen  Abbiklungrn  mikroskopischer  Priiparate  anschauen 
konnten.  Da  das  Verhalten  der  Alkaloide  ge^en  chemische  Rea- 
gentien  mich  längere  Zeit  beschäftigt  und  mir  grosses  Interesse 
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eingefl^M  hatte,  «o  bftbe  ieh  de&n  gleich  bdm  Erseheiiien  der  er- 
stell Lieferung  dieselbe  studirt  imd  fühle  mich  nun  nach  Vollen- 

dnng  des  Werkes  veranlasst,  die  so  höchst  werthvolle  Arbeit  zu 
empfehlen.  Daa  Buch  unter  dem  Titel,  „Das  Mikroskop  in  der 
Toxikologie''  ist  vod  dem  Verfasser  noch  näher  bezeichnet:  Bei- 
triU»  sor  mikfoskopischen  und  raikieehemiaeben  Diagnoetik  der 
wicottgiten  Metall-  and  ^enieDgifke,  fUrGeriditstate,  gerichtliche 
Chemiker  und  Pharniaceuten,  mit  einem  Atlas  photographischer 
mikroskopischer  Präparate.    Der  Verfasser  hat  von  «einem  Stand- 

£uncte,  als  praktischer  Gerichtsarzt,  nur  diejenigen  Päanzou-  und 
[etallgifte  bearbeitet^  welche  für  den  Qenehtsarzt  und  gerieht- 
Heben  Chemiker  von  praktischer  Bedeutung  sind;  als  solche  hat  er 
aufgenommen:  Äcid.  arsevirns,  Hyrlrarg.  hichlorat.  corros.,  Tart. 
gtib.j  Plumb.  acei.y  Skmn,  hyärochior..  ArgaU,.  nür,,  Cuprum  mlfur.^ 
Morphium,  Stry<^mnuimf^  Brudman^  Verairnium,  Ätropinum^  Acani' 
timmf  Sokgnimm,  Dig^UtUnumf  Cominumy  Nicotinum.  Verfaiaer 
hat  nur  das  geschildert,  was  er  selbst  gesehen  und  bei  Wiederholung 
der  Versuche  unter  denselben  Voraussetzunjrcn  immer  wieder  ge- 
sehen hat.  Seine  Schilderungen  umfassen  also  mikrochemische  und 
mikroskopische  Ersefaeinnngen  resp.  Bilder,  welche  sich  durch  Ein- 
wirkung chemischer  Reagentieo,  durch  Krystallisation  oder  Subli- 
mation der  Körper  zeigen.  Die  Hinzuziehung  des  Mikroskopes  bei 
Ermittelung  eines  Oiftes  ist  um  so  wichtiger,  als  gerade,  wie  auch 
der  Verfassei-  aagt:  die  Kleinheit  der  Gabe  wesentlich  mit  zu  dem 
B^fiPe  „Gift*  beiträgt.  Das  Mikroskop  hat  derVerfiMter  dadurch 
noch  zu  einer  schärferen  Waffe  gemacht,  dass  er  die  Alkaloide  zu 
Bublimiren  mit  Glück  versucht  und  die  Sublimate  photographirt  hat; 
dadurch  ist  die  Zahl  der  mit  einem  Atome  eines  Giftes  möglichen 
Versuche  vermehrt  worden  Wer  in  der  Lage  gewesen  ist  bei 
einem  IfiniBium,  dem  Richter  Ja  oder  Nein  sagen  zu  müssen,  weiss 
SU  schätzen,  wenn  die  Zahl  der  möglichen  Versuche  um  eine  ver* 
mehrt  wird.  Das  Werk  aus  zwei  Lieferun g^en  bestehend,  enthält 
auf  150  Seiten,  gross  Octav,  den  Text,  dem  ö4  Abbildungen,  Pho- 
tographien, mtkroskomscber  Präparate  beigefugt  sind.  Nur  Ifinima 
sind  erforderlich  und  dürfen  nur  angewendet  werden,  um  die  Reac> 
tionen  und  Kryslalle  fius  Auflösungen  oder  durch  Sublimation  zxi 
erhalten,  das  ist  gerade  der  grosse  Nutzen  den  diese  Arbeit  der 
gerichtlichen  Chemie  bietet.  Um  mit  Nutzen  das  Buch  bei  einer 
geriefattidien  Arbeit  anwenden^  su  können^  mnss  man  sieb  aber  mit 
den  Operationen  durch  vorheriges  Probiren  selbst  vertraut  machen. 
Sehr  charakteristisch  sind  die  metallischen  Niederschläge  aus  ihren 
Auflösungen  durch  Zink:  so  ist  es  nach  Angabe  des  Verfassers 
noch  leicht  aus  einem  Tropfen  einer  Lösung  von  Aryent.  nüric. 
1:20000^  ^nen  Silb^rbaum  darsustellen,  der  ein  ebankteristisch 
nikroakepisehes  Bild  zeigt. 

Wenn  auch  die  Untersuchung  schon  auf  die  Gifte  ausgedehnt 
ist,  welche  praktische  Bedeutung  haben  d.h.  insofern  das  Mikro- 
skop dabei  helfen  kann,  so  wird  in  der  Folge  doch  der  Kreis  er- 
weitert werden;  hierbei  möchte  ich  an  das  Narcodn  erinnern. 
,  H.  Kose,  unser  unvergesslicher  Meister,  hat  in  einer  seiner  letzten 
Arbeiten,  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und  öflPentliche  Medicin 
von  Wilhelm  Horn,  Januar  1865,  uns  gelehrt,  dass  bei  einer 
Opium -Vergiftung  leichter  Narcotin  nachzuweisen  sei  als  Morphin; 
aus  einer  Abkochung  von  Mobnköpfen  erhielt  er  ein  krystallinisches 
Netzwerk  von  Narcotin,  aber  kein  Morphin.  IjcI  Opium- Vergiftun- 
gen hält  er  es  daher  für  zweckmässig,  aus  der  Gegenwart  von  Nar- 
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eottn  und  der  HeeoiMftiure  die  fsrneren  Sehlfisee  zu  ziehen.  Im 
Sommer  torigen  Jahres  hmtte  ich  eine  gerichtlich  chemische  Unter- 
svebung,  wo  eine  Mutter  angeschuldigt  war  ibr  Kind  durch  eine 
Abkochung  von  Mohnköpfen  getödtet  zu  haben  und  somit  Veran- 
lassung Rose's  Arbeit  zu  benutzen,  dies  führt  mich  auf  den  hier 
mngeschlanenen  Seitenweg.  . 

Der  Yerfuser  meeht  unter  „Corrigenda'*  darauf  aufmerksam, 
dass  in  mehreren  Exemplaren  auf  Taf.  VIIT.  die  beiden  Bilder 
Strychn.  acet.  falsch  aufgeklebt  seien,  was  durch  Betrachtung  mit 
einer  Loope  sich  leicht  ergäbe.  Wenn  auch  nicht  von  Bedeutung 
möchte  ien  hier  anreihen,  dass  auf  Tafel  n.  die  Bezeiehnunff  nicht 
H'^drarg.  bichloric.^  sondern  H.  ÜBeklorat,  heissen  muss.  Wovon 
man  gern  ppricht,  sagt  man  leicht  zu  viel,  ich  schliesse  deshalb  mit 
dem  Wunsche,  dass  es  von  Vielen  gelesen  werden  möge. 

Dr.  Schlienkamp. 
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4nnalen  der  Landwirthechaft  in  den  k.  preutt«  Staaten.   47.  u* 

48.  Bd.    Berlin,  Wigandt  u.  ilempel.    5  «0. 
—  der  Chemie  u.  Pbarmacie  v,  Wöhler,  J.  v.  Liebig  u.  H.  Kopp. 

4.  Suppl.-Bd.  2.  Heft.  gr.  8.  Leipzig,  Winter.-  2/3 
Archiv  für  Naturgeschichte  v.  W.  F.  Erichson.    32.  Jahrg.  1866. 

2  Bde.  in  3  Hftn.    gr.  8.    Berlin,  Nicolai's  Verl.    8  4. 
Apotheker-Zeitung  für  Mitteldeutschland.  Corrcspondenzbl.  für 

Apotheker,  Droguisten  u.  Chemiker  v.  Dr.  Hoppe.  V4jährl.  V2 
Bibliotheea  historico-naturalis,  physico-chemica  et  mathematica, 

V.  E.  V.  Zuchold.  Jahrg.  1865.  1.  Heft.  Juli  — Decbr.  9  nar. 
Blum,  J.  Reinh.,  die  Mineralien  in  den  KryptRllformen  georauet. 

Ein  Leitfaden  zum  Bestimmen  ders.  vermittelst  ihrer  krystallogr. 

Eigenschaften,   gr.  8.   32  S.   Leipzig,  C.  F.  Winter.  1/3 
Brubns,  Prof.  Dr.  C.,  Resultate  aus  den  meteorolog.  Beobaehtan- 

5en,  angestellt  an  mehreren  Orten  des  Königr.  Sachsen  in  den 
ahrcn  1828—1863  an  der  22.  k.  s'ächs.  Station.  Mit  den  monatl. 
ZusammeuäteUungeu  im  Statist.  Bureau  des  Minist,  des  Innern« 
1,  Jahrg.  gr.  4.  Leipzig,  Günther.  2V3 
C  rüg  er,  Dr.  F.  E.  J.,  Grundzüge  der  Physik  in  Rficksicbt  auf 
Chemie.  10.  Aufl.  Mit  170  in  den  Text  gedr.  Holvsdin.  gr.  8w 
146  S.  Erfurt,  Körner's  Verl.  16  n^r. 
Enc vklopädie,  allgem.,  der  Physik,  von  G.  Karsten.   17.  Lief. 

liez.-8.  Leipzig,  Voss.   22/3  ^. 
Flora  von  Deutschland,  v.  Prof.  Dr.  F.  L.  v.  Scbleehtendal.  20.  Bd. 

9.  u.  10.  Lief.  Mit  20  col.Taf.  8.  40  S,  .Tonn,  Mauke.  äV.-i»f. 
Fresenius,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  R.,  Anleitung:  zur  qiialitaf.  ehem. 
Analyse.  12.  AuÜ.  gr.  8.  452  S.  mit  1  Taf.  Brauuschweig; 
View'eg  u.  Sohn.  2'/2  «f- 
^  Analyse  der  Trinkquelle  zu  Driburg,  der  Berater  Mineralquelle, 
so  wie  des  zu  Badern  benutzten  Satser  Badeschlammes.  gr.8> 
44  S.    Wiesbaden,  Kreidel.  8  n^. 
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Berlin,  Gärtner.  V2 
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2.  Aufl.    Herlin,  Springer's  Verl.   2/3  ^.  ' 

Graham- 0  tto's  ausführ).  Lehrbuch  der  Chemie.  2.  Bd.  Anorgan. 

Chemie  t.  Prof.  Dr.  Otto.  4.  Avfl.  LAbth.  T.n.aLief.  gr.8. 

Branoßehweig,  Vieweg  n.  Sohn,  ä  Lief.  V2  * 
H^schel,  Prof.  Dr.  Bieh.,  Ober  Trichinen,  Tricbinenkrankheit  tl. 

die  Schutzmassregeln.  Mit  1  lith.  Taf.  gr.  8.  LeuscLner  <k  La- 

bowskv.    6  nf. 

Kirch  ho  ff,  G.,  Untersuchungen  über  das  Souneuspectrum  u.  das 
Speetmm  der  ehem.  Elemente.  1.  Tb.  Berlin,  Dümmler^s  Verl. 

col.  Vjz 
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mit  drm  Anbau  von  Weizen  20  auf  einander  folgende  Jahre 

hindurch  auf  demselben  Lande.  A.  d.  Engl.  v.  ,T.  v.  Holtzen- 
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Liebig,  Just,  v.,  Suppe  für  Säuglinge.    Mit  Nachtragen  iu  Bezie- 

hnng  auf  ihre  Bereitang  nnd  Anwendung.  3.  Aufl.  8.  (85  S.) 

Bramschweig,  Vieweg  «  Sohn.  Ve 
Liste  der  in  der  deutschen  Flora  enth.  Gefässpflanzen,  zunächst 

nach  Koch's  Suffopff>s-  Horae  germ.  et  helvet,  susammengestellt. 

12.    (161  S.)    IViünchen,  Grubert.    16  nf. 

Mömoires  de  l'ucadeuiie  imperiale  des  sciences  de  St  Petersbourg. 
VII.  S<5r.  Tom.  IX.  No.  8—7  et  Tom.  X.  No.  1.  Imp..4. 
Leipzig,  Voss.    7  ;f  9  «jr. 

Müller,  Dr.  Job.,  Auflösungen  und  AufL^abcn  drr  Cmndrisse  der 
Physik  u.  Meteorolof^ie.  2.  Aufl.  gr.  8.  Braunschweig,  Vie- 
weg u.  Sohn.  1/2 

—  Gmndriss  der  Physik  u.  Meteorologie.  9.  Aufl.  mit  574  in  den 
Text  gedr.  Holzschn.  n.  1  color.  Spectraltafel.  gr.  8.  (645  S.) 
Fbendas,  2 

Nachtmann,  Jos.,  der  Bhitegelsumpf  im  Zimmer«   (4  S.)  Wien, 

Gerold  &  Sohn,  l'/a 
Nenbert,  Dr.  W.,  Betraehtnngen  der  Pflansen  u.  ihrer  einseinen 

Theile.  Mit  10  lith.  Taf.  8.  (58  S.)  Stuttgart,  ö.  Weise.  V3  4- 

Personal,  das  Medicinal-  u.  veterinärärztliche,  u.  die  dafür  be- 
stehenden Lehr-  und  Bildungsanstalten  im  KÖnigr.  Sachsen 
am  1.  Jan.  186ö.   gr.  B.   (^22  S.)  Dresden,  Kuutze.   12  ngr. 
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Bei  eil  enb  ach,  Hofr.  Ptof.-]>r.  H.  G.  L.,  Deatiehlands  Flors  mit 

Abbild.  No. 265— 26a  gfr.4.  Leipzig,  Abel.  ^k4\  col.  kl^j^^. 
 dasselbe.   Woblf.  Auflgabe:  b&lbcol.  1.  Ser.  Heft  197 —200. 

Lex.-8.   Ebd.   k  \^  n^. 
—  —  Icones  florae  germanicae  et  helveticae  simul  terrarum  ad- 

jaeentium  ergo  mediae  Europae.  Tom.  XXL  Deeas  16—19. 

ffr.4.   Ebd.   k  5/g  ^;  col.  k  IV2  4- 
Boen le der,  Dr.  Frdr.,  Notizen  über  die  Bcstandtheile  der  Wur- 

zelrinde  des  Apfelbaumes.  (3  SO  Wien,  Gerold  &  Sohn.  Vl^vif. 
Scbulze,  Piof^Dr.  BVa.,  Lelirbiien  der  Chemie  für  Landwirthe. 

gr.  8.   Leipzig,  Babmgärtner.   2  4- 
"Wild en -M  e  d  1  ci  n ,  die,  der  Jetztzeit  im  Allgemeinen  und  Korv 

phäus  Friedr.  Lampe,  Hannov.  Director  einer  Heilanstalt  in 
*     Goslar  insbesondere,   gr.  8.   (140  S.)   Berlin,  Huber.  ^^4» 
WBttderlieh,  G.,  Anleitaüff  aar  KenntniM,  Prfifun^  und  Werth* 

betlimmiinff  der  Im  Handel  vorkommenden  wichtigsten  Dunge- 
mittel u.  ihre  Anwendung  in  der  LandwirthiehaUfc.  8»  (155  S. 

mit  1  Taf)    Leipzig,  Wilffcrrode.    2^3  4- 
Zeitung  für  wiesenschaftl.  Zoologiei  von  C.  F.  v.  Siebold  u.  A. 

Kömker.  16.  Bd.  I.U.S.  Heft  gr.  &  (2518.)  Leiprig,  Bii> 

gebnami.  4^%  «f. 

£. 
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ARGIUV  DERPHAfiMCIE. 

CLXXVII.  Bandes  drittes  Hed. 

I#  Physik)  Chemie^  Pflaiuenpliysio- 
log^ie  und  praktls;clie  Pharmaele« 

Beitrag  znr  DarsteUmig      Magnesia  snlfiiriea 

depor.  ans  Magnesit; 

von 

Dr.  R.  Mirus» 

Hof- Apotheker  in  Jena. 

Die  Bereitong  des'  Bittersalzes  als  Nebenprodact  bei 
der  Darstellang  künstllclier  Mineralwässer  ist  jetzt  so 

allgemein  und  das  Verfahren  dabei  so  einfach,  dass  es 
fast  überfiüösig  erscheinen  könnte,  darauf  zurückzukom- 
men; dennoch  sei  es  mir  verstattet,  die  folgenden  Be- 
merkungen über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen. 

Zunächst  hat  man  zweckmässig  darauf  zu  sehen, 
dass  bei  der  Entwickelung  derCÜ^  Magnesit  und  Schwe- 
felsäure in  einem  solchen  Verhältniss  angewendet  wer- 
den, dass  sich  stets  etwas  Magnesit  im  Ueberschuss  be- 
findet 

Bei  der  Verarbeitung  des  gesammelten  rohen  Bitter* 
«alzes  verd&mt  man  dann  so  weit  als  nöthig  mit  Wasser 

und  erhitzt  zur  völligen  Austreibung  der  CO^  und  Sät- 
tigung der  Lauge  bis  nahe  zum  Kochen  unter  jeweili- 
gem Umrühren  in  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel. 
Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Magnesit  muss  auch  nach- 
dem noch  yerbleiben  und  darf  die  Lauge  nicht  sauer 
reagiren.  Man  prüft  nun  .eine  abliltrirte  Probe  auf  einen 
Gehalt  au  Metallen,  TOn  denen  Eisen,  Blei  und  Spuren  von 
Mangan  vorhanden  sein  können.  Ist  Eisen  —  wenn  auch 
wie  gewöhnlich  im  Fraokensteiuer  Magnesit  —  nur  in 
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sehr  kleiner  Menge  vorhanden}  do  genügt  es  zur  Fillang 

desselben,  der  Bittersalzlösang  etwas  Kalkhydrat  mza- 
setzen  und  unter  Umrühren  zu  digeriren,  bis  alles  Eisen- 
oxjd  gefällt  ist.  Hat  sich  auch  ein  (iehalt  der  Salziösimg 
an  Bleioxyd  gefunden,  der  bei  einiger  Aufmerk* 
samkeit  glücklicher  Weise  ganz  vermieden  wer- 
den kann,  so  setzt  man  zweckmässig  unter  ümrfihren 
und  Digeriren  bis  zur  völligen  Ausscbeidung  des  Schwe- 
felbleies in  kleinen  Mengen  einfach  Scli  w ef elcal cium 
zu  (durch  Glühen  von  Gyps  mit  Kohienpulver  zu  er- 
halten). 

Die  Lauge  bringt  man  hierauf  in  Fässer,  die  mit 
mehren  seitlichen  OeflFnnngen  zum  Ablassen  der  Flüssig- 
keit versehen  sind,  und  verdünnt  sie  nun  noch  so  weit^ 
dass  ein  starkes  Auskrystallisiren  des  Bittersalzes  an 
den  Wänden  der  Fässer  nicht  mehr  statt  finden  kann^ 
jedoch  eine  müglichst  gesättigte  Lösung  orzielt  wird. 
Man  findet  das  richtige  Verhältniss  der  Verdünnung  bald 
heraus. 

Vortheilhaft  ist  es  daher,  nur  in  nicht  zu  külden 
Localen  und  überhaupt  nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
die  Bittersalzbereitung  vorzunehmen,  wenn  man  nicht  ein 
passendes  künstlich  erwärmtes  Local  besitzt  Kach  mehr- 
tägiger Ruhe  zieht  man  die  in  den  Fässern  befindliche 
obere,  ganz  klar  gewordene  Lauge  ab,  seihet  durch  Lein- 
wand und  siedet  dieselbe  darauf  in  dem  kupfernen  Kes- 
sel ein.  Das  Filtriren  muss  gänzlich  ausgeschlossen 
bleiben.  Eine  so  gesättigte  Lauge  enthält  bei  einem 
spec.  Gew.  Ton  1,26  bis  1,27  und  einer  Temperatur  TOn 
4-17,5^0.  ca.  11  Proc.  wasserfreie  schwefelsaure  Mag- 
nesia und  ca.  22  Proc.  kryst.  Bittersalz  =  MgO^SO^-j- 
7  Hü  (Gerlach).  Es  empfiehlt  sich  kaum,  falls  die 
richtige  Verdünnung  statt  gefunden  und  nicht  eine  starke 
Kiystallrinde  sich  an  den  Wänden  der  Fässer  abgeschie^ 
den  hat^  den  Bückstand  in  den  Fässem  nochmals  mit 
heissem  Wasser  anzurühren  und  auszulaugen  und  wie 
vorher  zu  verfahren. 
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Der  Sats  besteht  aus  etwas  überschüsaigem  Magne- 
sit, Gjps,  Aetzkalk,  CaO,  C02,  ziemlich  viel  Sand  und 
Thon  und  ist,  wenn  man  Schwefelcalcium  zusetzen  musste^ 
yon  den  Schwefelm etailen  graa  oder  schwarz  geförbt. 

Man  siedet  jetat  die  gesammdten  Laugen  ein^  woau 
sieb  wegen  des  etwas  hohen  Siedepunctes  —  anfiUiglich 
lOlO  0.  namentlich  Steinkohlen*  nnd  Coaksfeuerung 
eignet  und  ersetzt  das  Verdampfte  durch  Nachgiessen 
neuer  Portionen.  ^Sobald  der  Siedepunct  endlich  auf 
104^  C.  gestiegen  ist,  auch  das  Kochen  längere  Zeit  noch 
fortgesetzt  warde  und  einige  herausgenommene  Tropfen 
sofort  Bu  einer  festen  Salzmassei  die  keine  Mutterlauge 
nach  dem  Erkalten  zeigt,  erstarren,  Ittsst  man  das  Feuer 
abgehen  und  schöpft  in  einen  ziemlich  geräumigen,  mehr 
flachen  als  hoben  HolzbQttich  aus. 

Mau  rührt,  so  lange  die  Lauge  noch  sehr  heiss  ist^ 
im  Tage  hin  und  wieder  einmal  um,  später,  wenn  die 
Ausscheidung  des  Bittersalzes  beginnt,  häufiger.  Ist 
die  Temperatur  der  überstehenden  Lauge  endlich  der 
umgebenden  Lufttemperatur  gleich  geworden,  so  ist  die 
Hauptmenge  des  Bittersalzes  ausgeschiedeir,  weshalb  man 
die  Lauge  von  dem  feinen  KrystaUbrei  desselben  ab- 
schöpfty  um  die  Entstehung  grosserer  Erystalle  zu  yerhüten» 

Diese  sehr  gesättigte  Mutterlauge  kann  man  noch 
einmal  einsieden,  wobei  es  nicht  zweckmässig  ist,  sie 
erst  länger  der  Kühe  zu  überlassen,  die  dann  wieder 
Tesultirende  Mutterhiuge  giebt  man  am  besten  weg,  da 
das  Bittersalz  daraus  nicht  mehr  genügend  weiss  ausfällt» 

Den  Krystallisationskäbel  stellt  man  zweckmässig 
durch  Unterlagen  hinten  höher  als  vom  und  schiebt  nun 
den  Krystallbrei  auf  die  höher  stehende  Fläche  des  Bo- 
dens, damit  der  Rest  an  Mutterlauge  noch  ablaufen  kann, 
was,  so  weit  dies  irgend  zu  erreichen  ist,  geschehen 
muss; —  man  hat  dann  nicht  mehr  ndthig,  die  Salzmasse 
erst  noch  zum  Abtropfen  in  Zuckerhutformen  zu  geben, 
sondern  kann  sie  alsbald  auf  Hürden  in  einen  eigenen 
Trockenraum  oder  in  Ermangelung  dessen  auf  einen 
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HauBboden  zam  Trocknen  stelleii.  Wenn  man  die  Schicht 
nicht  zu  dick  macht  und  zuweilen  die  Sabsmasse  wendet,  geht 

im  Sommer  auch  hier  das  Trocknen  sehr  rasch  vor  sich.  Das 
Hauptaugenmerk  hat  man  von  Anbeginn  der  Arbeit  darauf 
SU  richten,  dass  alier  Staub  und  Schmutz  von  den  Laugen 
und  auch  yon  den  Hürden  abgehalten  werde;  deshalb  ist 
die  Aufstellung  des  Kübels  in  einem  staubfreien  Locale 
unerlässlich,  ebenso  ist  derselbe  in  der  Zwischenzeit 
stets  mit  einem  Deckel  bedeckt  zu  hnlten^  auch  muss 
das  Salz  beim  Trocknen  auf  Böden  immer  bedeckt 
gehalten  werden. 

Das  Struye'sche  Bittersalz  verdankt  vor  allem  dieser 

Sorgfalt  und  der  Anwendung  besonderer  Trockenräume 
seine  blendend  weisse  i^^arbe. 

£8  ist  zur  ,£rzielung  gleichförmiger  Erystalle  nicht 
zu  umgehen,  dass  man  das  trockne  Salz  durch  ein 
passendes  Sieb  schlägt,  die  zu  groben  Krystalle  etwas 

contundirt,  nochmals  nachtrocknet  und  mit  dem  übrigen 
Bittersalz  mengt. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ein  Bleigehalt 
des  Salzes  bei  obigem  Verfahren  nicht  aus  dem  blder- 

nen  Kulileubäure  -  Entwickclungsgefasse  hergeleitet  wer- 
den darf;  das  Blei  gelanj^^t  nur  als  schwefelsaures  lilei- 
oxyd;  wie  es  scheint,  aus  der  rohen  Schwefelsäure 
mechanisch  in  das  EntwickelungsgefösS;  wenn  man  die 
letzte,  oit  trübe  Portion  SO^  aus  den  länger  in  Ruhe 
gewesenen  Ballons,  die  wohl  immer  bleihaltig  ist,  zur 
Beschickung  verwendet,  statt  diese  Säure  für  sich  zu 
sammeln^  und  erst  nach  dem  nochmaligen  Absetzeu- 
lassen  in  einer  durchsichtigen  Flasche  zu  verwenden. 

Jena,  April  1868, 
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Deber  die  Con&titatioa  einiger  ans  dem  OzaUänre- 
Sthtf  eiitstdieiideii  Verbindimgen; 

von 

Ä.  Gent  her*). 

Frankland**)  hat  vor  einiger  Zeit  durch  die  Eia- 
wirkimg  von  Zinkäthyl  auf  Oxalsäureäther  und  naohheri- 
gen  Zusatz  von  Wasser  die  Aetfaerverbindung  einer  Säure 
erhalten,  welche  die  Zusammensetzung  der  Leucinsäure 
besitzt.  Er  hat  dieselbe  auch  Leucinsäure  genannt,  ohne 
jedoch  die  Identität  beider  Säuren  nachgewiesen  zu  haben. 
Er  hat  dann  weiter  in  Gemeinschaft  mit  Duppa  gefan- 
den***), dass  die  nämliche  Verbindung  entsteht,  wenn 
man  an'  Stelle  des  Zinkäthyls  bei  der  ßeaction  ein  Qe- 
meuge  von  Jodäthyl  und  amalgamirtem  Zink  anwendet, 
also  so  zu  sagen  das  Zinkäthyl  erst  bei  der  Keaction 
entstehen  lässt.  Bei  Anwendung  von  Jodinethyl  und 
Oxaisäureäther  er  hielten  sie  den  Aether  einer  von  der 
vorigen  um  2  0H2  abweichenden  Säure,  die  sie  «Dimeth- 
oxaktäure"  nannten.  Wandten  sie  dagegen  ein  Gemisch 
von  oxalsaurem  Methyläther  und  Jodäthyl  an,  so  ent- 
stand der  Methylätlier  der  zuerst  erhaltenen  Säure  f), 
während  dagegen  bei  der  Anwendung  von  oxalsaurem 
Aethyläther  und  einem  Qemisch  von  Jodäthyl  und  Jod- 
methyl die  Aethylätherart  einer  Säure  entstand,  welche 
nur  CH2  weniger,  als  die  sogen.  Leucinsäure,  und  GH^ 
mehr,  als  die  Dimethoxalsäure  enthielt:  die  ^Aethometh- 
oxalbaure-'  nämlich. 

Dieselben  beiden  Chemiker  haben  nun  in  neuester 
Zeit  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorürs  auf  die  Aether 
dieser  drei  Säuren  imteraucht  ff)  und  dabei  die  Aether 

*}  Als  Abdruck  aus  der  Jen.  Zatschrift^  II.  4.  (1866)  TOm  Hm. 

Yer&sser  giitl|;Bt  mitgetheilt.  D*  Bed. 

**)  Aniial.derCbeiii.o.Pbsim.  Bd.  126.  p.l09. 
***)  Ebend.  Bd.  133.  p.  80. 
t)  Ebend.  Bd.  135.  p.25. 
ff)  Ebend.  Bd.  136.  p.l. 
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von  drei  neuen  Säuren  erhalten,  welche  durch  Austritt 
von  je  2  Mgt.  Wasser  aus  jenen  entstehen  und  demnach 
die  Zusammensetzung  der  „Aethylcrotonsäure",  der  „Me* 
^ylacrylsäure"  und  der  lyMethylcrotonsäure**  besitasen« 
Sie  halten  daftlr,  dass  diese  Säuren  wirklich  das  slnd| 
was  die  yon  ihnen  fElr  sie  gewählten  Namen  ausdrucken. 
Bei  dieser  Gelegenheit  haben  sie  auch  ein  Synonym  für 
die  von  ihnen  früher  nur  Leucinsäure  benannte  Säure 
eingeführt:  «Diätboxalsäure''. 

Die  genannten  Chemiker  sind  der  Ansieht,  dass  die 
Diäthoxalsäure  (Leucinsäure),  die  Aethomethoxalsäure 
und  die  Diroethoxalsäure  substituirte  Oxalsäuren  sind, 
in  der  Art,  dass  für  1  Mgt.  Sauerstoff  (0  =  16)  zwei 
Alkohoiradicale  eingetreten  seien.  Sie  betrachten  diese 
Säuren  als  „Säuren  der  Milchsäurereihe*  und  geben  ihnen 
folgende  Formeln*): 
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Wenn  man  nun  aber  der  Milchsäure  (Oxypropion- 
fiäure)  die  obige  Formel  beilegt^  wie-  Frankland  und 

Duppa  es  thun,  so  müssen  die  wirklich  homologen  Säu- 
ren von  dieser,  nämlich  die  Glycolsäure  (Oxyessigsäure), 
die  Oxybuttersäure  und  die  Leucinsäure  (Oxyyaleriau- 
eäure)  doch  nothwendiger  Weise  (wenigstens  nach  Art 
4er  Glieder  aller  übrigen  homologen  Beihen)  die  folgen- 
den Formeln  erhalten: 
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C  =  12,  0  =:  16,  H  =  1. 
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Es  kann  demnach  die  Diäthoxalsäure  oder  sogen. 
Leuciasäure;  wenn  ihr  die  obige  von  Frankland  und 
Dnppa  beigelegte  Formel  wirklich  zukommen  sollte, 
nicht  identisch  sein  mit  der  wahren  Leucinsänre,  wie 
denn  auch  Frankland  und  Duppa  den  Beweis  der 
Identität  beider,  obwohl  sie  den  Namen  Leucinsäure  für 
die  Diäthoxalsäure  noch  in  ihrer  letzten  Pubiication  bei- 
behalten haben,  schuldig  geblieben  sind*).  Das  ist  der 
erste  dunkle  Punct  in  ihrer  Betrachtungsweise« 

Die  von  ihnen  für  die  Diäthoxalsäure  gebrauchte 
Formel  würde  dieselbe  vielmehr  als  eine  von  der  Oxy- 
buttersaure  abgeleitete  Säure,  als  eine  Aethyloxybutter- 
sttnre  darstellen,  so  wie  die  Aethomethozalsäure  und  die 
Dimeihoxalsäure  als  Abkömmlinge  der  Milchsäure,  näm- 
lich als  eine  Aethylmilchsäure  und  eine  Methylmilchsäure 
zu  betrachten  sein  würden.  Da  nun  aber  die  Aetho- 
methoxalsäure  mit  der  von  W  u  r  t  z  '^*)  dargestellten 
Aethylmilchsäure  nur  metamer  und  nicht  identisch  ist, 
weil  der  Aetfaer  der  Aethylmilchsäure  bei  X&ß^fi,  der 
Aether  der  Aethomethoxalsäure  aber  bei  165^,5  siedet, 
so  müsste  neben  den  gewöhnlichen  Aethersäuren  der 
Milchsäurereihe  noch  eine  andere  Reihe  metamerer  Ver- 
bindungen existiren,  zu  der  eben  die  von  F  rank  lau  d 
und  Duppa  dargestellten  Säuren  gehören  würden. 

Gesetzt,  dem  wäre  so,  wie  käme  es  aber  dann^  dass 

die  Diäthoxalsäure,  das  hiesse  ein  Abkömmling  der  Oxy- 
buttersäure^  und  die  Aethomethoxalsäure,  das  hiesse 
ein  Abkömmling  der  Milchsäure,  bei  der  Behandlung 
mit  Phosphorchlorür  Säuren  erzeugten,  welche  als  Ab- 

*)  Weon  Frau  kl  and  so  fortfährt,  er  es  Bcfaoii  bei  anderer 
Gelegenheit  gethan  hat  (▼eigl.  Jen.  Zeitschrift,  Bd.  II.  p.  419)t 
und  die  gleichen  Namen  bloss  metameren  Verbindungen 
beOeg^  so  wird  eine  babyloniscfae  SprachTerwimiDg  in  unse- 
rer Nomenelatar  nothwendige  Folge  sein.  •  Dass  solche  Art 
der  Benennung  wissenschaftlich  ungerechtfiertigt  nnd  verwerf- 
lich ist,  braucht  «robl  nur  einCsch  ausgesprochen  in  werden« 
**)  AnnaL  der  ChenLU.  Pharm.  Bd.  118.  p.326. 
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kömmlingc  der  Crotonsäure  aufzufassen  wären,  wäh- 
rend dagegen  die  Dimethoxalsiiure,  das  hiesse  auch  ein 
Abkömmiung  der  Milchsäure,  bei  gleicher  Behandlung 
einen  Abkömmling  der  Acrylsäure  bildete?  Es  ist  das 
der  zweite  dunkle  Pnnct  in  dieser  Betrachtangsweise. 

Frankland  und  Duppa  führen  keinerlei  Beweise 
an,  dass  die  von  ihnen  „  Aethylcrotonsäure",  »Methyl- 
orotonsäure''  und  „Methacrylsäure"  genannten  Säuren 
auch  wirklich  diese  Säuren  sind^  denn  damit,  dass  beim 
Erhitzen  mit  Kalihydrat  die  erstere  Buttersäure  und  Essig- 
säure, die  zweite  Propionsäure  und  Essigsäure  und  die 
dritte  Propionsäure  und  wie  wahrscheinlich  Ameisensäure 
liefert,  ist  kein  Beweis  geführt.  Man  weiss  wohl,  dass 
die  Crotonsäure  unter  gleichen  Umständen  Essigsäure 
allein,  die  Acrylsäure  dagegen  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure liefert,  man  weiss  aber  noch  nicht,  wie  sich  die 
wirkliche  Aethyl-  oder  Methylcrotonsaure,  wie  sich  die 
wirkliche  Methylacrylsäurc  dabei  verhält.  Die  obigen 
Zersetzungsproducte  stellen  nur  eine  mögliche  Art  ihrer 
Zersetzung  dar,  eine  andere  z.B.  könnte  die  sein»  dass 
die  wirkliche  Aethylcrotonsäure  nur  Essigsäure  (3  Mgte.), 
die  wirkliche  Methylcrotonsäure  dagegen  Essigsäure 
(2  Mgte.)  und  Ameisensäure  (1  Mgt.),  und  die  wirkliche 
Methylacrylsäurc  ebenso  Essigsäure  (1  Mgt.)  und  Amei- 
sensäure (2  Mgte.)  bildete.  Dass  die  weiteren  Specula- 
tionen  von  Frankland  und  Duppa,  welche  auf  die- 
sem noch  so  unsichem  Fundamente  iussen,  mindestens 
ebenso  unsicher  sein  müssen,  leuchtet  ein. 

Eine,  wie  mir  scheint,  viel  wahrscheinlichere  Auf- 
fassungsweise der  von  Frankland  und  Duppa  darge- 
stellten Säuren  und  ihrer  Abkömmlinge  erhellt  aus  fol- 
gender Betrachtung.   Man  weiss  durch  die  Versuche  von 

Fr.  Schulze*),  dass  die  Oxalsäure  durch  einen  lle- 
ductionsprocesR  in  (41ycolsänre  verwandelt  werden  kann. 
Findet  nun  gleichzeitig  ein  äthyiirender  oder  methyliren* 

*)  Cbem.  Centraiblatt  für  1862,  p.609  u.  763. 
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der  Hergang  statt,  so  lässt  sich  denken^  dass  dabei  äthy- 
lirte  oder  methylirte  Giycolsäoren  entstehen  können.  Die 
Einwirkung  des  Zinkäthyis  resp.  des  Jodätbyls  und  Zinks 
auf  den  Oxalsäareäther  kann  ohne  Zweifel  als  ein  sol- 
cher äthylirender  Reductionsprocess  aufgefasst  und  das 
daraus  hcrvorgohende  Producta  der  sog.  Diäthoxalaänre- 
äther  (lieuciusäureäther),  als  der  Aether  einer  Aethyl- 
glyooisäure  und  zwar  als  Di.ätkylglyooisättre-Aether 
betrachtet  werden"*). 

Diäthoxalsäure      =  Diäthylglycolstture 


fC2H5 
C2H5 

l02 


CH2,C02  J 
C02,C02,H202(^^ 

(C2H4)2 
(C2H4)2p^ 


102 

l02H 

Die  Dimethoxalsäure  wird  dann  zu  Dimethylgly- 
cols&ure  (C^HöO«  =  C2H2 (CH3)206),  die  Aethometh- 
oxalsfture  zu  AethylmethylglycolsÄure  (C*HWO^  = 
C^'H2(C2n5)(CH3)06).  Nach  dieser  Auffassungsweise 
würde  die  Diäthoxalsäure  nichts  Anderes  sein  uls  die 
correspondirende  Verbindung  der  von  F  i s ch e r  und  mir  **) 
dargestellten  Diäthylglyoxylsäure  (Aetherglyoxylsäure). 

Welche  Constitution  aber  bei  dieser  Auffassungs- 
weise den  durch  Phosphorchlordr  entstehenden  Säuren 
zukommen  müsse,  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrach- 
tung. Die  Einwirkung  des  Phosphorchlorürs  beruht  auf 
einer  Entziehung  von  Wasser,  und  zwar  gehen  von  1  Mgt. 
Säure^  bei  Annahme  der  einfachen  Formeln^  2  Mgte.  Was- 
ser fort.  Dieses  Wasser  kann  nur  die  Glycolsäuregruppe 
liefern  und  dabei  nach  folgender  Gleichung: 
C2H406  —  2H0  =  C«H«04 
in  eine  Säure  übergehen,  welche  ihrer  Zusammensetzung 
nach  als  das  niedrigste  Glied  in  der  Oelsäurereihe  be- 
trachtet werden  könnte.  Die  sog.  Aethylcrotonsäure  würdci 


*)  C  =  12,  0  =  8,  H  «  1. 
Jenaer  Zeitschrift,  Bd.  I.  p.  64. 
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im  Sprachgebrauch  der  Radicaltheorie,  die  Diäthyl- 
säure,  die  sog.  Methylcrotonsäure  die  Aethylmethyl- 
säure  und  die  sog.  Methacrylsäure  die  Dimetbyl&äure 
von  eben  dieser  S&ure  sein. 
Sänre  ans  GlyGolsäore  =         O«  = 
Aetbylorotonsäure     =  C«H  WO*  c=  C2(C2H5)20* 
;^IethylcrütODsäure      =C5HB  04  =  C2(C2Ii5)(CH3)04 
Methacrylsäure         =  C^H^  0^     C2(CH3)2  OK 

Nacb  der  von  mir  ange^ndten  Betracbtangsweise  würde 
ibre  Oonstitation  durob  die  folgenden  Formeln  aaBgedruckt 
werden : 


Säure  aus 
Glycolsäiire 

HO 


Sog,  Aethyl- 
crotooa&itre 

C2  02]„^ 

c2H4r^ 

C2H4)HO 


Sog.  Methyl* 
CFOtousfiure 


C202 
C  H2 

02  H4 


HO 
HO 


Sog.  Meth- 
.acrylaSvre 

C202 
C  H2 
C  H2 


HO 
HO 


Die  Zersetzuugsprodttcte  mit  Kaiihydrat  würden  auf 
folgende  Weise  entstehen.  Die  Gruppe  C2  02  bildet  un- 
ter Aufnahme  von  Wasserstoff  002  xmd  0H2^  der  letz- 
tere Roblenwasserstoff  tritt  im  Moment  seines  Entstehens 
mit  dem  einen  C'-il^  resp.  CH^  zusammen,  C^H^  resp. 
C2H4  bildend,  also  die  in  der  Buttersäure  und  Propion- 
säure enthaltenen  Koblenwasserstoffgruppen,  welche  nun 
mit  dem  002  uq^i  dem  Wasser  eben  diese  Säure  bildeui 
während  das  andere  O^H^  resp.  CH>  durcb  Sauerstoff- 
aofnabroe  in  Essigsäure  resp.  Ameisensäure  Übergebt. 


C2H4 

C2H4]U0 

C2021 

C  H 

C2H4JHO 

c202^eo 


HO 


+  4H0  =  C3H6,CÖ2}g^  +  Qm^O^  +  H2 
+  4H0  =  C2fl4,C02|^^4.C2H40*  +  Ha 


C  H2p^  -U  4H0  =  C2HS  C02i^^  4-  GH20*  +  H2. 

C  H2|  HO  ^  /HO  ^  ^ 

,Dabei  wird  mit  Frankland  und  Duppa  die  Vor- 

aussetaung  gemacht,  dass  die  wirkliche  Buttersäure  und 
Propionsäure  neben  Essigsäure  und  Ameisensäure  hier 
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auftreten  (was  aus  der  ÄTialyse  eines  Silber-  oder  Baryt- 
salzes noch  nicht  iolgt),  und  nicht  etwa  mit  diesen  nur 
metamere  Säuren,  in  welchen  sich  die  Kohlenwasserstoff* 
grappen  noch  nicht  za  einem  .einheitlichen  Kohlenwasser- 
stoff verschmolzen  hätten. 

Es  mag  vorlautig  die  Mittheilung  dieser  Ansicht  ge- 
Büo^en:  Versuche,  welche  im  Gange  sind,  werden  bald 
darüber  entscheiden. 

üeber  die  Prtiftiiig  der  KoUensäiire  auf  einen  6ebalt 
an  atmosphärischer  Luft  oder  andern  Gasarten; 

von 

Dr.  N.  Gräger. 

Ich  habe  bei  dem  nachstehenden  Verfahren  den  spe- 
ciellen  Fall  im  Auge,  dass  es  sich  am  die  Prüfung  der 

Kohlensäure  bei  ihrer  Anwendung  in  der  Mineral vvasser- 
fabrikation  handle;  denn  ausserdem  besitzen  wir  der  Me- 
th9den  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  mehr  als  genü- 
gend. Bei  der  Mineralwasserfabrikation  kommt  es  aber 
darauf  an^  sich  jeden  Augenblick  und  innerhalb  der  kür- 
zesten Zeit  über  die  Beschaffenheit  der  Kohlensäure  Ge- 
wissheit verschaffen  zu  können,  ohne  dass,  unbeschadet 
der  Genauigkeit  der  Resultate,  coraplicirte,  leicht  zer- 
brechliche und  nur  von  geübter  Hand  zu  tractirende  Ap- 
parate nothwendig  wären;  Anforderungen^  denen  die  ge- 
wöhnlichen Methoden  und  Apparate  nicht  entsprechen. 

Man  sollte  meinen,  bei  der  grossen  Menge  von  Koh- 
lensäure, die  sich  zu  einer  solchen  Untersuchung  dar- 
bietet, müsse  es  auch  sehr  leicht  sein,  dieselbe  in  einer 
solchen  Weise  zu  fassen  dass  dabei  ein  Verlust  oder 
eine  anfällige  Vermischung  mit  atmosphärischer  Luft  nicht 
statt  finde.  Und  doch  bildet  gerade  dies  den  schwieri- 
gen Punct.  Inzwischen  wird  der  Zweck  sehr  vollständig 
erreicht,  wenn  man  sich  der  folgenden  Vorrichtung  be- 
dient   Eine  Glasröhre  von  120 160  CO«  Inhalt  ist 
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nach  beiden  Enden  etwas  ausgezogen  und  jedes  der  dün- 
neren Enden  knopfforraig  aufgeblasen,  um  mit  Sicherheit 
eine  Kautschukröhre  daran  befestigen  zu  können^  etwa 
wie : 


Diese  Röbre  hat  eine  doppelte  IRaumtheilung,  jede 
derselben  yon  einem  der  Enden  beginnend,  damit  man, 
wie  man  auch  eben  die  Röhre  halten  mag,  leicht  ahh^sen 
könne.  Ueber  die  Enden  ist  ein  kurzes  Stück  Kaut- 
schukrohr gezogen,  welches  vermittelst  Qaetschhähnen 
-yerschlossen  wird.  ' 

Wenn  man  von  dem  Apparat  Gebrauch  machen  will, 
so  füllt  man  ihn  vollständig  mit  Wasser;  indem  man 
beide  Quetschhähne  öffnet  und  die  Böhrc  yollsaagt;  dann 
verbindet  man  sie  mittelst  der  Kautschukröhre  mit  dem 
in  der  Deckelwölbnng  des  Oasbehälters  befindlichen  Hahne, 
öf?net  alsdann  diesen,  so  wie  auch  den  daselbst  befind- 
lichen Quetschhabn,  neigt  das  Ganze  etwas  abwärts  und 
öffnet  dann  auch  den  Quetschhahn  am  andern  Ende  der 
Böhre.  Man  lässt  nun  etwa  ^j^  des  Inhalts  ausfiiessen, 
schltesst  alle  Hähne  and  schtittelt  die  aufgefangene  Koh- 
lensäure mit  dem  Wasser  gut  um,  senkt  dann  eine  der 
'  Oeffnungen  unter  Kalkmilch  und  öffnet  den  betreffenden 
Hahn.    Die  Böhre  füllt  sich  zum  Theil  mit  der  Kalk- 


milch|  man  schüttelt  gut  um  und  wiederholt  diese  Ope- 
ration so  viele  Male,  als  man  noch  Qasvermindemng  in 
der  Röhre  bemerkt.   War  die  Kohlensäure  ganz  rein,  so 

hat  sich  auch  die  Röhre  ganz  mit  Kalkmilch  getüiU;  im 
andern  Falle  liest  man  daö  vurliaiuiene  Gasvolum  ab  und 
berechnet  seine  Menge  nach  der  in  Arbeit  genommenen 
Kohlensäure;  das  Ablesen  wird  sehr  erleichtert,  wenn 
man  der  Kalkmilch  auf  irgend  eme  Weise  eine  Farbe 
ertheiH,  Indigolösung,  Lackmus,  Oampecheholz-Abko» 
chung  etc.    Binnen  ö  Minuten  ist  ein  solcher  Versuch, 
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den  man  auch  durch  einen  Arbeiter  ausfuhren  lasseii 
kann^  beendet. 

Es  ist  einleuchtend,  dasB  man  nicht  einmal  einer  ge- 
theilten  Rdhre  bedarf^  wenn  man  einen  genau  getheilten 
Cy  linder  besitzt,  statt  dessen  man  ndthigenfalls  auch  eine 
grössere  Caniile  anwenden  kann.  Man  misst  den  Inhalt 
der  Röhre  im  Ganzen  aus;  das  bei  dem  Versuche  in  den 
Clünder  oder  die  Canüle  entleerte  Wasser  ist  gleich 
dem  Volum  der  ge£mten  Kohlensäure;  nach  dem  Ver- 
suche entleert  man  den  Inhalt  ebenfalls  in  den  Cylinder 
oder  Canüle;  was  hierbei  an  dem  Inhalte  der  Röhre, 
wenn  diese  ganz  geftillt  ist,  fehlt,  ist  offenbar  das  Volum 
der  der  Kohlensäure  beigemengten  atmosphärischen  LutL 

Das  obige  Verfahren  eignet  sich  auch  gans  bescm« 
ders  zu  Leuchtgasprüfungen  auf  Kohlensäure. 

üeber  Coneremente  im  Sohweinefleisdi; 

mitgethdlt  von 

C.  Begemann  in  Hannöver. 

Von  dem  Director  der  hiesigen  Thierarzneischule, 
Herrn  Professor  Gerlach,  wurde  ich  veranlasst,  die  Un- 
tersuchung vdu  Concrementen  vorzunelmien,  welche  sich 
in  reichlicher  Menge  in  einem  Stucke  Schweinefleisch  be- 
fanden. Sie  waren  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt 
Die  grösseren  erreichten  den  Durchmesser  eines  Steck- 
nadelkopfes und  darüber,  waren  rundlich,  länglich  oder 
unregelmässig;  die  kleineren  waren  sandkorngross.  Alle 
bestanden  in  einer  weissen,  leicht  zerreiblichen  Masse, 
umgeben  von  einer  häutigen  Umhüllung.  Da  das  Mikro- 
skop zur  Erkennung  dieser  Körper  keine  Auskunft  gab, 
so  wurde  folgender  Weg  mgeschlagen. 

Die  Körper  wurden  mit  Vorsicht  aus  dem  Fleische 
losgetrennt,  was  allerdings  nicht  verhindern  konnte,  dass  ' 
etwas  von  den  FleischFasern  hängen  blieb.    Im  Verhält- 
niss  zu  der  anscheinend  zu  den  Concrementen  gehörigen 
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ftassern  Umhüllung  war  es  jedoch  nur  wenig.    Sie  wiir> 

den  mit  Aethcr  ausgezogen  und  der  klare  Auszug  in  einem 
ührglase  der  Verdunstung  uberlassen.  Es  blieb  ein  Rück- 
standy  der  sich  als  ein  Qemenge  Yon  Margaxin  und  Ela'm 
answieSi  and  swar  mit  vorherrschender  Menge  von  Elain. 

Die  Yon  dem  Aether  ungelöst  gebliebenen  Körperchen 
hatten  ihr  Ansehn  wenig  verändert.  Man  erkannte  die 
weissen  Körnchen  deutlich  in  der  UnihüUung.  Durch 
Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  wurden  sie  aufgelöst. 
Die  filtrirte  salzsaure  Lösung  wurde,  mit  Ammoniak  über- 
sättigty  kaum  verändert  auf  Zusatz  von  Oxalsäure  zu  der 
ammoniakalischen  Ldsung  entstand  ein  Niederschlag.  Mo- 
Ijbdänsaures  Ammoniak  mit  Salpetersäure  versetzt,  brachte 
in  der  sauren  Lösung  anfangs  keine  Veränderung  hervor. 
Die  Flüssigkeit  färbte  sich  jedoch  nach  einiger  Zeit  und 
nach  einigen  Tagen  entstanden  gelbe  Flocken. 

Während  der  Einwirkung  der  Salzsäure  konnte  eine 
Entwickelung  von  Kohlensäure  in  der  mit  den  Häuten 
durclisetzten  geringen  Menge  Materials  nicht  wahrgenom- 
men werden,  jedoch  wurde  unter  dem  Mikroskop  bei  einer 
andern  Probe  eine  Gasentwickelung  deutlich  beobachtet. 

Die  nach  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salzsäure 
zurückbleibenden  Häute  waren  gequollen,  enthielten  aber 
keine  weissen  Puncto  mehr  und  zeigten  unter  dem  Mi- 
kroskope die  Striictur  von  Muskelfasern. 

Die  Concremente  sind  demnach  Ablagerungen  von 
kohlensaurem  Kalk  mit  geringen  Mengen  von  phosphor- 
saurem  Kalk.  In  welcher  Beziehung  die  Muskelfasern  zu 
den  Concrementen  stehen,  lasse  ich  dahin  gestellt,  zumal  das 
Fleisch  längere  Zeit  in  Spiritus  gelegen  hatte.  Das  Fett 
wird  wohl  kaum  als  ein  Bestundtheil  der  Concremente 
angesehen  werden  können,  ist  vielmehr  wahrscheinlich  in 
den  Muskelfasern  enthalten,  da  andere  getrocknete  Mus- 
kelfasern bei  gleicher  Behandlung  mit  Aether  ebenML» 
Fett  liefern. 

In  liück sieht  auf  das  Interesse,  welches  die  Apothe- 
ker vieler  Orten  für  die  mikroskopische  Fleischschau 


Digitized  by  Google 


über  Cancremenie  im  Bchweinefleisch»  207 

haben,  scheint  eine  Mittheilung  dieser  Beobachtung  nicbt 
unsweckmässig.  Es  kommen  nämlich  Ähnliche  Ablage- 
rungen nicht  so  selten  vor.  Insbesondere  wurden,  als  die 
Oeföhrlichkeit  der  Trichinen  erst  bekannt  wurde,  Fleisch- 
stücke,  meistentheils  Ton  geräucherten  Schinken,  aber 
auch  rohe,  zur  Begutachtung  an  Herrn  Prof.  Gerlach 
geschickt.  Die  Absender  waren  meistens  der  Meinung,  es 
wären  Trichinenkapseln,  welche  Ansicht  durch  die  Bchleoh- 
ten  Abbildungen,  welche  damals  von  *  den  Trichinen, 
namentlich  von  den  eingekapsdten,  gegeben  wurden, 
bestärkt  werden  konnte.  Seit  der  Zeit  ist  das  Beobach- 
tungsmaterial grösser  geworden.  Es  liesrt  auf  der  Hand, 
dass  die  Schriftsteller  über  die  Trichiueulehre  diesen 
Körpern  ihre  Au^erksamkeit  schenken  mussten,  wobei 
sich  ergeben,  dass  die  Bestandtheile  solcher  Ablagerun- 
gen, also  auch  ihre  Entstehungsweise  verschieden  sind. 
Die  BestandthciU'  lassen  sich  nachweisen,  über  die  Ent- 
stehungsursaclie  können  die  Meinungen  verschieden  sein. 

Kühne  {Mittheilungen  des  landioirthschaftlichen  In- 
ttituta  der  UmvenitcU  MaXU^  I86Ö,  SeUe  ß6)  beschreibt 
Concremente,  welche  mit  den  von  mir  untersuchten  die 
gröeste  Aehnlichkeit  haben.  Als  HauptbestandtheÜ  wird 
phosphorsaurcr  Kalk  angeführt.  Kühne  bemerkt  hierzu: 
„Jedenfalls  haben  zur  Entstehung  derselben  Trichinen 
nicht  Veranlassung  gegeben.  So  zahlreiche  Versuche  ich 
auch  darüber  anstellte,  in  keinem  Falle  habe  ich  die  ge« 
ringste  Andeutung  gefunden  von  dem  Vorhandensein  eines 
Trichinenleibes  oder  eines  andern  Parasiten.  Zur  Unter- 
scheidung von  den  verkalkten  Trichinen  dient  die  erheb- 
lichere Grösse  dieser  Concremente,  denn  die  weit  dickere 
von  eifier  Trichinenkapsel  deutlich  unterschiedene  Binde« 
gewebshülle  derselben  und  der  Umstand,  dass  nach  der 
Behandlung  mit  SalzsSure  keinerlei  Andeutung  eines  Tri- 
chinenleibes wahrzunehmen  ist.''  — 

Leuckart  (Untersuchnnyjen  Uber  Trichina  sptralts. 
1866,  SeUe  113)  hält  diese  aus  derselben  Quelle,  nämlich 
Ton  einem  Schweine  aas  Hettstedt  stammenden  Concre- 
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'  menie  für  Finnenbälge^  indem  er  sich  dabei  auf  ähnliche 
Gebilde  bezieht,  wie  sie  ihm  bei  Beinen  zahlreichen  hei- 

minthologischen  UotersuGhungen  vorgekommen  sind.  Nach 
Leuckart  sind  es  niclit  bloss  die  Finnen,  welche  ab- 
sterben und  zur  Bildung  von  eingekapselten  Concremen- 
ten  Veranlasaung  geben.  Auch  die  Trii^binen  haben  un- 
ter gewissenj  einstweilen  noch  unbekannten  Verhältnissen 
dasselbe  Schicksal.  Auf  Seite  115  der  Untersuchungen  etc. 
wird  ein  Fall  mitgetheilt.  Die  beigegebenen  Abbildun- 
gen lassen  die  Formen  leicht  erkennen,  und  ihre  Abstam- 
mung Ton  Trichinen  scheint  darnach  unzweifelhaft.  Diese 
Formen  kommen  bei  Schweinen  gewiss  höchst  selten  vor, 
welches  schon  in  der  kurzen  Lebensdauer  des  Schlacht* 
Tiehs  seinen  Grund  hat  Leuckart  selbst  führt  nur  die* 
ses  eine  Beispiel  an.  ' 

Ein  anderes  Concrement,  weiches  zur  Verwechselung 
mit  Trichinen  Veranlassung  geben  könnte^  hält  Leuckart 
wahrscheinlicher  Weise  erst  entstanden  durch  die  chemi- 
schen Vorgänge  des  Bäucherungsprocesses.  Es  sind  die- 
ses weisse  Flecken,  die  sich  von  der  rothen  Unterlage 
deutlich  absetzen,  oft  aber  an  den  strahlig  ausgezackten 
Käudem  nur  wenig  begrenzt  erscheinen.  Sie  werden  von 
einer  bröckeligen  Substanz  gebildet,  die  sich  bei  der 
Behandlung  mit  den  Präparimadeln  in  längem  oder  kur- 
zem Fasern  yon  yerschiedener  Dicke  auflöst.  Unter  dem 
^  Mikroskop  zeigen  sich  dichte  Massen  vielfach  veiliizter 
Spinnste,  die  L e  u  ck  a r  t  für  Stearin-  und  Margariokryötalle 
hält.  In  einer  Anmerkung  wird  angeführt,  man  könne 
dabei  auch  an  Tyrosin  denken. 

Die  neueste  Beobachtung  ähnHcher  Körper  ist  von 
Virchow.  {Deaaen  Archiv,  Band  35,  Heß  2,  Seite  369.) 
Diese  haben  der  Beschreibung  nach  im  Aeussem  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  von  mir  untersuchten,  unter- 
scheiden sich  aber  durch  die  Bestandtheile.  Sie  enthal- 
ten keinen  Kalk,  hingegen  glaubt  Virchow  in  den- 
selben einen  Gehalt  an  Guanin  annehmen  zu  dfirfen,  su 
welchem  Schlüsse  er  durch  Analoga  und  durch  eine  aller- 
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dings  etwas  zweifelhafte  Reaction  gefülirt  wird.  In  den  oben 
bezeichneten  Goncrementen  konnte  nach  der  von  Vir- 
chow  angegebenoD  Metbode  keinGuanin  erkannt  werden. 

Fasst  man  die  Beobachtungen,  welche  über  das  Auf- 
treten im  Aeussem  ähnlicher^  bei  der  mikroskopischen 
i  icischschau  störender  Kui  per  geinaclit  worden  sind,  zu- 
sanimcu,  80  lassen  sich  ungefiihr  folgende  Eintheiiungen 
machen : 

1.  Kalkablagerungen,  welche  entweder  aus  phosphor- 
saurem oder  aus  kohlensaurem  K|ilk  oder  aus  beiden  zu* 
gleich  bestehen.    Hierher  gehören  die  von  Leuckart 

als  untergegangene  Trichinen  erkannten  Formen,  welche 
die  eigenthümliche  Kapseigestalt  der  Trichinen  mehr  oder 
weniger  deutlich  erkennen  lassen.  Ferner  diejenigen 
Ablagerungen^  welche  von  Leuckart  als  verkalkte  Fin- 
nenbälge,  von  Kühne  als  pathologische  Neubildungen  an- 
gesehen  werden,  zu  denen  auch  die  von  rair  untersuchten 
zu  rechnen  sind.  Gerlach  wird  seine  Ansichten  hier- 
über in  einer  unter  der  Presse  behndlichen  Schrift  ^über 
die  Trichinen*  erörtern. 

2.  Ablagerungen  von  Margarin  und  Stearin  (vielleichi; 
Tyrosin),  welche  nach  Leuckart  erst  durch  denProcess 
des  Pöckelns  und  Räuchcrns  cntstelun  äollcn  *). 

3.  Die  von  Vir  chow  beschriebenen  Ablagerungen, 
worin  derselbe  Guaniu  vermuthet. 

\ 

b 

Untersuchung  mehrer  Opiumsorten, 

ausgeführt  im  Laboratorium  des  Hm. Prof. Stein  in  Dresden 

von 

Arthur  PeleriuuiiU. 

Die  in  so  bedeutender  Anzahl  vorliegenden  Analy- 
sen von  Opium  zeigen  in  Bezug  auf  den  Morphingehalt 

*)  Aehnliche  Ablagerungen  zeigte  mir  Hr.  Apoth.  Simon  aus 
Dermbiich  bei  Gelegenheit  der  Apothekcrvcrsfimmlung  in  Eisenach 
18Ö5  an  einem  Stück  Kindfleiscb,  das  ausserdem  eine  auffallend  rothe 
,    Färbung  besasa  und  als  der  beginuenden  FäuInisB  verdScbtig  ver* 
worfen  worden  war.  H.  Ludwig. 

Arch.  d.  Pbam.  CLXXVII.  Bds.  3.  Hft.  i  a 
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je  nach  der  Zeit  der  Ernte,  der  Art  und  dem  Eczugg- 
platze  des  Opiums  so  wesentliche  Verschiedenheiten,  dass 
sich  ein  Land,  in  welchem  die  Medicinalbehörde  einen 
bestimmten  Morpbingehalt  nicht  vorsclireibt^  einem  an- 
dern gegenüber,  wo  dies  der  Fall  ist,  in  einem  Naeh* 
theile  befinden  miiss.  Es  werden  demselben  natürlich 
nur  die  geringwerthigen  Sorten  zugeführt. 

Dieser.  Umstand  veranlasste  Herrn  Regierungsrath 
W.  Stein,  mich  mit  der  Untersachnng  mehrer  im  Liattfe 
des  Jahres  1865  aas  s&chsisch^n  Apotheken  entnomme« 
nen  Opinmsorten  zu  beauftragen. 

Es  galt  nun  zunächst,  aus  der  grossen  Anzahl  der 
vorgeschlagenen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Morphins 
die  ansznsaehen,  welche  meinem  Dafürhalten  nach  am 
sichersten  nnd  schnellsten  zum  Ziele  föhrt  Nach  den 
verschiedenen  Erschöpfungsmitteln  zerfidlen  die  zahlrei« 
chen  Vorschläge  in  drei  Abtheilungen,  denn  man  kann 
extrahiren : 

1)  mit  Wasser  (Metbode  von  Mohr,  Wittstein  etc.); 

2)  mit  Alkohol  (Methode  yon  Gui Herrn ond,  Til- 
loy  eto*); 

3)  mit  ▼erdtinnten  Säuren  (Methode  yon  Du f los, 

Win  ekler,  Wittstock,  Lange,  Merck  etc.). 
Da  nach  de  Vry  nicht  jedes  Opium  durch  Wasser 
zu  erschöpfen  ist  —  was  übrigens  bei  No.  1.  der  unter- 
sachten Sorten,  welche  nach  dreimaliger  Behandlang  mit 
dem  Fünffachen  ihres  Gewichtes  Wasser  .in  gelinder 
Wärme,  an  Salzsäure  noch  Morphin  abgab,  Bestätigung- 
fand  —  so  ist  diese  Methode  nicht  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Morphins  geeignet,  obgleich  sie  sich  im 
üebrigen  empfiehlt,  da  bei  der  Extraction  mit  Wasser 
am  wenigsten  Narcotin  mit  in  -LQsung  geht 

Die  Methode  von  Gaillermond,  das  Opium  mit  Wein* 
geist  zu  zerreiben,  durchzuseihen,  zu  pressen  etc.,  lässt  sich 
sehr  schwierig  bei  frischem,  noch  sehr  klebrigen  Opium  aus- 
fuhren. Vor  dem  Digeriren  der  Opiumschnitte  dagegen 
mit  Alkohol  scheint  mir  entschieden  das  mit  verdünnten 
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Säuren  den  Varsog  m  baben,  w^l  dieselben  weniger 
Harz,  Farbstoff  etc.  lösen,  als  der  Alkohol.  Ich  erwärmte 
z.  B.  5  Gnn.  OpiumscbDitte  mit  dem  Achtfachen  Wasser 
und  dem  Doppelten  gewöhnlicher  Salzsäure  während  4 
Standen  bei  40^  bis  50^  C,  wiederholte  dies  mit  dem 
nngeliisteti  Opinmmarke  zwei  Mal  nnd  fand,  dass  das 
zweite  Flltrat  nur  noch  scbwacb  gelb-  bis  rothbrann  ge- 
färbt, während  däs  dritte  fast  farblos  \v;ir.  J5ei  der  drei- 
maligen Behandlung  einer  gleichen  Menge  Opiums  mit 
dem  Achtfachen  SOproc.  Alkohols  unter  ührigens  glei- 
chen Umständen  war  aber  selbst  das  dritte  Filtrat  noch 
intensiy  gefiirbt  £me  weitere  Bestätigaog  ergab  sich  ans 
dem  Umstände,  dass  der  in  salzsanrem  Wasser  unlSs- 
liche  Rückstand  einmal  5,7,  ein  zweites  Mal  4,3  Proc 
mehr  betrug,  als  der  in  Alkohol  unlösliche. 

Grosse  Schwierigkeiten  verursadit  bekanntlich  das 
Fällen  des  Morphins,  das  Trennen  vom  Narcotin  und 
seine  Reinigung.  Da  nach  Pelletier  Aether  durchaas 
nicht  alles  Narcotin  dem  Morphin  entzieht,  so  schied  ich 
das  erstere  nach  Wittstock  mittelst  Kochsalz  ab.  Wäscht 
man  den  hierdurch  entstehenden  schwammigen  Nieder- 
sohlagi  der  viel  Farbstoff  surückhält,  mit  gesättigter  Koch- 
salzldsung  aus,  so  hat  man  nicht  zu  beförchteni  dass  das 
Narcotin  auch  Morphin  surfickhalte.  Setst  man  su  dem 
salzsaures  Morpliin  enthaUendeu  Filtrat  Ammoniak  in 
geringem  Ueberschusa  und  lässt  wenigstens  24  Standen 
Stehen,  so  kann  man  aUes  Morphin  als  graubraunen  Nie* 
derschlag  abfiltriren. 

Als  bestes  Mittel  aar  Beinigung  des  erhaltenen  Mor- 
phins erwies  sich  —  nach  Versuchen  mit  absolutem  Alko- 
hol, Aether,  Bleiessig  und  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff —  wie  schon  früher  angegeben  worden  ist,  wieder- 
holtes Auflösen  des  bei  lOOO  getrockneten  Niederschlages 
in  verdünnter  Essigsäure  und  Ausfielen  mit  Ammoniak. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  ist  über 
den  Gang  meiner  Arbeit  Folgendes  zu  erwähnen: 

In  einer  möglichst  feinzertheilten  Probe  wurde  bei 

14*  ^ 
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100^  C.  der  Wassergehalt  bestimmt.  Die  Genai^igkeit 
der  Wasserbestimmung  ist  wesentlich  von  dem  Grade 
der  Zertheilung  des  Opiums  abhängige  da  dasselbe  leicht 
zasammenbackt  und  so  den  Austritt  des  Wassers  verhin> 

dert.  Ebenso-  hat  es  Schwierigkeiten,  beim  Einäschern 
des  Opiums  die  Asche  weiss  zu  erhalten ;  die  qualitative 
Analyse  dieser  Asche  zeigte  immer  deutlich:  NaO, 
MgO,  CaO,  Fe,  C02,  SO»  PO^  und  Si02. 

Was  die  BestimmoDg  des  Morpbingehaltes  anbelangt^ 
eo  yerwendete  ich  zu  derselben  immer  8 — 10  Gnn.  Opium- 
schnitte und  behandelte  sie  nach  Wittstock  drei  Mal 
hinter  einander  mit  dem  Achtfachen  Wasser  und  dem 
Zweifachen  Salzsäure  während  6  Stunden  bei  etwa  50^0. 
Nach  der  dritten  £xtraction  wurde  das  Opiummark  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt|  bei  100^  getrocknet 
und  gewogen.  Dem  Filtrate  wurde  das  Doppelte  der 
angewendeten  Opiuiiimenge  Kochsalz  zugegeben  und  24 
Stunden  stehen  gelassen.  Ich  trennte  dann  die  Mutter- 
lauge von  dem  schwarzbraunen  schmierigen  Schlamm, 
wusch  denselben  mit  gesättigter  Kochsaialösung  nach, 
Ülllte'  mit  Aminoniak  in  der  schon  aDgegebenen  Weise 
utid  filtrirte  ab.  Den  erhaltenen  Niederschlag  trocknete 
ich  im  Trichter  bei  100®  und  löste  ihn  in  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuertem  Wasser,  fällte  wieder  durch  Am- 
moniak und  löste  dann  nach  dem  Trocknen  nochmals. 
Dies  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  das  Morphin  nur  noch 
blassgelb  bis  schwach  grau  gefilrbt  war,  dann  getrock- 
net und  gewogen.  Eine  vollständige  Reinigung  bis  zur 
Weisse  ist  mir  nie  gelungen  und  versuchte  ich  daher 
das  Morphin  durch  Titrirung  zu  bestimuien.  Zu  diesem 
Zwecke  löste  ich  den  aus  einer  neuen  Probe  durch  Am- 
moniak erhaltenen  ungereinigten  Niederschlag  in  einem 
abgemessenen  Volumen  titrirter  Schwefelsäure  und  titrirte 
die  nicht  an  Morphin  gebundene  SO^-Menge  durch  Natron- 
lauge zurück.  Den  Sättigungspunct  beobachtete  ich  mit- 
telst Curcuma-  und  Lackmuspapiers  und  an  dem  durch 
das  Wiederausfallen  des  Morphins  Trübewerden  der  FlQs- 
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Bigkeit.  Dieses  allerdings  das  atnst&ndliche  Reinigen  um- 
gehende Verfahren  ist  sehr  von  der  Genauigkeit  des  Ti- 

trii  ens  abhängig,  da  ein  kleiner  Fehler  wegen  des  hoben 
Atomgewichts  des  Morphins  (C^^Hi^NO^  =  285)  sehr 
ins  Gewicht  fällt.  Durch  das  Titriren  wurde  immer  ein 
grösserer  Morphingehalt  gefunden^  als  durch  direete  Wä- 
gung, was  wohl  seinen  Grand  in  den  beim  Reinigen  enU 
stehenden  Verlusten  hat.  Die  Resultate  der  Analyse  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


OpiuBuorte: 


Wasser- 
verlust 

hei 
1000 

Proc. 


Die  wasserfreie  Substaos  enthielt 
in  KK)  Theilen: 

In  ver- 


Asclie 


Proc. 


düQuler 
SalBsaure 

unlöäl. 

Rückstand 
Proc. 


Morpkinm 

gewogen  |  titrirt 
Proc.    I  Proc^ 


1.  FtanzQsisches  Opiom ; 

cultivirt  vou  Aubergier 
im  Ddp.  Puy  de  DOme; 
dunkelbraune,  glänzen- 
de, kSrnife  Masse  mit 
starkem  Geruch  

2.  PatnaOpiom;  harte, 
trockne,  dunkelbraune 
Masse  von  sehwsebem 
Geruch  

3.  Gu^ve  Opium ;  braun- 
gelbe, sehr  klebrige 
Masse,  von  schwachem 
Geruch  

4  CvM  Opioin,  wie 

♦  Nro.  3. 

5.  Smyrnaer  Opium; 
frischer  Schnitt  gelb- 
braun mit  dunkleren 
Adern,  wenig  klebrig, 
Geruch  stark.   

6.  Smyrnaer  Opium, 
sebr  trocken,  Gemcb 

schwach  

7.  Smyrnatr  Oi^imi, 

wie  Nro.  5  

ö.  Aepptisches  Opium; 
dunkelbraune ,  fast 
schwarze,  sehr  harte, 
stellenweise  poröse,  fast 
geruchlose  Masse  


11,6 

3,8 

S4,9 

11,1 

11,9 

7.8 

4,6 

27,8 

3^ 

3,8 

12,3 

4,1 

23,2 

4,6 

6,1 

10»8 

* 

3,9 

22,8 

4,9 

13»8 

4,0 

25,5 

7i8 

8,3 

5,6 

4.6 

26,4 

4,9 

6,6 

3,9 

24,8 

7,1 

7,5 

4,7 

4,8 

28^7 

3,4 

3.9 
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Üeber  das  Vorkommen  von  Dextrin  in  den 

Pilaiizen; 

▼OB 

Dr.  ArthurBusse, 

Assisteuten  am  chemisch  -  pharmaceutischen  Institut  x.p.  Jeua. 

Die  scbwankenden  Angaben  in  den  Tersehiedenen 

chemischen  Lehrbüchern  über  das  Dextrin  und  sein  Vor- 
kommen in  den  Pflanzen,  gegenüber  der  Muider'schen 
Behauptung:  „der  in  den  Pßanzen  allgemein  verbreitete 
gummiähDliche  Stoff  tat  Dextrin!**  haben  mich  Teranlasati 
auf  Anregung  meines  hoohyerehrten  Lehrers,  des  Herrn 
Professor  Dr.  H.  Ludwig,  sorgfältige  Untersuchungen 
anzustellen  über  diesen  Körper  und  sein  zur  Zeit  noch 
problematisches  Vorkommen  in  den  Pflanzen. 
^  Ich  habe  bei  meinen  Untersuehungen  vor  Allem  be* 
absichtigty  mir  Klarheit  zü  verschaffen  über  meine  Zwei- 
X  fei  in  Bezug  auf  die  Mulder^sche  Behauptung,  die  seiner* 
seits  durcbaus  niclit  durch  geniigeudc  Versuche  untor- 
ßtützt  wird^  durch  Versuche  von  Mitscberlich  hingegen, 
der  das  Dextrin  in  den  Getreidekörnern  nicht  gefunden 
haty  so  wie  neuerdings  durch  Versuche  von  Sachs,  der 
das  Dextrin  in  frischen  pflanzlichen  Gewebsstücken  durch- 
aus nicht  hat  auffinden  können,  entschieden  in  Frage  zu 
stellen  ist,  und  indem  ich  mir  erlaube,  die  Resultate  mei- 
ner Untersuchungen  hiermit  zu  veröffentlichen,  behalte 
ich  mir  vor,  fernere  Untersuchungen  Über  diesen  Qegen* 
stand  anzustellen. 

In  seiner  physiologischen  Chemie  behauptet  Mulder 
Folgendes : 

„Das  Dextrin  findet  sich  in  fast  allen  Pflanzensäften 
vor  und  ist  in  denselben  das  Mittelglied  zwischen  K>tärke 
und  Cellulose.  Aus  dem  Dextrin  entsteht  das  Gummi 
in  den  Pflanzen,  eine  Substanz^  welche  sich  in  den  Inter- 
cellulargängen  bisweilen  ansehnlichen  Massen  anhäufit, 
oder  sich  an  der  eiricii  Seite  der  lunde  zu  grossen  Men- 
gen ansammelt,  wo  sie  durch  kleine  Oeffnungen  austritt 
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und  80  das  Gummi  arabicum,  das  Pflaumengummi  etc., 
bildet.  Man  kann  kaum  für  das  Pflanzenreich  einen  ^vich- 
tigeren  Bestaudtbeil  nexmen,  als  das  Dextrin!  Es  ist  für 
die  Pflaiuse  ungefabr,  was  das  Protein  für  die  Thiere, 
ein  Körper,  aas  weichem  die  wichtigsten  Bestandtheiie 
fiir  den  Organismus  entwickelt  werden.  Die  Umwand- 
lung der  Cellulose  und  des  Amylum  in  Dextrin  wird 
durch  einen  der  Diastase  ähnlichen  Fermentkürper,  der 
in  den  PÜanzen  in  gehöriger  Menge  vorbanden  ist,  ver- 
anlasst; diese  Umwandlung  ist  sonach  ais  ein  chemischer 
Prooess  zu  betrachten.  In  Folge  dessen  kann  auch  die 
Cellulose,  der  Pflanzenzellen,  ohne  dass  die  Zellen  zerstört 
werden,  durch  dies  ii  Sloff,  wenn  er  in  geringer  Menge 
dem  Pflanzensafte,  der  die  Zellen  durchzieht,  beigemischt 
ist,  in  Dextrin  umgewandelt  werden.  Das  Dextrin  muss 
dazu  dienen^  die  Cellulose  der  Pflanzenzellen  zu  bildeU| 
kein  anderer  Stoff  kann  dieses  sein^  es  muss  ein  auflöse 
lieber  Stoff  sein,  der  eben  die  Poren  der  Zellen  durch- 
dringt und  neuen  Zellstoff  zuführt,  es  kann  dies  nur  Dex- 
trin sein;  in  Jungen  Zellen  vielleicht  auch  Zucker.  Eiweiss 
und  Dextringebalt  der  Pflanzen  bedingen  die  Löslicbkeit 
gewisser  unlöslicher  Salze  im  Pflanzenorganismus,  indem 
sie  mit  phosphorsaurem  Kalk  etc.  lösliche  Verbindungen 
eingehen  und  -als  solche  im  Pflanzensafte  durch  den  Orga- 
nismus getrieben  werden."  —  So  weit  Mulder. 

Da  das  Dextrin  bisher  bei  keiner  Pflanze  im  leben- 
den Pflanzenkörper  durch  directe  Versuche  nachgewiesen 
ist,  so  sind  alle  diese  Mulder*Bchen  physiologischen  Anga- 
ben über  das  Dextrin  ftir  blosse  Vermuthungen  zu  hal- 
ten. {Liebig f  Poggendoff  m.  Wöhler's  Handwörterbuch  der 
Chemie.) 

Die  einzigen  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Dextrin  in  den  Pflanzen  sind  die  von  Fürstenberg  und 
Albini.  Ersterer  will  es  im  Weizen  und  Boggen  ge» 
funden  haben,  letzterer  in  den  echten  Kastanien  bis  zu 

22,8  —  23,3  Proc.  Beide  Angaben  sind  unzuverlässig. 
Das  Gummi,  welches  FUrstenberg  aus  Weizen-  und 
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Roggenkleie  abgeschieden,  ist  kein  Dextrin,  es  dreht  zwar 
V     ^      die  PolarisatioDsebene  nach  rechts,  reducirt  jedoch  nicht 
^  t4$^'6  ^^.-<die  Trommer^sche  Probe  und  über  das  Dextrin,  welches 
ja^i^        Älbini  ans  den  echten  Kastanien  erhalten,  fehlen  in 

h./»»*  •  Abhandlung   {Wien.  Akadem.  Ber.   13,  502)  alle 

l''''*^^     V  nähern  Angaben  über  seine  Eigenschaften.  — 

In  Bezug  auf  die  Eigenschaften  des  Dextrins  exi- 
stiren  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  ebenfalls  wider- 
sprechende Angaben  und  sind  die  Reaetion  des  Dextrins 
auf  Jod,  sein  Drehnngsvermögen,  so  wie  namentlich  sein 
Vermögen,  die  Trommer'sche  Probe  zu  reduciren,  die 
Hauptfactoren  dieser  Differenzen. 

Das  Dextrin  von  Biet  ist  ein  anderes  als  das  der 
übrigen  Autoren  und  die  Dextrine  des  Handels  sind  durch- 
aas keine  reine  Körper,  sondern  Gemenge  der  verschie- 
denen Uebergangsproducte  der  Umwandlung  der  Stärke 
in  Dextrin  und  Zucker,  welch  letzterer  Umstand  wohl 
die  Hauptursache  dieser  widersprechenden  Angaben  ist. 

Die  nicht  geringe  Schwierigkeit,  das  Dextrin  frei  von 
Traubenzucker  darzustellen,  h^t  Veranlassung  gegeben, 
seine  Eigenschaft,  die  Trommer^sche  Probe  zu  reduciren, 
neaerdinga  in  Frage  zu  stellen  und  ist  diese  Eigenschaft 
von  mehreren  Clicinikern  bestritten  worden.  Bis  jetzt 
ist  es  jedoch  noch  Keinem  gelungen,  ein  Dextrin  darzu- 
stellen, welches  diese  Eigenschaft  nicht  besässe.  In  sei- 
ner organischen  Chemie  von  1863  sagt  Limprichi:  «Das 
Dextrin  bildet  mit  kalischer  Kupferoxydlösung  in  der 
Kälte  eine  blaue  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  bei  85<^ 
Cu2  O  abscheiden  soll ;  wahrscheinlich  wird  diese  Reduc- 
tion  von  beigemengtem  Zucker  bewirkt."  Diesen  Aus- 
spruch modificirt  er  in  einer  Abhandlung  über  das  Vor^ 
kommen  von  Dextrin  im  Pferdefleisch  (Annalen  der 
Chemie  von  Wöhle  r,  Liebig  und  Kopp  von  1865)  dahin, 
dass  er  hier  sagt:  ^iMne  Lösung  von  Dextrin  mitKupt'er- 
oxydkali  scheidet  selbst  bei  mehrtägigem  Stehen  im 
Trockenkasten  des  Dampfapparats  nur  Spuren  von  Cu^O  ab.  * 

Im  Octoberhefte  der  Annal,  de  Ckimie  ei  de  Ph^tiqu» 
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sagt  Masculus  in  einer  Abhandlttng  Über  das  Dextrin: 
^Daa  Dextrin  redncirt  nicht  die  weinaaure  Kupferoxyd- 
lösnng",  bemerkt  jedoch  am  Ende  derselben  Abhand- 
lung, ^ das  Verfahren  zur  ßereitinig  von  Dextrin,  welcliea. 
ich  angewandt  habe  und  welches  das  von  Payen  ist, 
giebt  das  beste  Resultat,  und  doch  erhält  man  nie  einen 
Ghemiach  reinen  Körper,  er  bleibt  immer  etwas  zucker- 
haltig und  reducirt  die  blaue  Flüssigkeit.* 

Bcchamp  hat  die  Umwandlungsproducte  des  Stärke- 
mehls durch  Alkalien  und  Säuren  genau  untersucht  und 
weil  ich  bei  der  Darstellung  von  reinem  Dextrin  im  We- 
sentlichen dieselben  Phasen  der  Umwandlung  beobachtet 

habe^  will  ich  hier  noch  die  Beobachtungen  ßechamp's 
vorausschicken.  In  den  Annal.  de  Chimie  et  de  Physiquef 
Decemhre  1866,  p.  458^502  theilt  Bechamp.  Folgen- 
des mit: 

Das  Amyhim  in  Form  von  Kleister  verflüssigt  sich 
rasch  unter  dem  Einflüsse  der  verdünnten  Schwefel- 
säure oder  der  Diastase  und  der  Wärme^  das  Fro- 
duct  dieser  Verflüssigung  ist  Dextrin  genannt  worden. 
Nach  dieser  Verflüssigung  ist  jedoch  das  Amylum  noch 
unlöslich  in  reinem  Wasser,  erst  nach  einer  gewissen 
Dauer  der  Einwirkung  wird  dasselbe  in  im  Wasser  lös- 
liche Producte  verwandelt.'  Indem  Bechamp  den  Vor- 
gang genauer  studirte^  ist  es  ihm  gelungen: 

a)  den  Punct  zu  ermitteln,  bei  welchem  das  Amylum 
zwar  völlig  desorganisirt,  aber  noch  unlöslich  in 
Wasser  ist  {la  fecuU  duagrig4ey  formlose  k>tärke). 

h)  seinen  unmerklichen  Uebergang  in  einen  besondern 
Zustand,  identisch  mit  demjenigen,  welchen  es  besitEt, 

sobald  man  es  aus  dem  Xyloidin  (salpetersaureni 
Amylum  minus  Wasser)  durch  Eisenchiorür  abge- 
schieden bat)  nämlich  in  lösliches,  in  Wasser 
völlig  lösliches  Amylum  {fieuh  Mohible),  In 
diesem  Zustande  wird  dasselbe  noch  von  Jod  ge* 
bläut  und  durch  Barytwasser  gefällt,  gleich  dem  Klei* 
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♦ 

sier.  EBiatsolohes  gleich  dem  Dextrin  Ton  Biot  mit 

dem  Drehangsyermögen  21 1^  rechts,  aber  nicht  das 
Dextrin  der  übrigen  Schriftsteller,  welches  letztere 
durch  Jod  n  i  ch  t  gebläut^  durch  Barytwasser  nicht 
geföUt  wird  und  ein  geringeres  DrehungSTermögen 
für  das  polarisirte  Licht  besitzt^  als  die  fieuU  m^uble; 
e)  den  uiuiierklichen  Uebcrgang  des  löblichen  Anij- 
lum  in  einen  neuen  Molecularzustand,  in  das  Dex- 
trin der  Schriftsteller  (Biot  ausgenommen); 

d)  die  Umwandlung  des  Dextrins  in  eine  klebende, 

nicht  gährungsfahige,  vom  Dextrin  durch  ein  gerin- 
geres Drehungsvermögen  verschiedene  Substanz^ 
das  Amylin  und  schliesslich 

e)  in  Zucker.  — 

Das  Stärkemehl  kann  also  desorganiöirt  werden  und 
nnlöslich  bleiben  (Stärkesubstanz,  fecule  desagrSgee)]  es 
iässt  sich  in  eine  wirklich  lösliche  Modification  überführen 
(löaliche  Stärke,  lösliches  Amylam, aoltiMej'j 
68  kann  weiter  modificirt  werden  in  wenigstens  zwei 
gnmmiartige,  der  WeingÄhrung  unfähige  Kör- 
per (Dextrin  und  Amylin);  endlich  kann  es  in  Zucker 
(Krümelzücker)  übergeführt  werden. 

Die  Elementaranalyse  konnte  keinen  Aufiichlass  über 
die  Natur  der  genannten  Körper  geben,  da  mitAnsnabme 

des  schliesslich  gebildeten  Zuckers  alle  übrigen  Producte 
dieselbe  procentische  Zubammensetznng  besitzen.  Aber 
diese  Producte  unterscheiden  sich  durch  ihr  Verhalten 
gegen  Jodlösang,  Barytwasser,  Weingeist  und 
besonders  durch  die  verschiedene  Energie,  mit 
welcher  ihre  Lösungen  die  Polarisationsebene 
des  Lichtes  ablenk enj  diese  Energie  wird  um  so  ge- 
ringer, je  weiter  die  Umwandlung  fortgeschritten  ist. 

Das  desorganisirte  Amylum  scheint  sich  in 
Wusser  zu  lösen,  in  Wirklichkeit  löst  es  sich  aber  nicht, 
sondern  nimmt  bloss  Wasser  auf  und  wird  durchsichtig; 
es  ist  unfähig,  Kleister  zu  bilden,  bläut  sich  durch 

♦ 
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Jodtösung  und  leigt  in  derBchembarenwteerigenLSaang 
ein  Rotationsvemiögen  (a)j  =      2100  bis  213<^  rechts. 

Das  1  ö  8 1  i  ch  e  A  m  y  l  u  m  ist  eine  eigenthümiiche 
PflanzensubstiiDz,  welche  alle  Eigenschaften  des  Stärke- 
mehls besitsti  mit  Ausnahme  der  Uniöslichkeit  und  der 
Form  and  vom  Dextrin  sieh  durch  viele  Eigenschaften 
nnterscheidet 

Das  lösliche  Amyliim  (Za  ficuLe  soluble)  lost  sich  in 
frischgefjilltera  Zustände  (durch  Alknhol  gefällt)  in  kal- 
tem Wasser  und  im  getrockneten  Zustande  in  heissem 
Wasser.  Die  Auflösung  kann  zum  Gefrieren  gebracht 
werden,  ohne  dass  sich  etwas  Unlösliches  abscheidet.  Ein 
filtrirter  Stärkekleister  enthält  höchstens  0^338  Proc.  or- 
ganische Substanz  gelöst,  richtiger  mir  suspendirt;  bei  der 
Concentration  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch  Abschei- 
duug  von  Kleisterdocken.  £s  ist  nicht  möglich  sie  zu 
concentriren.  Die  Lösung  der  fdcule  eolitbh  lässt  sich 
ohne  Trübung  zur  Syrupsconsistenz  abdampfen  und  mit 
dem  Gehalte  an  fester  Substanz  steigt  das  Rotations  ver- 
mögen der  Lösungen.  Die  scheinbare  Lösung  des 
normalen  Amyium  färbt  sich  rein  blau  durch  Jodtinc- 
tur;  sie  wird  reichlich  gefällt  durch  Kalkwasser,  Baryt- 
wasser  und  Gerbsäure.  Genau  so  verhält  sich  die  wirk- 
liche  Auflösung  des  löslichen  Amylum.  Die  Zusammen- 
setzung des  löslichen  Amylura  ist  dieselbe^  wie  die  des 
normalen,  nämlich  —  Ci2HioOiO  -j-  2  HO  im  luftleeren 
Räume  getrocknet.  Vom  Dextrin  der  Autoren  unter- 
scheidet sich  das  lösliche  Amylum  aufs  bestimmteste.  Das 
Dextrin;  in  seiner  wässerigen  Lösung,  wird  weder  durch 
Kalkwasser;  noch  durch  Barytwasser^  noch  durch  Gerb- 
säure gefällt,  Jod  färbt  das  Dextrin  durchaus  nicht 
blau.  Das  Dextrin  ist  nur  in  sehr  starkem  Weingeist 
unlöslich,  Weingeist  von  einer  gewissen  Stärke  löst  grosse 
Mengen  desselben.  Die  Löslichkeit  des  Dextrins  in 
Weingeist  von  gewisser  Stärke  ist  weit  grösser,  als  die 
des  löslichen  Amylum.  Das  Dextrin  fällt  durch  Wein- 
geist als  eine  klebrige  und  syrupartige  Massei 
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das  lüslichd  Amylum  in  weissen  Flocken.  Das  beste 
Trennungsmittel,  um  beide  von  einander  aus  Lösungen 

zu  scheiden,  ist  Barvtwasser:  dasselbe  fällt  nur  das 
gelöste  Arayium,  das  Dextrin  bleibt  c^elöst.  Am  meisten 
unterscheidet  sich  das  lösliche  Amyium  durch  sein  starkes 
und  unveränderliches  KotationsTermÖgen  vom  Dextrin* 
Das  Botationsvermögen  des  löslichen  Amylum  ist  =  -}- 
211^  rechts.  Das  Rotations  vermögen  des  Dextrins  ist 
weit  geringer.  Nur  dns  von  liiut  gefundene  ist  =  212^ 
rechts;  allein  Biot's  Dextrin  wird  durch  Jod  gebläut 
und  es  ist  nach  Bechamp  identisch  mit  seinem  lös- 
lichen Amylum. 

Das  Amylin.  Das  dem  Stärkezucker  beigemengte 
ümwandlungsproduct  des  Stärkemehls  and  Dextrins  hat 
Bechamp  isolirt  und  Amylin  genannt.  Das  Rotations- 
vermögen dieses  Körpers  ist  =  125®  rechts.  Es  ist  nicht 
fähig,  die  Weingährung  zu  erleiden.  Das  echte  Dex-> 
trin  zeigt  nach  Gerhardt  das  Rotationsvennögen  lfiO<^ 
rechts;  auch  Bechamp  fand  för  dasselbe  annähernd  diese 
Zahl.  Dextrin  und  Amylin  beginnen  schon  bei  HOOG, 
sich  zu  bräunen  und  zwar  Amylin  leichter  als  Dextrin; 
auch  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit^  Feuchtigkeit  anzuziehen, 
verhalten  sich  beide  gleich. 

Um  für  meine  Untersuchungen  einen  bestimmten  An- 
halt zu  haben,  habe  ich  mir  das  Dextrin  der  Autoren, 
nach  welchem  ich  in  den  Fii.mzen  gesucht  habe,  künst- 
lich aus  selbst  bereiteter  Kartotiel-  und  Weizen- 
stärke, wie  folgt,  dargestellt: 

Die  Kartoffel-  und  WeizenstärkOi  Borgföltig  ausge- 
waschen und  völlig  frei  von  Pflanzenfaserstoff,  wurde  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  so  lange  gekocht,  bis  die  Flüs- 
sigkeit völlig  klar  und  dünnflüssig  geworden  war  und 
mit  Jodlösung  keine  Keaction  mehr  gab.  Die  sauren 
Flüssigkeiten  wurden  dann  mitBaO,C02  bis  zur  Neutri^ 
Itsation  versetzt^  absetzen  gelassen^^  vom  schwefelsauren 
Baryt  abfiltrirt,  die  Filtrate  zur  Sjmipsdicke  verdunstet 
und  mit  starkem  Weingeist  gefällt.  Die  erhaltenen Nie- 
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derscliliige  wurden  in  Wasser  fielest  und  abermals  mit  star- 
kem Weingeist  gefallt  und  diese  Operation  sechsmal 
wiederholt,  um  auch  die  genngste  Spur  anhängender  GI7- 
kose  zu  entfernen.  Die  so  erhaltenen  Dextrine  sahen 
schön  weiss  aus,  besassen  eine  grosse  Klebkraft^  gaben 
mit  Jod  keine  Keaction,  eben  so  wenig  mit  Üleiessi^^  einen 
Niederschlag  und  reducirten  beide  (sowolil  die  aus  Kartof- 
feistärke,  als  auch  die  aus  Weizenstiirke)  beim  Erw.ärmcn 
bis  fast  zum  Sieden  langsam  das  Cu^O^  zu  Cu^O.  Be- 
nutzt wurde  hierbei  die  Trommer 's  che  Probe;  nicht 
angewandt  wurde  die  von  Fehling.  Die  Fehling'sche 
Probeiliissigkeit,  eine  Lösung  von  Kupferoxyd  in  Kali 
vermittelst  zugesetzter  A\'cinsäure,  reduciit  schon  für  sich 
allein  nach  längerm  Aufbewahren  beim  Aufkochen  das 
gelöste  Cu^O^  zuCu^O.  Ich  habe  mich  daher  bei  allen 
meinen  Untersuchungen  der  Tromme  raschen  Probe  be- 
dient, d.  h.  ich  habe  zur  wässerigen  Dextrinlösung  einige 
Tropfen  Kupfervitriollö&uiig  gesetzt  und  hierzu  überschüs- 
sige Kalilauge  und  die  entstandene  blaue  Lösung  gekocht. 

1)  Das  Dextrin  aus  Kartoffelstärke,  bei  110^ 
getrocknet^  zeigte  ein  Rotationsvermögen  von  (a)  j  = 
1630,36  rechts  und  (a)  r  =s  126®  rechts.  Hiernach  be- 
rechnet sich  das  Rotationsvermögen  zu : 

30/23  •       =  164,3,  im  Mittel  =  1630,76  rechts  für  (a)  j. 

Zur  Berechnung  des  Molecular-Botations Vermögens 
di^te  die  Formel:  ,  .  v 


woriiv  a  die  direct  beobachtete  Drehung,  v  das  Volumen 
der  Dextrinlösung  in  Cubiccentimetern,  1  die  Länge  des 
mit  dieser  Lösung  gelullten  Rohres  in  Decimetern  und 
p  das  Gewicht  des  gelösten  Dextrins  in  Grammen  oder 
Tfaeilen  derselben  bedeutet  —  Es  wurde  ermittelt: 

p  •=  1,880  Grm.  bei  110®  getrocknetes  Dextrin  aus 
Kartoffeln, 

a  =  23,3  im  gelben  Lichte, 

a  ^  18,0  im  rotheu  Lichte, 

v  =  26,33  0.0., 


9 
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.1  =  2  (200  Millim.); 

(a) j  =  a  -j^  =  28,8  .  ^  =  163«,36  leditB. 

(a)  r  =  a-A-  =      .   ^  =  1260  rechts. 

^  '  l.p  2  .  1,88 

2)  Das  Dextrin  aus  Weizen  starke,  bei  llO^  getrook- 
net|  zeigte  ein  Kotationsveruiögen  von: 

V  26,33 

(*>j  =  *  Xp-  "  ^^'^^  ■    3..  2,56 
=  170,971  oder  abgerundet 

=^  1710  rechts. 
Mit  Weiogeist  ausgekocht  und  das  darin  Ungelöste 
abennals  auf  sein  Drehungsvermögen  ,  geprüft,  gab  fUr. 
den  gelben  Strahl: 

V  26,33 

(a)    =  a  -j        =  63  .   ,  7, , , 

^  ' '  l.p  2  .  5,12 

=  161,991  oder  abgerundet  :=  162<^  rechts; 

für  den  rothen  Strahl: 

(a)  r'=  62  .  =  1330,71  wchts. 

*  Daraus  (a)  j  =  30/^  .  133,71  =  174%4  rechts. 
Lassen  wir  die  beiden  hdchstra  Drehungsvermögen 

gelten,  so  ist  fSr  Weizendextrin 

(a)j  =  171  bis  1740,4  rechts 
bei  130  bis  15©  C. 
Nehmen  wir  die  niedrigste  Zahl,  so  ist 

(a)  j  c=  1620  rechts,  bei  130  bis  150  Q. 
also  nicht  weit  Terschieden  vom  DrehungsvermSgep  des 

Dextrins  aus  Kartoftelstärku.  — 

Das  Dextrin  habe  ich  nun  zu  verschiedenen  Zei- 
ten in  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzenthei- 
len  angesucht  und  habe  vor  Allem  solche  Pflanzen  zur 
Untersuchung  gezogen,  welche  sich  durch  einen  reich- 
lichen Gehalt  an  Stärkemehl  auszeichnen.  Am  mei- 
sten habe  ich  hierbei  die  Getreidearten  burücksichtigt, 
da  einmal  ihre  Untersuchung  am  nächsten  liegt^  dann 
aber  auch  die  Besultate  der  Untersuchung  Mitscher* 
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lieh's  und  Fürstenbergs  in  Bezug  au(  den  Dextrin- 
gehalt des  Roggens  und  Weizens  sich  gegenüberstehen. 
Dana  habe  ich  noch  in  den  Kartoffeln  darnach  gesucht, 
ferner  in  den  Galläpfeln  und  im  Boletus  c^nrinua,  in  weich 
letzterem  Pilse  der  Apotheker  Bilts  vor  langen  Jahren 
Xnnlin  gefunden  hahen  will. 

Alle  folgenden  Angaben  über  das  PolarisationsverinÖgen 
gelten  für  das  gewöhnliche  Licht,  da  im  Allgemeinen  die 
Beobachtungen  bei  diesem  Lichte  zu  geschehen  pflegen  und 
ich  mich  ttberzengt  habe,  dass  die  Uebergangs&rbe  aua 
Violett  und  Roth  bei  der  Oircidarpolarisation  des  gewöhn- 
lichen Lichtes  sich  bei  weitem  schärfer  feststellen  lässt 
als  das  Eintreten  völliger  Dunkelheit  .auf  dem  Gesichts- 
felde beim  homogenen  rothen  Lichte. 

Lader  habe  ich  diese  Beobachtungen  nur  bei  wem* 
gen  erhaltenen  Gummi  resp.  Dextrinen  anstellen  können ; 
in  den  meisten  FäUen  habe  ich  sie  unterlassen  müssen^ 
da  hier  einmal  die  erhaltene  Quantität  nur  eine  sehr  ge- 
ringe war,  dann  aber  auch  es  mir  nicht  gelingen  wollte^ 
dieselben  von  anhängendem  Farbstoff  so  zu  reinigeUi  wie 
es  zur  Anstellung  dieser  Beobachtungen  nöthig  gewesen 
wäre.  In  vielen  FftUen  blieb  der  erhaltene  gummi- 
artige Körper  beim  Entfärben  mit  Kohle  gröss- 
tentheils  in  derselben  hängen. 

il  Untersuchung  von  Getreidearten, 

1.  Den  30.  Mai  1865. 

1500  Grm.  junge  Weisen  pflanzen  ^  die  noch  keine 
Aehren  hatten,  wurden  zerquetscht,  mit  der  dreifachen 

Menge  destillirten  Wassers  unter  Zusatz  von  etwas  Wein- 
geist auf  zwei  Mal  ausgezogen,  die  vereinigten  Auszüge 
aufgekocht  und  iiltrirt.  Das  erhaltene  Coagulum  enthielt 
Chlorophyll  und  Eiweiss^  es  entwickelte  mit  NaO,  HO  ge- 
kocht auf  Zusatz  einer  Säure  Schwefelwasserstoff.  Das  Filtrat 
redncirte  beim  Aufkochen  leicht  die  Trommer'sche  Probe. 
Dasselbe  wurde  mit  Bleizucker  gefälltj  filtriit,  das  Fil- 
trat  mit  uberschiUBigemBleiessig  gefäUt,  aj»ermak  filtrirt 
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und  dann  mit  Ammoniak  versetzt.  Der  Bleiessignieder- 
schlag  sah  schön  gelb  aus,  ebenso  das  nach  dem  Zersetzen 
desselben  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Filtrat.  Das 
Filtraty  zw  Syrapsoansistenz  verdunstet  und  mit  Weingeist 
geschüttelt^  schied  einen  gummiartigen  Körper  ab,  der  die 
Trommer'sche  Probe  nicht  reducirte,  mithin  kein  Dextrin 
war.  Der  Bleiessigararaoniak- Niederschlag  wurde  unter 
Wasser  mit  Schwefel wasserstoÖ  zersetzt  und  das  t  iltrat  zur 
Syrupsconsistenz  verdampft;  es  schied  sich  nach  dem  Zusatz  > 
von  Weingeist  eine  ziemliehe  Quantität  braunen  Gummis 
ab,  welches  in  Waisser  gelöst  und  mit  Kohle  behandelt, 
fast  vollständig  von  derselben  absorbirt  wurde.  Die  von 
der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  hinterlicss  huchest  wenig 
Kückstand}  derselbe  rcducirte  nicht  die  Trommer'sche 
Probe.   Es, war  also  ebenfalls  kein  Dextrin. 

2.  Den  21.  Juni  1865. 

4250  Grm.  grüne  W  eizenpi  1  a  n  z  e  n ,  zerstossen 
und  zerquetscht,  wurden  auf  zwei  Mal  mit  destillirtem 
Wasser,  dem  etwas  Weingeist  zugesetzt  war,  ausgezogen. 
Die  vereinigten  Ausziige  wurden  bis  zum  Kochen  erhitzt 
und  vom  geronnenen  fiiweiss  und  Chlorophyll  abfiltrirt 
Das  Fitrat  wurde  mit  Bleizucker  gefHllt,  der  Nieder- 
schlag abliltrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  niedergeschlagen, 
abermals  filtrirt  und  dann  mit  iileiessig  nebst  Ammoniak 
gefällt.  Das  letzte  Filtrat  wurde  mit  Schwefelwasserstoff 
bebandelt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  und  zur  Syrupsdicke 
verdampft.  Dieser  Sjrnp  reducirte  die  Trommer^sche  Probe, 
er  wurde  mit  Weingeist  vermischt,  wo  sich  jedoch  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  eines  guuiniiartigen  Körpers  abschied. 

Die  erhaltenen  JSiederschläge  wurden  wie  folgt  unter- 
sucht: 

a)  Der  Bleiessigammoniak-Niederschlag.  £r 
wurde  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die 

Flüssigkeit  filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Syrupsconsistenz  ver- 
dampft. Dieser  Rückstand  reducirte  die  Troninier'sche 
Probe.  £r  wurde  mit  Weingeist  gefällti  das  ausgeschiedene 
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brauogelbe  Gummi  zu  wiederholten  Maien  mit  Wein* 
geist  anBgekocbt;  dessen  wässerige  Lösung  mit  Kohle 
digerirt  und  hiexduroh  fast  entförbt  Diese  Gwnmüösiuig 
besass  ein  Drebnngsrermögen  nach  rechts  von  4*  ^fi^ 

und  reducirte  die  Trommer'sche  Probe  beim  Erwärmen. 
Das  IMulcculai  liotationsrermögen  des  darin  enthaltenen 
Gummis  ist  also: 

(«)j  SS  179^6  rechts^  denn 

a  s=  20^5  reohtSi  im  gelben  Lichte^ 

p  =  0,166  Grm., 

1  =  200  Millim., 

V  =  26,33  CG. 

V    _  „ 26,33      _  o  oc  26,33 

0,330" 

^  2,25  .  79,8  —  1790,55  rechts. 
Das  Gnmmi  war  also  wirklich  Dextrinl 

Allein  die  ganze  Quantität,  welche  erhallen  wurde,  be- 
trug etwaj  2  Grm.,  mithin  nur  ^/^  Promille  Dextrin  in 
den  jungen  Weizenpflanzen. 

h)  Der  Bleies sig-Kiederechlag  unter  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  zur  Syrupsconsistenz  ver- 
dampft, hinterliess  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  eines 
braunen  Syrups. 

c)  Der  Bleizucker-Niederschlag  wurde  mit  ver^ 
dünnter Schwefelsäure  zersetzt^  filtrirt,  das  braune  Filtrat  mit 
kohlensaurem  Baryt  digerirt  und  filtrirt.  ISine  Probe  yom 
Beträte  reducirte  schnell  beim  Erwärmen*  die  Trommer^sche 
Probe.  Das  Filtrat  wurde  zum  Syrup  verdunstet  und 
dann  mit  Weingeist  geföUt.  Es  schied  sich  ein  ginnmi- 
artiger  Körper  ab,  der  abfiltrirt  und  mehre  Male 
mit  Weingeist  ausgewaschen  wurde.  Die  weingeistige 
Lösung  wurde  zum  Syrup  verdampft,  derselbe  reagirte 
stark  sauer  und  reducirte  rasch  die  Trommer^sche  Probe; 
Der  gummiartige,  durch  Weingeist  ausgeschiedene  Kör- 
per löste  sich  nur  theilweise  in  Wasser.  Der  Rückstand 
enthielt  Baryt  an  organische  Substanz  gebunden.  Derselbe 
wurde  mit  verdünnter  Sdiwefelsäuie  zersetzt,  £ltrirt  und 
ArQh.d.F]iiniLGLXXTn.Bd0,3.Hft,  15 
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das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft;  es  blieb  nur  sehr 
wenig  zurück.  Der  in  Wasser  lösliche  Tlieil  reducirte 
die  Trommer^Bche  Probe  nichts  er  wurde  verdampft 
und  reducirte  nach  dem  Eindampfen  die  Trommer'flohe 
Probe. 

Der  in  Wasser  gelöste  Theil  de»  gummiartigen  Rück- 
standes wurde  verdampft^  eine  Probe  desselben  reducirte 
nach  dem  Verdampfen  die  Trommer'Bche  Probe.  Er 
wurde  wieder  mit  Wasser  aufgenommen/ mit  etwas  Wein- 
geist Tersetzty  mit  Kohle  ent&rbt  und  auf  sein  Drehnngs- 
vermögen  untersucht.  Er  drehte  links  und  reagirte 
sauer^  es  war  also  wohl  Zucker,  gepaart  mit  organischer 
Säure  als  eine  in  starkem  Weingeist  unlösliche  Verbin- 
dung vorhanden. 

3.  Den  4.  Juli  1865. 

500  örm.  zerstossene  frische  Körner  von  dies- 
jährigem Weizen  wurden  mit  sehr  wässerigem,  40  pro- 
centigem  Weingeist  auf  zwei  Mal  ausgezogen^  die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  filtrirt  und  vom  Filtrate  der  Wein- 
geist abdestiUirt  Pas  fiiweiss  wurde  abfiltrirt^  das  Fil- 
trat zum  Syrap  verdunstet^  absetzen  gelassen,  vom  Ab- 
sätze vorsichtig  abgegossen  und  mit  absolutem  Wein- 
geist vermischt.  Es  schied  sich  ein  weisses  Gummi 
aby  dessen  Menge  sieben  Gramme  betrug.  Dasselbe 
wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  Weingeist  gehörig  aus-' 
gewaschen^  die  demlich  concentrirte  Lösimg  filtrirt  und 
auf  ihr  Drehungsvermögen  geprüft.  Sie  drehte  nach 
links,  ihr  Molecular  -  Rotations  vermögen  war  (a)  j  = 
—  36^,9  und  eine  Probe  der  Lösung  reducirte  beim  Er- 
hitzen ziemlich  schnell  die  Trommersche  Probe. 

(a)j  =  -Tsy» 

a  =  »  6^5  Ablenkung; 

e  =  0,0857  Qrm.  Gummi  in  1  Grm.  der  Lösung, 

S  =  1,0261  spec.  Gew.  bei  150  C. 

X  SS  2,0  (Länge  des  Söhres  in  Decimetem), 
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^^^^  ~    8  ö  X         0,0857  .  1,0261  .  2 

_  360,9. 

Gummi  arabicum  zeigt  nach  Bechamp  ein  Mo-  • 
lecular-Kotations  vermögen  von  • —  36^. 

26  Grm.  der  Lösung,  welche  2,144  Grm.  Gummi  enthiel- 
ten, worden  zur  Trockne  verdampft;  eine  Probe  davon  mit 
CaO,HO  erhitzt,  entwickelte  Ammoniak,  eine  andere  P^be 
in  Wasser  gelöst  gab  mit  Gerbsäure  einen  milchigen  Nieder- 
schlag; mit  Chiorwasscr  und  Essigsäure  gab  sie  keine  Fäl- 
lung, eben  so  wenig  mitBiutlaugensalz;  das  Gummi  enthielt 
also  eine  eiweissartige  Substanz  beigemengt.  Die  übrige, 
Gommilösung  war  nach  24  ständigem  Sj»hen  in  Qfthmng 
übergegangen.  Beide  Lösungen,  die  nichtgegohrene  und 
die  gegohrenc,  wurden  getrennt  zur  Trockne  verdampft 
und  das  erhaltene  Gummi  beider  mit  Weingeist  mehrere 
Male  ausgekocht  Beide  ausgekochte  Gummiarten  redu- 
cirten  die  Trommer'sche  Probe  nicht  mehr,  enthielten  aber 
immer  noch  stickstoffhaltige  Substanz. 

Mit  Säuren  gekocht;  reducirten  beide  dieTrommer'sche. 
Probe.  Sie  wurden  beide  in  wenig  Wasser  gelöst,  längere 
Zeit  mit  etwas  Natronlauge  gekocht  und  dann  mit  Wein- 
geist gefällt.  Der  Niederschlag  abfiltrirt,  vom  Filtrate 
der  Weingeist  .ibdestillirt  und  der  Rückstand  mit  vcrdiiim- 
ter  Schwefelsäure  neutralisirt,  erhitzte  sich  stark,  ent- 
wickelte reichlich  Schwefelwasserstoff  und  gab  einen  Nie- 
derschlags der  sich  im  Ueberschuss  der  Säure  löste.  Es 
war  also  das  zuerst  erhaltene  Gummi  eine  Verbindung 
eines  gummiartigen  Körpers  mit  einem  Eiweisskörper. 
(Pflanzencasein?).  Das  mit  Natron  gekochte  und  mit 
Weingeist  niedergeschlagene  Gummi  wurde  nun  wieder- 
holt mit  Weingeist  ausgewaschen^  es  war  jedoch  das 
PfianzencasäSh  so  fest  mit  dem  Gummi  verbunden,  dass 
es  selbst  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Natron  und  Nie- 
derschlagen mit  Weingeist  nicht  davon  getrennt  werden 
konnte.    Dieses  gereinigte  aber  immer  noch  stickstoff- 
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hahige  Gummi  reducirte  för  sich  nicht  die  Trommer^Bdie 
Probe,  wohl  aber  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Chlor- 
wassers toft  säure.  Mit  GerbBäure  imd  Blutlaugensalz  gab 
es  weder  vor^  noph  nach  dem  Kochen  mit  bäuren  einen 
'  Niederschlag. 

Der  eiweissartige  Körper,  der  sich  beim  Abdestüliren 
des  Weingeistes  abgeschieden  hatte,  war  zum  grössten 
Theile  Pflanzencasein.  Er  löste  sich  fast  ganz  in 
Ammoniak,  die  Losung  gab  mit  Essigsäure  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  im  Ueberschuss  löste,  in  welcher  Lösung 
Gerbsäure  wieder  einen  Niederschlag  henrorbrachte.  Der 
Absatz,  der  sich  anssdiied  beim  Eindampfen  der  wässe- 
rigen Lösung  des  Weizenauszuges,  von  welcher  der  Wein- 
geist abdestillirt  war,  war  P  f  1  a  n  z  e  n  1  (n  ni.  Er  löste  sich 
in  heissem  Wasser  und  die  Lösung  gab  mit  üerbsäure 
einen  dicken  Niederschlag.  —  In  diesen  Weizenkömem 
konnte  mithin  kein  Dextrin  nachgewiesen  werden. 

4.  Den  3.  August  1865. 

ijoO  Grm.  frische  ausgehülste  Weizenkörner 
Wttiden  zerstossen  und  mehrmals  mit  wässerigem,, 
40procentigem  Weingeist  ausgezogen^  von  den  vereinig* 
ten  Auszügen  nach  dem  Filtriren  der  Weingeist  ab- 
destillirly  das  coagulirte  Eiweiss  abfiltrirt  und  das  erhal- 
tene Piltrat  zuin  Syrup  verdampft.  Der  erhaltene  Syrup 
wurde  mit  starkem  Weingeist  versetzt;  es  fiel  ein  gelb- 
weisser  Niederschlag  heraus,  der  mehrmals  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Weingeist  gefallt  wurde.  Dieser  so  ge- 
reinigte Niederschlag  war  ebenÜEdU  stickstoffhaltig.  Er 
reducirte  för  sich  nicht  die  Trommer^sche  P^be,  wohl  aber 
nach  dem  Kochen  mit  Säuren.  Er  hinterliess  beim  Glü- 
hen einen  geringen  Rückstand.  Er  wurde  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  verdünnter  Salzsäure  einige  Secunden  mace- 
rirt,  dann  mit  Weingeist  niedergeschlagen;  er  war  jetzt 
blendend  weiss.  Der  saure  Weingeist  wurde  schnell  ab- 
filtrirt und  der  Niederschlag  gehörig  ausgewaschen.  Er 
verhielt  sich  jetzt  indiiferent  gegen  die  Trommer- 
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sehe  Probe,  wie  vorher,  hinterliess  verbrannt  keinen 
Bückstand  and  war  nach  wie  vor  stickstoffhaltig.  -  Also 
auch  hier  kein  Dextrin. 

6.  Den  18.  Mai  1865. 

jbein  zerstossene  Roggenkörner,  250  Grm.,  wur- 
den kalt  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  destiUirten  Was- 
sers^ dem  1  Th.  Weingeist  zngemischt  war^  swei  Mal  nach 
einander  ausgezogen.  Die  vereinigten  Auszüge  wurden  mit 

ammoniakalischem  Bleiessig  gefällt^  der  Niederschlag  ge- 
hörig ausgewaschen,  in  Wasser  suspendirt,  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  vom  Öchwefeiblei  abüitrirt  und  die 
klare  Lösung  im  Dampf  bade  zur  Sjrupsconsistenz  ver* 
dunstet;  der  braune  Syiup  wurde  mit  Weingeist  gefiility  der 
Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Der  Nieder- 
schlag war  braun  und  wurde  an  der  Luft  sehr  schnell 
dunkler;  er  reducirte  auch  nach  länp-crem  Kochen  die 
Trommer 'sehe  Probe  nicht.  Er  verbrannte  ohne  iiück- 
stand  auf  Kohle  und  gab  mit  Jod'  keine  Beaction.  Es 
war  also  kein  Dextrin! 

6.  Den  22.  Juli  1865. 

400  Grm.  Roggenkörner,  aus  frisch  geschnitte- 
nen Aehren,  wurden  wiederholt  mit  wässerigem,  40  pro- 
oentigem  Weingeist  ausgesogen,  von  den  vereinten  Aus- 
zügen der  Weingeist  ahdestillirt  und  das  ausgeschiedene 
Eiweiss  ahfiltrirt.  Das  FSltrat  wurde  zum  Sy mp  verdampft, 
der  abgeschiedene  Pflanzenleim  absetzen  gelassen  und  dann 
der  klare  Syrup  mit  starkem  Weingeist  gefallt.  Der  erhal- 
tene gnmmiartige  Körper  wurde  in  Wasser  gelöst,  mit 
wenig  sehr  verdünnter  Salnäure  etwa  20  Secunden  lang 
kalt  stehen  gelassen,  dann  abermals  mit  starkem  Wein- 
geist gefällt  und  der  schwach  saure  Weingeist  schnell 
abtiltrirt.  Der  gehörig  abgewaschene,  sehr  weisse  Nie- 
derschlag wurde  getrocknet  und  wog  0,805  Grm.  Der- 
selbe enthielt  Stickstoff.  Für  sich  reducirte  er,  selbst 
nach  längerem  Kochen,  die  Tronimer'sche  Probe  nichts 
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Bohnell  aber  luush  dem  Kochen  mit  yerdünnter  Salzsäure. 
Die  Lösung  reagirte  neutral,  gab  mit  Pikrinsäure  kd- 

nen  Niederschlag,  ebensowenig  gaben  concentrirte  Essig- 
säure, Gerbsäurei  Blutlaugensalz,  Bleizucker  und  Bleiessig 
Niederschläge. 

0,4  Grm.  dieses  stickstoffhaltigen  Köxpers  wurden 
auf  ihren  Stickstoffgehalt  durch  Glühen  mit  Natronkalk 
u.  s.  w.  gepiräft.    Es  wurden  eiiialten  0,012  Grm.  ll^iiCl, 
PtCl«. 
fl4NGl  +  PtC12  :  N 

223,0         :  14    =  0,012  :  x  =  0,00075 
0|4  :  0,0007d  =  100  :  x  s=  0,1875  Proc.  Stickstoff. 

« 

Der  erhaltene  stickstoffhaltige  Körper  enthielt  also 

0,1875  Theile  Stickstoff  in  lOO  Thailen,  war  also  ein 
stickstoffhaltiger  Pflanzenschleim,  aber  kein 
Dextrin. 

7.  Den  18.  Mai  1865. 

Zerstossene  Gerstenkörner  wurden  mit  dem 

fünfFriclifm  Gewicht  destillirten  Wassers  und  dem  halben 
Gewicht  Weingeist  auf  zwei  Mal  ausgezogen.  (100  Grm. 
Gerste,  500  Grm.  destülirtes  Wasser  und  50  Grm.  Wein- 
geist.) Eine  Probe  von  den  yereinigten  filtrirten  Aus- 
zügen redu<»rte  schnell  die  Trommer'sche  Probe.  Die 
Flüssigkeit  warde  mit  Bleizucker  gefällt,  der  Niederschlag 
abfiltrirt,  dasFiltrat  mit  Bleiessig  gefällt,  vom  Niederschlage 
abfiltrirt  und  das  erhaltene  Filtrat  mit  Bleiessig  und 
Ammoniak  gef^Ult  Der  zuletzt  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff 
sersetast,  ebenso  der  mit  Bleiessig  erhaltene  Niederschlag 
und  vom  Schwelelblei  abfiltrirt.  Das  durch  Zersetzen 
des  Bleiessigniederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  erhal- 
tene Filtrat  lieferte  beim  Eindampfen  einen  geringen 
Rückstand,  der  die  Trommer'sche  Probe  nicht  reducirte 
und  sich  fast  vollständig  in  Weingeist  löste. 

Der  Bleiessig-Ammoniak-Niederschlag,  unter 
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Wasser  mit  Schwefelwasserstoil  zersetzt^  iieierto  beim 
Eindampfen  einen  iUickstand,  der  in  Wasser  gelöst^ 
mit  Weingeist  yersetsti  sieh  grdsstentheils  ansscliied. 
Das  weingeistige  Filtrat  Terdnnstety  lieferte  einen  Rüek- 

stand,  der  schnell  die  Trommer'sche  Probe  rcducirte;  daa 
in  Weingeist  unlösliche  Guin Uli  jedoch  reducirte  die  Probe 
nicht  und  gab  mit  Jod  keine  üeaction.  Er  war  also 
kein  Dextrin. 

a  Den  18.  Mai  1865. 

50  Grm,  zerstossene  Haferkiirner  wurden  mit 
250  Grm.  destillirten  Wasser  und  50  Grm.  Weingeist  zwei 
Mal  nach  einander  ausgezogen.  Eine  Probe  von  diesen  Aus-  • 
afigen  redaoirte  anoh  nach  längerem  Kochen  moj^i  die  Trom- 
mer^sohe  F^robe.  Die  vereinigten  Anszttge  wurden  absetzen 
gelassen  und  filtrirt.  Das  Mitrat  mit  Bleiessig  gefällt,  fil- 
trirt,  das  i'iltrat  mit  Ammoniak  versetzt,  der  entstandene 
Niederschlag  gehörig  ausgewaschen,  in  Wasser  suspen- 
dirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  vom  Schw^ 
felblei  abfiltrirte  Flüssigkeil^  bei  gelinder  Wärme  ein- 
gedampffcy  hinterliess  einen  geringen  Rückstand.  Dieser 
Rückstand  wurde  mit  starkem  Weingeist  ausgezogen,  um 
einen  etwaigen  (  J ehalt  von  Zucker  zu  beseitigen.  Der 
in  Weingeist  unlösliche  gummiartige  Kückstand  war  gelb- 
braun gefärbt,  gab  mit  Jodlösung  keine  Reaction  und 
reducirte  erst  beim  Aufkochen  die  Trommer'sche  Probe. 
Es  war  also  wahrscheinlich  Dextrin  1  Die  erhal- 
tene Quantität  war  nur  sehr  gering.  — 

Es  findet  sich  also  das  Dextrin  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse  und  nicht  überall  in  den  Qetreide- 
arten.  In  den  Weizen-  und  Roggenkömenii  sowohl  in 
voijahrigen  als  in  frischen,  findet  es  sich  nicht.  In  jun- 
gen Weisenpflanzen  dagegen  findet  es  sich,  jedoch  nur 
in  sehr  geringer  Menge;  ebenso  im  Hafer,  wo  sein 
Vorkommen  jedoch  noch  durch  Versuche  in  grösserem 
I^Iassstabe  sichergestellt  werden  muss.  In  der  Gerste 
fehlt  das  Deactrin« 
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IL  üntermichung  von  Kartoffeln  und  ikren  Tne6en. 

9.  Den  18.  Mai  1865. 

80  Ghrm.  sorgfältig  ausgeschnittene  Kartoffeltriebe  wur- 
den mit  150  Qrm.  destillirten  Wasser  und  30  Grm.  Wein« 
geist  aasgezogen.    Vom  filtrirten  Anszuge  redaoirte  eine 

Probe  beim  Aufkochen  die  Tromm er'sche  Probe.  Der 
Auszug  wurde  mit  Bleizucker  niedergeschlagen,  der  Nie- 
derschiag  abältrirt,  das  Fiitrat  mit  Bleicssig  niedergeschla- 
gen,  abermals  abfiltrirfc  und  das  Fiitrat  mit  Ammoniak 
gefifllt  Der  letzte  Niederscblag^  in  Wasser  suspendirt^ 
wurde  mit  Sebwefelwasserstoff  sersetzt,  vom  Schwefelbiet 
ablilti'irt  und  das  Fiitrat  zur  SyrupsdiL-ke  verdunstet.  Es 
blieb  ein  geringer  Rückstand,  welcher  mit  starkem  Wein- 
geist versetzt  einen  Körper  abschied;  der  auch  nach  län- 
gerem Kochen  die  Trommer'sche  Probe  nicht  reduciit.e. 
Der  in  Weingeist  gelöst  gebliebene  Theil  des  Rückstaades  > 
schmeckte  süss  und  reducirte  schnell  beim  Kochen  die  . 
Troramer*sche  Probe.  Es  war  also  kein  Dextrin 
vorhanden! 

10.  Den  18.  Mai  1865. 

560Ghm.  weisse  zerriebene  Kartoffeln,  von  denen 
die  obigen,  zur  Untersuchung  gezogenen  Triebe  sorgfältig 
herausgeschnitten  waren,  wurden  mit  einem  Gemisch  aus 
1000  Grm.  destillirten  Wasser  und  300  Grm.  Weingeist  auf 
sweiMal  ausgezogen.  Eine  Probe  tou  den  filtrirten  Auszügen 
reducirte  beim  Aufkochen  die  Trommer^sche  Probe.  Die 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bleizucker  gefällt,  ültrirt,  das  Fii- 
trat mit  Bleiessig  niedergeschlagen,  abermals  ültrirt  und 
das  Fiitrat  mit  Ammoniak  gefällt,  der  letzte  Niederschlag 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt^  das  Fiitrat  rar  Symps* 
dicke  verdampft  und  mit  starkem  Weingeist  ge Wt.  So- 
wohl der  in  Weingeist  gelöst  gebliebene  Theily  als  auch 
das  ausgefällte  Gummi  reducirten  beide  die  Trommer- 
sche  Probe;  letzterer  Theil  gab  mit  Jod  keine  Keaction. 
£b  war  also  etwas  Dextrin  yorhandenl 
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11.  Den  26.  Mai  1865. 

650  Gm.  E  ar t o  f  f  e  1  n  wurden  auf  dieselbe  Weise  wie 

oben  behandelt;  es  reducirte  eine  Probe  des  Auszuges  schneii 
die  Trommer'sche  Probe.  Die  durch  Bleizueker,  Bleiessig 
und  Ammoniak  erhaltenen  Mederschläge  wurden  mit 
Schwefelwassentoff  zersetzt  und  verhielten  sich  die  er- 
haltenen drei  Filtrate  folgendermassen:  Das  Blltrat  Töm 
Bleiessigniederschlag  Yerdunstety  hinterUess  mir  wenig 
Ruckstand,  der  die  Tronin ler'sche  Probe  reducirte.  Das 
vom  Biciessig-AmmoniakDiedcrschlag  erhaltene  Fiitrat,  zur 
Syrupsconsistenz  verdunstet  und  mit  Weingeist  gefällt, 
schied  ein  Gummi  aus,  welches^  gehörig  mit  Weingeist 
ausgewaschen,  die  Trommer*sche  Probe  reducirte  und  mit 
Jod  keine  Reaction  gab;  also  Dextrin  war.  Im 
Weingeist  war  viel  Zucker  gelöst,  die  Losung  reducirte 
schnell  die  Trommer'sche  Probe. 

12.  Den  a.  August  1865. 

-  500  Grm.  frischer  Kartoffeln  wurden  zerrieben, 
mit  wttsserigem  40procentigen  Weingeist  wiederholt  aus- 
gezogen, von  den  vereinigten  Filtraten  der  Weingeist 
abdestillirt,  das  coagniirte  Eiweiss  vom  Rückstände  ab- 
filtrirt,  das  I^'iitrat  bis  zum  JSyrup  verdampft  und  der 
Sjrup  mit  starkem  Weingeist  versetzt.  Es  schied  sich 
dn  brauner  Niederschlag  ab,  der  roehrmais  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Weingeist  gefidlt,  sich  zuletzt  folgender- 
massen verhielt: 

Mit  Kalkhydrat  entwickelte  er  Ammoniak.  Er  re- 
ducirte weder  vor  noch  nach  dem  Kochen  mit  Säuren 
die  Trommer^sche  Probe  und  hinteriiesa  beim  Verbrat 
nen  einen  geringen  Bfickstand.  Er  wurde  nochmals  in 
Wasser  gelöst,  einige  Secunden  mit  HCl  macerir^  dann 
mit  Weingeist  niedergeschlagen  und  vom  Niederschlage 
der  saure  Weingeist  schnell  abiiltrirt.  £r  hinterliess 
nun  beim  Verbrennen  keinen  Rückstand  mehr^  war  aber 
nach  wie  vor  stidistoff haltig,  mithin  kein  Dextrin. 

Es  findet  sich  also  das  Destrin  nidit  in  den  neuen 
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Kartoffeln,  eben  ao  wenig  in  aus  vorjährigen  Kar- 
toffeln «Torgesprossten  jungen  Trieben,  wohl 
aber  findet  es  sieh  in  vorjälizigen  Kartoffeini  jedoch  nur 
in  sehr  geringer  Menge. 

Die  Abwesenheit  des  Dextrins  in  jungen  Kartoffel- 
trieben, sein  Vorkommen  dagegen  in  jungen  Weizen- 
pEanzen  möchten  wohl  zu  dem  Schlaase  berechtigen^  dass 
das  Stärkemehl  bei  seiner  Metamorphose  im  Pflansen- 
Organismus  nicht  überall  2sayor  in  Dextrin  übergeht,  son- 
dern Tielleicht  direct  in  Pflanzen  seh  leim  nmgewan- 
delt  wird.  Da  jedoch  reiehlich  Zucker  in  den  Pflanzen- 
Säften  vorkommt,  der  aus  Amylum  stammt,  so  ist  es 
mcht  auffallend,  wenn  vorübergehend  kleine  Mengen 
▼on  Dextrin  in  PflangensUften  Yorkommen. 

IIL  Ünienuehmg  dßs  Bokhn»  esrnntis« 

13.  Den  20.  Juni  1865. 

100  Grm.  zerstossenes  Periderm  von  Boletus  cervinus 
wurden  auf  zwei  Mai  mit  der  doppelten  Menge  destiUir- 
ten  kalten  Wassers  ausgezogen,  der  Bückstand  mit  der 
doppelten  Menge  kochenden  Wassers,  dann  'mit  Spiritus 

ausgezogen. 

a)  Der  kalte  wässerige  Auszug  wurde  mit  Bleizucker  • 
gefällt,  das  Filtrat  mit  überschüssigem  Bleiessig,  das  Filtrat 
mit  Ammoniak.  Die  vom  dritten  Niederschlage  abfiltrirte 
ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde  verdampft,  das  über- 
schüssige Blei  daraus  entfernt,  filtrirt  und  das  FHltrat  zum 
Syrup  verdampft.  Der  syrupige  Rückstand  wurde  mit  Wein- 
geist ausgekocht  und  filtrirt;  es  schied  sich  beim  Erkalten 
ein  Salz  ab,  welches  sich  als  schwefelsaures  Kali 
ei^ab.  Das  weingeistige  Filtrat  wurde  vorsichtig  ver^ 
dampft  und  zur  KrystalHsation  hingestellt,  es  schieden  sich 
daraus  Kry stalle  von  Mannit  ab.  Dieselben  reduoirten 
die  Trommersclie  Probe  nicht,  auch  nicht  beim  Kochen 
mit  Säuren,  färbten  sich  weder  mit  Kali^  noch  mit  concentrir- 
ter  SO 3  und  entwickelten  beim  Erhitzen  Caramelgeruch. 
Der  Bl  eiz  uoker  nieder  sch  lag  wurde  mit  Wasser  Über- 
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goeaen,  mit  SohwefelwasBenftoff  zersetzt  und  filtrirt,  das  FU- 
trät  durch  Verdampfen  oonoentrtrt  und  mit  Kalkwasser  neu- 
tralisirt  Der  sich  büdend^Niederschlag  Wurde  abfiltrirt  und 

mit  Essigsäure  Übergossen;  er  löste  sich  vollständig  (keine 
Oxalsäure).  Die  Lösung  wurde  abermals  mit  Kalkwasser 
versetzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Schwefelsäure 
▼orsichtig  zersetzt,  der  ftberschilssige  schwefelsaure  Kalk 
mit  Weingeist  ausgeftUt»  das  Filtrat  concentrirt  und  mit 
salpetersaorem  Kali  auf  Weinsäure  geprüft.  Es  erfolgte 
keine  Abscheidung  von  Weinstein.  Die  vom  Nieder- 
schlage bei  der  Neutralisation  mit  Kalkwasser  abfiltnrte 
Flüssigkeit  wurde  erhitzt,  es  entstand  keine  Trübung  (keine 
Citronen^ure).  Die  Menge  der  organischen  Säuren  war  zu 
gering,  um  über  ihre  Natur  ins  Klare  zu  kommen. 

Der  B  leiessig-Niederschlag  wurde  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  das  Filtrat  zurSyrupseonsistcnz  ver- 
dunstet; es  blieb  nur  sehr  wenig  zurück,  welcher  Rückstand 
jedoch,  mit  Weingeist  geschüttelt^  ein  Gummi  ausschied. 

Der  Bleiessig»Ammoniak-Niederschlag  wurde 
unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  zurSyrups- 
dicke  serdampft  und  mit  Weingeist  vennischt;  es  schied 
sich  ein  weisser  gummiartiger  Körper  in  sehr 
geringer  Menge  ab. 

6)  Der  heisse  wässerige  Auszug.  Er  wurde 
verdunstet,  der  syrupartige- Rückstand  mit  wenig  Was- 
ser angerührt  und  absetzen  gelassen.  Es  schied  sich 
ein  weisses  Pulver  ab  (schon  von  Biltz  bemerkt  und 
von  ihm  für  Inulin  erklärt).  Es  löste  sich  in  heis- 
sem  Wasser  und  schied  sich  beim  Erkalten  wieder  aus^ 
mit  etwas  Salzsäure  gekocht,  wurde  es  in  Zucker  ver- 
wandelt, welcher  schnell  die  Trommer'sche  Probe  reducirte. 
Die  nähere  Untersuchung  dieser  Körper  behalte  ich  mir  vor. 

c)  Der  weingeistige  Auszug.  Verdampft,  hin- 
terliess  er  nur  wenig  eines  braunen,  in  Wasser  unlöslichen 
Harzes,  welches  sich  auch  in  Aether  löste.  Dasselbe 
gab  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  keine  Reactiioni 
es  wurde  durch  ooncentrirte  Schwefelsäure  verkohh.  Beim 
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Verbronnen  gab  es  einen  eigenthümlicben  Oernch  nnter 
Verbreitang  neutral  reagirender  Dfimpfe.  Die  spiritaöse 
LöBung  war  gesobmacldos. 

IV,   Unter sxLchuny  der  Galläpfel, 

14.  Den  3.  August  1865, 

4  Unsen  zerstossene  gewöbnlicbe  Gallftpfeli  mebrinäls 

mit  40  procentigem  wässerigen  Weingeist  ausgezogen, 
von  den  vereinten  Anszü^on  der  Weingeist  abdestillirt 
und  verdunstet,  hinterliessen  einen  graubraunen,  nicht 
stiokstoifbaltigen  Rückstand,  der  mit  starkem  Wein- 
geist ailsgezogeni  weder  f%ur  sieb,  nocb  nach  dem  Kochen 
mit  Säuren  die  Trommer'sche  Probe  reducirte  und  beim 
Glühen  auf  Platinblech  einen  kleinen  liückstand  hinter- 
liess.  Die  Galläpfel  enthalten  also  kein  Dextrin, 
so  wie  überhaupt  kein  Gummi.  Der  durch  starken  Wein» 
geist  flülbare  Körper  schien  gerbsäureartiger  Natur  za 
sein.  Mit  Jodlösung  gab  er  eine  vorübergehend 
schön  violettrothe  Färbung.  — 

Es  ist  also  das  Dextrin  in  den  untersuchten  Pflanzen 
und  Pflanzentheilen  durchaus,  nicht  allgemein  verbreitet 
und  kommt  da,  wo  es  auftritt,  stets  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vor.  Es  ist  ihm  daher  nicht  die  physiologische 
Bedeutung  znzntheileni  welche  Mal  der  demselben  vin- 
dicirt;  die  Hauptrolle  wird  vielmehr  dem  in  lebenskräf- 
tigen Pflanzeuzellen  überall  auftretenden  Zucker  anheim- 
fallen. 

Jena,  den  1.  März  1866. 
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IL  JüTaturgefiiehlelite  und  Pharma- 

Hittlieilangen  aus  dem  zweiten  Laboratoriam  der 
Terraohsstatiott  Jena,  u  Zwitau»L 

Heber  den  Binflnss  Terschiedener  Nabnm^iiiittel  auf  den 
Ammonuik-  vmi  Salpetersänregelialt  der  Piiueii 

von 

Dr.  A.  Hosätts"^). 

Nachdem  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor 
Reichardt  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Bestimraun- 
gen  versucht  hatte^  nachzuweisen,  dass  nicht  nur  das 
Ammoniak,  scmdem  auch  die  Salpetersäure  allgemein  in 
den  Pflanzen  yerbreitet  ist  und  zwar  beide  in  bedeu- 
tend grösserer  Quantität,  als  man  gewöhnlich  anzninehmen 
pflegt,  {Zeitschrift  für  deutsche  Landivirthe,  1864.  Hfl.  XL 
und  1865.  Hft.  /F.,  auch  in  diesem  Archiv)  schien  es  nicht 
ohne  Interesse,  Versuche  darüber  anzustellen,  wie  wohl 
Ammoniak-  und  salpetersaure  Salze  als  Düngemittel  auf 
den  Qebalt  der  Pflanzen  an  beiden  Verbindungen  einwir- 
ken würden. 

Zu  Versuchspflanzen  wurden  Zwiebeln,  AUium  Cepct^ 
und  Erbsen,  FUum  sativuvty  gewählt. 

Zur  Wahl  der  ersteren  veranlasste  mich  das  eigenthüm- 
liche  Verhalten,  dass  sie  schon  firüher  in  Betreff  der  Sal- 
petersäure gezeigt  hatten  und  welches  hier  kurz  noch- 
mals mrähnt  werden  mag. 

*)•  Als  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  f.  deu^ohe  Landw.  von 
Hrn.  Yerfl  gütigst  mitgetheilt  D.  Ked. 
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Im  Verlauf  der  schon  oben  angegebenen  ersten  Arbeit 

untersuchte  ich  auch  mehrere  Liliaceen  und  Irideen  und 
fand  sie  sämmtiich  frei  von  Salpetersäure.  Es  war  dies  im 
Spätherbste.  M  darauf  folgenden  Sommer  (vergl.  Zeit- 
Behnift  Landw.  1866,  Hfl,  IV.)  wurden  nochmals  Pflan- 
zen  derselben  Gattungen  und  yon  demselben  Standort  un- 
tersucht und  in  allen  Salpetersäure  und  zwar  keineswegs 
in  unbedeutender  Menge  gefunden.  Eben  so  verhielten 
sich  auch  die  Zwiebein.  Es  waren  noch  dieselben  Tor- 
banden,  von  denen  zu  den  Versuchen  im  Herbst  genommen 
worden  waren  und  die  damals  keine  Salpetersäure  zeigten, 
während  sie  im  Frühjahre  bedeutende  Mengen  davon  ent- 
hielten. Im  darauf  folgendeu Herbst  wurden  nun  sämmtiiche 
Untersuchungen  wiederholt  mit  denselben  Zwiebeln  und  den- 
selben Pflanzen  und  genau  wieder  dieBesultate  vom  vorigen 
Herbst  erhalten,  d.  h.  Salpetersäure  war  nicht  vorhandea. 
Im  Frfihjahr  enthielten  also  die  untersuchten  Liliaceen 
und  Irideen  Salpetersäure,  im  Herbst  nicht  nnd  es  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  die  Zwiebeln  überhaupt  Salpeter- 
säure aufzunehmen  vermögen,  oder  ob  die  im  Frühjahr 
anwesende  nur  als  Umwandlungsproduct  zu  betrachten  sei. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  gelänge  ich  zu  den  Ver- 
suchen,  die  iblgendermassen  ausgeführt  werden  sollten: 

1.  Sollten  Zwiebeln  in  einer  Lösung  gezogen  werden, 
die  nur  Amnion iaksalze  enthielt ; 

2.  in  einer  Lösung,  die  nur  Salpetersäure  Salze  ent- 
hielte  und 

3.  in  einer  Lösung,  in  der  sowohl  Ammoniak-|  ab 
auch  Salpetersäure  Salze  vorhanden  waren. 

Bei  den  Bestimmungen  des  Ammoniaks  und  der  Sal- 
petersäure, in  den  mit  solchen  Lösungen  gezogenen  Pflan- 
zen müssten  sich  dann  Anhaitepuncte  2ur  Beantwortung 
der  betreffendmi  Fragen  bieten. 

Ueber  das  Nähere  der  zur  Bestimmung  der  beiden 
Substanzen  benutzten  Methode  verweise  ich  auf  die  oben 
genannte  Arbeit  {Ilft,  XI.  der  Zeitschrift  f.  d.  Landiu.  1864) 
^d  erwähne  hier  nur,  dass  diese  Methode  nochmals  auf 
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ihre  Zulässigkeit  Schritt  für  Schritt  geprüft  und  nochmals 
einige  neue  Versuche  angestellt  wurden^  ttm  den  Nicht- 
einfluBS  des  Kalia  auf  die  Zersetssitng  der  eiweisBartigen 
Stofie  und  daa  Auftreten  ycm  dadurch  entstehenden  An^- 
moniak  deutlicher  darzathun.  Ferner^  dass  anstatt  der 
früher  zu  der  Destillation  benutzten  freien  Flamme  das 
Wasserbad  angewendet  wurde,  wodurch  eine  Erieichte- 
ning  der  Arbeit  insofern  eintritt,  als  dem  leiohten  lieber- 
steigen  der  Flüssigkeit  TOrgebeugt  werden  kann. 

Nochmalige  Prüfung  der  Methode. 

1.  Wurde  das  zur  Verwendung  aiisersehene  Aetzkali 
mit  dem  ebenfalls  zu  yerwendendeu  Spiritus  allein  der 
Destillation  unterworfen.  Das  in  Normalscbwefelsäure  auf- 
gefangene Destillat  zeigte  kein  Ammoniak. 

2.  Wurde  dieselbe  Operation  wiederholt  unter  Bei- 
fügung sülchen  Zinks  und  Eisens,  von  weichen  zur  Ucber- 
fuhrung  der  Salpetersäure  in  Ammoniak  genommen  wer- 
den sollte.  Das  Destillat  zeigte  kein  Ammoniak  und 
keine  Salpetersäure;  und  war  demnach  sowohl  das  Eisen 
und  Zink;  als  auch  das  Kali  nicht  nur  frei  von  Ammoniaki 
sondern  auch  yon  Salpetendiure.  Bekanntiioh  sind  so- 
wohl im  Kali,  als  auch  im  Eisenroste  Spuren  von  Am- 
moniak gefunden  worden. 

3.  Wurden  nun  nochmals;  um  die  Einwirkung  von  Kali 
bei  längerem  Kochen  auf  Alkaloide  und  Eiweiss  zu  con- 
troUren,  nachstehende  Versuche  untemommeni  bei  wel- 
chen zu  bemerken,  dass  die  Ausfuhrung  mit  Ausnahme 
der  Anwendung  des  WasserbadeS;  dieselbe  wie  £rüher 
geblieben. 

a,  Verhalten  der  Alkaloide, 

0,5  Grm.  Cinchonin,  mit  alkoholischer  Kalilauge  bei 

vorgeschlagener  Normal  Schwefelsäure  gekocht^  gab  keine 
Spur  Ammonifik.  Nach  Zugabe  des  Watiseratoffentwicke- 
lungsgemisches^  halbstündigem  Stehenlassen  und  aber- 
maliger Destillation  land  sich  keine  Spur  von  Salpeter- 
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säure.  Durch  einen  Controlversuch  fand  das  obige  Be- 
sultat  Bestätigung. 

£8  ist  dies  zugleich  ein  nochmaliger  BeweiSy  dass 
die  angewendeten  Agentien  Toliständig  rein  waren. 

h.  VerkaUm  des  Mumme$  in  den  Zu^DerrUben. 

Kachsteheude  Versuche  sind  im  December  1864  aus- 
geföhrt  worden.  Die  Rilben  entstammten  natürlich  der 
letatvergangenen  Ernte.  Ein  Exemplar  lieferte  das  Mate- 
rial «x  allen  Bes^mmnAgen. 

Es  enthielten: 

1)  4  Grm.  Rüben  in  dünne  Scheibchen  geschnitten: 
1^  O.e.  Ammoniak  und  1,0  0.0.  Salpetersäuia  = 

H3N  N05 

0,079  und  0,168  Proc. 

2)  4  Grm.  Rübenbrd,  durch  Zerreiben  eines  TheilB 

der  Rübe,  auf  einem  gewöhnlichen  Reibeisen  erhalten: 
.    1,5  0.0.  Ammoniak  und  1^0  CO.  Salpetersäure  =: 

0,079  und  0,168  Proc. 
BeideBestimmungen  ergaben  hiemach  durchaus  gleiche 
Resultate,  und  bat  :die  voUständigere  Zerkleinerung  der 
Substaneen  keinen  Mnfluss  ausübt. 

3)  4  Ghrm.  desselben  Bübenbreies,  der  oben  zur  An- 
wendung gekommen,  waren  sofort  nach  dem  Zerreiben 
mit  wässerigem  Alkohol  Übergossen  worden  und  blieben 
mehrere  Tage  dner  Maceration  unterworfen.  Hiemadi 
wurde  das  Gemenge  einige  Augenblicke  siedend  erhalten 
und  Sorge  getragen,  dass  kein  Ammoniak  entweidien 
konnte.  Es  war  dies  durch  Vorschlagen  von  !Normal- 
schwefelsäure,  die  dann  gleich  bei  der  eigentlichen  Be- 
stimmung zu  benutzen,  leicht  zu  erreichen.  Für  den  Fall, 
dass  sich  durch  die  Behandlung  des  Rübenbreies  mit  wäs- 
serigem Alkohol  etwas  Eiweiss  gelöst,  so  musste  dieses 
bdm  Kochen  natürlich  wieder  ausgeschieden  werden,  und 
das  Filtrat  ist  wohl  als  frei  von  Eiweiss  zu  betrachten. 
Das  so  vom  Eiweiss  befreite  Filtrat  gab: 
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1,5  C.C.  Ammoniak  und  1,0  CG.  Salpetersäure  = 

0,079  und  0,168  Froc. 
Trotz  dem  Entfernen  des  Ei  weisses  hatte  sich 
also  der  Gehalt  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  durch- 
aus nicht  yerringert,  sondern  ergab  sich  als  eben  so 

hoch^  wie  bei  der  früheren  Bcstiiuinung. 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultates  wurde  nun  auch 
der  nach  dem  Ausziehen  des  Bübenbreies  mit  yerdünn- 
tem  Spiritus  gebliebene  Rückstand:  Ei  weiss,  Stärke,  Gel- 
Inlose  etc.  enthaltend,  derselben'  Behandlung  wie  das  Fil- 

trat  ausgesetzt,  und  keine  Spur  von  Ammoniak  üdei 
Salpetersäure  erhalten. 

4)  4  Grm.  der  ganeen  Rübe  wurden  mit  Wasser 
4  Tage  in  Berührung  gelassen,  dann  filtrirt,  das  Filtrat 
durch  Kochen  vom  Eiweiss  befreit  und  der  Destil- 
lation unterworfen. 

Es  enthielt: 

1,5  G.G.  Ammoniak  und  0,5  G.G.  Salpetersäure  = 

H3N  N05 

0,079  und  0,084  Froc. 

Aus  der  ganzen  Rübe  hatte  sich  alles  Ammoniak^ 
ausziehen  lassen,  nicht  aber  alle  Salpetersäure.  Das  ent- 
fernte Eiweiss  hatte  auch  hier  keine  Verminderung  des 
Ammoniakgehaltes  zur  Folge. 

Sämmtliohe  Versuche  ergeben  demnach  einen  gleichen 
Gehalt  an  Ammoniak  vund  auch  mit  Ausnahme  des  letzten 
von  Salpetersäure.  Gleichgültig  war  es,  ob  die  betreffende 
Pflanzensubstanz  ganz  oder  zerrieben,  im  unveränderten 
Zustande,  oder  nur  der  alkoholische,  bezügliche  wässerige 
Aassug  zur  Untersuchimg  benutzt  wurde,  und  endlich, 
ob  das  in  der  zu  verarbeitenden  Substanz  enthaltene 
Eiweiss  yor  dem  Behandeln  mit  Kali  ausgeschieden 
wurde  oder  nicht. 

Rechnet  man  die  hier  erhaltenen  Beweise  zu  den  in 
-den  früheren  Arbeiten  angegebenen^  so  dürfte  es  wohl  als 
bewiesen  betrachtet  werden,  dass  die  geringe  Menge  von 
Ardi.a.P]iariii.CLXXVILBdB.  S.Hft  IG 
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Eiweiss^  die  in  der  zu  jedem  Versucli  Verwendeten  Sub- 
stanz entbaiten  sein  kann,  keinen  £mfltt88  auf  die  Eich- 
tigkeit  der  erhaltenen  Resultate  auszuüben  Termag. 

A.  AosfiUinmg  der  Versuche  mit  Zwiebeln  in  wässeriger  Lösang. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  sollten  die  Pflanzen  gezo- 
gen werden,  in  Lösungen,  die  theils  nur  AmmoniaksalBe^ 
tbeils  nur  salpetersaure  Salze  und  tbeib  ein  Gemisch  von 

beiden  Salzen  enthielten. 

Die  Versuche  selbst  wurden  nach  der  bekannten  Art 
und  Weise  ausgeführt^  also  die  Zwiebeln  so  lange  mit 
destillirtem  Wasser  in  Berührung  gelassen,  bis  sie  reich- 
liche Wurzeln  gebildet  und  nachdem  dies  geschehen,  auf 
durchlöcherte  Pappdeckel  in  der  Art  gesetzt,  dass  sich 
die  Wurzelu  in  den  Flüssigkeiten  befanden. 

Zu  der  Lösung,  die  nur  Ammoniaksalze  enthielt, 
wurde  ausserdem,  genommen: 

KO,  SO»  =   10,0  Grm. 

H4NC1     =   18^39  , 

MgO,S03=    14,15  , 

CaO,  C02  =    11,49  , 
zu  der  nur  salpetersaure  Salze  enthaltenden  Lösung: 

KO,  N05  =   10,00  Grm. 

Mg:0,  S03  —  12,20  . 
CaO,  JS05  =    16,20  , 

Die  Cencentration  der  Lösungen  betrug  2  Grm.  die- 
ser Gemische  pro  Mille.    Die  Lösung  für  die  vereinten 

Nährstoffe  enthielt  gleiche  Theile  von  beiden.  Säm rat- 
liche Lösungen  bekamen  einen  Zusatz  von  phospliorsau- 
rem  Eisenoxyd.  In  den  Gläsern  selbst  wurden  die  Lö- 
sungen öfters  erneuert. 

Von  den  zu  den  Versuchen  verwendeten  Zwiebeln 
wurden  erst  mehre  im  unveränderten  Znstande  unter- 
sucht und  die  Menge  des  vorhandenen  Ammoniaks  und 
der  Salpetersäure  bestimmt.  Drei  Exemplare  derselben 
enthielten  im  Juli: 
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I.  in  4  Grm.  =  1,5  C.  C.  AramoDiak  und  1^0  C.C.  Sal- 
petersäure =  0,079  Proc.  H3N  und  0,168  Proc.  NO  5. 
II.  in  4  Grm.  =  1,0  C.  C.  Ammoniak  und  0,5  C.C.  Sal- 
petersäure =z  0,053  Proc.  H3N  und  0,084  Proc.  NO^ 
in.  in  4  Grm..s=  1,0 CO.  Ammoniak  und  0,5  0.0.  Sal* 
petersäure  =  0,053  Proc.  PPN  und  0,081  Proc.  NO». 
Von  den  drei  hier  untersuchten  Zwiebeln  zeigen  zwei 
einen  volktändig  gleichen  Gehalt  und  können  die  Zahlen 
immerbin  als  Anhaltepuncte  bei  Beurtheilung  derjenigen 
Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure,  die  in  den  zu 
den  Versuchen  selbst  genommenen  Zwiebeln  yorbanden 
gewesen,  dienen,  da  diese  selbst  natürlich  nicht  bestimmt 
werden  können. 

Am  1.  Juli  wurden  nun  gesund  und  kräftig  ausse- 
hende Zwiebeln  in,  auf  gewöhnliche  Art  gereinigten  und 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchteten  Quarzsand  gesetzt. 
Kacb  drei  Tagen  hatten  sie  sich  bereits  so  weit  entwickelt, 
duöö  sie  hl  die  Gläser  gebracht  werden  konnten,  lu  die- 
sen entwickelten  sie  sich  anfangs  gleich  gut  und  kräftig. 
Später  indess  blieben  diejenigen,  die  nur  in  Ammoniak- 
salze enthaltende  Lösung  gesetzt  worden  waren,  den  an- 
dern gegenüber,  in  ihrem  Wachstbum  zurück  und  gingen 
mehrere  derselben  ganz  ein,  während  diejenigen  in  sal- 
petersaure Salze  enthaltender  Lösung  eben  so  kräftig  ge- 
diehen, wie  die  in  einer  Lösung  von  beiden  Salzen  sich 
befindenden. 

Mitte  August,  also  nach  circa  secbswöcbentlicbem 
Wachstbum,  mussten  die  Versuche  unterbrochen  werden 
und  enthielten: 

1.  Zwiebeln  aus  salpcterbaure  Salze  enthaltender 
Lösung : 

in  2  Grm.  Wurzeln  =  0  Ammoniak  und  1,5  C.C.  Sal- 
petersäure =  0  H3N  und  0,506  Proc.  NO^. 

in  4  Grm.  Zwiebel  =  0  Ammoniak  und  0,5  0.0.  Sal- 
petersäure =r  0  H3N  und  0,084  Proc.  NO». 

"  in  4  Grm.  Scbiottcn  :=  0,5  C.C.  Ammoniak  und  0  Sal- 
petersäure =  0,026  Proc.  H3N  und  0  Proc.  NO 5. 

16* 
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Die  ganze  untersuchte  Pilanze  überhaupt  wog  19,70 
Gramm  uad  bestand  aus 

2,10  Grm.  Wurzeln, 
d,70   n  Schlotten, 
7,9     „  tÜKollen. 
19,70. 

Mit  Ausnahme  der  Schlotten  ist  demnach  kein  Ammoniak 
in  der  Pflanze  vorhanden  und  die  geringe  Menge,  dio 
diese  enthalten,  kann  sehr  wohl  aus  der  Luft  aufgenom- 
men  worden  sein.  Aber  auch  die  Salpetersäure  ist  in 
der  Zwiebel  selbst  nicht  vermehrt  worden.  Die  Blätter 
enthalten  gar  keine  nnd  nur  die  Wurzeln  zeigen  davon  eine 
erhebliche  Quantität.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
diese  vor  der  Untersuehung  von  der  anhängenden  Lösung 
sorgfältig  gereinigt  werden. 

2.  Zwiebel  aus  nur  Ammoniaksalze  enthaltender  Lö- 
sung: 

in  1,0  Grm.  Wurzel  =  1^5  0.0.  Ammoniak  und  0,5  0.0. 

Salpetersäure     0,318  Proc.  H^N  und  0,337  Proc.  NO^. 
in  4  Grm.  Zwiebel  =  1,0  CG.  Ammoniak  und  0,5  CG. 

Salpetersäure  =  0,0ö3  Proc.  H^N  und  0,084  Proc.  NO^. 
in  4  Grm.  Schlotten  ^  2,0  0.0.  Ammoniak  und  0  0.0« 
Salpetersäure  »  O^lOe  Proc.  H^N  und  0  Proc.  NO^. 
Das  Qesammtgewibht  der  untersuchten  Pflanze  betrug 
=  2ü,2  Grm.  und  sie  bestand  aus: 

1,0  Grm.  Wurzeln, 
12,6    „  Zwiebel^ 
12,6  Schlotten. 
Mit  Ausnahme  der  Blätter,  die  schon  bei  dem  von* 
gen  Versuch  keine  Salpetersäure  enthielten,  zeigen  hier- 
bei alle  übrigen  Theile  keineswegs  unbedeutende  Mengen 
derselben.   Es  muss  dieses  um  so  mehr  aufTalieni  da  der 
Pflanze  nur  Ammoniaksalze  geboten  worden  waren  und 
muss  da  von  einer  etwaigen  Anwesoiheit  eines  salpeter- 
sauren Salzes  nicht  die  Rede  sein  kann,  dies  Auftreten 
der  Salpetersäure  auf  Rechnung  des  Ammoniaks  gebracht 
werden. 
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3.  Zwiebel  aus  salpetersfture  und  Ammoniak -Salze 
enthaltender  Lösung: 

in  1^0  Grm.  Wurzel  =1,5  CG.  Ammoniak  und  0  CG. 

Salpetersäure  =  0,159  Proc.  H3N  und  0  Proc.  NO^. 
in  4,0  Grm,  Zwiebel  =  1,0  G.G.  Ammonicak  und  0,5  G.G. 

Salpetersäure  —  0,053  Proc.  H3N  und  0,084  Proc.  NO^ 
in  4,0  Grm.  Schlotten  =  2,0  O.G.  Ammoniak  und  0  O.G. 

Salpetersäure  =  0,106  Proc.  H3N  und  0  Proc.  NO*. 

Das  Gewiclit  der  untersuchten  Pilanze  betrug  26,0 
Gramm  und  sie  bestand  aus: 

2,0  Grm.  Wurzeln, 
11,0  9  Zwiebel, 
12,0    «  Schlotten. 

Vergleichen  wir  nun  die  sämmtlichen  hier  erhaltenen 
Zahlen  mit  dem  ursprünglichen  Gelialt  der  zu  den  Ver- 
suchen verwendeten  Zwiebeln,  d.  Ii.  mit  der  ^l* ni^e  des 
Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  die  in  Zwiebeln  der- 
selben Art,  Abstammung  und  Alter,  wie  die  zu  Versuchs* 
zwiebeln  benutzten,  enthalten  waren,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  vorhandene  Salpetersäure  durch  Hinzubringen  von 
Salpetersäuren  Salzen  nicht  erhöht  worden  ist  uud  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  die  Zwiebeln  nicht  im  Stande 
sind,  Salpetersäure  aufzunehmen.  Auffallend  und  jeden- 
falls (lir  diese  Ansicht  sprechend,  ist  die  grosse  Quantität 
von  Salpetersäure  in  den  Wurzeln,  und  zwar  sowohl  in 
den  Wurzeln  und  Zwiebeln,  die  mit  salpetersauren  Salzen, 
als  auch  bei  denjenigen,  die  nur  mit  Ammoniaksalzcn  in 
Berührung  gewesen,  während  in  beiden  Zwiebeln  selbst 
äusserst  wenig  davon  vorhanden. 

Die  Wurzeln  der  ersten  enthalten  z.  B.  0,506  Proc. 
NO^,  die  Zwiebel  0,084  Proc;  die  Wurzeln  der  zweiten 
0,337  Proc.  NO«,  die  Zwiebel  0,084  Proc.  Beide  Zwie- 
beln zeigen  also  nur  dieselbe  ^lenge,  die  sie  schon  vor 
ihrer  Anwendung  enthielten  (wenigstens  wahrscheinlich 
enthielten),  trotzdem  die  Wurzeln  einen  bedeutend  ho- 
hem Gehalt  angaben. 

Eben  so  wenig  als  salpetersaure  Salze  im  Stande 
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waren,  die  Menge  der  Salpetersäure  in  der  Zwiebel  za 
erhöhen;  eben  so  wenig  yermoohten  Ammoniaksalse  die 
Menge  des  Ammoniaks  zu  vergrössem.    Die  mit  letzten 

Salzen  in  Berührung  gewesene  Zwiebel  enthielt  0,053  Proc, 
die  Blätter  0,106  Proc.  H-^N.  Früher  untersuchte,  im 
Gartenboden  gewachsene,  enthielten  in  den  Zwiebeln  0,106 
Procenty  in  den  Blättern  0,079  Proc.  H^N.  Die  zu  den 
Versnchen  verwendeten  0,053  Proc.  Der  Ammoniakgehalt 
ist  also  darohauB  nicht  erhöht  worden. 

Die  Blättor  sämmtlicher  Zwiebeln  enthalten  Ammoniak 
und  keine  Saipetersäure.  Auch  diejenigen  von  den  Zwie- 
beln, die  nur  mit  Salzen  der  letzteren  Säure  in  Berührung 
gewesen.  Die  Wurzeln  enthalten  alle  mehr  von  den  be- 
treffenden Substanzen,  als  die  übrigen  Theile.  Dass  auch 
die  Wurzeln  der  Zwiebeln  Salpetersäure  enthalten, 
welche  nur  mit  Ammoniaks alzeu  in  Berührung  ge- 
wesen, beweist,  dass  Ammoniak  wirkhch  in  Salpeter-, 
säure  umgewandelt  worden  ist. 

Es  ist  femer  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Zwie» 
beln,  von  denen  einige  zu  den  Versuchen  in  Anwendung 
gekommen  waren,  im  Juni  zur  Zeit'  ihrer  Verwendung 
Salpetersäure  enthielten.  Im  vorhergehenden  Herbst  hat- 
ten dieselben  durchaus  keine  Salpetersäure  gezeigt.  Die 
damals  nicht  yerbrauchten  waren  ruhig  an  einem  voll- 
ständig trockenen  Orte  liegen  geblieben  und  hatten  sich 
bei  ihrer  abermaligen  Verwendung  zu  den  Vegetations- 
verBUchen  äusserlicb  durchaus  nicht  verändert,  enthielten 
aber  trotzdem  Salpetersäure,  wie  schon  oben  angegeben.  Im 
October  wurden  nun  abermals  von  denselben  Zwiebeln, 
die  ebenfiedls  keine  Veränderung  erkennen  Hessen,  einige 
untersucht  und  sie  ergaben: 

L  in  4  Grm.  =■  1,0 CO.  Ammoniak  und  OO.O.  Sal- 
petersäure =  0,053  Proc,  H3N  und  0  Proc.  NQS. 
II.  in  4  Grm.  =•  1,5  CG.  Ammoniak  und  OC.C.  Sal- 
petersäure =  0,079  Proc.  BM  und  0  Proc.  NQS. 
III.  in  4  Grm.  =  1,6  CG.  Ammoniak  und  OG.G.  Sal- 
petersäure =  0,079  Proc.  H3N  und  0  Proc.  NO'* 
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Sämmtliche  hier  untersuchte  Zwiebeln  enthalten  keine 
•Salpetersäure  und  hatte  sich  also  die  im  Pommer  vorhan* 
dene  wiedemm  zersetzt. 

Wenn  nun  die  weiter  oben  angeführten  Resultate  zu 
dem  SchluM  berechtigten;  dass  die  im  Sommer  in  den 
Zwiebeln  anwesende  Öalpcteriäuru  durch  Oxydation  des 
Amnion iakö  entstanden  ist,  so  dürfte  die  Thatsachc,  dass 
die  Zwiebela  auch  iSalpetersäure  erzeugen,  wenn  ihnen 
die  Bedingungen  zum  Wachsthum  entzogen  sind  und  sie 
äusserlich  keine  Lebenserscheinung  «eigen,  ebenfalls 'su 
Gunsten  der  obigen  Annahme  sprechen. 

Kacli  den  zuletzt  angeführten  Resultaten  muss  aber 
auch  der  Zwiebel  das  Vermögen  zugeschrieben  werden, 
die  gebildete  Salpetersäure  wiederum  in  andere  Stoffe 
überzuführen,  denn  im  Herbst  ist  keine  mehr  vorhanden 
und  kann  dies  ebenfalls  geschehen,  wenn  der  Zwiebel  die 
Bedingungen  zum  Wachsthum  entzogen  werden.  Dieses 
Zersetzungsproduct  kann  sehr  wohl  Ammoniak  sein,  da 
die  Pflanzen  überhaupt  reducirende  Eigenschaften  besitzen, 
ob  es  aber  in  der  That  der  Fall,  wird  sich  äusserst 
schwer  beweisen  lassen. 

Wohl  aber  wird  es  dadurch,  dass  die  im  October 
untersuchten  Zwiebeln  mehr  Ammoniak  enthalten,  als  die 
im  Juni  und  dass  dieses  Plus  vollständig  gedeckt  wird, 
wenn  man  die  ira  Juni  anwesende  Salpetersäure  in  Am- 
moniak umrechnet;  z.  B.  enthielt  eine  Zwiebel  im  Juni 
0,063  Proc.  H^N  und  0,084  Proc.  NO^  0,084  NO«  ent- 
spricht  0,026  H^N. 

Im  October  enthielt  eine  Zwiebel  0,079  Proc.  H^N 
und  ktiine  NO*,  also  gerade  0,026  Proc.  H^N  mehr,  so 
viel  als  aus  der  fehlenden  NO*  entstanden  sein  musste. 

Bei  drei  untersuchten  Zwiebeln  triflit  dies  zweimal 
genau. 

B.  AosfUiraDg  der  Versuche  mit  Erbsen,  Pisnm  satlTom,  in  Bodea  mit 

absorbirbaren  Nährstoffen. 

Im  Anscliluss  an  die  vorhergehenden  Versuche  und 

aus  denselben  schon  angeführten  Gründen  unternahm  ich 
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im  Verlaul  dieses  Sommers  die  angeführte  Arbeit,  um 
weiteren  Aufschlusö  über  die  betreffende  t  rage  zu  erhal- 
ten. Da  hierbei  die  Art  und  Weise,  die  Pflanzen  zu  er* 
ziehen»  siemlich  gleichgültig,  00  wurde  naoh  dem  Vor* 
gang  von  Zöller  and  Nftgeli  (Annalen  der  Chemie  und 
Pharmaeie.  121,  S.  SSO)  Torferde,  (Holztorf)  als  Medium 
zur  Vegetation  benutzt,  die  jedenfalls  die  Versuche  selbst, 
im  Vergleich  zu  solchen  mit  wässerigen  Losungen,  wesent- 
lich erleichtert. 

Bei  der  Ansführang  der  Versuche  benutzte  ich  die 
landwirthschafltliche  Praxis»  dem  Torf  so  viel  Nährstoff» 
beizumengen,  wie  man  zu  einer  starken  F^düngung  an* 
wenden  würde. 

Die  zu  den  Versuchen  mit  Zwiebeln  benutzten  Salz- 
gemische kamen  vollständig  unverändert  zur  Verwendung. 

Der  Durchmesser  jedes  Kastens  betrug  1  Quadratfuss 
und  enthielt  ca.  18  Pfd.  Torf. 

Der  Kasten  Nro.  I.  erhielt  6,0  Grm*  der  salpetersan* 
ren  Salze;  entsprechend  derselben  Menge  von  Salpeter- 
säure, die  bei  einer  starken  Düngung  mit  Chilisalpeter 
einem  Felde  gegeben  werden  würde. 

Der  Kasten  Nro.  II.  erhielt  10,0  Grm.  der  nur  Ammo- 
niaksalze enthaltenden  Mischung;  entsprechend  der  Menge 
Ton  Ammoniak,  die  bei  Dfingeversuchen  mit  Salmiak 
Feldern  gegeben  werden. 

Der  Kasten  Nro.  III.  bekam  von  jeder  Mischung  die 
Hälfte  der  obigen  Menge. 

Die  Salze  selbst  wurden  ausgestreut,  mit  den  oberen 
Torfschichten  geraengt  und  genügend  mit  Wasser  begos- 
sen. Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Torf  enthielt  0,268 
Procent  H3N  und  ü,;i:i7  Proc.  N05. 

Am  8.  Mai  wurden  nun  Krbsen  in  diesen  Torf  gesäet. 
In  jeden  Kasten  12  Stück;  das  Gewicht  von  je  12  Erb- 
sen betrug  1,80  Grm.  Am  15.  Mai  erschienen  die  ersten 
Blftttchen  und  zwar  gleichzeitig  in  allen  Kästen.  In  den 
darauf  folgenden  ersten  Wochen  Hess  sich  ein  Unterschied 
in  der  Entwickelung  der  Pflanzen  nicht  bemerken.  In 
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der  dritten  Woche  nach  der  Aussaat  schien  es,  als  wür- 
den diejenigen  im  Kasten  II.,  der  nur  Ammoniaksalze 
enthielt^  etwas  zurückbleibeo.  Später  trat  dies  deutlicher 
hervor.  Dagegen  entwickelten  eich  die  Pflanzen  in  dem 
Kästen  I.,  der  nnr  Salpetersäure  Salze  enthielt^  kräftiger, 
als  in  den  beiden  anderen.  Im  Vergleich  zu  anderen,  im 
Gartenboden  wachsenden  Erbsen,  erschien  die  Vegetation 
in  allen  drei  Kästen  als  eine  kümmerliche.  Am  S.Juni, 
also  nach  einer  yierw5chentlichen  Vegetationszeity  wurde 
aus  jedem  Kasten  ein  £<xemplar  mit  den  Wurzeln  aus- 
gehoben und  zur  Untersuchung  benutzt.  Die  aus  jedem 
Kasten  gewählten  Pflanzen  erschienen  als  die  kräftigsten 
und  am  meisten  entwickelten. 

Die  aus  I.  genommene  Pflai^  war  am  ToUkommen* 
sten.  Die  Blätter  waren  sämmtiich  dunkelgrün  und  ge- 
sund. Wickelranken  zahlreich  und  völlig  normal.  Wur- 
zeln und  Wurzelfasern  reichlich  vorhanden. 

Die  ganze  Pflanze,  iucl.  der  Wurzel,  wog  4,40  Grm. 

Die  aus  dem  Kasten  II.  entnommene  Pflanze  war 

weniger  kräftig,  als  die  erste.  Die  unteren  Blätter  waren 
gelb.  Wickelrauken  zahlreich.  Hauptwurzeln  kräftig, 
aber  auffallend  wenig  Wurzelfasern  vorhanden.  Ihr  Ge- 
sammtgewicht  betrug  2,0Q0  Qrm.  Die  Pflanze  aas  III. 
war  wieder  kräftiger.  Wickelranken  zahlreich;  sämmt- 
liehe  Wurzeln  vorhanden;  ihr  Qesammtgewicht  betrug  = 
3,75  Grm. 

Die  Wurzeln  der  betreffenden  Exemplare  wurden 
durch  Absptden  von  den  daran  haftenden  Theilen  befreil^ 
sorglich  mit  Papier  getrocknet  und  die  ganze  unverletzte 

Pflanze  rasch  gewogen. 

DiePÜanzen  selbst  wurden  sofort  nach  der  Gewichts- 
bestimmong  in  passenden  Gemsen  mit  Spiritus  Übergos- 
sen, und  zur  Destillation  aus  denselben  Ge&ssen,  bei  Seite 
gestellt. 

Die  Bestimmungen  ergaben  bei  einer  Pflanze  aus 
dem  Kasten: 
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Ammo-  Salpeter- 
niak  tSmre 

Nro.  L  =  2,6  CO.  H^N  u,  2,0C.C.NOS  «  0,096  u.  0,245  Pro. 
,    II.  =  2,5   ,      ,     ,  1,0  ,     „     =0,212  „  0,270  , 
.nL  =  3,6  „      ,    .1.5«     n  =0,158,0,216^ 

Das  auffallendste  und  sofort  in  die  Augen  fallende 
Ergebniss  dieser  Bestiaimungen  ist  jedenfalls  der  liohe 
Salpetersäuregehalt  der  Pflanze  IL,  die  nur  mit  Ammo- 
niaksalzen gedüngt  worden  war  und  der  höher  ist,  als 
bei  den  beiden  übrigen,  denen  salpetersaure  Sal«e  gege- 
ben wurden.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  trat  schon  frü- 
her bei  den  Zwiebeln  auf.' 

Zu  gleicher  Zeit  mit  den  obigen  Versuchen  wurden 
hier  noch  andere  Arbeiten,  ebenfalls  mit  Erbsen,  aber 
aus  anderen  Gründen  unternommen.  Es  sollte  die  Frage 
beantwortet  werden,  wie  verhalten  sich  phosphorsäurehal- 
tige  Düngemittel  zur  Cultur  der  Erbsen.  (Die  Resultate 
dieser  Untersuchung  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte 
erscheinen.) 

Zu  diesem  Zweck  wurden  Erbsen  in  mit  Torf  gefüll- 
ten Kästen  gezogen.  Es  sind  hierzu  vier  grössere  Kästen 
benutzt  worden,  die  1,35  Meter  lang,  und  1,08  Meter 
breit  waren.  Der  eine  enthielt  eine  starke  Düngimg  von 
Guano,  der  zweite  von  Knochenmehl  und  der  dritte  von 
Superphosphat.  Der  vierte  Kasten  blieb  ohne  Düngung.  Ua 
eine  Bestimmung  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure 
in  diesen  Pflanzen  die  vorigen  Versuche  uns  vervolistän« 
digen  konnte,  so  wurden  sie  zu  gleicher  Zeit  und  in  der- 
selben Weise,  wie  die  vorigen  ausgeführt,  am  6.  Juni 
aus  jedem  Kasten  ein  Exemplar  mit  den  Wurzeln  genom- 
men mid  als  ganze  Pflanze  der  Untersuchung  unterworfen. 
Obgleich  diese  Pflanzen  nur  wenige  Tage  älter  waren,  so 
5^e?gten  sie  doch  eine  ungleich  normalere  und  kräftigere 
Entwickelung  aller  ihrer  Theiie,  als  die  vorigen,  sogar 
diejenigen,  die  ohne  Düngung  geblieben,  übertrafen  die- 
selben bei  weitem  an  Kraft  und  Grösse.  Der  Kürze 
halber  bezeichne  ich  den  Guano  enthaltenden  Kasten  mit 
Nro.  IV.,  den  Knochenmelii  enthaltenden  mit  Kro.  V.| 
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den  Superphoaphat  enthaltenden  mit  Kro.  VI.  und  den 
ohne  Dfingang  mit  Nio.  VII. 
Die  ans  IV.  genommene  Pflanze  wog  =  9,40  Qrm. 

w       n      V.  „  .  .      =16,80  , 

•       n    VI.  .  .  ,     =    7,40  . 

»      n  VII.  ,  .        „     =  7,60  , 

Aas  jedem  Kasten  war  ein  möglichst  kräftig  and  üp- 
pig entwickeltes  Exemplar  genommen  worden,  und  ent- 
hielten die  PüaDzeu  aus: 

Ammo-  Salpeter- 
niak  säure 

No.  IV.  =  7,6C.O.H»Nu.  3,0C.C.NO5  =  0,135  u.  0,172  Pro. 

n  V.  ^^,o  ,  „  „  3,0  „  „  =  0,075  „  0,096  , 
.    VI.  =  2,5    „       n     n  hO    n        »     =  ^;057  „  0,073  ^ 

,  VIL  =  4,0  „      .    ,  1,0  .      „    =  0,089  ,  0,073  . 

Die  Menge  des  Ammoniaks  und  der  Salpeterstture 
ist  demnach  in  der  Erbsenpflanze  durch  den  Guano,  als 

ein  Stickstoff  enthaltendes  Material,  wesentlich  erhöht 
worden.  Diese  Erhöhung  hatte  aber  durchaus  keine  kräf- 
tige Entwickelung  der  Pflanzen  zur  Folge,  da  sich  jetzt 
schon  und  noch  mehr  in  der  weiteren  Ausbildung  die  mit 
Phosphaten  gedüngten  Erbsen .  durch  ein  kräftigeres  und 
viel  üppigeres  Gedeihen  den  anderen  gegenüber  aus- 
zeichneten. 

Vergleicht  man  ferner  die  hier  erhaltenen  Zahlen  mit 
denjenigen  der  Pflanzen  aus  den  Kasten.!.,  II.  und  III., 
80  findet  sich,  dass  die  angewendeten  Salzmischungen  die 

Aufnahme  einer  bei  weitem  grössereu  Quantität  von  Am- 
moniak und  Salpetersäure  durch  die  Pflanzen  veranlassten, 
wie  die  zuletzt  genannten  Düngemittel.  Es  ergiebt  sich 
aber  auch,  dass  die  Pflanzen  um  so  dürftiger  und  schwächer 
werden,  je  mehr  sie  davon  enthalten  und  dass  diejenigen, 
welche  den  geringsten  Gehalt  zeigen,  die  am  kräftigsten 
uud  üppigsten  vegetirenden  sind. 

Im  Verlauf  der  weiteren  Entwickelung  der  Pflanzen 
blieben  diejenigen  in  den  Kasten  I.,  II.  uud  III.  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  aufiallend  zurück. 
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Dieses  Zurückbleiben  war  so  auffallend;  riass  ich  eia 
gänzliches  Eingehen  beförchtete,  und  am  15.  Juni  in 
jeden  Kasten  noch  etwas  Superphosphat  brachte.  Eine 
augenscheinliche  Besserung  der  Vegetation  trat  indess 
hierauf  nicht  ein,  wohl  aber  begatincu  die  Pßanzen  zu 
blühen  und  Schoten  anzusetzen.  Ära  dürftigsten  erschie- 
nen die  Füanzeu  in  II«  Die  meisten  von  ihnen  gingen 
vollständig  ein,  und  nur  zwei  erzeugten  ausgebildete,  kei- 
mnngsfllhige  Samen. 

Diejenigen  in  III.  waren  kaum  besser.  Die  meisten 
gingen  ebenfalls  ein  und  es  blieben  nur  4  Pflanzen  übrig, 
von  denen  3  kcimungsföhige  Samen  hervorbrachten.  In 
L  dagegen  erschienen  die  Pflanzen  weit  kräftiger,  aber 
lange  nicht  so  kräftig,  wie  diejenigen  in  dem  Torf,  der 
gar  keine  Düngung  erhalten.  Sieben  von  ihnen  lieferten 
normal  ausgebildete  Samen. 

Am  27.  Juli  wurde  zur  Ernte  geschritten,  und  ergab 
No.  I.  17,80  Grra.  lufttrockene  Schoten.  Diese  bestanden 
aus  10  Qrm.  Hülsen  und  7,80  Qrm.  Samen. 

No.  II.  7^30  Grm.  lufttrockene  Schoten,  bestehend 
aus  4,60  Grm.  Hülsen  und  2,80  Grm.  Früchten.  No.  III. 
6,90  Grm.  Schoten.  Sie  bestanden  aus  4,40  Grm.  Hülsen 
und  2,5  Grm.  Früchten.  Auf  Hundert  berechnet  enthal- 
ten demnach  die  Schoten  von  den  Pflanzen  aus: 
No.  I.  No.  IL  No.  III. 

56,17  Hülsen,      61,65  Hülsen,      63,7  Hülsen, 

43,83  Samen,      38,35  Samen,      36,3  Samen. 

Die  salpetersauren  Salze  haben  also  immer  noch  den 
günstigen  Erfolg  gehabt  und  zwar  nicht  nur  in  Beziehung 
auf  den  Ertrag  an  Schoten,  sondern  auch  auf  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Samen  und  Hülsen.  Die  ungünstigen 
Erfolge,  die  durch  die  Ammoniaksalze  erzielt,  sind  durch 
die  salpetersauren  Salze  durchaus  nicht  verbessert  worden, 
im  Gegentheil  haben  die  vereinigten  Salze  einen  noch 
geringeren  Nutzen  gebracht.  Scämmtliche  geerntete  Sa- 
men wurden  sofort  zur  Untersuchung  verwendet  und  wa* 
ren  enthalten  in  denjenigen  aus  dem  Kasten: 
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Ammo-  Salpeter- 
oiak  säure 

No.  I.  =  3,0  C.C.  H3N  u.  6,5  C.C.  NO*  =  0,068  u.  0,468  Prc. 
„   IL=^2,5   „      „     ^  2,5   .      .    =0,177  „  0,:M  . 
»m.  =  2,5   ,      „     „  2,5   ,      „    =0,190  ,  0,613  „ 

Dieselbe  Erscheinung,  die  bei  den  jungen  Erbsen- 
pflanseti  und  Zwiebeln  bemerkt  wurde,  tritt  auch  bei  dem 
Samen  wieder  auf^  nämlich  die  bedeutende  Menge  von 
Salpetersftnre  in  den  nnr  mit  Ammoniaksalzen  in  Berüh- 
rung gewesenen  Pflanzen. 

Sie  ist  auch  hier  grösser,  als  bei  den  Pflanzen,  die 
salpetersaure  Salze  als  Düngemittel  erhalten  hatten. 

Ueber  die  weitere  Entwickelung  der  Erbsen  in  den 
iÜteten,  welche  Gaano^  Knochenmehl  und  Superphosphat 
erhalten  hatten,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  sich  die  mit 
Knochenmehl  und  Supcipliosphat  gedüngten  vortheilliaft 
auszeichneten,  die  anderen  überflügelten  und  einen  höhe- 
ren Ernteertrag  lieferten.  Von  den  völlig  reifen  lufttrocke- 
nen Erbsen  wurden  zu  jeder  Untersuchung  4  Grm.  ver- 
wendet und  enthielten  diese,  aus  dem  Kasten: 

Ammo-  Salpeter« 
niak  s&nre 

No,  IV.  =:  1,5  aC.H3N  u.  3,0C.C.NO«^  0,063  u.  0,405 Pro. 

>    ,    V.  =  2,5   „     .     «  2,5  „     ,    =0,106  „  0,405  „ 
„   VI.  =  1,^   ,     „      „  1,5   ,     ,    =0,063  „  0,202  . 
^  VII.  =  2,06  „     .      n   0     „     „    =0,085  „     0  , 
Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  denjenigen  der  Erb- 
sen aus  den  Kasten  L,  IL  und  III.,  so  ergiebt  sich  durch- 
schnittlich eine  geringere  Menge  von  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure, wie  bei  denjenigen  Erbsen,  die  mit  Ammo- 
niak- und  Salpetersäuren  Salzen  in  Berührung  gewesen. 
Am  aufTallendsten  bei  der  Salpetersäure.  Sämmtliche 
Erbsen  aus  den  drei  ersten  Kästen  enthalten  mehr  davon. 
Am  meisten  stimmt  noch  der  Gehalt  der  Erbsen  aus  dem 
Kasten  I.,  der  nnr  Salpetersäure  Salze  enthielt  mit  dem 
letzter^i  überem,  und  zwar  mit  denen,  die  mit  Guano 
gedüngt  worden  waren. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  Pflanzen  einen 
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um  so  geringeren  Ernteertrag  geliefert  hatten,  je  mebr 
sie  von  beiden  oft  genannten  JStickstoffverbindungen  ent- 
hielten. Die  nur  mit  Phosphaten  gedüngten  Erbsen  lie- 
ferten nicht  ,  nur  den  höchsteik  Ernteertrag,  sondern  zeijg- 
ten  auch  das  üppigste  Wachsthum.  Es  muss  allerdings 
hierbei  berücksichtigt  werden,  dass  die  Torferde  selbst 
namhafte  Mengen  von  Ammoniak  und  Salpetersäure  ent- 
hielt. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  gesammten  Unter- 
auchangen  kurz  susammen,  so  ergtebt  sich  zunächst  ein 
abweichendes  Verhftltniss  zwischen  Zwiebeln  und  Erbsen* 

Bei  den  ersteren  konnte  der  Gehalt  an  Ammoniak  und 
an  Salpetersäure  durch  betreffende  Salzgemische  nicht  er- 
höbt werden.  Die  Salpetersäure,  die  sie  im  Sommer  zei- 
gen, ist  durch  Oxydation  des  Ammoniaks  entstanden  und  es 
ist  wahracheinltch|  dass  sie  im  Herbst  durch  Reduction  wie» 
der  in  Ammoniak  umgewandelt  wird.  Dass  sie  keine  Salpe- 
tersaure aufzninehmen  vermögen,  zeigen  die  Zahlen  deutlich. 
Während  die  Wurzeln,  auch  von  den  Zwiebeln»  die  nur  in 
Ammoniaksalz  enthaltender  Lösung  gewachsen  waren, 
0,6  und  0,3  Proo.  NO 5  enthalten,  ergaben  die  Zwiebeln 
nur  0,084  Proc.,  dieselbe  Menge,  die  ursprünglich  in 
ihnen  enthalten  war. 

Die  Erbsen  dagegen  sind  im  Stande,  sowohl  Am- 
moniak, als  auch  Salpetersäure  im  Verlauf  ihrer  Entwiuke» 
lung  aufzunehmen  und  zwar  mehr,  als  zu  ihrem  Gedei- 
hen nöthig.  Bei  allen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass,  je 
grösser  die  Menge  des  vorhandenen  Ammoniaks  und  der 
Salpetersäure  ist,  um  so  schlechter  das  Wachsthum  der 
Pflanzen  erscheint  und  um  so  geringer  der  Ernteertrag 
an  vollstiiiidig  ausgebildeten  keimnngsfaliigen  Samen  ist. 

Diejenigen,  welche  in  mit  Salpetersäuren  Salzen  ge- 
düngten Torf  gewachsen  waren,  hatten  einen  dreimal  grös- 
seren Ernteertrag  geliefert,  als  die^  in  mit  Ammoniaksal- 
zen behandeltem  Boden.  Die  Düngung  mit  den  vereinig- 
ten Salzen  hatte  keinen  grösseren  Ertrag  zur  i  ulge,  als 
diejenige  mit  nur  Ammoniaksalzen. 
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Die  mit  salpetersauren  Salzen  gedüngten  Erbsen  und 
Zwiebeln  enthielten  Ammoniak^  die  mit  Ammoniakaalzen 
behandelten  Salpetersäure  und  zwar  mehri  als  die  Vorigen. 
Es  ist  dies  wohl  ein  Beweis,  dass  das  Ammoniak  in  Sal- 

petersäure  übergefülirt  worden  ist  und  dürfte  nicht  un- 
wesentlich fiir  die  Knop'sche  Ansicht  sprechen. 

üeber  das  Gedeihen  der  Chmabäume  in  Ostindien. 

Vor  etwa  sechs  Jahren  machte  die  englische  Regie- 
rung den  dankenswerthen  Versuch,  eine  Speeles  des  Cin- 
chona-BaumeS;  der  die  Chinarinde  und  das  Chinin 
liefert,  von  Bolivia  nach  Indien  eu  verpflansen.  Wir  er- 
fahren nun  ans  dem  „Friend  oflndia^  Tom  18.  December 
V.  J.,  dass  kürzlich  ein  Bericht  über  das  Gedeihen  dieser 
Pflanzungen  in  Ceylon  veröffentlicht  wurde,  welcher  den 
Versuch  als  vollkommen  gelungen  hinstellt.  Die  Pflanze 
hat  sich  gut  acclimatisirt  und  soll  an  Gehalt  die  guten 
südamerikanischen  Sorten  noeh  übertreffen.  Man  kann 
Streifen  der  Rinde  von  dem  lebenden  Baume  ablösen, 
ohne  seinem  Waohsthura  zu  schaden,  wenn  man  in  der 
liclitiLren  \V  eise  verfährt.  Ks  wird  erwartet^  dass  die 
rothe  indische  Rinde  einen  eben  so  hohen  Preis  erreichen 
wird,  wie  die  Calisaya-Rinde  von  Bolivia,  nämlich  4  Schil- 
ling das  Pfund.  Nach  einer  Schätsung  ist  die  Zahl  der 
Pflanzen  in  Ceylon  550,000  und  in  den  Nilgherri-Bergen^ 
auf  der  Westküste  von  Madras,  beträgt  sie  776,000.  Da 
sich  jetzt  auch  die  Privatspeculation  mit  dem  Anlegen 
solcher  Pflanzungen  beschäftigt,  so  hoöt  man  auf  eine 
reiche  Ausbeute  für  die  Zukunft  und  hat  nicht  mehr 
nöthig,  mit  Besorgniss  der  allmäligen  Ausrottung  der 
werthvollen  Pflanze  in  Südamerika  entgegen  zu  sehen. 
(BL  f,  Hdl.  u.  Gew.  2866.)  B.  . 
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III.  Jlloiiats^bericht« 


Sal  ikiiM^iuuicam  boradtican  (Bmcitealniiak). 

Diese  angebliche  chemische  Verbindung  ist  von  Be- 
cker in  Mümhaiisen  bei  Steinbeschwerden  und  Nieren- 
koliken sehr  empfohlen  worden,  auch  bei  Blasenkatarrh  (s. 
JliemmMim,  Lkf.  12.  1864).  Er  h&lt  dieses  Salz  für  ein 
Aequivalent  des  Präparats,  welches  yan  Helmont  aus 
dem  Ludus  (Spielstein)  bereitete.  Da  Becker  so  vor- 
zügliche Heilenolge  damit  erzielte,  so  dürfte  der  Boracit- 
sftlmiak  Beachtung  finden  und  bald  zu  einem  pharmaceu- 
tischen  Gegenstande  werden.  Nach  Becker 's  Forschung 
ist  der  Ludu9  des  Paracelsus  nichts  anderes  als  Boracit 
gewesen  und  er  findet  die  Beschreibung,  welche  Hel- 
mont TOn  der  Zubereitung  des  Ludus  giebt,  bestätigt, 
wenn  man  borsaure  Magnesia  mit  Chlorammonium  be- 
handelt. Becker  sagt:  Da  in  dem  Geheimmittel  der 
Boracit  das  Wesentliche,  aber  das  geheime  Auflösungs- 
mittel (Alkahest)  nicht  bekannt  ist,  so  unternahm  Grä-  - 
ger  Versuche,  um  auf  andere  Weise  die  Auflösung  zu 
bewirken.  Er  stellte  dann  künstlich  borsaure  Magnesia 
dar.  Wenn  man  Auflösungen  \  on  Bnrax  und  schwefel- 
saurer Ma<^nesia  zusammen  zum  Kochen  erhitzt,  so  schlägt 
sich  ein  weisses  Pulver  nieder,  welches  wasserhaltige  bor- 
saure Magnesia  ist,  und  aus  33,18  Magnesia,  18,67  Bor- 
säure und  48,15  Wasser  besteht.  Dieses  Salz  löst  sich 
in  50  Th.  kalten  Wassers  auf.  Wird  diese  Lösung  ge- 
kocht, so  trübt  sie  sich  und  es  fällt  borsaure  Magnesia 
nieder.  Leichter  erfolgt  die  Auflösung  bei  einem  Zusatz 
von  Salmiak,  wobei  sich  fortwährend  Ammoniak  ent- 
wickelt. Beim  Verdunsten  krystallisirt  daraus  allmälig 
ein  Salz  in  unbestimmter  Form.  Wird  dieses  Salz  in 
kaltem  Wasser  gelöst,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  im 
ersten  Augenblick,  aber  dann  erfolgt  auch  sofort  die  Lö- 
sung. Beim  Erhitzen  föllt  daraus  keine  borsanre  Mag- 
nesia nieder.   Das  Salz  hat  folgende  Zusammensetzung: 
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32,89  Borsäure 

40,11  Chlor  (wohl  Chlorwasserstoil  V  H.) 
14|29  Ammoniak 
2,61  Talkerde 
lOylO  Wasser 

100,00. 

Nach  Hager  würde  sich  die  Darstellung  des  Becker- 
schen  JSaL  Ammoniacum  boraciticum  auf  die  Misciiung  von 
circa  50  Th.  Salmiak,  60  Th.  krystallisirte  ßorsäure  und 
10  Th.  krystallisirte  Ohlormagnesium,  Auflösung  der  Mi- 
schung und  Eindampfen  derselben  zur  Trockne  reduciren 
lassen. 

Die  Wirkung  des  Mittels  beruht  in  der  Borsäure, 
welche  keine  Veränderung  im  menschlichen  Körper  auf 
den  Secretionswegen  erleidet  und  daher  zersetzend  auf 
hamsaure  und  phosphorsaure  Salze  wirken  kann.  Die 
Borsäure  hat  bis  jetzt  eine  hierher  zielende  Anwendung 
nieht  gefunden,  dagegen  ist  der  Borax  in  frttherer  Zeit 
von  Wetzl  er  und  Würz  er  als  ein  kräftiges,  Harnsteine 
aufiösendes'Mittel  empfohlen  worden,  was  man  später  ver- 
gessen zu  haben  scheint.    {Pkarmao,  Cenirailh.  10,18S6,) 


Trenming  des  Cers  tod  Lanthan  und  Didjm. 

O.  Popp  giebt  hierzu  folgendes  Verfahren  an  Man 
versetzt  die  neutrale  Lösung  der  drei  Ceritoxyde  mit 
essigsaurem  Natron  und  leitet  bis  zum  Ueberschuss 
Chlor  hinein.  Dann  erhitzt  man  die  Flüssip:keit,  die  nun 
eine  gelbe  l'arbe  angenoiumen  hat,  ziiiu  Kuclien  und  er- 
hall Bie  einige  Zeit  darin,  wodiuch  alles  Oer,  frei  von 
Lanthan  und  Didym,  als  hellgelber  Niederschlag  ausge- 
schieden wird.  Dieser  wird  noch  siedendheiss  auf  einem 
Wasserbadtrichter  schnell  abfiltrirt  und  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  darf  nur  eine  reine 
Didymfarde  zeigen  und  muss  beim  Erhitzen  keine  Trü- 
bung geben,  in  welchem  Falle  noch  Oer  zurückgeblieben 
sein  würde.  —  Dies  Verfahren  kann  auch  dahin  abgeän- 
dert werdeoi  dass  man  die  neutrale  Lösung  der  Cerit- 
oxyde mit  einer  genügenden  Menge  essigsauren  Natrons 
und  einem  Ueberschuss  TOn  unterchlorigsaurem  Natron 
vermischt  und  einige  Zeit  kocht 

Der  erhaltene  neligelbe  Niederschlag  ist  sehr  hydra- 
tisch und  trocknet  unter  starkem  Schwinden  auf  dem  Fil- 
ter zu  einer  bräunlich -gelben^  durchscheinenden  Masse 

Areh.  d.Fhaniu  CLUVILBds.  S.Hft.  17 
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ein,  welche  zerrieben  ein  hellgelbes  Pulver  giebt.  Ihrer 
chciniscben  Natur  nach  dürfte  die  Verbindung  als  ein 
C  er h V  p  eroxyd,  CeO^,  zu  betrachten  sein.  Sie  wird 
von  concentrirter  Salzsäure  unter  starker  Chlorentwicke- 
lung mit  tief  safrangelber  Farbe,  von  concentrirter  Sal- 
peter* und  Schwefels&ure  mit  röthgelber  Farbe  gelöst. 
Verdünnte  Säuren  scheinen  in  der  Kälte  nicht  darauf  su 
wirk^.  Erhitst  yerglimmt  es  zu  einem  tief  braun 
^bten  Oxyd. 

Ceroxydul-^CeO,  wurde  erhalten  durch  Erwärmen 
des  Ilyueroxyds  mit  Oxalsäure  und  Schwefelsäure,  Fällen 
des  gebildeten  Ceroxydulsulfats  mit  Oxalsäure,  Glühen 
des  Oxalats  und  Erhitzen  des  Oxydnb  im  Wasserstofistrom. 
Es  stellte  so  ein  rein  weisses  Fulirer  dar^  welches  an  der 
Luft  eine  röthliche  Farbe  annahm. 

Ceroxyd  —  Ce^O^,  wurde  gewonnen  durch  Lösen 
des  Hypcroxyds  in  erwärmter  concentrirter  Salpetersäure 
und  Fällen  der  Lösung  mit  Ammoniak.  Das  entstandene 
Oxydhjdrat  besitzt  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  eine 
hellfleisohrothe;  nach  dem  Absetzen  eine  schmutzig  vio- 
lettrothe  Farbe,  Geglüht  und  zerrieben  giebt  es  ein  braun- 
rothes  Pulyer.  Das  Oxyd  ist  dadurch  ausgezeichnet!  ^^s 
es  Ton  den  stärksten  Säuren  nicht  ange'^ri^Fen  wird,  nur 
durch  iängeres  Digeriren  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  allmälie  in  dunkel  ockergelbes  wasserfreies  Oxyd 
übergeführt  und  löst  sich  dann  bei  vorsichtigem  Zusatz 
von  Wasser  vollständig  mit  goldgelber  Farbe.  (Äntial, 
d.  Oem.  II.  FJtarm.  CKXXL  369^362.)  G. 


Statistisch«  Uebersiciit  der  nineraKscheii  Schitie  te 

britisclieii  Beigkmest 

Ein  Archivar  des  LoTKloner  gcologisclien  Muaeiims^ 
Hr.  Kü ber t  H unt,  ist  mit  einer  Aufgabe  betraut,  welche 
sowohl  vom  mineralogischcu  als  vom  industrieUcn  (  lesichts- 
puncte  aus  Beachtung  verdient.  Es  ist  die  jahrliehe  Aus- 
arbeitung einer  statistischen  Uebersicht  der  mine- 
ralischen Schätze,  welche  der  britische  Bergbau 
aus  dem  Innern  der  Erde  an  die  Oberfläche  fördert.  Bei 
weitem  den  ersten  Bang  nimmt  in  dieser  Zusammenstel- 
lungy  die  jetzt  bis  zum  Ende  des  Jahres  1864  durch^ 
führt  ist^  wie  von  jeher  die  Kohlenproduction  em, 
welche  einen  Werth  von  23^197^968  Lstn./ fast  zwei  Drit» 
tel  des  Gesammtergebnisses  der  britischen  Bergwerks- 
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Industrie  jenes  Jahres  (39,979,837  Lsfrl.)  repräscntirt. 
Während  vor  zehn  Jahren  nur  2^97  Kcylilenminen  im 
Betriebe  waren,  zählte  man  deren  im  Jahre  1864  schon 
3268;  ihre  Ausbeute  belief  sich  auf  92,787,873  Ton- 
nen, ein  Resultat,  zu  dem  der  District  Durhani  und 
Northum berland  23  ^Z^,  Schottland  l^'/j,  der  District  Lan- 
cashire  und  der  District  StafFordshire -Worcestershire  je 
llV2>  Südwales  und  Monmouthshirc  nahezu  11  und  Yorlk- 
shire  83/^  Millionen  Tonnen  beisteuerten.  Der  Export 
nach  ausländischen  Häfen  betrug  8,800,420  Tonnen,  um 
525^208  Tonnen  mehr  als  im  Jiüire  1863.  Den  Koiilen 
folgt  an  nächster  Stelle  Ei  sen^  die  10,064,890  Tonnen 
Erz,  welche  aus  britischen  Schachten  gefil^rdert  wurden, 
verwandelten  die  612  Hochöfen  in  4,767,951  Tonnen  Boh* 
eisen,  wovon  auf  England  2,6,20,472,  auf  Wales  988,739, 
auf  Schottland  1,158,750  Tonnen  kamen.  469,951  Ton- 
nen des  gewonnen  Boheisens  gingen  ausser  Land;  der 
grosse  Rest  fand  seinen  Weg  in  127  Eisenhütten,  um  dort 
in  6267  Puddelöfen  und  718  Walzwerken  weitere  Meta- 
morphosen durchzumachen.  Die  Kupferproduction 
concentrirt  sich  in  die  192  Minen  des  südwestlichen  Eng- 
lands, während  die  übrigen  Theile  des  Vereinigten  König- 
reichs deren  nur  30  aufzuweisen  haben;  sie  beiief  sich 
auf  214,604  Ton^en  Era,  die  13,302  Tonnen  des  reinen 
Metalls  lieferten,  vermag  aber  den  Bedarf  des  Landes 
nicht  zu  decken.  Man  ersieht  aus  der  Einfuhr  67,283 
Tonnen  Kupfererz,  26,018  Tonnen  Kupferkönig,  10,015 
Tonnen  Saukupfer  und  14,924  Tonnen  Kupferbarren.  Aus 
den  Bleibergwerken  wurden  94,433  Tonnen  Erz,  meist 
Bleiglanz,  zu  Tage  gefördert,  welche  91,283  Tonnen  des 
reinen  Metalls  und  dazu  641,088  Unzen  Silber  ergaben. 
Von  Eisenkies,  dem  wegen  seines  Sch  wefelgehalts 
von  den  Sch  wefelsaur  l  -  und  Sodafabriken  gesuch- 
ten Erze,  betraf];  die  Production  94,458  Tonnen.  Obwohl 
seit  zwei  Jalirtniisenden  von  Menschenhaad  ausgebeutet, 
scheint  der  Reichthuni  der  Minen  von  Cornwall  und  De- 
vonshire,  des  einzigen  Zinndistricts  der  britischen 
Inseln,  nichts  weniger  als  zur  Neige  gehen  zu  wollen. 
Das  vorige  Jahr  hatte  ein  besseres  Ergebniss  als  irgend 
eins  seiner  Vorgänger;  es  wurden  15,211  Tonnen  Zinnerz 
aus  der  grossen  Tiefe  der  Minen  gehoben  und  daraus 
10,108  Tonnen  reines  Zinn  gewonnen.  Der  Marktertrag 
blieb  jedoch  um  38,000  LstrI.  ]iint*  r  dem  des  Jahres  1863 
(nämlich  964,000  Lstrl.)  zurück,  da  die  r^rei^o  dieses 
Metalls  bedeutend  gesunken  warenj  für  die  Jahre  1859 
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und  1864  beträgt  der  Preisutiterscliied  14  Lstrl.  pr.  Tonne. 
Die  15,047  Tonnen  Zinkerz,  meist  Zinksulfid,  weiche 
im  Jahre  18(i4  gewonnen  wurden,  gaben  4040  Tonnen 
Zink.  Wir  übergehen  die  einzelne  Aufzählung  der  ge- 
ringen Quantitäten  Braunstein,  Wolfram,  Arsenik, 
Baryt,  und  erwähnen  nur  noch  das  edelste  der  Metalle, 
welches  von  fünf  Walisischen  Minen  in  Merionethsire  ge- 
liefert wird;  2887  Unzen  Gold,  im  Warthe  von  9,991 
Lstrl.,  wurden  aus  233 G  Tuimen  goldhaltigen  Quarzes  ge- 
schieden. Der  Gesaramtwerth  der  aus  den  Erzen  gewon- 
nenen reinen  Metalle  alter  Art  summirt  sich  auf  15,281,869 
Lstrl.;  fügen  wir  hinzu  1,500,000  Lstrl.  als  den  Werth 
der  ausser  den  Kohlen  producirten  erdigen  Minera- 
lien und  23,197,968  Lstrl  für  die  Kohlenausbente, 
80  erhalten  wir  die  oben  genannte  Summe  Ton  39,979,837 
LstrL,  als  die  Vertreterin  der  im  Jahre  1864  an  aie  Ober- 
fläche geförderten  mineralischen  Schätze  des  Vereinigten 
Kanigreiches.   {Magd,  Ztg.  1865,)  -  B. 


Eil  ForhoHerischer  Fall  von  zwei  neteoreisenmassen 

bei  Troja. 

Darüber  äussert  sich  W.  Haidinger:  Was  wir 
als  Ergebniss  der  Aufmerksamkeit  W»  H.  Miller 's  für 
dassische  Studien  und  für  die  Interessen  der  ^Tetcoriten- 
forschung  in  denselben  ansetzen  dürfeui  ist,  glaube  iohy  Fol- 
gendes : 

1)  Ein  Fall  von  zwei  Meteoreisenmassen  war  zur  Zeit 
Horner'«  —  nach  den  mancherlei  Ansichten  zwischen 
1105  und  850  vor  unserer  Zeitrechnung  —  allgemein  be- 
kannt. Er  war  wohl  auch  damals  schon  uralt,  weil  ihn  der 
Dichter  zu  einem  poetischen  Bilde  aus  fabelhafter  Zeit, 
lange  vor  dem  trojanischen  Kriege,  dessen  Schluss  durch 
die  Eroberung  und  Zerstörung  der  Stadt  Troja  man  in 
die  Jahre  1184  oder  1127  vor  unserer  Zeitrechnung  setzt, 
mit  einigem  Grunde  benutzen  konnte  Auch  Heyne 
fuhrt  diese  Stelle  auf  uralte  Mythen  zurück. 

2)  Diese  Metcoreiscnmassen  wurden  bis  in  die  erste 
Zeit  des  zweiten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  ge- 
zeigt und  von  vielen  ihr  Ursprung  aus  einem  Falle  aus 
der  Luft  angenommen. 

3)  Die  zwei  homerischen,  von  Miller  wieder  der 
Aufmerksamkeit  gewürdigten  Verse  sind  gewiss  so  alt, 
als  die  übrigen  begleitenden  Theile  der  llias  durch  den 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen. 
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4)  Der  Umstand,  dass  die  Verse  nicht  fär  ecbt  ge- 
halten wurden,  beruhte  auf  dem  Zweifel  an  dem  ünge- 
vohnlichen  ttnd  Wanderbaren  von  Meteoritenfldlen,  der 
Bich  bis  in  die  neuesten  Zeiten  erhielt,  bis  endlich  die 
Literatur  der  Chroniken^  der  einzelnen  Quellen^  Bäche 
und  Flüsse  derselben,  sieh  in  das  Meer  der  Weltliteratur 
ergossen  hatte  und  in  dieser  endlich  die  Wahrheit  Siege- 
rin blieb. 

Es  ist  gewiss  nicht  überflüssig,  die  betreffende  Stelle 
der  Ilias  herzusetzen.  Here  hatte,  mit  Aphroditens  Gür- 
tel geschmückt,  den  Zeus  auf  dem  Ida  eingeschläfert,  die 
Danaer  waren  im  Vortheil,  die  Troer  flohen.  Nun  er- 
wacht Zeus: 

.Denkst  du  nicbt,  wie  du  hoch  herschwebtest  und  an  die  Füss'ich 
Zween  Ambosse  gehängt  nnd  ein  Band  um  die  Hände  ge- 

schib-zet 

20.  Golden  und  unzerbrechlich?  Aus  Aetherglanz  und  Gewölk  her 
Schwebtest  du;  ringsnm  tranrten  die  Ewigen  durch  den  Ol ympos» 
Doch  nicht  wagte  zu  lösen  ein  Nahender:  wen  ich  erhaschte. 
Schleudert  ich  mächtig  gefasst  von  der  Schwell'  ab,  dass  er  hin- 
unter 

Fuhr*  zu  der  Erd*  ohmSehtig;  auch  so  Terliess  mir  den  Greist 

nicht 

26.  Endlos  tobender  Schmerz  um  den  göttergleichen  Herakles, 
Den  mit  dem  Boiwns  du.  des  Orkans  Göttinnen  erregend, 
Sendete&t  durch  Einöden  des  Meers,  arglistigen  Herzens, 
Und  ihn  endlich  in  Kos  TolkblOhende  Insel  verschlugest: 
Doch  ihn  führt'  ich  von  dannen  zurück  und  bracht'  ihn  in  Arges 

80.  Rosse  nährendes  Land  nach  mancherlei  Kämpfen  des  Elends. 
Dann  dir  erst  löst'  ich  die  Füsse,  die  Klumpen  aber  nach  Troja 
Warf  ich  hinab,  noch  spätem  Geschtechtem  die  That  mi  ver- 

kiinden. 

Dessen  erioner'  ich  dich,  dass  hinfort  du  entsagest  dem  Truge,'* 

u.  s.  w. 

Kaum  darf  man  annclinicn,  dass  Homer  ein  solches 
Bild,  das  Schweben  in  Aether  und  Wolken,  erdacht  hätte, 
wäre  ihm  ^liclit  der  Fall  der  beiden  Eisenmassen  (der 
„Ambosse  vun  oben",  vom  Himmel  herabgefallen)  bekannt 
gewesen,  an  welche  er  seine  Darstellung  anschliesHen  konnte, 
wie  denn  die  Angaben  von  Gegenständen,  die  vom  Him- 
mel fielen,  sich  vielfach  in  den  ältesten  Mythen  finden. 
(  Wien.  SitzuTTgsher.  d.  k.  k.  Akad,  d.  Wiss.  Math.-naturw.  OL 
L.  Bd,  3,  u,  4,  Heft.  IL  Abth.  S.  288  — 295.) 

H.  Ludwig. 

Nete^iiteB  von  Taltal  in  Chile. 

Nach  J.  Domeyko  finden  sich  ausser  den  bekann- 
ten Meteoreisenmassen  aus  der  Wüste  Atacama  in  der 
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Nähe  von  Imilac  mehr  als  einen  Grad  Büdlich  yon  diesem 
Orte  noch  grosse  Mengen  von  Meteorsteinen.  Sie  kom- 
men am  reichlichsten  10  Meilen  südwestlioh  yon  den  Sü- 
benninen  de  la  Isla,  nahe  bei  den  Kupferminen  von  Tal- 
tal  vor  und  sind  dort  ohne  Ordnung  und  bestimmte  Bich« 
tung  auf  dem  Boden  der  Hochebene  veii>reitet.  Die  gröss- 
ten  liegen  nicht  tief  in  der  Erde  und  man  könnte  leicht 
20  Ctr.  davon  sammeln.  Im  unzerbrochencn  Zustande 
haben  sie  eine  unregelmftssige  Form.  Ihre  Oberfläche  ist 
ungleich,  raub;  im  Innern  sind  sie  nie  porös  oder  hohl, 
wie  die  Meteoriten  von  Imilac,  sie  sind  auch  nicht  mit 
der  gewöhnlichen  schwarzen  Kruste  der  Meteoriten  be- 
deckt. Die  Dichte  der  unveränderten  Meteorsteine  ist, 
5,64  bei  14^  C,  ein  durch  Oxydation  und  Hydratbildung 
verändertes  Stück  hatte  nur  4,10  spec.  Gew. 

Die   unveränderten  Meteoriten  enthalten  drei  ver- 
schiedene Gemengtheile. 

1)  Eine  hämmerbare  metallische  Substanz, 
die  aus  88,6  Eisen  und  16,4  Nickel^  Spuren  von  Kalk 
(kaum  0/2  Proc.)  und  zweifelhaften  Spuren  von  Phosphor 
besteht.  (Bunsen  fand  in  den  Meteoriten  von  Imilac: 
88,01  Fe,  10,25  Ni,  0,70  Co,  gerinere  Mengen  von  Mg,  Na, 
Ca,  P;  Field  fand:  87,80  Fe,  ll,8öi;i,  0,a0  P. 

Diese  Substanz  bildet  unrcgclmässige  Körper  von 
sehr  verschiedener  Grösse,  die  in  der  ganzen  Masse  des 
Meteoriten  vertheilt  sind. 

2)  Eine  kieselhaltige  glasige  Substanz,  die 
lebhaft  glänzende  Blätter  oder  unregelmässige  dünne  kleine 
Anhäufungen  bildet.  Sie  ist  in  Säuren  löslich  und  ent- 
hält ausser  sehr  wenig  Kalk  und  Thonerde,  Kieselsäure, 
Eisenoxydul  und  Magnesia  in  den  Verhältnissen  wie  sie 
im  Peridot  vorkommen,  ist  aber  reicher  an  Eisen  als 
der  Olivin  der  Meteoriten  von  Imilac,  in  welchen  sich 
nach  Schmidt  FeO:MgO  =:  1 : 2  verh&lt. 

3)  Eine  aschgraue  Masse  von  steinartigem 
Ansehen  und  körnigem  Bruch,  der  stellenweise 
schwachen  Harzglanz  zeigt  '  Aus  dem  Pulver  derselben 
zieht  der  Magnet  bis  18  Proc.  eines  Matallpuivers 
aus,  das  aus  oxydulirtem  und  metallischem  (vielleicht 
kohlehaltigem]  Eisen  besteht.  Ausserdem  enthält  das 
Pulver  aber  noch  eine  Verbindung  von  Eisen  und  Schwe-  - 
fei,  die  nicht  magnetisch  ist  und  nach  der  Analjse  aus 
Ein  fach- Schwefeleisen  besteht.- 

Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Steinmasse,  welche 
sich  keiner  bekannten  Formel  anschliesst,  ist  folgende: 
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Kieselsäure , . 
Thonerde .... 
EifienoxydttL . , 
Magnesia .... 

Kalk  

Natron  

Schwefel  4,341 
Eisen  7,böi 

100,46. 

Die  sämmtlichea  chemischen  Eigenschaften  des  Me- 
teoriten und  sein  yerhältnissmässig  hohes  specifisches  Ge- 
wicht zeigen  nur  mit  einem  der  bisher  bekannten  Meteo* 
riten  Aehnlichkeit;  es  ist  dies  der  1843  zu  Bishops« 
yille  in  Süd-Carolina  gefundene  Chladnit,  der  eben- 
falls nickelhaltiges  Eisen,  Peridot  und  Schepar- 
dit  mit  einem  Thonerde-Silicat  vereinig  enthält. 

Der  Chladnit  enthält  ausserdem  magnetischen  Pyrit, 
der  Meteorit  von  Taltai  enthält  dagegen  Schwefeleisen 
neben  einer  andern  magnetischen  Eisenverbindung.  {Compt, 
rend.  ö8,  —  Joum.  f,  prakt.  Chemie,  ßd.96,  L)  B, 


Seborlauiit  vom  Kaiserstuhl. 

A.  Claus  hat  ein  in  der  Nähe  von  Oherschaff  hausen 
am  Kaiserstuhl  im  Phonolith  vorkommendes  Mineral  der 
Analyse  unterworfen  und  dasselbe  als  identisch  mit  dem 
Schloriamit,  der  bisher  nur  im  Ozarkgebirge  in  Arkan- 
ses  gefunden  ist,  erkannt.  Hiermit  ist  auch  in  Deutsch- 
land für  den  Schorlamit  ein  Fundort  nachgewiesen.  Die  . 
Analyse  führte  zu  folgendem  Kesultate:  ' 

Kieselbtiurü   29,55 

Titansäure   21,18 

Eisenoxydul   18,08 

Kalk   25,13 

Magnesia   1,22 

Kall  und  Natron.. .  4,22 

99,38.  ■ 

{Annal,  d»  Chem.  u.  Pharm,  CXXJX,  213 — 215,)  G, 


B««lNiclrtungon  Aber  die  Oxydaflonsstiifeii  des  BiseBs  «nd 

deren  Verbindung  mit  Kieselsäure  in  den  i^aurcu  Silicaten. 

Diese  wurden  angestellt  am  sogenannten  jüngeren 
Porphyr  des  Mühiberges  bei  Schmärtz  unweit  Halle  a.  d. 
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43,22 

8,60 
26,52 
6,60 
4,27 
0,40 

11,84 


V 


2G4   Oxydatianaetufen  des  BHun»  und  deren  Verlmd'ung  etc, 

Saale^  von  H.  Laspeyres.  Nach  demselben  enthält  die 
dunkelgraugrüne  Grandmasfle  dieses  Porphyrs:  3,057  Proc» 
Eisenoxydul  neben  geringen  Spuren  yon  Eisenoxyd.  Die- 
ses Oxydul  muss,  da  es  nicht  frei  im  Gesteine  sein  kann^ 
an  Kieselsäure  gebunden  sein.  Bei  den  Wassergehaltbestim- 
mungen  durch  den  Glühverlnst  in  offenen  GePässen,  welche 
man  mit  solchen  Silicaten  anstellte,  die  das  Eisen  als  Oxydul 
enthalten,  glaubte  man  bisher,  dass  nur  eine  geringe  Menge 
Oxvcliil  sich  oxydire,  so  dass  durch  die  Saiierstoffauinaluno 
die  Richtigkeit  der  Glühverlustbestimmung  nicht  beeinträch- 
tigt werde.  Indess  überzeugte  sich  Laspeyres  durch  zwei 
Parallelv^ersuche,  in  welchem  einmal  das  Wasser  durch 
den  Verlust,  das  andere  Mal  durch  Aufsangen  in  einem 
Calciumrohre  bestimmt  wurde,  dass  auf  diese  Weise  be- 
trächtliche Fehler  entstehen  können.  Der  Glühverlust 
von  1,8G5  bei  lOOO  getrocknetem  Gesteinpulver  betrug 
im  Mittel  0,011  Grm.  Dagegen  ergab  dieselbe  Menge 
1,865  Grm.  bei  der  directen  ^^^^s8erbe8timmung  eine  Ue 
wichtszunahme  des  Calciumrohreb  um  0,0195  Grm.  Zieht 
man  beide  Bestimmungen  von  einander  ab,  so  erliklt  man 
0,0085  offenbar  als  Gewicht  des  während  des  Glühver- 
suchs aufgenommenen  Sauerstoffs.  Diese  Annahme  wurde 
durch  das  Aussehen  des  Gesteins  bestätigt,  das  bei  der 
qnalitatiyen  Analyse  keine  Spur  von  Oxydul^  sondern  nur 
Oxyd  entdecken  Hess.  Dieses  Eiseno^d  ist  nicht  mehr 
an  Kieselsäure  gebunden,  sondern  durch  chsoxydirende  Glü- 
hen von  dieser  frei  geworden.  Glttht  man  nämlich  das  rotbe 
•GesteinpuWer  zwischen  Chlorcaldum  röhren  in  einem  Strome 
trocknen  Wasserstoffs,  so  wird  das  Pulyer  nicht  nur  wieder 
graugrün,  sondern  viel  dunkler  als  das  ursprüngliche  Pulver; 
in  dem  zweiten  Calciumrohre  wird  Wasser  aufgenommen  und 
das  Glühproduct  entwickelt  mit  Salzsäure  Wasserstoff.  Durch 
dasReductionsscbmelzen  ist  daher  das  Eisenoxyd  nicht  bloss 


bei  freiem  Oxyd,  nicht  bei  kieselsaurem  stattßnden  kann. 
Indess  Uess  sich  bei  dem  einen  Versuche,  den  Las- 
peyres anstellte,  eine  vollständige  Reduction  alles  Eisen- 
oxyds nicht  nachweisen.  Gesetzt  jedoch,  wiederholte  Ver* 
suche  hätten  dargethan,  dass  durch  Glühen  im  Wasser- 
stoffstrome unter  gewissen  Bedingungen  alles  Oxyd  zu 
^Tetali  reducirt  werden  konnte,  so  liesse  sich  in  Verbin- 
dung mit  der  Thatsache,  dass  kieselsanres  Ei^enoxydul 
beim  Glühen  im  8auersto£Fötrume  vollständig  in  Kicyelpäure 
und  Eisenoxyd  zerlegt  wird,  ein  Verfahren  begründen, 
selbst  in  einem  durch  Salzsäure  unauischliessbaren  iSili- 


zu  Oxydul,  sondern  zu  Metall 
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oatgeBteine  die  Oxydationsstufen  des  Eisens  genau  zu  be- 
stimmen. Man  hätte  einfach  nur  in  einem  VeTsache  die 
Menge  des  beim  Glühen  aufgenommenen  Sauerstofls  zu 
bestimmen,  und  sodann  durch  einen  zweiten  Glüh  versuch 
im  Wasserstrome  aus  dem  gebildeten  Wasser  die  Ge- 
sanimtmenge  des  Eisens  zu  berechnen,  um  die  ftir  obige 
Fraijen  nothwendifren  Daten  festzustellen.  Diese  Methode 
auszuarbeiten,  überlässt  wcpren  Mangels  an  Zeit  Laspey- 
res  den  Versuchen  Anderer.  (Joum*f,prakt»  Chem.  18&Ö* 
Bd,  94,)    B. 

Heber  die  geiMie  Bestinmmif  des  Hseieiydvb  in 

Silicaten* 

Mitscher  lieh  hat  die  zur  Bestimmung  des  Eisen- 
oxyduls mittelst  übetDiMTio-ansnuren  Kalis  bei  Silicaten  ge- 
bräuchliche Methode  dahin  inndificirt,  dass  er  die  durch 
Erhitzen  mit  Salzsäure  nicht  hinreichend  zersetzbaren 
Mineralien  direct  mit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  einer  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre bei  220^  bis  240^  erhitzt  und  dadurch  aufscbliesst, 
während  man  sonst  die  Mineralien  mit  Borax  schmola 
und  dann  die  Schmelze  in  Salzsäure  löste.  Bei  Anwen* 
duDg  dieser  Modifioation  hat  Mitscherl  ich  in  vielen 
Fällen  einen  höheren  Exsenoxydulgehalt  gefunden  als  an* 
dere  Analytiker.  Um  zu  untersoheideni  ob  in  der  Me- 
thode die  Ursache  dieser  Abweichungen  zu  Jüchen  sei^ 
hat  Th.  Scher  er  nach  der  yon  ihm  selbst  früher  benutz- 
ten Aufischiessungsmethode  Eisenoxydulbestimmungen  vor- 
genommen,  welche  auch  Mit  scher  lieh  benutzt  nat;  er 
überzeugte  sich  jedoch  bald,  dass,  obwohl  die  Mineralien 
TOn  gleicher  Fundstätte  waren^  doch  hierbei  Umstände  in 
Frage  kommen,  welche  jeden  genauen  Vergleich  verhin- 
dern. Diese  sind:  Schwankungen  der  relativen  Gewichts- 
mengen des  Eisenoxyduls  und  der  damit  isomorphen 
Basen ;  verschiedene  Zustände  der  Frische  in  den  betreffen- 
den Exemplaren;  versdiiedener  Genauigkeitsgrad  der  bei- 
den Methoden;  mehr  oder  weniger  rationelle  und  sorg- 
'  fältige  Art,  auf  welche  die  Methoden  ausgeführt  und  ge- 
handhabt werden.  Es  musste  demnach  zur  Entscheidung^ 
der  Frage  ein  anderer  Weg  eingeschlac^cn  werden, 
welchem  alle  unbekannten  Grössen  zufälliger  Mitwirkung 
eliminirt  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  einem 
Krystalle  des  schwarzen  (rliinrncrs  aus  der  Breviger  Ge- 
gend, welcher  sich  besonders  dazu  eignet,  23  Gnn.  auf 
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verschiedene  Weise  aufgescliloöseD,  Die  Aufschliessungen 
geschahen:  1)  durch  Salzsäure,  2)  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure, 3)  durch  Zusammenschmelzen  mit  Borax  in  einer 
Kolilensäureatraosphäre  und  Aulloaen  der  geschmolzenen 
Masse  in  Salzsäure,  4)  durch  solches  Zusammenschmelzen, 
aber  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse  in  verdünnter 
Schwefelsäure  und  endlich  5)  durch  Salzsäure  bei  absicht- 
licher Vernachlässigung  einiger  Vorsichtsmassregeln,  na- 
mentlich des  vollkoiiiiiienen  Luftabschlusses  während  aller 
Operationen.  Die  auf  diese  verschiedenen  Arten  erhal- 
tenen und  in  gleichem  Verdünnungszustande  befindlichen 
Lösungen  (1^2  Unze  Säure  und  9^/2  Ünzc  Wasser)  wur- 
den dann  bei  gleicher  Temperatur  (regulirt  durch  ein 
fiiesaendes  BmnnenwasBer),  kurz  Überhaupt  in  jeder  Be- 
ziehung auf  mdglichst  gleiche  Weise  mit  äbermangansau- 
rem  Kali  titrirt,  dessen  Titer  mit  Salzsäure  sowohl  als 
mit  Schwefelsäure  von  der  angegebenen  Verdünnung  über- 
einstimmend gefunden  war.  Unter  solchen  Umständen 
ergaben  die  Versuche^  bei  denen  Scher  er  yon  seinem 
-Assistenten  unterstüizt  wurde,  folgende  Resultate: 

Aufschliess  ungsmethode.  GefußdcDea 

Eiseno^dul 

1)  Durch  Salzsäure,  erster  Versuch   23,34  Proc. 

^  „        zweiter  Versuch   22,77  » 

2)  Durch  Schwefelsäure   22,66  „ 

d)  Durch  Borax  n.  Salzsäure,  erster  Versuch . .  21,62  „ 

„        n     n       r        zweiter  Versuch  22,46  , 

4)  Durch  Borax  und  Schwefelsaure   22,52  , 

5)  Durch  Salzsäure  mit  absichtlicher  Vernach- 

lässigung einiger  Vorsichtsmassregeln.,  15,23  , 

Hieraus  ergieht  sich,  dass  die  Au&chliessungsmeihode 
mittelst  Borax  von  keinem  specifischen  Fehler  behaftet 
ist  {Poc;g  j7id.Annal  Bd.  124.  —  (^em,  CenirU.  186Ö.  19.) 


Verbrennuug  des  Eisens  in  compriiuirtem  Saucrstofigas. 

E,  Frank land  berichtet  über  folgenden  Vorfall,  der 
sich  bei  Benutzung  eines  Natterer'schen  Apparates  zur 
Compression  von  Sauerstoffgas  ereignete. 

Sauerstoffgas,  aus  reinem  chloi  saurem  Kali  entwickelt, 
wurde  in  einem  Gasometer  aufgefangen  und  aus  diesem 
mittelst  eines  biegsamen  Saugerohrs  in  einen  starken 
schmiedeeisernen  Recipienten  gepumpt.  Als  Sauerstoff 
bis  zu  etwa  25  Atmosphären  Druck  eingepumpt  war, 
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^folgte  eine  starke  Explosion^  worauf  eich  ein  Sprühregen 
von  glänzenden  Funken  zeigte.  Der  das  Ventil  enthal- 
tende Kopf  der  Pumpe  war  inwendig  schwach  angebl-annt, 
das  diesen  Kopf  mit  dem  Recipienten  verbindende  Stahl- 
rohr war  sehr  heiss  und  offenbar  in  einem  Zustande  leb- 
hafter Verbrennung  gewesen,  da  es  inwendig  mit  einer 
Schichte  gesclimolzenen  Oxy<^ls  überzogen  war;  die  in- 
nere WandijnL^  des  Recipienten  war  mit  geschmolzenen 
Kügelcben  von  Eisenoxydoxydul  überzogen. 

Die  Explosion  war  ohne  Zweifel  dadurch  entstanden, 
dass  vor  dem  Ijeginne  des  Einpumpens  in  den  Pumpen- 
stiefel reines  Gel  eingegossen  war,  welches  bei  dem  höch- 
sten Stande  des  Kolbens  den  sogenannten  schädlichen  Raum 
des  Stiefels  ausfüllen  sollte.  Dieses  Oel  hatte  sich  durch 
die  bei  der  starken  Compression  entstehende  Wanne  ent- 
zündet und  die  Entzündung  dem  Eisen  mitgctheilt.  Frank- 
land  schlägt  deshalb  \oi,  nichtbreniibare  Schmiermittel 
anzuwenden  und  ümplicLlt  ah  bolclies  eine  conceiitrirtc 
Lösung  weicher  Seife  in  destillirtem  Wasser.  (AnnaL  d. 
Ckem.  u.  Phaim,  CXXX.  359  —  363.)  G, 


liM|iliMlikli8te  ReactMV  aaf  KiseMqrtolie« 

'Die  kleinsten  Sparen  von  Eisenozydsalzen,  die  mit- 
telst Rhodankalium  auf  gewöhnliehe  Weise  nieht  mehr 
genau  angezeigt  werden,  können  nach  J.  Natanson  aus- 
gezeichnet schön  und  deutlich  nachgewiesen  werden^  wenn 
man  nach  Zusatz  von  Bhodankalium  auf  die,  Eisenoxyd- 
salze enthaltende,  kaum  oder  gar  nicht  gefärbte  Flüssig- 
keit etwas  Aether  giesst  und  schwach  schüttelt.  Der  Aether 
löst  die  ganze  Menge  des  gebildeten  Eisenrhodanids  auf 
und  färbt  sich  dabei  ^ehr  schön  rosenroth.  {Annal.  der 
Chem.  tc  Pharm.  CXX^  246.)  G. 


8taU  IQ  StieB* 

Weintraub  in  Offenbach  ätzt  mit  Borsäure  Eisen 
und  Stahl,  indem  er  auf  der  glattpnlirten  OberHäche 
die  gewünschten  Zeichnung^en  mit  einer  starken  Lösung 
von  Borsäure  iDaelit  und  das  Metall  erhitzt,  wodurch  die 
Einwirkung  der  Borsäure  stattfindet.  Je  nach  der  Höhe 
der  Temperatur  kann  die  Aetzung  stärker  oder  schwächer 
bewirkt  werden.  (Deutsche  lUuät.  Gewbesttg.  1866.  No.  17. 
—  Polyt,  CentrU.  1865.  Idef.  12.  S.  812.)  Bkb. 
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Oeker  die  bdn  Ldsei  d«§  IMieiseas  Ib  Sdniiire 

entstehenden  Producte« 

Dass  das  Eisen  den  Kohlenstoff  in  chemiRch  gebun- 
denem und  in  mechanisch  ein  gemengtem  Zustande  ent- 
halte, ist  längst  bekannt.  Ueber  die  Beschaffenheit  des 
Kohlen wasserstoÖ's  aber,  der  sich  beim  Auflösen  des  Eisens 
in  verdünnten  Säuren  bildet,  war  man  bisher  noch  im 
Unklaren.  H.  Hahn  hat  zur  Lösung  dieser  Frage  fol- 
gende Versuche  veröffentlicht: 

Eine  Partie  rras,  welche  durch  Lösen  von  Eisen  in  ver- 
dünntcT  Salzsäure  entwickelt  war,  wurde  zur  Kntfernung 
des  HS  und  H-^P  mit  Kalilauge  und  Kupferoxydsalzlösung 
gewaschen  und  in  Brom  geleitet.  Die  erhaltene  Flüssig- 
keit, durch  Behandlung  mit  NaO,  HO  und  CaCl  gereinigt, 
ward  der  tractionirten  Destillation  unterworfen.  Es  stellte 
sich  bei  Beobachtung  der  Siedepuncte  heraus,  dass  das 
Gasgeraenge  Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusammensetzung 
C"H"  enthalten  musste  und  zwar  wurden 

Aethylen  ==  C^H« 

Propvien  =  C^H^ 

But/len  =  C8H8 

Amylen  =  C^^IUO  und 

Caproylen  =  0^2  H^Z 

als  vorhanden  nachgewiesen. 

Ausser  diesen  gasförmigen  und  flüssigen,  leichtflüchtigen 
Kohlenwasserstoffen  entsteht  noch  ein  flüssiger  Kohlen- 
wasserstoff, der  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in 
den  Vorlagen,  durch  welche  die  Oase  zur  Absorption  des  HS 
und  H^P  geleitet  werden,  als  fett  artiger  Ueberzug  ab- 
scheidet. Man  erhält  denselben  in  o-rösscror  Menge  jedoch 
nur  beim  Auflösen  bedeutender  Quantitäten  Eisen.  Im  rei- 
nen Zustande  ist  er  farblos,  leichter  als  Wasser,  dünnflüssig, 
bei  —  etwas  dicker,  doch  noch  nicht  erstarrend,  wird 
an  der  Luft  bald  gelb,  kann  jedoch  durch  Schütteln  mit 
Schwefelsäure  sofort  wieder  farblos  erhalten  werden.  Der 
Geruch  ist,  besonders  bei  einigen  Mengen  und  in  der 
Wanne,  höchst  intensiv  und  unangenehm,  an  ätherische 
Pflanzenöle  erinnernd,  und  ist  er  es  zum  Theil,  der  dem 
Wasserstoffe  den  so  penetranten,  betäubenden  Geruch  er- 
theilt;  wenigstens  ist  der  des  ebenfalls  nur  in  geringer 
Menge  aiil'tretenden  HS  und  H^P  verschwindend  dagegen. 
Bei  der  Uiiteröuclmiig  ergab  er  sich  als  ein  Gemenge 
verschiedener  Glieder  der  folgenden  Eeihe,  dem  selbst 
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noch  solche  mit  einem  höheren  Atomcomplex  beigemischt 
waren. 

Oenanthylen  .....  =  C^^ Hi* 

Caprylen  CI6III6 

Nonylen  =  C»8Hi8(?) 

Paramylen  =  C20H20(?) 

Ceten  =  G32H32.  > 

Diese  KohlenwaBserstoETe  sind  aber  keinesweges  die 
einzigen  kohlenstoffhaltigen  Producte,  welche  beim  Lösen 
des  Eisens  auftreten.  Das  in  den  Vorlagen  abgesetzte 
Oel  verhält  sich  nämlich  nicht  wie  die  reinen  Kohlen- 
"wasserstotie  C"H".  Es  bräunt  sich  an  der  Luft  und  wird 
-durch  concentrirte  Schwefelsaure  wieder  entfärbt;  beim 
Destilliren  bräunt  sieh  der  Rctorteninhalt  ebenfalls;  der 
bei  3UO0  destillirende  Theil  ist  dunkelgelb.  Mit  Chlor- 
und  Bromwasser  vermischt  bildet  es  eine  braune  harzige 
Masse,  löslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  absolutem  Al- 
kohol; das  mit  Brom  erhaltene  Product  riecht  nach 
Oampher;  Jodwasser  färbt  das  Oel  roth  und  scheidet 
loraune  Flocken  ab;  durch  Natronlauge  lässt  sich  das  Oei 
wieder  ausziehen:  rauchende  Salpetersäure  wirkt  ener- 
gisch darauf  ein  und  färbt  sich  beun  Erliitzcn  damit 
rothbraun.  Der  Verfasser  glaubt  hierin  die  den  ätheri- 
schen Oelen  C^o^ie  zukommenden  Eigenschaften  zu  er- 
Jkennen. 

Wird  der  getrocknete  Rückstand  yom  Lösen  des 
Eisens  in  Sänren  mit  absolntem  Alkehol  oder  Aether  be* 
iiandelty  so  giebt  er  an  diese  eine  stark  gelbföxbende 
Masse  ab^  die  beim  Verdampfen  als  braunes  Extract 
zurückbleibt,  aus  ihrer  alkoholischen  Lösuns  durch  Was* 
aer  ausgeföllt  wird,  sich  in  concentrirter  SCß  mit  dunkel- 
brauner Farbe  Idst  und  in  ätzenden  Alkalien  theilweise 
löslich  ist  Wahrscheinlich  ist  dies  ein  durch  Oxydation 
der  ätherischen  Oele  entstandenes  Harz;  es  ist  die  von 
Schaffhäutl  als  organische  Ammoniakverbindung  be- 
trachtete Substanz. 

Legt  man  hinter  die  Kalilösung  und  saure  Kupfer- 
chloridlösung eine  Flasche  mit  absolutem  Alkohol,  so  trübt 
sich  derselbe  beim  Vermischen  mit  Wasser,  riecht  nach 
Schwefel  Verbindungen  und  fallt  Sublimatlösung  weiss. 
Eine  neutrale  Kupferchloridlösung,  statt  des  Alkohols  vor- 
gelegt, wurde  hellgrün  gefärbt,  eine  Subliraatlösung  weiss, 
in  dem  Niederschlag  waren  1,51  Froc.  S,  l^fiS  Hg,  3,22 
C  und  0,80  H  enthalten.  (ÄnnaUn  der  Chem,  vnd  Pharm* 
CJLXIX.  ÖT^-Tl.)    G. 
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hat  Julius  Wiesner  Beobachtungen  und  Versuche 
angestellt  und  die  zum  Abschluss  gebrachten  Theile  sei- 
ner Untersuchungen,  betreffend  drei  wahrhaft  typische 
Arten  der  Zerstnrun*:^;  reifer  Hölzer,  die  er  mit  den 
Nannen  „  G  r  a  u  w  e  r  d  e  n  " ,  „  13  r  ä  u  n  u  n  <x  "  u  n  d  ^stau- 
bige Verwesung  (staubige  Vermodex'ung) •*  der  Hölzer 
belegte^  veröffentlicht. 

/.  Dos  Grauioerdm  {die  Vergrmmng)  des  Holises* 

Es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Hökem,  die  yqii 
Laub-  und  Kadeibäumen  herrühren^  welche  an  trockenen 
Orten  im  Längsschnitte  der  Atmosphäre  ausgesetzt,  in  Folge 
olltmaiigen  Wechsels  von  oberflächlicher  Befeuchtung  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  und  Austrocknung  eine 
graue  Oberfläche  annehmen.  Diese  licht*  bis  dunkel- 
graue Schicht  des  Holzes  besteht  aus  Zellen^  welche  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  ausgelaugt  und  ihrer  In- 
filtrationsproducte  ganz  oder  zum  grossen  Theile  beraubt 
wurden,  so  zwar^  dass  die  zurückbleibenden  Membranen 
bloss  aus  chemisch- reiner  oder  nahebei  chemisch  -  reiner 
Cellulose  bestehen.  Durch  die  Volumsänderungen, 
welche  die  Zellen  bciin  Feuchtwerden  und  bei  der  darauf 
folgenden  Austrocknnng  erleiden,  wird  ein  grosser  Theil 
der  Inter  c  ellularsu  b.s  tan  z  mcclianisch  aus  dem  Holze 
entfernt;  wobei  dessen  Zellen  f^anz  oder  zum  Theil  isolirt 
werden.  Die  vollstJindii,^  isolirten  Zellen  fallen  vom  Holze, 
welches  in  Folge  der  Bioaslegung  von  Zellen  eine  haarige, 
manchmal  wollige  Oberfläche  angenommen  hat,  ab.  Die 
Membranen  der  unvollständig  isolirten  Zellen  wittern 
schichtweise  —  vornehmlich  von  innen  nach  aussen  — 
ab,  gleichzeitig  werden  die  Reste  der  Zellenwände  von 
beBtiin lutea  Punctcn  aus  zerklüftet.  Durch  diese  Klüfte 
(Tiipfelrisse)  kommen  die  in  der  Atmosphäre  allenthalben 
vorhandenen  Sporen  niederer  vegetabilischer  Organismen 
(Pilze,  Flechten)  ins  Innere  der  Zellen.  Die  auf  diese 
Weise  demolirten  Zellen  des  Holzes  trennen  sich  nun 
nach  und  nach  von  dem  Holzkörper  los,  entweder  indem 
sie  als  solche  herausfallen  (beinahe  alle  Markstrahlen<« 
seilen,  aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  Holzzellen)  oder 
indem  sie  zusammenbrechen.  Dieses  letztere  geschieht 
gewöhnlich  durch  allzu  starke  oder  ungleichroässige  Ab- 
tragung der  Zellwand,  nicht  selten  auch  unter  Mitwirkung 
von  PiTzmjGelien,  welche  mit  zunehmender  Entwickelung 
die  Zellreste  zersprengen.  An  vielen  Holzzellen  vergrau- 
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ter  Hölzer  kann  man  bemerken,  dass  die  an  den  Mem- 
branen sich  anklammernden  Pilze  in  Spiralgängen  sich 
gleichsam  in  die  Wand  der  Zelle  zur  Hälfte  eingraben 
und  nach  ihrem  Abfallen  die  Spuren  ihrer  Wege  zurück- 
lassen. 

(H.Schacht,  in  seiner  im  3.  Bande  der  Pringsheim- 
sclicn  Jahrbücher  erschienenen  Abhandlung:  über  die 
Veränderung  durch  Pilze  in  abgestorbenen  l^iianzenzellen 
belegt  diese  Spuren  mit  dem  sehr  passenden  Namen 
„ Pilzbahnen Bei  allzu  reichlicher  Entwickelung  von 
Pilzen  dringen  die  Sporen  und  Mycelien  derselben  auch 
in  noch  imvergraute  Zellen  ein  and  rufen  dann  eine  Zer-  ' 
störungsart  des  eich  hierbei  schwärzenden  Holzes  her- 
Yor,  welche  mit  der  hier  beschriebenen  Art  der  Verwe- 
sung nichts  gemein  hat.  Die  Holzzellen  sind  mitbin 
sowohl  an  Laub-  als  Nadelhölzern  diejenigen  Elementar^ 
organC}  welche  der  Atmosphäre  bei  der  Vergranune 
am  längsten  Trotz  bieten.  Wies n er  untersachte  volf 
ständig  isolirte  Holzzellen  und  Markstrahlzellen,  erstere 
Yon  einem  vergrauten  Weiden-,  letztere  von  einem  ver- 
grauten Ahomholze  {Acer  campestre)  herrührend|  in  wel- 
chen noch  ganz  unverletzte  ätärkekörner  vorhanden 
waren. 

//.  Die  staubige  Vermoderung  des  Holzes. 

Der  Hergang  bei  dieser  Verwesung  ist  folgender: 
Die  an  der  Atmosphäre  liegenden  Holzbalken  bekommen 
beim  Austrocknen  in  Folge  unregelmässiger  Zusammen- 
ziehung  Längsrisse,  die  oft  ziemlich  tief  in  die  Holz- 

masse  eingreifen.  In  den  auf  diese  Weise  entstandenen, 
nahebei  horizontal  verlaufenden  Spalten  sammelt  sich  das 
Regen  Wasser  an  nnd  bleibt  hier  in  stunden-,  oft  ta^i^e- 
langer  Berührung  mit  rlem  Holzkörper,  der  nun  entwe- 
der bloss  unter  dem  Eintiusse  des  Wassers,  oder  was 
wahrscheinlicher  ist,  unter  dem  des  Wassers,  der  Kohlen- 
säure und  des  Ammoniaks  jene  chemische  und  physika- 
lische Umgestaltung  erfährt,  in  Folge  deren  das  Holz 
beim  Druck  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerfhilt. 
Bis  jetzt  beobachtete  Wies n er  dieselbe  bloss  an  Nadel- 
hölzern und  zwar  bei  Weisstanne  {Ahies  i  <  ctinatd),  Fichte 
(Ahies  excehior),  Kiefer  {Pinus  sylvestris)  und  Schwarzführe 
^Pinus  amtriaca). 

Das  staubigvermoderte  Holz  hat  eine  graugelbe,  ocher- 
gelbe,  hellbraune  bis  schwarzbraune  Farbe;  das  Pulver 
der  schwarzbraun  gewordenen  Hölzer  ist  stets  braun. 
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Alle  mikroskopischen  Untersuchungen   von  &taubig- 
vermoderten  Hölzern  ergaben^  dass  die  h istologi scli en 
Verhältnisse  der  Eleraentarorgane  bei  diesem 
Vermoderangsacte  keine  erheblichen  Aend er un- 
gen  erfahren  hatten;  die  Membranen  der  Zellen  zeig- 
ten keine  Aenderung  ihrer  Stmctur  und  auch  die  Inter- 
oeilularsubstanz  hatte  sich  vollständig  erhalten.  Eines 
war  in  histoloffischer  Beziehung  unverkennbar,  nämlich 
dass  die  Frühling slagen  des  Holzes  in  der  Bogel  viel 
schneller  diesem  Vermoderungsprocesse  unterliegen,  als  die 
Spätlagen  (Sommer-  und  Herbstlagen)  desselben,  so 
zwar,  dass  oft  dünne  Späne  von  Sommer-  und  Herbst- 
holz in  einer  staubigen,  bloss  aus  zeriallendem  Früblings- 
holze  entstandenen  Masse  zu  Hegen  kommen.  Wiesner 
überzeugte  sich,  dass  diese  Zerstörungsart  des  Holzes 
weder  durch  vegetabilische  noch  durch  animalische  Or- 
ganismen bedingt  ist,  ja  dass  nicht  einmal,  wie  dies  beim 
Vergrauen  sehr  häutig  der  Fall  ist^  solche  Organismen 
als  gewöhnliche  Begleiter  dieser  Zerstörungsart  auftraten. 
Die  Veränderungen,  die  das  Holz  bei  der  stau- 
bigen Vermoderung  erleidet,  sind  rein  physika- 
lischer und  chemischer  Natur.    Die  Hygroskopi- 
cität  eines  staubig  vermoderten  Holzes  ist  grösser,  als 
die  jenes  iniveränderten  Holzes,  von  dem  orstcres  abstammt 
(z.B.  iutttroclienes  Fichtenholz,   un  ve  lii^i  d  o  it  verliert 
1 0,503  Proc.  Wasser,  hifttrockenes  staubig  vermodertes  Fich- 
tenholz desselben  Balkens  12,124  Proc.  Wasser  bei  HOOG.). 
Der  A  sch engehalt  eines  staubig  vermoderten  Hol- 
zes ist  relativ  grösser,  als  der  des  unveränder- 
ten Holzes  (unverändertes  Fichtenholz  0,269  Proc.  Asche, 
in  den  ersten  Stadien  der  staubigjen  Veruioderung  begriffe- 
nen 0,554  Proc,  vollständig  vermoderten  2,568  Proc.  Asche). 
Die  Dichte  staubig  vermoderter  Hölzer  ist  um 
ein  Jiedeutendes  geringer  als  die  des  unverän- 
derten Holzes  (z.B.  wie  0,29ö  bis  0,302  :  0,457). 

Die  che  Iii  ischüii  Ver  an  der  uiigen,  weiche  bei 
der  staubigen  Verraoderun g  auftreten,  bestehen 
darin,  dass  die  Zellmembranen  sich  nach  und 
nach  in  Huroinkörper  umsetzen.  Ulminsäure,  Gein- 
säure  sind  darin  nachweisbar,  aber  weder  Queiisäure  noch 
QueUsatzBäure. 

.  Die  staubige  Verwesung  lässt  sich  durch  Ausföllung 
der  an  den  Holzbalken  entstehenden  nach  oben  offenen 
Spalten  mit  einem  schmelzenden  Harze  (Terpenthinharz, 
Pech)  oder  einem  ähnlichen  KOrper  bintanhalten. 


* 

Digitized  by  Google 


SurrogaU  für  Mmhoh  und  Mfenbein.  273 


III,  Die  Bräunung  der  Hölzer» 

Sie  findet  an  Nadelhölzerr\  (Föhren,  Fichten,  Tannen) 
statt.  Das  Holz  wird  oberflächiich  rothbraun  bis  tief  braun. 
Diese  Bräunung  ist  eine  Zerstörungsart  solcher  Hölzer^ 
welche  sich  in  einer  vorwiegend  feuchten  Atmosphäre 
betinden,  oder  überhaupt  reichlich  befeuchtet  werden. 
jSie  kommt  sowohl  in  waldreichen  Gebirgsgegenden,  aU 
auch  in  ausgedehnten  Auen  der  Niederungen  vor.  Die 
chemischen  Umwandlungen  bei  der  Bräunung  bestehen 
in  einer  Umsetzung  der  Celiulose  der  Zellmembranen  in 
ITuminkÖrper,  wodurch  die  Wände  der  Holzzelleu  bei 
Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  eine  gelbe  bis  licht- 
braune Farbe  erhalten.  Die  Umsetzung  der  Zelhiiembra- 
neii  in  Huminkörper  schreitet  vornchnilicli  von  missen 
11  a  ch  innen  vor.  An  AVasser  geben  solche  Hölzer  t^u  e  1 1- 
s  ä  ure  ab;  an  alkaliscfio  Flüssigkeit  U 1  m  i  n  s  Ii  u  r  e  und 
Geinsäure;  die  darin  unlöslichen  Holzzelien  geben  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Jod,  mit  Chlorzinkjod- 
lösun<]^  und  Kupteroxydammoniak  die  bekannten  Zellstoff* 
reactioricii. 

Die  histologischen  Veränderungen  anlangend 
ist  zu  bemerken,  dass  ans  den  oberflächlichen  Zellschich- 
ten die  Intercelliiiarsubstanz  verschwanden  ist 
Die  primären  Membranen  der  Zellen  werden  zuerst  zer- 
stört und  von  hieraus  schreitet  die  mechanische  Zerstö- 
rung gegen  die  tertiäre  Membran  vor.  Die  Holzzelien 
fallen  nicht  nur  der  Dicke,  sondern  auch  der  Lange  nach 
zerLriUii inert  vom  llolzkörper  ab. 

Bräunung  und  Vergrauung  der  Hölzer  sind 
Zerstöningsarten,  welche  ihrem  Wesen  nach  einzig  und 
allein  durch^  die  atmosphärischen  Wässer  und  Gase  be- 
dingt werden.  Aber  wie  bei  der  Vergrauung  so  auch 
bei  der  Bräunung  helfen  die  hinzukonnnenden  Tiiz- 
sporen  von  innen  her  nach,  das  daich  die  Atnn  sphä- 
rilien  von  aussen  angegriffene  Holz  zu  zeitiiinunerii. 
{Wien.  Sitzungsher,  derk.k.  Akad.  der  Wissensch.  Mathem.- 
naturw.  Clause.  Bd.  XLIX.  Ii.  1.  Ahth.  II.  S.  61 — 94.) 

H,  Ludwig. 


Surrogate  für  Ebenholz  und  Elfenbein 

stellt  man  nach  C.  Chislain  auf  folgende  Weise 
das.  Zuvörderst  wird  aus  Meeralgen  durch  dreistündiges 
Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Eintrocknen  und 
Zermahlen  ein  feines  Pulver  dargestellt.    Von  diesem 

Arch.  d.  Pliann.  Ci:iZXVILBd8. 3.  Hft.  18 
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Algenpulver  werden  70  Th.,  15  Th.  in  Wasser  gelöster 
Leim  und  15  Th.  Theer  zusammengemischt  und  erhitzte 
Man  erhält  ko  eine  plastische  Masse,  die  sich  leicht  for- 
men iässt,  die  sehr  hart  wird  und  eine  g-ute  Politur  an- 
nimmt,  was  sie.  zum  Ersatz  des  Ebenholzes  geeignet  mach t- 
Um  daraus  künstliches  Elfenbein  .darzustellen,  erhitzt  man 
es  in  Kalkwasser,  lä.sRt  oa  dann  längere  Zeit  in  Berührung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  bleicht  es  endlich  mit 
Chlor  oder  Chlorkalk,  bis  es  vollständig  weiss  geworden 
ist.  Man  kann  die  Masse  auch  auf  galvanischem  Wege 
mit  Metallen  überziehen,  doch  ist  hier  erst,  da  sie  schlecht 
leitet,  ein  Ueberzug  von  Graphit  nöthig.  (Newt  Lond. 
Joum.  —  Jonrn,  de  Chim,  mdd,)  B» 


Heber  die  ckeniMhe  Tenchiedeilieit  der  Stärkekdmer* 

C.  W.  Nägeli,  welcher  vorzugsweise  die  Verschie- 
denheit der  Kartoffel-  und  Getreidestärke  bespricht,  kommt 
durch  zahlreiche  Versuche  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Hinsichtlich  des  Gehaltes  an  ImbitionsfltlBsigkeit 
scheinen  ^  die  Weizenkörner  schon  im  nnverftnderten  Zu- 
stande ans  einer  etwas  weicheren  Masse  zu  bestehen,  ala 
die  Ejirtoffelst&rkekörner^  wie  das  ziemlich  sicher  aus 
dem  verhSltnissmfissig  geringeren  Bandschatten  der  erste- 
ren  henroi^ht*  SaksHure  zidit  in  gleicher  Zeit  mehr 
Substanz  aus  dem  Weizenstärkemehl,  als  aus  dem  Ka|N 
toffelstärkemehl. 

2)  Aus  der  eben  festgestellten  Thatsache,  so  wie  aua 
den  Beobachtungen,  dass  das  Weizenstärkemehl  nach 
gleicher  Einwirkung  der  Salzsäure  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  Jod  hat  als  Kartoffelstärkekömer,  folgt  ferner^ 
dass  die  Weizenstärke  mehr  Granulöse  uncll  weniger  Cel- 
lulose  enthält,  als  die  Kartoffelstärke. 

3)  Die  grössere  Weichheit  der  Substanz  und  der 
grössere  Beichthum  an  Granulöse  erklären  aber  nicht 
alle  Differenzen,  welche  das  Weizenstärkemehl  gegenüber 
dem  Kartoffelstärkemehl  auszeichnen.  Namentlich  bleiben 
die  beiden  Thatsachen  unerklärt,  einerseits  die  mehr  vio- 
lette  Färbung,  welche  die  unveränderte  Weizenstärke 
mit  Jod  und  Wasser  annimmt,  und  andererseits  das  leich- 
tere Anfqnellen  des  unveränderten  Knrtoffelstärkemehls. 
in  Saure  und  Alkalien,  nnd  das  langsamere  Aufquellen 
desselben  in  Kupteroxydammoniak. 

Zur  Lösunf:;  dieser  Frage  ist  nur  zweierlei  möglich. 
Entweder  haben  die  Granulöse  und  CeUuiose  in  der  Kar- 
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toffel-  und  Weizenstärke  die  nämlicheo  Eigenschaften; 
dann  muss  die  moleculare  Anordnung  der  zwei  Verbin- 
dungen in  den  beiden  Stärkeniehlarten  verschieden  sein; 
oder  es  weichen  Granulöse  und  Cellulose  selber  durch 

ungleiche  chemische  Eigenschaft  von  einander  ab. 

Die  letztere  Annahme  bezeichnet  Nägeli  ab  unwahr- 
scheinlich. £s  ist  bis  jetet  vorausgesetzt  worden,  dass 
die  Granulöse  und  Cellulose  zwei  verschiedene  chemische 
Verbindungen  seien.  Dies  ist  nun  zirar  nicht  bewiesen 
und  es  wäre  möglich,  dass  sie,  so  weit  es  sich  um  die 
Stärkekörner  handelt,  nur  die  extremen  (tüeder  einer 
durch  pliy?^ikn,]i?c]ic  EiiiBiisse  bedingten  UTiunterbroclienen 
Formenreihe  der  nämlichen  chemischen  Verbindung  dar- 
stellten, 

Kägeli  hält  sich  an  die  erste  Annahme,  obschon  er 
glaubt,  dass  die  Vorgänge  auch  auf  dem  zweiten  Wege 
Erklärung  iinden  können,  weil  sie  sich  mehr  an  die  gang- 
bare Voi  Btellung  anschliesst.  {Sitz.  Ber.  d,  Akad,  d.  Wiss, 
zu  München.  —  Chem,  Centrhl,  1865.  31.)  B, 


Eil  Beitrag  iw  Gesduchte  des  Brodesi 

von  Carl  Gustav  Meyer. 

„Gieb  uns  heute  unser  tägliches  Brod'!  ist  der  Ruf 
aller  Völker  der  Christenheit  im  Gebete  des  Herrn,  ein 
Beweis,  dass  dasBrod  als  das  erste  und  anerkannt  beste 
Nahrungsmittel  von  Allen  und  Jedem  begehrt  wird,  ob* 
wohl  wilde,  im  eigentliohen  Naturzustande  sich  befind- 
liche Völker  ohne  Brod  und  ohne  irgend  ein  Nahrungs- 
mittel, das  aus  Mehl  bereitet  wird  und  dieses  vertritti 
bis  heute  noch  leben  und  auch  unsere  Vor&hren  bis  in 
jene  Tage  gelebt,  wo  die  Gesittung  die  endlose  Bahn  auf- 
wärts betreten,  die  Menschen  den  rohen  Naturzustand 
verlassen  und  das  onstäte,  heimatlose  Leben  mit  festen 
Wohnsitzen  vertauscht  haben,  in  welchem  Zeitpuncte  auch 
der  Bodenbau  angefangen  hat  und  die  Erziehung  geniess- 
barer  Früchte  ein  Gegenstand  der  menschlichen  Forschun- 
gen zur  BeMedigung  der  Bedürfnisse  geworden  ist.  Da 
erst  lernte  man  den  Werth  der  Getreidearten  kennen, 
deren  Kömer  eine  gesunde  und  nahrhafte  Speise  und  zu- 
gleich den  alle  bis  dahin  bekannten  Nahrungsmittel  über- 
wiegenden Vortheil  boten,  dass  diese  sehr  lange  ohne 
Gefahr  des  Verderbens  aufbewahrt  werden  können. 

Im  asintischen  Ccntrallandc,  in  di(;ser  iiach  den  älte- 
sten Ueberiieferungen  eigentUchen  Vüikerwiege,  dort  müs- 
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sen  wir  auch  die  Heimnth  des  Getreides  suchen,  und  wie 
von  hier  aus  alle  Cnltur  ausgegangen  ist,  so  wanderte 
auch  von  da  der  Bau  der  Brodfrüchtc  durch  die  Welt. 

Roh  mne'  man  anfangs  die  Körner  genossen,  dann 
diese  zimäciist  zwischen  8tcinen  zermalmt  und  so  mit  Was- 
ser gemischt  oder  gekocht  sieli  ihrer  als  Nahrung  bedient 
haben,  welche  suppenähnliche  Speise  später  zum  Brei 
eingedickt  und  weiter  zum  Teig  geworden  sein  mag,  der 
entweder  an  der  Sonne  gedörrt  oder  am  Feuer  geröstet, 
wohl  auch  auf  heissen  Steinen  gebacken  wurde  —  eine 
Verfahrungsart,  deren  sich  die  Aegypter  noch  zu  Moses 
*  Zeiten  bedienten. 

'  Wie  hoch  man  schon  im  grauesten  Alterthum  die 
Wolilthat  des  Getreidebaues  und  der  Brodbereitung  achtete, 
gellt  aus  den  Mythen  der  ältesten  Völker  hervor,  da  über- 
all und  bei  allen  nur  Götter  als  die  ersten  Erfinder  und 
Verbreiter  des  Brodes  ^nannt  werden,  und  der  GuItUB 
der  ins  und  Ceres,  des  TriptolemuS'Und  Eyander  gehörte 
zu  der  frühesten  Götterverehrung. 

Die  Ureinwohner  Italiens  kannten  noch  kein  »im  Ofen 
gebackenes  Brod"",  sie  assen  eine  Art  Weizengrütze'  in 
buppen-  oder  Breiform  —  Alica  erst  zu  Kuma's  Zei- 
ten zerquetschte  man  die  Komer  zwischen  Steinen  und 
röstete  sie  dann,  welche  Erfindung  später  auf  das  Zer- 
malmen der  Getreidekömer  in  Mörsern  und  Handmühlen 
und  auf  die  Bereitung  eines  ungesäuerten  Brodes  daraus 
führte,  eine  Erfindung,  die  ihrer  Zeit  ein  so  hochwich- 
tiges Ereigniss  war,  dass  Numa  ihr  zu  Ehren  eine  jähr- 
liche Festfeier  anordnete. 

Das  erste  gesäuerte,  im  Ofen  gebackene  Brod  — 
Killastis  —  aus  Gerste  iinden  wir  nach  den  ältesten  Nach- 
richten der  Juden  in  Aegypten;  von  da  aus  verpflanzte 
sich  dieser  Gebrauch  nach  Griechenland  und  wurde  ins- 
besondere von  den  Athenern  weiter  ausgebildet,  bei  wel- 
chen wir  schon  Weizenbrod  —  Aptoc  —  und  Gerstebrod 
—  MaCa  —  in  runder  Form  finden,  welches  aber  gewöhn- 
lich nur  für  einen  Tag  gebacken  und  Xotvi$  genannt  wurde, 
doch  kommt  auch  grösser  gebacken  es  Brod  unter  der 
Benennung  AfyTo?  Tpiyotvr/.oc  vor,  so  wie  ein  kuclienäbn- 
lichcs  Gebäck,  AXcpixa,  und  ein  Brodkuchen,  A^ro)  a^ava 
benannt,  dem  Oel^  Wein,  Milch  und  Pfeffer  bri^^en lischt 
und  welches  Gebäck  in  Athen  unter  der  Bezeichnung 
„Alexandrinisclies  Brod"  lukannt  war. 

Wühl  kannton  die  Griechen  sciion  den  Backofen,  Ittvo;, 
bedienten  sich  aber  zur  Brodbereitung  lieber  der  eiser- 
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ncD  Gesell  irre  —  xXmavot,  xpißavoi  — ,  daher  zwei  Gattun- 
gen Gebäcke:  KXiSgcviti;  apxo?  und  EroSitr^?  apio;  unter- 
schieden wurden.  Bei  den  dem  Bacbus  als  Erfinder  des 
Brodbackons  zu  Ehren  gefeierten  Dionvsien  wurden  grosse 
Schau brode  in  Proccssion  herumgetragen. 

Von  Griechenland  jins  kam  im  Jahre  170  vor  unsrer 
Zeitrechnung  die  Kenntnis-  des  Brodbackens  nach  Italien 
und  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  zählte  man  in  Rom 
schon  mehr  als  300  öffentliche  Backhäuser.  Das  hier 
erzeugte  Broti  wurdo  pantf  crenannt,  da  man  den  Pan  als 
ersten  Erfinder  des  iHodbackens  ainialm,  (?) 

Nach  den  mancherlei  Zuthaten  urul  der  Verscliieden- 
heit  des  Mehls  zerfiel  das  Brod  in  mehro  ( Gattungen : 
man  hatte  weisses  Brod,  panis  mh'gineuSj  schwarzes  Brod 
für  Arme  und  Sklaven,  paiiis  jJe/'ejvs,  im  Ofen  gebacke- 
nes.  panis  fw-nacens,  oder  in  l'lannen,  panis  artoi  ficim, 
mittelst  schneller  Hitze  erzeugtes,  panis  spensticvs,  locke- 
res und  sehr  leichtes,  paiiis  aquctlcuSy  und  endlich  eine 
ganz  eigne  Brodgattung,  panis  ostrearüiSj  welche  man  ge- 
wöhnlich nach  Tische  zu  Austern  ass;  auch  kannte  man 
schon  den  Zwieback,  das  Scbiffsbrod,  panis  nauHeua, 

Von  den  Römern  lernten  die  Kunst  des  Brodbackens 
am  ersten  die  Gallier,  die  dessen  Bereitung  nach  Erfin- 
dung des  Bieres  durch  Zuthat  der  Hefe  im  hohen  Grade 
yerTOSS^rten.  Das  von  den  Galliern  aus  der  Weizenart 
„Far''  gebackene  Brod  war  leicht  und  wohlschmeckend. 
Erst  im  Beginn  des  Mittelalters  kam  bei  den  Germani- 
schen Völkern  das  Brod  zum  allgemeinen  Gebrauch,  wäh- 
rend sie  bis  dahin  einen  Brei  oder  die  zu  einer  zähen 
teigartigen  Masse  gar  gesottene  Mischung  von  Mehl  mit 
Wasser  oder  Milch  —  KlÖsse  —  genossen. 

Bis  zum  16.  Jahrhundert  kannte  in  Schweden  das 
gemeine  Volk  kein  anderes  Brod  als  die  aus  Wasser  und 
Mehl  gekneteten,  lediglich  gedarrten  Kuchen»  Die  ver- 
schiedenen europäischen  Nationen  gemessen  auch  heute 
noch  nicht  einerlei  Brod:  der  Franzose  isst  vorzugsweise 
Weizenbrod  —  nain  bhme  —  in  den  Provinzen  halbweie- 
ses  —  pain  hie  manCf  weniger  Eoggenbrod  —  pain  bis  — ; 
der  Engländer  isst  ausschliesslich  Weizenbrod,  während 
in  den  übrigen  Ländern  durchgehends  nur  Roggenbrod 
—  mit  Ausnahme  von  Südeuropa,  wo  Weizen-  oder  Mais- 
brod  gebräuchlich  ist  —  gegessen  wird. 

Die  Brodbercitnng  ist  dermalen  fast  überall  eine  und 
dieselbe.  Ein  gesundes  gutes  Brod  erfordert  natürlich 
gutes  Mehl,  dessen  J^'arbe  gelblich- weiss,  dessen  Geruch 
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rem  ll&<5  dessen  Geschmack  süsslicb  sein  muss.  Jetrocke» 
ner  das  iiletl,  desto  besser  taugt  es  zur  Brodbereitung. 
Ordnungsgemässe  Gährung  and  gehörigeg  Aushacken  des 
Teiges  sind  weitere  Erfordernisse. 

Nur  gesundes,  d.  h.  gut  ausgereiftes  und  trockenes 
Getreide  kann  ein  gesundes,  gutes  Jirodnjelil  lief(M'n.  Un- 
günstige Witterungsverliültnisse  während  der  Ernte  üben 
nachtheiligen  Einfluss  auf,  den  Mehlgehalt,  da  sie  die 
Entstehung  einer  abnormen  Kömervegetation  in  den  Aehren 
und  li bormächtiges  Aufkommen  der  Gesundheit  widriger 
ürasarten  zwischen  dem  Getreide  verursachen. 

Insbesondere  ist  in  dieser  Beziehung  auf  das  sog. 
•  „Mutterkorn"  —  Seeale  cornutum  —  zu  achten,  durch 
dessen  Gcnuss  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel, 
Abspannung  der  Nerven,  Convulsionen  und,  wenn  es  häufig 
genossen  wird,  die  fürchterlichsten  Zufälle,  ja  sogar  der 
Tod  in  Folge  der  daraus  cntbteheiiden  Kriebelkrankheit 
—  Raphania  —  Ergotismus  —  Morbus  cerealis  —  her- 
beigeführt werden  kann. 

Ist  dem  Getreide  im  erhöhten  Masse  „Lolch"  — 
Taumellolch  —  Lolium  temtdenium  —  beigemischt,  so 
wird  das  daraus  bereitete  Brod  schwftrser  tind  Ton  wi-  . 
derüch  bitterem  Geschmack.  Folgen  des  Genusses  sind: 
Gedankenschwäche^  Trübung  des  Sehvermögens,  Muskel- 
abspannungi  Zittern  der  Glieder^  Schlafsucht  und  Er- 
brechen. 

Mehl  an  dumpfigen  Orten  aufbewahrt,  wird  leicht 
milbig  und  geht  in  Gährung  undFäulniss  über;  das  dar- 
aus bereitete  Brod  ist  der  Gesundheit  eben  so  nachihei*  . 
lig,  als  wenn  der  Teig  nicht  ausgegohren  hat^  das  Brod 
nicht  gehörig  ausgebacken  oder  der  dazu  rerwendete 
Sauerteig  verdorben  ist. 

Aber  auch  absichtlich  kann  das  Mehl,  beziehungs- 
weise- das  Brod,  vom  Bäcker  verdorben^  d.  i.  verfälscht 
werden,  wenn  dieser  demselben  bei  theuem  Kornpreisen 
ein  schweres  Gewicht  durch  Beimischung  von  Kalk,  Kno- 
chenmehl^ Holzasche  oder  andern  dergleichen  schädlichen 
Ingredienzen  gebeUi  mitunter  auch  ein  fenchtes  Mehl 
durch  Beimischung  von  mancherlei  Salzen  verbessern  will, 
wobei  er  sich  gewöhnlich  des  Alauns  bedient.  Magen- 
und  Verdauungsbeschwerden,  Leberverstopfungen,  Hämor- 
rhoiden 11.  dergl.  sind  die  gewöhnlichen  ITolgen  des  wie- 
derholten Genus^oR  solchen  Brodes. 

Manchmal,  wiewohl  glücklicher  Weise  seltener,  wird 
das  Mehl  auch  mit  Bieiweiss  versetzt;  durch  dessen 
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Beimischung  das  Brod  weisser  und  schwerer  wird.  In 
England  und  Frankreich,  wo  durchaus  Weizenbrod  ge- 
nossen wird,  setzt  man  dem  feuchten  Mehle  in  schlechten 
Erntejahren  Wisuiuthoxyd  oder  \volil  j^ar  Kupieroxyd 
zu,  wodurch  zwar  das  J:5rod  ^ut  aufgeht  und  leicht  aus- 
gebac^en  erscheint,  dessen  Genuss  aber  äusserat  schäd- 
lich ist. 

Zuweilen  werden  auch  bei  uns,  um  das  Aufgehen 
mid  Ausbacken  des  aus  schlechtem  Mehl  erzeugten  Bre- 
des au  erzwingen,  Kohlensäure  entwickelnde  Stoffe,  wie 
eine  Kaliauflösung  —  Pottaschelauge  —  oder  ein  Ab- 
guss  YOn  Taubenmist  angewendet,  Beimischungen!  die 
nicht  nur  äusserst  ekelhaft,  sondern  auch  im  hohen  Grade 
^sundheitswidrig  sind. 

Um  aus  längerer  Zeit  aufgeschüttetem  Getreide  den 
Komwurm  zu  vertreiben;  wird  eine  Benetzung  des  Hau- 
fens mit  einem  Gemisch  von  , Wasser  und  Salzsäure 
empfohlen ;  wird  das  derart  benetzte  Korn  vermählen  und 
verbacken;  so  kann  dessen  Genuss  in  Folge  der  einge- 
saugten arsenikhaitigen  Mineralsäure  lebensgeföhr- 
lich  werden. 

In  Zeiten,  wo  Misswachs,  Theuerung  oder  andere  miss- 
üche  Verhältnisse  dahin  einwirken^  dass  das  Getreide^ 
beziehungsweise  das  Brod,  nicht  für  die  täglichen  Bedürf- 
nisse ausreicht,  hat  man  den  Mangel  desselben  durch 
Surrogate  zu  ersetzen  versucht,  zu  welchen  man  Bohnen, 
Erbsen,  Mais,  Haidekorn,  Kartoffeln,  ja  selbst  Quecken 
und  andere  Wurzeln,  Baumrinde  u.  a.  m.  vorgeschlagen 
und  versucht  hat,  doch  ersetzen  alle  diese  Stoffe  weder 
lloggen  noch  Weizen  behufs  Darstellung  des  Bredes. 
(IllusL  Landwirthicli.  Ztg.  1865.  —  Bl  f.  lidL  u.  Gew.  1865. 
26.)  B. 


BnHl      MBgewadiseBeni  Roggei« 

Ausgewachsenes  Getreide  lässt  sich  bekanntlich  nicht 
verbacken.  Der  Teig  geht  nicht,  er  lliesst  vielmehr  aus- 
einander und  das  Brod  stellt  eine  dichte,  schmierige, 
klebrige  Ma^se  dar.  Lehmann  (Chemiker  der  Ober- 
lausitzer  landwirthschaftlichen  Versuchsstation)  hat,  wie 
er  in  der  Section  für  Naturwissensehaften  und  Technik 
(auf  der  Versammlung  der  deutschon  Land-  und  Forst- 
wirthe  zu  I^raunschwcig)  mittlieilte,  nach  vielfachen  in 
dieser  Beziehung  mit  ausgewachsenem  Roggen  angestell- 
ten Versuchen  gefunden,  dass,  wenn  man  auf  2  Pfund 
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Brod  1  Loth  Kochsalz  giebt  und  dieses  im  Einteigwasser 
dem  Brode  zusetzt,  die  Verflüssigung  des  Klebers  voll- 
ständig verTnioflon  und  in  Folge  dessen  ein  wohlaufge^an- 
genes,  gesundes  und  wohlschmeckendes  Brod  gewonnen 
werde.  Lehmann  wies  Brod  vor,  welches  von  ihm  aus 
ausgewachsenem  Getreide  und  nach  seiner  Methode  ge- 
backen war.  Es  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig,  weder 
in  ßüziehunfr  auf  den  Geschmack,  noch  in  Beziehung 
auf  sein  An>schen ;  es  war  hoch  aufgegangen,  die  Krume 
war  schön,  hell  und  locker.  Das  Brod  unterschied  sich 
in  nichts  von  aus  dem  besten  Roggenmebl  dargestellten. 
Zu  gleicher  Zeit  zeigte  er  Brod,  welches  aus  demselben 
ausgewachsenen  Koggen  gebacken,  aber  nicht  in  der  mit- 
getEeilten  Weise  behandelt  war.  Es  stellte  eine  ausein- 
anderfi^eflossene,  schlüpfrige,  schwarze,  seifige,  gänzlich 
ungeniessbare  Masse  dar.  Diese  Erfindung  ist  von 
unberecben  barem  Werth  ei  Der  naturforschenden 
Gesellschaft  Isis  zu  Dresden  wurde  Bericht  erstattet  über 
Versuchei  weiche  von  der  betreffenden  Militärbehörde  zu 
Dresden  mit  dem  LehmannWhen  Backverfahren  ange- 
stellt wurden.  Zu  je  3  Pfund  in  der  Dresdener  Gami- 
sonsmuhle  aus  ausgewachsenem  Roggen  genommenem  Mehl 
wurden  bei  der  Teigbereitung  2  Loth  in  Wasser  gelös- 
tes Kochsalz  gemischt.  Es  wurde  in  Folge  dessen  ein 
wohlausgebackenes,  gesundes,  vohlschmetikendes  Brod  ge- 
wonnen, während  dasselbe  Mehl,  wenn  es  in  der  ange- 
gebenen Weise  nicht  behandelt  wurde,  ein  schwarzes, 
schlifBges,  ungeniessbares  Brod  lieferte«  Auch  die  Ver- 
suche, welche  mit  der  Aufbewahrung  des  nach  Leh- 
mann's  Verfahren  dargestellten  Bredes  gemacht  wurden, 
fielen  sehr  günstig  aus;  denn  dieses  Brod,  welches  drei 
Wochen  hindurch  in  einem  dumpfigen  Kaunie  gelegen 
hatte,  war  frei  von  Schimmel  und  völlig  geniessbar. 
(Magd,  Fresse.  1866.  167.)  B. 


lieber  die  Nachweisung  des  IHutterkarus  im  Roggeu* 

mehle« 

Das  nachstehende  Verfahren  von  Jacoby,  welches 
auch  eine  annähernde  quantitative  Ik'stinimung  gestattet, 
gründet  sich  auf  die  bekannte  Eigenschaft  eines  im  Mut- 
terkorn enthaltenen  Farbstofles,  sich  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure mit  roscnrothcr  Farbe  aufzulösen.  Um  aber  die 
Bildung  eines  Teiges  zu  verhüten,  ist  es  von  Nutzen,  als 
Verdünnungsmittel  statt  Wasser,  Weingeist  anzuwen- 
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den.  Reines,  gepulvertes  Mutterkorn,  mit  der  zehnfaclien 
Menge  Weiiipreist  libergossen,  färbt  denselben  fast  tjar 
nicht;  fügt  man  aber  auf  10  Th.  Weingeist  1  Th.  ver- 
dünnte Schwefelsäui^e  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüsbigkeit 
schon  in  der  Kälte  intensiv  roth,  dass  sie  selbst  noch  b6i 
starker  V'erdünnung  deutlich  rosenroth  erscheint. 

Reines,  gepulvertes  Roggenmehl  färbt  den  schwefel- 
säurehaltigen Weingeist  entweder  gar  nicht  oder  nur 
schwach  gelblich. 

"  Hat  man  nun  eine  Mchlsorte  auf  Mutterkorn  zu  prü- 
fen, so  verfährt  man  folgendermassen :  Man  stellt  sich 
aus  ausgelesenen  RoggcnkoiTiern  ein  reines  Mehl  her, 
bereitet  mit  diesem  Mischungen,  die  1/4»  V2»  ^>  ^ 
•  Procent  Matterkorn  entbalten  oitd  beginnt  die  Unter- 
suchung damit,  dass  man  reines  Mehl,  die  bereiteten 
Mischungen  und  das  zu  prüfende  Mehl,  von  jeder  Sorte 
eine  gleiche  Quantität,  z.  d,  10  Gr.,  zwei  Mal  mit  30  Gr. 
starkem  Weingeist  kochend  auszieht,  heiss  colxrt,  die,  so 
Ton  Fett,  Harz  etc.  befreiten  Mehl  proben  in  gleich  weite 
Plrobecylinder  bringt,  in  jeden  Cy linder  etwa  10  Gr.  rei* 
nen  Weingeist  giesst,  tüchtig  durchschüttelt' und  absetzen 
lässt,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  überstehende  Wein- 
geist vollkommen  farl)los  ist,  d.  fa.  ob  die  Mehlproben 
ordentlich  ausgekocht  sind.  Ist  dies  der  Fall,  so  lässt 
man  in  jedes  Glas  10  —  20  Tropfen  verdünnte  Schwefel- 
säure fallen,  schüttelt  tüchtig  durch  und  lässt  absetzen. 
Man  wird  nun  bemerken,  dass  die  Flüssigkeit  über  dem 
reinen  Mehle  fast  farblos  oder  gelblich,  durchaus  nicht 
röthlich  erscheint,  während  sie  in  den  absichtlich  ver- 
unreinigten Proben  eine  deutliche  rosenrothe  Färbung 
besitzt,  deren  Intensität  mit  der  Menge  des  beigemeng- 
ten Mutterkorns  zunimmt.  Wenn  man  nun  die  Farbe 
der  Flüssigkeit,  welche  über  dem  zu  prüfenden  Mehle 
steht,  mit  den  Färbungen  der  Flüssigkeiten,  welche  über 
den  Mehlproben  von  bekanntem  Miitterkorngehalt  stehen, 
vergleicht,  so  kann  man  leicht  eine  Beimengung  von 
Mutterkorn  und  ungefähr  die  ATenge  derselben  bestim- 
men. Da  rille  Proben  gleich  behandelt  wurden  und  man 
nur  die  Färbungen  ganz  klarer  Flüssigkeiten  zu  beurthei- 
len  hat,  so  ist  dies  eine  leichte  und  sichere  Arbeit,  wo 
zwei  Beobachter  stets  übereinstimmen. 

Ani^'*  stellte  Versuche,  den  Farbstoff  durch  andere 
Lösungsmittel  direct  aus  dem  Mehle  auszuziehen,  haben 
alle  ein  negatives  Resultat  gehabt.  {PJiami.  Zeitschr.  für 
Mussland,  No,  3,)  ß. 
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lieber  Aga  agai  eine  Aeae  Cielatine« 

Diese  Gelatine  kommt  ^sclioii  als  Handelsajrtikel  in 
Bremen  vor  und  H.  Davidis  theilt  Folgendes  dar- 
über mit: 

Aga  aga  wird  aus  einer  japanesisclien  Moosart  be- 
reitet und  ist  als  ganz  poröse,  federleichte,  1  Fuss  lange,  • 
stark  iZoll  breite  und  dicke  Stangen  von  weisslich- gel- 
ber Fftrbung  zu  dem  Preise  von  ö  Sgr.  zu  haben.  Auf 
ein  Stüraoi  der  Gelöe  gereehnet,  gehört  zu  ^ner  tier- 
artigen Stande  3/4  Mass  Flüssiges.  Mit  einer  Scheere 
klein  geschnitten,  wird  sie  in  einer  Tasse  mit  Wein 
reichlich  bedeckt;  mit  Wasser  ist  das  Aga  aga  unauf- 
lösbar und  aur  rascheren  vollständigen  Auflösung  auf  eine  « 
beisse  Platte  gestellt,  wo  während  ^4  —  V2  Stunde  der 
Zweck  erreicht  ist.  Die  Qel6e  ist  ganz  rein  scbmeckend, 
sehr  zart  und  ziemlich  klar. 

Zu  einer  Weingelb  nehme  man  eine  Stange  Aga 
otfa,  wie  oben  bemerkt  ist,  aufgelöst  und  eine  Flasche 
oder  Mass  guten  Weisswein,  22  Loth  feinen  Zucker, 
Safit  von  zwei  saHreichen  Citronen,  auch  von  einer  Ci- 
trone,  die  feine  gelbe  Schale,  welche  man  zuvor  eine 
Weile  in  Wein  bat  ausziehen  lassen.  Dies  Alles  wird 
in  einem  weiss  glasirten  oder  Banzlauer  Töpfchen,  fest 
zugedeckt,  rasch  zum  Kochen  gebracht,  durch  ein  Muli- 
tuch in  eine  mit  Mandelöl  bestrichene  Form  gegossen 
und  erkalten  gelassen.  Wünscht  man  der  Gefoe  eine 
schön  rothe  Farbe  zu  geben,  so  darf  man  sie  nur  mit 
etwas  Oocheniiie  färben.  {Daheim,  1866.  2L)  B. 


Heber  das  Aaftretea  TtB  PectinkSrpera  h  4ea 
Geweben  der  KaBkeIrnbe 

hat  Julius  Wietsner  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchungen  angestellt;  seine  Beobachtungen  schlies- 
seii  sich  vorerst  au  die  Resultate  von  K  ab  seh  und 
Vogl  an,  indem  er  wie  diese  gefunden,,  dass  die  Inter- 
cellularsubstanz  der  Sitz  der  Pectinstoffe  sei  und 
ebenso  wie  Vogl  nachgewiesen  hat,  dass  die  Fectinkör- 
per  vornehmlich  Umsetzungsprod u cte  der  Mutter- 
zell häute  sind.  Es  ergiebt  sich  aus  seinen  Unter- 
suchungen ferner  das  allgemeine  Resultat,  dass  auch  Gam- 
bia 1-,  Gefäss-  und  Holzzellen,  ebenso  Per id er- 
luiaizclien  als  Träger  von  Pectinstolfen  auftreten  kön- 
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nen,  in  welchen  Zelikategorien  man  bis  jetzt  Glieder  der 
Pectinreihe  noch  nicht  beobachtet  hatte. 

In  Bezugs  auf  die  Runkelrübe  lassen  sich  die  Wies- 
Tier'schen  Beobachtungen  in  tblgende  Sätze  zusammen- 
lassen: 

1.  SämmtHclie  Zellmembranen  der  Kunkelriibe  befin- 
den sicli,  wenigstens  anfänglich^  in  einer  Pectinmeta- 

morphose. 

2.  Die  Membranen  der  der  Mittel-  und  Innenrinde 
ungehörigen  Zellen  bleiben  auf  der  Ötufe  der  Pectin- 
metamorphose  stehen. 

3.  Die  Membranen  der  Holz-  und  Gefässzellen,  die 
üTifänglich  in  einer  Pectinmetamorphose  begriffen  sind| 
verholzen  später. 

•  4.  Die  Membr;ini-n  dvtr  Periderinzcllon  gehen  eine 
eoiiibiuirte  Meiamorpiiuse,  eine  Pectinkorkmetamor- 
phose  ein. 

Der  Umstand,  dass  von  allen  Bestandtheilen  der 
Zelle  im  kochenden  Wasser  bloss  die  Intercellularsub- 
«tanz  aufquillt  und  zu  Gallerte  wird,  und  da88  diese 
•durch  verdünnte  Mineralsäure,  ebenso  durch  organische 
Säuren  in  Lösung  übergeht^  macht  es  gewiss^  daaa  in 
den  Kegionen  des  Parenchjms  nur  die  Intercellular- 
«nb stanz  der  Sitz  der  Pectose  sein  kann. 

Das  vorzüglichste  Verfahren  der  Saftgewinnung  aus 
^en  Büben  für  die  Zuckerfabrikation  ist  entacbieden  die 
von  Herrn  Julius  Robert  vor  Kurzem  erfundene^  in 
jüngster  Zeit  pivilegirte  osmotische  Macerationy 
-durch  welche  in  der  Zuckerfabrik  zu  Gr.  Seelowitz  be- 
reits ausgezeichnete  Resultate  erzielt  worden  sind.  Diese 
Methode  besteht  darin,  dass  dünne,  blättchenförmige  Rü- 
bensohnitte  mit  reinem  Wasser  erschöpft  werden,  welches 
im  Contacte  mit  den  Schnittlingen  eine  Temperatur  von 
400  R.  annimmt.  Wiesner  erhielt  von  Herrn  Juliua 
Bobert  und  dessen  Compagnon,  Herrn  Baron  Ecker, 
mehrere  Partien  der  bei  der  osmotischen  Maceration  im 
Eückstande  verbleibenden  Eübensclmittlinge.  Dieselben 
bestehen  fast  durchweg  aus  unverletzten  Zelleui  die  noch 
im  innigsten  Verbände  stehen;  bloss  die  diese  Schnitt- 
linge  begrenzende  Schicht  enthält  zerrissene  Zellen.  In 
den  Zellen  der  rückständigen  Rübenschnittlinge  kann  man 
durch  mikrochemische  Reaji^cntien  den  Zucker  nicht  mehr 
nachweisen.  Die  Eiweisskörper  liegen  in  diesen  Zellen 
noch  an  jenen  Orten,  wo  sie  sich  in  der  rohen  Rübe 
beünden,  die  Interceilularsubstanz  ist  noch  ganz  aufge- 
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quollen,  überhaupt  unverändert  geblieben,  ja  selbst  der 
durch  Kalilauge  eine  gelbe  Farbe  annehmende  Gerbstoff 
ißt  noch  in  den  Zellen  vorbjniden;  ei  nt  beim  Kochen  der- 
selben mit  Wasser  quillt  die  Intercellularsubstanz  auf 
und  gleichzeitig  knnn  man  beobachten,  dass  die  bis  da- 
hin unverletzt  gebliebene  Hautschicht  des  Plasmas  sich 
zusauiiMcnzieht  und  die  Eeste  der  Eiweisskörper  in  sich 
einschliesst. 

Die  Vortheile  der  osmotischen  Maceration  bestehen 
mithin  darin,  dasR  die  Ilcrausführung  der  Zuckerlösung 
bei  einer  Temperatur  ertblo^t,  bei  welcher  die  Intercellu- 
larsubstanz noch  nicht  quillt,  welclier  Umstaiid  eine  dop- 
pelte Bedeutung  gewinnt:  der  Austritt  der  Zuckerlösung 
wird  nicht  erschwert  und  die  Bildung  löslicher,  die  Rüben- 
sfäfte  verunreinigender  Pectinkörper  wird  unmöglich  ge- 
macht. (Sitzungther,  der  k.  Akad.  d.  Win.  zu  Wien,  Ma&.~ 
naturtv.  Qasae,  L.  Bd.  3.  te.  4,  Heß.  U.  AUk.  S.  442—453.) 

  Ä  Ludtoig, 


Eift  Hannarcgen  bei  Karput  in  Kleinasieii 

im  Hän  1864. 

Ueber  denselben  berichtet  W.  Haidin ger,  welcher 
vom  k.  k.  Internuntius  in  Constantinopel,  Freiberrn  von 
Prokescb- Osten,  eine  Partie  von  etwa  1  Pfund  Wie- 
ner Gewicht  dieser  Manna  zugescliickt  erhielt,  die  in  der 
Gegend  nordwestlich  von  Diarbekir  in  Kleinasien  im 
März  1864  gefallen  war. 

Die  Türken  nennen  diese  Manna  Kudret  bogdhasi, 
das  Wundergetreide,  und  erzählen  mehre  solcher  Fälle. 
Die  Leute  mahlen  e^  wie  anderes  Getreide  und  finden 
es  nährend  und  wohlschmeckend. 

Aus  einem  Berichte  des  Statthalters  von  Karput  an 
den  Gross-Vezir  vom  12.  Zilhidsche  1280  (17.  Mai  1864) 
verdient  über  die  näheren  Umstände  dieses  Vorfalles  das 
Folgende  notirt  zu  werden:  Dieses  Getreide  ist  vor  an- 
derthalb Monaten  wahrend  eines  Regengusses  bei  dem 
Orte  Schehid  Duzi,  östlicii  von  Harput  (Charpnt,  Kai  ]nit) 
zur  Krde  gefallen  und  einige  I.ente  haben  von  3  bis  ä 
Oka  davon  eingesammelt.  JSpäter  ist  derlei  Frucht  auch 
in  der  Nähe  von  Malatia  niedergegangen.  Die  Menge 
dieses  Getieides  ist  wohl  an  sich  unbedeutend,  aber 
man  hat  von  Alter'^  her  die  l>eobachtung  gemacht,  dass 
in  Jahren  der  Diirre,  wie  wir  deren  hier  hatten,  auf 
einen  Fruchtsegen  in  dem  kommenden  Jahre  schliessen 
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lasse,  wenn  ein  derartiger  Frucbtregen  niedergeht.  Die 

Einwohner  sind  daher  in  dankbarer  Stimmung^  die  Qe- 
treidewucherer  andererseits,  durch  frühere  Erfahrungen 
gewitzigt;  kommen  mit  ihren  Getreidevorräthen  hervor 
lind  so  hat  dieser  ^'^orfa!l  die  Getrcidcpreise  bedeutend 
sinken  gemacht  (den  Kilo  Weizen  von  120  Piaster  auf 
80  herunter).  Wir  liaben  auch,  Gott  sei  Dank,  bereits 
wiederholten  ausgiebigen  liegen  gehabt  und  an  den  mei- 
sten Saaten  hissen  sich  die  Wirkuno-en  des  Getreide- 
segens beobachten.    Geruhen  Eure  Hoheit  etc." 

In  dem  15.  Bande  11.  Abtheiiung  der  Verhandlungen 
(Nova  Acta)  der  k.  Leop.  CaroL  Akademie  der  Natur- 
forscher, Breslau  und  Bonn  1831,  8.361,  findet  sich  über 
die  Flechte,  welche  die  Künier  der  iiimmclisnianua  bil- 
det, eine  Abhandlung  Eduardi  Eversmanni,  D.  Pro- 
fessoris  Casaniensis,  A.  C.  N.  C.  S.,  in  Lichenem  escule/itum 
I^allasii  et  species  cotisimües  adversm^ia.  Viua  tabula  la- 
yidi  incisa  et  vivis  coloribm  picta  {Acad.  trad.  die  VIII. 
Mart.  A.  1825);  mit  einem  Kachtrage  von  Dr.  Fr.  L. 
Nees  von  Esenbeck.  Haidinger  selbst  theilte  ein 
ähnliches  Ereigniss  (einen  Mannaregen)  nach  dem  Be- 
richte Ton  Siegfried  Reissak  in  den  „Berichten  über 
die  Mittheilungen  Ton  Freunden  der  Naturwissenschaften 
in  Wien*  mit 

Auch  die  vom  Freihenrn  von  Prokesch* Osten 
übersandte  Manna  von  Karput  besteht  aus  rundlichen, 
mehr  oder  weniger  Maulbeeren-,  Erdbeeren-  oder  Him- 
beerentheilen  ähnlichen  Körnern  einer  Flechte,  der  Par- 
mdia  (Zsconora)  esculeräa  FaUaSf  von  blassgelblich-grauer 
Oberfläche,  die  grössten  bis  Zoll  lang,  1/2  Zoll  breit 
und  dick  (18  Miilim.  gegen  13  Miilim.);  doch  die  MeW 
cahl  kleiner.  Sie  schneiden  sich  mit  einem  scharfen 
Messer  ganz  leicht  durch  und  erscheinen  im  Innern  meh- 
lig und  vollkommen  weiss,  höchstens  mit  einem  gelb- 
lichen Stiche.  Die  Kömer  stimmen  im  Allgemeinen  gut 
mit  der  von  Eversmann  gegebenen  Beschreibung,  doch 
will  Hai  ding  er  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  Mate- 
^rial  möglichst  in  der  Art  yertheilen,  dass  es  weiterer 
wissenschaftlichen  Forschungen  dargebracht  wird. 

Eversmann  gab  sich  vergeblich  Mühe,  iStücke  zu 
finden,  welche  an  andere  Körper  angewachsen  gewesen 
wären.  Die  Manna  von  Karput  zeigte  in  dieser  Bezie- 
hung einige  Abweichung.  Zwar  konnte  Haidinger  viele 
Körner  derselben  zerschneiden^  ohne  einen  festen  Kern  als 
Unterlage  anzutreten.   Aber  bei  einer  Yoriäuhgen  Schau 
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über  zwei  Drittel  der  erhaltenen  Menge  (ein  Drittel  hatte 
er  bereits  weggeschickt),  traf  er  einige  und  zwanzig- 
Stücke,  nämlich  der  grösseren,  die  sich  durch  eine  mehr 
eckige,  kantige  t'orm  yon  den  mehr  rundlichen  auszeich- 
neten, welche  einen  walircri  Stein  im  Innern  hatten,  einen 
solchen  auch  wohl  nur  unvolistündig  übcrkleidcten,  an 
einer  Seite  wohl  gänzh'ch  freiliessen.  Kiner  derselben^ 
welchen  Hai  ding  er  entzwei  schlug,  bestand  aus  ganz 
frischem  Granit,  Zoll  (6  Millimeter)  in  jeder  Rich- 
tung; die  Rinde  aus  etwa  1  Millim.  grossen  und  nur  halb 
BO  dicken  an  einander  schliessenden  Körnchen  bedeckt^ 
die  Quarz-  und  Orthokias- IndivicliK  n  sind  ganz  ansehn- 
lich, 3 — 4  Millim.  dick.  Der  Granit  ist  aber  kein  Qe- 
schiebe,  sondern  ein  eckiges  Bruchstück,  nach  allen  Rich- 
tungen mit  scharfen,  nicht  abgerundeten  Kanten.  Km 
anderes  Stück  dieser  Art  hatte  zur  Masse  feinkörnigen 
Kalkstein,  heftig  in  Säuren  brausend;  ein  anderes  wie- 
der feinkörnigen  Quarz -Sandstein^  andere  mögen  noch 
den  ver8c1iie£n8ten  Gebirgsarten  angehören.  So  viel  ist 
augenscheinlich^  diese  Mannaflechte  stimmt  mit  andern 
Flechten,  wie  sie  Steine  überkleiden,  ebenfalls  überdb» 
Dagegen  ist  diese  Thatsache  auf  einer  andern  Seite  wie- 
der auflallender*  Bei  der  leichten  Flechte  ist  man'  gern 
bereit  ausugebra,  dass  sie  darch  einen  Starm,  vielleicht 
erst  durch  einen  cyclonenartigen  Wirbel  erhoben  und 
sodann  weit  weggeführt  werde;  nebst  den  gana  leichten 
Stücken  muss  aber  nun  bei  dem  Falle  von  Karput  auch 
das  schwerere  vom  Sturme  mit  fortgerissen  worden  sein. 
Mehre  der  übersendeten  Steinchen  wogen  im  Durch- 
schnitte über  ^l  Grm.  (^/goLoth).  Es  ist  dann  natürlich, 
zu  fragen,  woher  diese  Massen  der  Flechte  gekommen 
sind.  Pallas,  Eversmann  fanden  sie  reichlich  in  den 
kirghisischen  Steppen,  namentlich  den  Montibu»  magostp- 
ricis  (Muchadschar  der  Karten)  bis  zum  Embafluss.  Von 
dort  bis  Diarbekir  ist  eine  Entfernung  von  etwa  280 
geograph.  Meilen,  In  dieser  Voraussetzung  müsste  der 
Strich  des  Sturmes  von  N.O.  gegen  S.W.  rrerichtet  ge- 
wesen sein,  l^icl  die  Manna  hei  Karput  mit  Ostwind^* 
so  wäre  eine  mögliche  ursprüngliclie  r\indstatte  die  grosse 
turkomanische  Wüste  im  Süden  des  Khanats  Khiwa,  öst- 
lich vom  südlichen  Theile  des  Caspisees,  und  dann  be- 
trüge die  Entfemuni^  etwa  gegen  240  geocrr.  Meilen. 
Ein  „zerstörender  Orkan**  [devastating  hurricane)  ist  nach 
Rouse's  anemometrischer  Tabelle  auf  100  engl.  Meilen 
die  Stunde  geschätzt,  also  in  runder  Summe  etwa  20 
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deutsche.  Er  müsste,  nachdem  er  einmal  die  Manna- 
äechten  erfasst;  doch  etwa  12  bis  14  Standen  in  gleicher 
Strömung  fortgedauert  hahen,  was  allerdings  wohl  inner« 
halb  der  Grenzen  liegt^  welche  man  für  eine  solche  doch 
immer  ungewöhnliche  Erscheinung  voraussetzen  könnte. 
Die  Angabe  des  Ortes  der  Fälle  von  1824,  1828,  1841, 
1846  und  1RPj4  lio^cn  nahe  in  einer  westöstlichen  Linie 
Wf^n,  Karput,  Malatia,  Jeniscbchir.  Persien  wird  nach 
Parrot  von  Reissek  nur  im  Allgemeinc'n  angetuhrt ; 
Aderbidschan,  Tabris  läge  allerdins^s  auf  derselben  Linie. 

Merkwiirdiö-  ist  das  von  Nees  von  Esenbeck  an- 
geführte Ergebniss  der  cheniischen  Analyse  der  von  Par- 
rot roitgetheilten  persischen  Parmelin  esmlenfa  durch 
Friedemann  Göbel  (Schweig gers  Jon 7m.  fü r  Chem ie  u, 
Phys.  1830.  Bd.  3.  H.  4,  S.  393).  Nicht  Stärkemehl  ist 
der  weisse  Körper,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  ver- 
muthen  möchte,  wenn  man  von  Vermählen  und  Brod- 
backen hört,  sondern  je  65',91  Proc.  oxalsaurer  Kalk  und 
das  jNahrtinde  wurde  vornehmlich  auf  den  23  Proc.  Gal- 
lerte beruhen. 

Die  übrigen  Bestandtheile  waren  nach  Fr.  Göbel: 
1,73  Free,  in  Aether  UtoUches,  grünlich -gelbes^  Chloro- 
phyll enthaltendes  Weichharz,  von  kratzendem  Geschmacki 
1,75  Proc.  in  Alkohol  lÖBliche^^  geruch-  und  geschmack- 
loses Weicbbarz,  1  Proc.  eii^er  in  Alkohol  und  Wassor 
Idsliehen,  bitterlich  schmeckenden  Substanz^  2,5  Proa 
Inulin,  3,35  Proc.  Fiecbtensänre  (und  0,84  Proc.  Verlust). 

Höchst  anziehen4,  gerade  wc^en  dieses  überraschend 
hohen  Gehalts  an  oxalsaurem  Kalk,  kam  Haidinger  als 
ein  im  Augenblicke  doppelt  dankenswerthes  Geschenk 
durch  Prof.  L.  Radikofer  in  München  für  Herrn  Dr. 
Georg  Holzner  die  Inaugural-Abhandlnng  des  Letzte- 
ren ZU)  in  welcher  derselbe  in  umfassender  Weise  die 
Kristalle  in  den  Pflanzenzellen  darlegt  und  den  Nach- 
weis liefert,  dass  sie  sämmtlich  oxalsaurer  Kalk  sind, 
aber  thens  dem  quadratischen  (pyramidalen),  theils  dem 
klinorhombiscben  (augitischen)  Systeme  angehören.  Sie 
werden  namentlich  in  den  Eindengebilden  verfolgt.  Herr 
Dr.  Holzner  erwähnt  keiner  Untersuchungen  an  Flech- 
ten; Haidinger  wird  ihm  eine  Probe  der  Parmelia  des 
neuen  Falles  von  Kfirput  raitthf^ilen. 

Dr.  Th.  Kotscliy  thcilt  mit,  dfips  er  durch  den  Ge- 
neral Jussuf  vor  zwei  Jahren  eine  i^'lechte,  ähnlich  der 
asiatischen,  erhielt,  welche  ChLorangmm  Jtmi^ii  oder 
Farmelia  eactUenta  ß  Jussytffii  genannt  wird. 
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In  Peter  von  Tchiliatcheffs  Asie  minenre  3.  Bo' 
taniqiie  II.  S.  662  linden  sich  folgende  Angaben  für  Pa?-- 
melia  esculenta  Endl. ;  von  Fundstätten:  „  Agro  Byzan- 
tino" '  nach  ßigler's:  „die  Türkei  und  ihre  Bewohner", 
Lycaonia  pUtnitiebus  excelsis  aindisrjue  nach  Tchihat- 
8<;hefr8  cie^enen  Beobachtungen  und  „Sahara  Algeriens* 
nach  E.  Cosson  in  dem  Bull,  de  la  Soc.  bot.  IV.  473. 
Eine  Angabe  über  die  Häufigkeit  des  Vorkornraens  ist 
nicht  beigefügt,  doch  würde  allerdings  aus  den  dürren 
Hochebenen  Karamanicns  die  Entfernung  bis  Malatia  und 
Karput  60  —  80  Meilen,  und  zwar  mit  \V8W-\Vinden, 
eine  wenigstens  nähere  Quelle  zu  der  Erscheinung  be- 
zeichnen, als  der  Bezug  aus  dem  viel  entfernteren  Osten 
oder  Nordost. 

lieber  die  algierische  Manna  theilte  Hofrath  L. 
Reichenbach  von  Dresden  in  einem  Schreiben  an 
H,  A.  Senoner  einige  JSiotizen  mit.  Er  hatte  Proben  der- 
selben von  dem  damals  in  Algier  stationirten  General- 
Stabsarzt  der  franzö^sibclien  Armee  in  Afrika  Dr.  Guyon 
erhalten,  welcher  über  die  Orte  des  Vorkommens  schon 
1852  Nachricht  gab.  Die  Beni  M'zab  hatten  die  Flechte 
mit  Sand  bereits  1835  nach  Algier  gebracht.  ZclmJalire 
später  wurde  sie  durch  eine  unter  dem  Befehle  des  Her- 
zogs von  Aumale  nach  dem  El  Berda  und  dem  Teli  in 
der  öden  Gegend  zwischen  dem  Djehel  Dira  und  Djebel 
Amour  marschirenden  Armee -Colonne  in  grosser  Menge 
angetroffen.  In  der  Wildniss  sind  die  Pferde,  Karneole, 
Gazeilen  und  andere  Thiere  lüstern  nach  dieaer  Flechte, 
auch  der  Mensch  lässt  sie  sich  gefatllen;  doch  fielen  die 
Versuche^  wirkliches  Brod  daraus  zu  erzeugen,  sogar  mit 
Zusatz  von  Mehl,  nicht  hinlänglich 'günstig  aus,  um  die 
grossen  Hoffoungen  zu  erföllen,  wel^ie  man  erst  auf  sie 
gesetzt  hatte.  (  Wim.  Sitzwwsber,  der  k.  k.  Akad.  der  Wiss, 
Math.'naiuno.a.  öO.Bd.  2,  Heft.  ILAhth.  8,170^177,) 

H*  Ludwig» 


Yerbiuduugeü  dei»  Slanuits  mit  den  alkalischen 

Erden. 

G.  Hirzel  hat  die  von  Ubaldini  bereits  analysir- 
ten  Verbindungen  des  Mannits  mit  den  alkalischen  Erden 
nochmals  dargestellt  und  hat  für  dieselben  andere  For- 
meln l)erechriet.  Naeh  seiner  Untersuchung  sind  diese 
Verbindungen  iolgendermassen  zusammengesetzt: 
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Maanitbaiyt      =  BaO^Qi^HHO» 
Manmtkalk       =^  3  CaO,  2  0i2Hi40t2 
Manmtstrontiaii  =  SrO,2C»Hi40» 
(Afmid,  der  ChenL  u,  JPfuxrm,  CXXXI,  60^64.)  G. 


Heber  das  Besefdi* 

H.  Hlasiwetz  und  L.  Barth  erhielten  darch  Ein- 
wirkung des  schmehsenden  Kalihydrats  auf  Galbanumharz 
eine  krystallinische  Subatanz;  die  fast  alle  Eigenschaften 
des  Oräns  zeigt  und  ihrer  Zusammensetzung  nach  als  . 
das  nächste  Homologe  desselben  betrachtet  werden  m^ss. 
Da  diese  Substanz  auch  aus  dem  Harze  des  Gummi  re- 
Hna  Ammoniacum  erhalten  werden  kann^  so  nennen  sie 
die  Entdecker  „Resorcin".  Neben  demselben  bildet  sich 
auch  Oxalsäure  und  Bnttersäure. 

Zur  Darstellung  des  Reaorcins  wird  Galbanumharz^ 
von  dem  man  durä  Weingeist  die  gummösen  Gemeng- 
theile  abgetrennt  hat|  mit  S^/^  bis  3  Th,  Kalihydrat  so 
lange  geschmolzen^  bis  die  Masse  homogen  ist  Die  Zer- 
setzung verläuft  unter  Entwickelung  aromatischer  Dämpfe 
und  starkem  Schäumen.  Man  bringt  sofort  nach  dem 
Schmelzen  Wasser  hinzu,  versetzt  mit  verdünnter  Schwe- 
feisäure  bis  zur  sauren  Reaction,  filtrirt  nach  dem  Erkal- 
ten^  schüttelt  die  Flüssigkeit  2  bis  3  Mal  mitActher  aus, 
destillirt  die  ätherische  Lösung,  dampft  den  Rückstand 
noch  etwas  im  Wasserbade  ein,  bringt  ihn  alsdann  in 
eine  Retorte  und  destillirt  über  freiem  Feuer.  Anfangs 
gebt  eine  kleine  Menge  einer  wässerigen^  nach  flüchtigen 
Fettsäuren  riechenden  Flüssigkeit  üoer,  weiterhin  wird 
das  Destillat  öliger  und  dickligcr.  Man  fängt  es  in  Scha- 
len auf  und  wechselt  oft  die  Vorlage.  Das  ölige  Pro- 
duct  erstarrt  dann  sehr  schnell  zu  schönen  strahligen 
Krystallen,  die  nur  von  wenig  Mutterlauge  durchzogen 
sind.  Die  anhängenden  flüchtigen  Fettsäuren  lassen  sich 
entfernen,  wenn  man  das  durch  Destillation  ( rli;iltcne 
Rohproduct  in  wenig  warmem  Wasser  löst,  mit  Baryt- 
Wasser  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt  imd  die 
Flüssigkeit  wieder  mit  Aether  ausschüttelt.  Nach  dem 
Entfernen  desAethcrs  hinterbleibt  ein  syrupdicker  Rück- 
stand^ der  sehr  bald  krystallisirt  und  durch  wiederholtes 
Umdestilliren  leicht  gereinigt  werden  kann.  Man  kann 
die  Barytbehandlung  umgehen,  wenn  man  öfters  um- 
destillirt  und  nur  jene  Partien  aufiTängt;  die  zwischen 

Axch.fLP]ianii.CLXXyn.Bd0.3.Hfl.  19  ^ 
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2690  und  279<»  übergehen.  ist  nämlich  der  Siede- 

punct  des  reinen  Resoroins. 

Vom  Lothe  Galbanumharz  erhält  man  etwa  1  Grm. 
ÜEurbloBer  Substanz.  Sie  krystallisirt  wasserfrei  und  besitzt 
die  Formel:  C^^H^O*,  während  diejenige  des  Orcins  = 
C"H804  der  Siedepunct  des  letzteren  ==  29000.,  also  1900. 
hdher  als  der  des  Resorcins. 

Das  Resorcin  krystallisirt  erst  bei  grosser  Concentra- 
tion  seiner  Lösungen  in  Formen  des  rhombischen  Systems,  in 
Tafeln  oder  kurzen  dicken  Säulen.  Ee[\girt  neutral^  schmeckt 
intensiv  unangeneiim  und  etwas  kratzend  süss.  Sehr  lös- 
lich in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  löslich  in  C2S*  und 
Chloroform.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Fe^Cl^  eine 
dunkelviültitte,  ins  Schwärzliche  gehende  Färbung^  die 
auf  Zusatz  von  II'^N  unter  Abscheidung  von  Fe^ü-^  ver- 
schwindet. Chlorkalkiösung  giebt  eine  violette,  wenig 
beständige  Färbung.  Ammoniak  färbt  die  Lösung  an 
der  Luft  rosenroth,  später  dunkler,  zuletzt  bräunlich. 

Ueberlässt  rnrm  die  ammoniakalische  ResorcinlÖsung 
in  gelinder  Wärme  der  Verdunstung,  so  trocknet  sie  zu 
einer  dunkelblauen  Masse  ein,  die  sich  mit  blauer  Farbe 
wieder  in  Wasser  löst  und  auf  Säurezusatz  loth  wird. 
Salpetersaures  Silberoxyd  wird  beim  Kochen  und  auf 
H3N  Zusatz  reduoirt  Ans  einer  alkalischen  Kupferoxyd- 
lösung  scheidet  es  beim  Erhitzen  Ou^O  aus.  Das  reine 
Resorcin  ist  yöllig  farblos,  färbt  sich  aber  beim  Auf- 
bewahren oder  beim  Liegen  an  der  Luft  schwach  rdtE- 
lieh.  Es  schmilzt  bei  990  0.,  fängt  bald  darauf  sgi  2U 
verdampfen  und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme.  Beim 
Destilliren  hinterlässt  es  keinen  Rückstand. 

Mit  Brom  giebt  das  Resorcin  ein  krystaUinisches 
Substitutionsprodttct  =  Ci2fl3Br3  04. 

Zw  enger  und  Sommer  haben  ab  Zersetsungft- 
product  mehrer  Harze  (auch  des  Galbanuins)  einen  dem 
Chinon  isomeren  Körper,  das  Umbelliferon  =  C^^H^O* 
erhalten,  mit  welchem  das  Resorcin  vielleicht  im  näch- 
sten Zusammenhange  steht.  Auch  zum  Phloroglycin  = 
Ql2|i6Q6  Hesse  sich  eine  Beziehung  vermuthen,  wofür 
der  süsse  Geschmack,  ähnliche  Reactionen  und  die  Fä- 
higkeit auch  dieses  Körpers,  3  Aeq.  Brom  aufzunehmen, 
sprechen.  (  Wien.  Sitzungsher.  der  k,  Ahad.  der  Wissensch. 
M€Uh.'naturw,CL  49.  ßd.  2,Mß.  ILAhth.  8.203—201.) 

H*  Ludwig* 
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TerbiBiliiiigeB  und  Imwandliugspradacte  des 

•  PkloregiyciBs. 

II.  lllasiwetz  zeigte,  dass  bei  Einwirkung  von 
Jodwasserstoffsäure  von  1,5  spec.  Gew.  im  verschlossenen 
Baume  bei  14CK>C.  auf  Pbloroglyoin  dieses  letztere  Was- 
ser verliert  und  in  einen  E5rper  =  C^^HIOOIO  fibergeht, 
der  sieb  smn  Pbloroglycin  Oi^H^O^  veiiiftlt"  wie  der 
Aether  zum  Alkobol. 

Dieses  Phloroglycinproduct  krystallisirt  mit  Wasser 
(welches  bei  1200C,  entweicht)  als  C24IIiooio  +  4  HO  und 
seine  Bildung  erhellt  aus  der  Gleichung  2  (C^2H606)  = 
2HO  +  CI2H10O10.  Es  bildet  mikroskoi^chey  in  viel 
kocbendem  Alkohol  lösliche^  in  Aetber  onlösliche,  fast 
geschmacklose  Schüppchen  von  neutraler  Reaction.  Selbst 
m  siedendem  Wasser  schwer  lösHcb.  Auch  bei  Einwir- 
kimg von  HCl  auf  Pbloroglycin  entsteht  dieser  Körper. 
Bei  Behandlung  des  Phloroglycins  mit  HJ  und  Phos» 
phor  verkohlt  ein  Theil  desselben  und  der  Rest  hatte 
ebenfalls  dieses  wasserärmere  Product  gebildet. 

Phloroglycin  =  CiSH^O^.HO:  neuer  Körper  dar- 
aus =  (CWH50«,  CMH50«). 

Vermischt  man  eine  ni(  Iit  zu  verdünnte  Lösung  von 
Phlorogljcin  mit  einer  solchen  von  schwefelsaurem  Chinin, 
die  man  mit  SO ^  sauer  gemacht  hat,  so  bilden  sich  in  der 
Flüssigkeit  schnell  schöne,  2 — 3  Millim.  lange,  conoen- 
triseh  gruppirte  Nadeln,  die  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  aus  siedendem  Imcht  umkrystallisirt  werden  können. 
(Die  aDgcwandten  Mengen  waren  5  Grm.  schwefelsaures 
Chinin  mit  wenig  veraünnter  SO^  in  20  C.C.  Wasser 
gelöst  und  2  Qrm.  Pbloroglycin  in  10  C.C.  Wasser 
gelöst.) 

Diese  leichte  Verbindbarkeit  des  Phloro^lydns  mit 
Chininsol&t  ist  charakteristisch ;  es  theilt  diese  Eigen- 
schaft mit  dem  Orcin  und  dem  Kesorcin.  Fär  das  kiy- 
stallisirte  schwefelsaure  Chinin-Phloroglycin  .  ist  die  For- 
mel gefunden  worden  = 

C40 H24 N2  04,  S2  06  -f  C 12     O«  6  HO ; 

die  6  Aeq.  HO  gehen  bei  1200C,  hinweg.    (Sitzungsber.  - 
der  k.  k,  Akad,  der  Wiss.  zu  Wien.  Maih.-naturw.  Cl.  52.  Bd. 
L  Heß.  IL  Ahth.  S.  84-^86.)  H.  Ludwig. 
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Sfhwefelsaiires  Chinin -Orcin^ 

wclclics  unter  gleicben  Verhältnissen  wie  die  eben 
beschriebene  Pliloroglycinverbindung  entsteht  und  eben- 
falls krystallibirt  werden  kann,  besitzt  nach  Malin  die 
Formel  C«0H24N2O4,  S20g  +  Ci^HöO*  -f-  4  HO.  Die 
4  Aeq.  HO  entweichen  bei  1200C.  {Wien.  Sitzungsher. 
d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch,  Math.-naturw.  Cl.  52.  Bd,  L  H, 
IL  Abtk.  8. 85-^6,)    H.  Ludwig. 

Heber  einige  lletaniorphosen  der  Oiabaiire} 

Ton  Gburch. 

Nascireader  Wasflorstoff  kann  die  Oxalsäure  O^H^O^ 
in  GlyoxylBäure  C^H^O^  verwandeln:  , 

C4H208  +  H»  =  C4H408. 

Man  lässt  Zink  und  Schwefelsäure  auf  oxalsaures 
Zinkoxyd  einwirken,  indem  in  einen  Kolben  eine  ziem- 
liche Menge  des  Salzes  mit  Zinkötücken  gebraclit,  Was- 
ser darüber  gegossen,  verdünnte  Schwefelsäure  tropfen- 
weise dazu  gegeben,  Kalkmilch  in  geringem  Ueberschuss 
hinzugefügt,  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  etwas 
erwärmt  wird.  Nach  dein  Filtriren  sohafit  man  den  fiber« 
schüssigen  Kalk  durcb  Kohlensäure  fort^  erhitzt  von  Neuem 
und  filtrirt.  Beim  Erkalten  fällt  in  feinen  Nadeln  gly- 
oxylsanrer  Kalk  nieder,  der  in  etwa  160  Th.  kalten  Wassers 
töslich  ist  und  die  Formel  GaO,  C^HO^  -jf  ^HO  hat  Die 
in  diesem  Kalksalze  enthaltene  Säure  ist  mit  der  Gly- 
ox^lsänre  von  Debus  identisch.  Eine  grossere  Ausbeute 
erhält  man,  wenn  nicht  in  angegebener  Weise  der  Kalk 
angewendeti  sondern  aus  der  concentrirten  und  ange- 
säuerten Lösung  der  Zinksalze  durch  Aether  die  GSj- 
oxylsäure  direct  ausgezogen  wird.  Die  syrupartige  äthe- 
rische Lösung  wird  mit  kohlensaurem  Kalk  behandelt 
und  die  so  erhaltenen  Kalksalze  werden  nach  der  Me- 
thode von  Debus  zersetzt 

Fügt  man  zu  der  Losung  eines  glyozylsauren  Salzes 
Kalkwasser,  so  fUllt  ein  weisses  Pulver  nieder,  welches 
sich  beim  Kochen  in  oxalsaures  und  glycolsaures  Salz 
zerlegt:   2 (C4H«06+ 2H0)  =  C^HaOö  +  C^H^O«, 

(GlykoMore.) 

Schulze  wandelte  die  Oxalsäure  in  Qlykolsäure  um 
und  beschrdbt  unter  dem  Namen  Oxon säure  eines  der 
Producte  von  der  Einwirkung  des  Zinks  und  der  Schwe- 
felsäure auf  Oxalsäure.   Walunscheinlich  hat  sich  bei  dem 
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Kochen  der  Zinksalze  mit  überschüssiger  Kalkmilch  zu- 
erst Glyoxjlsäure  gebildet,  die  dann  sich  zersetzte.  Die- 
sen Versuch  stellt  man  an,  indem  man  in  einer  iietorte 
eine  ziemliche  Menge  Zink  und  verdünnte  Schwefelsäure 
bringt,  erhitzt  und  Oxalsäure  in  kleinen  Mengen  hinzu- 
fügt. Es  erfolgt  eine  lebhafte  Wasserstoflfentwickelung 
mehre  Stunden  lang,  während  zur  Neutralisirung 
der  Säure  fortwährend  mit  einem  Ueberschusse  von  Zink 
gekocht  wird.  Den  gemengten  Salzen  wird  Kalk  im 
Ueberschusse  zugefügt,  mit  Kohlensäure  gesättigt,  gekocht 
und  filtrirt.  Die  concentrirte  Flüssigkeit  eiebt  eine  reich- 
liche Krystalliaation  von  glykolsaurem  Kalk  CaO,  Cm^O^ 
-}-HO.  Die  MutterUnge  entliält  jedoch  noch  dn  ande- 
res Ealkealz,  welehea  aicli  durch  seine  leichte  LösUchkeit 
im  Wasser  von  dem  ozaisauren,  ehrozylsanren  und  gly- 
kolsanren  Kalk  unterscheidet  Wenn  man  der  syrup- 
artigen  warmen  Lösung  Schwefelsäure  im  genaa  äqui- 
valenten Verhältnisse  zufügt,  so  erhält  man  nach  Fort- 
Schaffung  des  schwefelsauren  Kalkes  eine  Menge  stern- 
förmiger Er^stallei  welche  eine  neue  Säure  enthalten,  in 
Wasser  löslich  sind  und  unter  1000  C.  schmelzen.  Die 
Säure  hat  die  Formel  C*H*0^  ihr  in  k.iltem  Waaser 
leicht  1  (isliches,  verwirrt  krystallisirtes  Kalksalz  ist  = 
GaO,  C^H^O^  -j-  aq.  Diese  Säure  wäre  der  Essigsäure 
isomer  und  die  Reihe  der  Metamorphosen  der  Oxal- 
säure ist  demnach: 

Oxalsäure      C^II-QS  giebt  mit  Verlust  von  O* 
Glyoxylsäure  C'^H  -  O^;  diese  giebt  mit  Aufnahme  von 
Glykolsänre   Q^H^O^  und  (üese  giebt  mit  Verlust  von 

02  die 

neue  Säure  O^H^O^  (isomer  der  Essigsäure). 

Bern  stein  säure,  einer  lange  dauernden  Einwir- 
kung vonH  in  etat,  naseendi  ausgesetzt,  giebt  eine  Säure 
rnit  allen  Eigenschaften  der  Bntylmilchsäure  von 
Wurtz.  Die  Operation  wird  in  einer  Retorte  ausgeführt; 
das  Gemenge  der  Zinksalze  abgedampft^  mit  Schwefel- 
säure behandelt,  mit  A  e  t  h  e  r  geschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  hinterlässt  beim  Eindampfen  einen  syrupartigen 
Rückstand  von  Butylmilchsäure.  (Atmal.  de  Chim.  ^  de 
Phf».)  Dr,  Beich. 
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IV«  lilteratur  und  Kritik* 


Pflanzenlvuiide,  für  Schüler  und  zum  Selbstunterrichte, 
von  A.  Berthelt  und  Ernst  Besser.  Mit  vielen 
Holzschnitt- Ahbildungen.  2te  verbesserte  und  ver- 
mehrte Aullage.  Leipzig;  im  Verlage  von  Julius 
Klinkhardt.  1866. 

Das  vorliegende  Buch  der  Päauzenkunde  ist  nach  dem  Vor- 
worte &at  die  ▼erscliiedeoen  Sehülerdasseii  beettmnit  und  zerf&lli 
in  drei  Abtbeihingen,  welche  von  der  populären  DarstellnngBweise 

nach  und  nach  in  die  mehr  wiBsenschaftliche,  doch  nicht  zu  f!oc- 
trinäre  übergehen  und  zuletzt  den  Lernenden  auch  mit-  dem  Bau 
und  dem  Leben  der  Pflanze  bekannt  macht 

In  der  ersten  Abtheilungr  bescbreiben  dieYerfesser  in  verstftnd- 
lidier  Weise,  mit  Einblick  in  die  terminologißche  Kunstsprache, 
ohne  systematische  Folrc  eine  Anzahl  gewöhnlicher,  meist  einhei- 
mischer Pflanzen,  welche  für  die  Schüler  mit  belehrenden  Anmer- 
kungen und  Vergleichen  derselben  Orgaue  mit  denjenigen  anderer 
Pflanzen  verseben  dnjd.  Es  fblgen  z.B.  nnter  andern  nach  einan- 
der: Tulipa  Gesneriana,  PrimuLa  elafior,  Prunus  Ctramts,  Glechoma 
hederacea  etc.  Am  Ende  dieser  ersten  Abtheilung  findet  sich  noch 
ein  üückblick  auf  die  Organe  der  beschriebenen  Pflanzen  und  die 
AttseinandesBeisttng  des  l^ratems  von  Lianö  vorgeführt 

Die  zweite  Abtheilung,  welobe  für  eine  höhere  Classe  von 
Schülern  bestimmt  ist,  enthält  nun  mehrere  Pflanzenüamilien,  eben« 

falls  ohne  systematischen  Zusammenhang,  ihrem  Zwecke  entspre- 
chend und  ausreichend  beschrieben.  Hier  sind  aber  nicht  allein 
einheimische,  sondern  auch  manche  aussereuropäische  Pflauzen- 
funilien  abgehandelt,  vorzugsweise  diejenigen,  welehe  in  Hinsieht 
ihres  Nutzens  oder  Schadens  bemerkenswerui  sind  öder  ein  sonsti- 
ges Interesse  haben;  auch  werden  hier  bemerkenswerthc  Repräsen- 
tanten des  Gewächsreiches,  wie  Eafßeaia  Amoldi  R.Br,  aus  Su- 
matr%  Vidoria  regia  Lindl,  tau  SQdunerika  nnd  mttnebe  auslin- 
dische  Zierpflanzen  in  den  betreffenden  Familien  beschiiebMi  und 
erwähnt. 

Die  willkürliche  ZuBammenstellung  beginnt  mit  den  Thyme- 
leen.  Daphne  Alczereum  L.,  Seidelbast,  wird  als  ein  schädlicher 
Stranch  beschrieben,  an  dem  besonders  Binde  und  rotiie  Beeren 
ein  scharfes  ätherisches  Oel  enthalten,  Wurzel  und  Binde  officinell 
sind.  Ebenso  folgen  die  Ffimilien  der  Piperaceen,  Aristo- 
lochieen,  Myristiceen  mit  Myriatica  moschata  JTturi.^  Lauri- 
neen mit  Laurus  noibüia  J^.,  L.  Cirmamomea  L.j  L.  Camphora  L. 
mit  ihren  Frodnoten  besprochen.  Bei  den  Amentaceen  wird 
Ahms  glutinosa  Gaertn.  ausführlich  beschrieben;  bei  den  Urticccn 
wird  unter  Cannahis  saUva  L.  des  Ilaschisch  der  Orientalen  ge- 
dacht und  bei  den  Artocarpeen  ünden  sich:  Artocarpu^  ificisa  L, 
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fil.^  der  Brodfrucbtbaum,  Galactodendron  utile  Humh.f  Kuhbaum, 
AfUiaris  toxicaria  Lechen^  Upasgiitbaum  eic.  Die  übrigen  in  dem 
Bache  beschriebenen  Familien  sind  auf  dieselbe  Welse  behandelt 
und  mit  einigen  bczcicbiicteu  Repräsentanten  versehen,  und  am 
Ende  dieser  Abtheilung  folgt  eine  Uebersieht  des  natürlichen  Sy- 
stems von  Trof.  Dr.  L.  Hei  che  nb ach. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Bnebes,  för  die  höheren  Schulclassen 
bestimmt^  handelt  Ober  die  Anatomie  der  Gevacltte.  oder  den  In- 
nern Bau  der  Pflanzf^,  um  diesen  durch  "Zorglierlpriing  in  seine 
einfachen  Organe  dem  Zweck  entsprechend  keuiu  n  zu  lernen,  so 
wie  über  die  i'lluuzenphyßiologie,  welche  das  Leben  der  Pflanze 
nnd  die  dabei  vorkommenden  Vorgänge  und  Erscheiniuiffen  au 
erklären  sucht.  Die  Verf.  besprechen  zuerst  die  Pflanzenzelle,  ihre 
Form,  Grösse  und  Hauptbestandthcilc  durch  alle  Stufen  des  Ge- 
wächsreiches und  bringen  diese  Elementaiorgaoe  mit  in  den  Text 
tingedmokten  Holzschnitten  aur  Anschauung;  z.B.  die  Zellenhaut, 
den  Inhalt  der  Zelle,  die  Gefässe,  die  GefössbUndel,  das  Intercelln- 
lärsystem,  Bfilchsaftgefässe  etc. 

Dann  besprecheii  eio  den  Stamm  derDicotyledonen,  den  Stamm 
der  Monocotyledonen  und  die  Achsenorgane  der  beblätterten  Cryp- 
togamen,  die  Wurzel-  und  die  Blattorgaue  ausreichend.  In  ähn- 
licher Weise  ist  das  Leben  der  Pflanze,  ihre  Ernährung,  ihre  Nah- 
rungsmittel, welche  sie  nur  in  flüssiger  Form  vermittelst  der  En- 
dosmose  erhalten  und  durch  Spaltöffnungen  die  atmosphfirische 
Luft  aufnehmen  etc. 

Dann  folgt  ein  Capitel  über  die  Vermehrung  und  die  Fort- 
pflansung^  der  Cryptogamen,  die  Bewegun^serscheinangen  u.  s.  w. 
Am  Ende  dieser  Abtheilung  besprechen  die  Verf.  noch  die  Art, 
die  Gattung,  die  Familie  und  die  Eintheilungen  der  Pflanzen  in 
die  sogenannten  natürlichen  Systeme  von  Jussieu,  De  Can- 
dollCj  Beichenbach  und  scnliessen  nun  mit  einer  ausreichen- 
den Idteratnr  und  einem  vollst&ndigen  Begister. 

Nach  dem  Verf.  ist  diese  PHancenknnde  als  Schulbuch  vor- 

zug:sweise  dazu  bestimmt,  den  Schüler  vom  ersten  Schulunterrichte, 
ohne  ihn  vorher  mit  der  botanischen  Kunstspracbe  (Terminologie) 
zu  behelligen,  nach  und  nach  in  die  verschiedenen  Zweige  der 
Gei^hsknnde  einanfOhren,  denselben  diese  in  popnUirer  Weise 
natorwissenschaftlich  belehrend  zu  erklären  und  mcuiire  der  wich- 
tif^eren  Pflanzenorgane  durcli  ^>ei>cdruckte  (zwar  nicht  sehr  arti- 
Btische)  Holzschnitt-AbbilduDgen  erkenntlich  zu  machen. 

Obschou  nun  dieses  Buch  manchen  wissbcgierigen  v>chüier  und 
Dilettanten  anziehen  wird,  so  scheint  uns  doch  die  Art  und  Weise 
der  Darstellung,  ohne  systematischen  Zusammenhang,  nicht  gana 
geeignet,  dem  Lernenden  einen  bestimmten  Anhaltepunct  für  seine 
Studien  abgeben  zu  können.  Es  wtire  nach  unserer  Ansicht  über- 
sichtlicher und  zweckmässiger  gewesen,  wenn  die  beschriebenen 
und  au^eiÜhrten  Pflanaen  und  Familien  nach  dem  künstUehen 
oder  einem  natürliehen  Systeme  vorgetragen  worden  wären. 

Die  Pflanzenkunde  enthält  aber  so  viel  Belehrendes,  dass  man 
das  Buch  mit  Ecelit  Anfängern  empfehlen  kann.  Als  Schulbuch 
ist  die  sonstige  Ausstattung  desselben  vollständig  entsprechend. 

Dr,  M.  J.  Lohr. 
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Qrundriss  der  pharmaceutiscben  Waarenkunde  zum  Ge- 
brauch für  Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten  von 
Dr.  phil.  Carl  Wach.  I.  Theil:  Pharmakognosie 
des  Pflanzen-  und  Thierreiches.  Leipzig,  Verlag  von 
Arthur  Felix.    1865.    XXVIII  u.  583  S.    kl.  8. 

Herrn  Dr.  Wach's  TascVienbuch  der  Pharmakognosie,  wie  wir 
es  nennen  möchten,  wird  mit  Kecht  vom  Herrn  Sanitätsrath  Dr. 
LesBing  in  einem  Vorworte  warm  eoi|Kfohlen.  ISn  dem  Werk- 
chen Torgebeftetes  Inlialtsverzeichniss  giebt  eine  Uebendcht  des 
verarbeiteten  Materials,  dessen  Aneiuan  lcrroilunig'  nur  zu  billirron 
ist.  Von  den  nicdern  Gebilden  der  oflicinellen  Algen  aus^'^eliLnd, 
sehen  wir  im  II.  Abschnitt  die  Drogueii  von  Mouocotylen  und  Di- 
ootylen  aogefiangen  nnd  im  X.  Abschnitt  endigen.  Der  XI.  Ab- 
schnitt handelt  sodann  von  den  officincllen  Sporen,  Samen  und 
Samentheilen,  der  XIT.  von  den  Drüsen  nnd  Haaren,  der  XIIT.  von 
den  Pflanzenaus wüchsen.  Im  XIV.  Abschnitte  finden  die  Ptianzen- 
stoffe  ihre  Berücksichtigung.  Die  Farbstofife  sind  im  XV.,  die 
Gummi-  und  Schleimharze  im  XVI.,  Ii*  Harze  und  Balsame  im 
XYIT.  Abpclnn'tt  berücksichtigt.  Der  XVIII.  Abschnitt  enthält  die 
ätherischen,  der  XIX.  die  fetten  Oele.  Die  II.  Abtbeilung  lehrt 
uns  das  Wichtigste  der  Pharmakognosie  des  Thierreiches.  Ein 
Vensdefaiiiss  der  Abicfirznngen  der  Atttorctnaamen  ist  dem  Inhalts- 
verzeichnisse angeheftet.  Die  Charikteri^k  der  einzelnen  Dro- 
guen  ist  meist  lonenswerth  kurz  und  präcis  gehalten.  Wulstige 
Beschreibungen  verwirrender  Natur  finden  wir  nirgends  in  dem 
Werkchen.  In  dm*  Angabe  der  Linn^'schen  Ordnungen  und  Clas- 
sen  far  die  Abstammpfianzen  ist  der  Herr  Verfasser  nicht  sehr 
consequent  gewesen.  Dieser  Ft  liier  lässt  sich  in  einer  folgenden 
Auflage,  die  hoffentlich  niclit  ausbleiben  wird,  verbessern.  Das 
deutsche  und  lateinische  Namenregister  bedarf  ebenfalls  noch  einer 
Dnrdudciht.  Bhimmaiirid,ßürwi,  ist  s.B.  wohl  nur  S.93  besebrie- 
ben,  fehlt  aber  im  Register.  Einzelne  neuere  Droguen  sind  ver- 
gessen, z.B.  Corfex  Qnillaya,  üadix  Podophijlli  pcltata  etc.  Wir 
können  Herrn  Dr.  W' ach 's  Buch  den  jungen  Pharmaceuten  und 
Medicinem  snm  Studium  bestens  empfehlen.  Der  Druck  ist  durch 
Hervorhebung  des  Wichtigsten  in  der  Beschreibung  der  Droguen 
recht  lobeoBvrerth. 

Dresden,  den  2&  Februar  1866.  Carl  Bley. 
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I»  Physik,  Chemie,  PllaiuEenphyfi^lo- 
logle  und  praktteehe  Pharinaele« 

lieber  die  Eintheilnng  des  Model  bei  den  Aräo- 
metera  mit  gleichgradiger  Scala; 

von 

Dr.  6.  Th.  Ger  lach  in  Kalk  bei  Deutz. 

Der  Modol  eines  Aräometers  ist  derjenige  ganze 
Aräometertheil,  welcher  beim  Schwimmen  im  Wasser  sich  . 
unter  dem  Wasserspiegel  befindet. 

Bei  Gelegenheit  eines  gegenseitigen  Vergleiches  der 
allgemeinen  Aräometerscalen  (Monatsheft  des  Kölner  Qe- 
werbevereinsi  Jahrgang  1865,  Augustheft,  S.  65)  wurden 
folgende  Formeln  geinnden,  nach  welchen  sich  die  Grade  . 
der  gleichgradigen  Aräometerscalen  auf  das  entsprechende 
©pecitische  Gewicht  reduciren  lassen. 

In  diesen  Formeln  ist  s  =  specifisches  Gewicht, 

n  =  der  Anzahl  der  betreffen- 
den Aräometergrade. 

Das  Zeichen  im  Nenner  des  Bruches  kommt  bei 
den  Flüssigkeiten  in  Anwendung,  welche  speeüisch  leich- 
ter sind  als  Wasser;  hingegen  das  Zeichen  —  bei  den 
Flüssigkeiten,  welche  specifisch  schwerer  sind  als  Wasser. 

Formel  för  das  hunder tgradige  Aräometer: 
100 

100  zbn 

Formel  für  das  Aräometer  nach  Beck  und  Ben- 
teley : 

100  ^ 

100  dz  0,5932  .  n  ^  * 
ArGh.d. Pharm.  CLXXYULBds.  1. u.2.Hft.  1 
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Formel  für  das  Aräometer  nach  Beaume  bei  Flüs- 
sigkeiten leichter  als  Wasser: 

=  s  bei  100  B. 
=x  fl  bei  12«  B. 


=  8  bei  140  B. 


100 

100  4-  [0,6355  •  (n  - 

10)] 

100 

100  + [0,5334.  (n  — 

10)J 

100 

10)] 

Formel  für  das  Aräometer  nach  Beaum^  bei  Fiüa* 
sigkeiten  schwerer  als  Wasser: 

100 

=  s  bei  lOOB. 


100  - (0,6855 -n) 

 ;   =  8  bei  120  B. 

100- (0,6834.  n) 

100 

— —  r  =  8  bei  14«  B. 

100  — (0,6813 -n) 

Formel  iür  das  holländische  Aräometer: 
100 

100  dz  (0,69444  ♦  P)  =  «  ' 

Formel  fiir  das  Aräometer  nach  Cartier  bei  Flüs- 
sigkeiten leichter  als  Wasser 
für  Grade  anter  220  Cartier: 
100 

—  j-  —  a=  8  bei  100  B. 

108,226  — [0,731 2   (22  —  11)] 
für  Grade  über  220  Cartier: 

100  

108,226 +  [0;73i2-(n- 22)]  ^  '  ^^'^ 

In  allen  diesen  Formeln  entspricht  der  Zähler  100 
dem  absoluten  Gewieht  der  Flüssigkeit  und  der  Kenner 
dem  bezüglichen  Volumen  der  beim  Schwimmen  des 

Aräometers  verdrängten  Flüssigkeit. 

Diese  Form  ein  lassen  sich  in  eine  andere,  dem  gegen* 
seitigen  Vergleich  mehr  zugängliche  Form  überführen, 
wenn  man  in  Bechnung  zieht,  in  wie  yiel  Grade  der 


j 
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ganze  Model  des  Instruments  bei  den  verschiedenen  Sca- 
len getheiit  wurde. 

£s  ist  aiifi  der  Formel  für  das  Aräometer  nach  Beck 
ernchtlich,  dass  jeder  Grad  nach  Beck  gleich  ist  0,5332 
Grad  nach  Gay-Lnflsac's  Voltimetemeala.  100  Grade 
der  Volumeteracala  oder  mit  andern  Worten  der  Model 
des  Instruments  wird  also  gleich  sein  170^qq  Grade  nach 
Beck|  denn: 

^15882  :  1  ^  100  :  170. 

Werden  in  einem  Bruche  so  viel  absolute  Gewichts- 
einheiten zum  Zähler  genommen,  als  der  Aräometer-Mo- 
del Grade  besitzt,  so  werden  die  Volumina  der  verdräng- 
ten Flüasigkeiten  in  directe  Beziehung  au  den  Aräometer* 
graden  gebracht 

Das  specifische  Gewicht  findet  man  dann  beispiels- 
weise für  dae  Aräometer  nach  Beck  nach  der  Formel: 

170  

170  ±  n   ^  ® 
und  umgekehrt  berechnen  sich  die  Grade  ans  einem  ge* 

"gebenen  specifischen  Gewichte  nach  der  Formel; 
170(1—8) 

— :   =  n  bei  Flüssigkeiten  leichter  als  Wasser, 

8 

170  (8—1) 

  =  n  bei  Flüssigkeiten  schwerer  als  Wasser. 

Berechnet  man  in  derselben  Weise  die  Gradigkeit 
der  Model  für  die  übrigen  Aräometerscalen,  so  findet 
man  für  das  Aräometer  nach  Beaam^  die  Gradigkelt: 

145,gg  bei  10»  R, 
146,33  bei  120R., 

146,78  1^®^^- 
Hieraus  leiten  sich  folgende  Formeln  ab  für  Flussig« 
keiten  schwerer  als  Wasser: 

=  s  bei  10«' R.    '   =  n 


Ä=  s  bei   =  n 
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—  5=  8  bei  14V  R.    =  n 

14o;7g  —  n  s 

und  weil  bei  den  Graden  fUr  specifiscb  kiohtere  Flü88ig- 

keiten  als  Wasser  der  Grad  10  Beaumö  bei  dem  spe- 

citischen  Gewicht  1  liegt,  go  erliäit  man  für  die  leichte- 
ren Flüssigkeiten  die  Formeln: 

s=  8  bei  10«  E.    =  n 


, —  ^Bbeil20R.  

136,33  +  n 

U6^8 


8 

146;33 

—  (136,33 

8 

.s) 

=  8  bei  UOß.   —  — =  u 


E^r  das  holländische  Aräometer  findet  man  die  Gra- 
digkeit  des  Modeis  144,q0|  ;  mitbin  ergeben  sich  die  For* 
mein : 

für  specifiscb  leichtere  Flttssigkeiten  al8  Wasser: 

144  144  (1^8) 

 i  =  8   =  n 

144  +  n  s 

för  speciEsch  schwerere  Flüssigkeiten  als  Wasser: 

144    '  144  (8  —  1) 

=  8 


144  —  n  8 

Für  das  Instrument  nach  Cartier  sind  verschiedene 
Formeln  nöthig,  je  nach  der  Construction  des  Instruments. 
Da  160  Beaum^  =  15^  Cartier,  so  wird  der  Model 
des  Aräometers  vom  specifischen  Gewicht  1  bei  100  R. 
ab,  in  136,752  Grade  getheilt  sein,  denn 

16  :  15  ~  145,g9  :  136,7e3. 

Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  nach- 
gewiesen, dass  über  die  ganze  Construction  dieses  Instru- 
ments die  grösste  Unsicherheit  herrsch^  welche  das  Artto- 
meter  nach  Cartier  geradezu  unbrauchbar  macht. 

Dieses  sonderbare  Instrument  erfreut  sich  leider  immer 
noch  in  einigen  Ländern  nach  hergebrachtem  Schlendrian 
der  gedankenlosen  Anwendung  seiner  Bewunderer  und 
es  spielt  im  Spiritushaadel  Tielleieht  gerade  wegen  sei- 
ner Unsicherheit  eine  beliebte  RoUe. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  diejenige  Aräometerscala  die 
vollkommenste  ist,  welche  sich  durch  Einfachheit  aus- 
zeichnet und»  auf  rationelle  Basis  gestützt,  am  übersicht- 
lichsten den  Zusammenhaag  mit  den  specifiachen  Gewich- 
ten erkennen  lllsst  Die  von  Gaj^Luasac  in  Vorschlag 
gebrachte  lOOgradige  Eintheilung  des  Arfiometermodels 
entspricht  dieser  Anforderung  vollständig. 

Für  specifisch  leichtere  Flüssigkeiten  als  Wasser  gel- 
ten die  Formeln: 

100  100  (1  s) 

100 +\l     ^  *  8 

für  specifisch  schwerere  Flüssigkeiten: 

100  100  (s  —  1) 

Laut  eines  so  eben  erschienenen  Ministerial-Erlasses 
der  Königlich  preossiBchen  Regierung  wird  ein  Aräo- 
meter in  Vorschlag  gebracht,  dessen  Grade  sich  nach  der 

Formel 

400 

400  ±n    ^  ' 
in  das  speoifische  Gewicht  überführen  lassen.   Der  Model 
des  Aräometers  wurde  also  in  400TheiIe  getheilt  Dass 

mit  der  Eintheilung  des  Models  in  400  Grade,  statt  in 
100  oder  1000  Grade,  keine  Vervollkommnung  des  Gay- 
Lussac'schen  Instruments  herbeigeführt  wurde,  liegt  auf 
der  Hand;  es  bietet  aber  trotsdem  dieses  Berliner  Aräo- 
meter so  unendliche  Vortheile  gegen  die  seither  gebräuch- 
lichen empirischen  Scalen,  dass  die  allgemeine  Benutzung 
dieses  iostrumentes  nur  erwünscht  sein  kann. 

Der  Handel  Und  die  Technik  bedürfen  neben  der 
Scala  ftir  specifische  Gewichte  noch  eine  in  gleiche  Grade 
getheilte  Scala,  weil  bei  allen  Mischungen  die  Concen- 

trationsgrade  der  Lösungen  den  Aräometergraden  nahezu 
proportional  sind.  Die  Concentrationsgrade  würden  den 
Aräometergraden  vollständig  proportional  sein,  wenn  nicht 
beim  Mischen  aller  Flüssigkeiten  eine  grössere  oder  ge- 
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ringere  VoIamenverSaderung  statt  fönde.    Das  VerhSlt- 

niss  der  specifischen  Gewichte  ist  in  dieser  Beziehung 
weit  weniger  übersichtlich  und  bedarf  jedesmal  einer 
mehr  oder  minder  complicirten  kleinen  Kechnung.  Die- 
ses Bedür&tiss  nach  einem  Aräometer  mit  gleichgradiger 
Scala  kann  allein  die  Tbatsache  erklären,  das«  das 
Beaum^'sche  Instrument  bei  allen  seinen  nnverkennbaren 
Mängeln  sich  so  lange  erhalten  hat  und  eine  so  fabel- 
hafte Verbreitung  ünden  konnte. 

Deber  die  Verbmdmigeii  toh  phosphorsanrnii 
Natron  mit  Flnornatrium; 

von  .  . 

C.  Rammelsberg*). 

Vor  mehren  Jahrtu  sah  ich  bei  einem  Besuche  der 
Sodafabrik  in  Schöningen  die  Krystalle  des  koldensauren 
Natrons,  welche  aus  braungefarbten  Mutterlaugen  ange- 
schossen waren,  mit  kleinen  rothen  und  gelben  Krystal- 
len  bedeckt.  Spätere  Proben,  die  icb  Hm.  Dr.  A.  Rose, 
Director  jener  Fabrik^  yerdankei,  Hessen  erkennen,  dass 
die  gefärbten  Krystnlle  Aggregate  von  kleinen  Octaedern 
sind,  welche  an  der  Luft  zu  einem  gelblichen  Pulver 
verwittern,  aber  alle  Versuche,  sie  durch  Ldsungsmittel 
von  der  grossen  Masse  der  übrigen  Sake  zu  trennen, 
schlugen  fehl,  weil  sie  aus  der  Auflösung  nicht  wieder 
erhalten  werden  konnten.  Gleichzeitig  fand  aber  mein' 
damaliger  Assistent,  lir.  Schöne,  dem  ich  die  Unter- 
suchung übertragen  hatte,  in  jenen  Kiystallen  einen  Ge- 
halt an  Vanadinsäure,  und  ich  überzeugte  mich,  dass 
in  dem  Gemenge  viel  phosphorsaures  Natron  enthal« 
ten  sei.  Später  erhielt  ich  aus  der  Auflösung  des  Gan- 
zen farblose  und  weisse  Octaeder  dieses  Phosphats,  deren 

*)  Von  Hnk.Vei£M8er  ab  Sepaiatabdrack  dngssandt  D.R. 
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Fomi  und  optisches  Verhalten  sie  als  regulär  erkennen 
Hessen. 

Die  für  ein  Natronphosphat  neue  Form  bewog  micb^ 
das  Salz  näher  zu  untersuclien.  Die  Krystalle  verwit- 
tern nicht;  sie  schmelzen  bei  etwa  iOO^  in  ihrem  Kry- 
stallwasser,  yerliercn  das  Wasser  vollständig  aber  erst 
beim  Glühen*  Das  entwSsserte  Salz  schmilzt  in  der 
Glühhitze.  . 

Die  Auflösung  reagirt  alkalisch,  sie  wird  von  Silber- 
salzen gelb  gefällt  und  das  Piltrat  ist  neutral.  Ebenso 
verhält  sich  das  geglühte  «Salz.  Es  ist  demnach  drei- 
basisches Phosphat. 

Durch  die  Form  und  die  Schmelzbarkeit  in  der 
Glühhitze  unterscheidet  es  sich  von  dem  von  Graham 
beschriebenen  3NaOy  P05-|-24aq.  Dieses  Salz  biMit 
dünne  sechsseitige  Prismen,  die  hexagonal  oder  rhom- 
bisch sind,  und  sintert  nur,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
in  starker  Hitze  zusammen. 

Aber  die  Zersetzbarkeit  durch  Kohlensäure  haben 
beide  gemein.  Aus  der  Auflösung  der  Krystalle  beider 
schiesst  an  der  Luft  stets  leicht  verwitterndes  gewöhn- 
liches Phosphat  2  NaO,  PO^  +  25  aq  an. 

Die  Krystalle  enthalten  0,1-^0,5  Proc.  Cblomatrium. 

Sie  gaben  (als  Mittel  von  sechs  Versuchen)  20,36  Proc. 
Pliosphorsäure  und  28,12  Natron  (Mittel  von  drei  Bestim- 
mungen). Bis  1500  verloren  sie  48,71,  beim  Glühen  noch 
2,46  Proc.  Wasser. 

Ihre  Zusammensetzung: 

Phosphorsäure    20,36  ==  11,47  6 

Natron   28,12        7,26  3,16 

Wasser   51,70      45^48  19,8 

99,65 

würde  auf  3 NaO,  P05 -|- 20 aq  hindeuten  (berechnet; 
20,63  Phosphorsfture,  27,04  Natron,  62,32  Wasser). 

Immer  fand  ich  sehr  kleine  Mengen  Vanadinsäure  in 
diesem  Phosphat,  habe  sie  jedoch  nicht  näher  bestimmt. 
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Diese  Beaultate  habe  ich  sehen  tot  IfiagererZeit  bekannt 
gemacht*).   Später  erschien  eine  Arbeit  von  Dr.  Baum* 

garten**)  über  die  vanadinhaltigen  Salze  des  angegebe- 
nen Vorkommens.  Auch  ihm  gelang  es  nicht,  die  rothen 
Krjstalle  vollkominen  za  isoliren;  er  fand  darin  Phos- 
phor«, Vanadin*^  Arsen*  nnd  Kiesekänrey  Fluor,  Natron, 
Thonerde  und  Eisen«  Er  stellte  das  suvor  beschriebene 
Natronphosphat  aus  dem  Salzgcmenge  gleichfalls  dar  und 
hat  das  Verdienst,  darin  einen  Gehalt  von  1,94 — 2,4i^ 
Procent  Fluor  nachgewiesen  zu  haben. 

Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  habe  ich  das  Salz 

gleichfalls  in  dieser  Richtung  untersucht  und  2,89  Proc. 
Fluor  gefunden,  was  den  Natronüberschuss  der  Analysen 
und  die  Schmelzbarkeit  des  Salzes  erklärt. 

Baum  garten  hat  zugleich  0,5  Proc.  Arseniksäure 
und  etwa  1  Proc.  Vanadinsfture  in  seinem  Salze  gefun- 
den, welche,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  isomorphe  Salze 
mit  denen  der  Phosphorsäure  bilden. 

Bekanntlich  hat  Briegleb  ein  Salz  =  NaFl  -j- 
3NaO,  PO^      24  aq  ebenfalls  in  regulären  Octaedem 

erhalten.  13 ainn;^ arten  stellte  aus  gewöhnlichem  plios- 
phorsauren  Natron,  Natronhydrat  und  FUioniatrium  regu- 
läre Octaeder  dar,  welche  die  Zusammensetzung  des  Sal- 
zes ans  den  Sodalaugen  besassen  und  2,49  Proc.  Fluor 
enthielten.  In  diesen  Salzen  ist  1  At.  Fluomatrium  ge- 
gen 2  At.  3  NaO,  PO*  enthalten. 

Fiuoruatrium  krystallisirt  regulär;  es  hat  also  die- 
selbe Form  wie 

NaFl  +  (3KaO,  PO*  +  24  aq)  Briegleb 

und 

NaFl  +  2  (3  NaO,  PO*  -f  19  aq)  f)  Bauragarte;n, 
wobei  die  Differenz  des  Wassergebalts  auffällt. 

*)  Monatßber.  der  k.  Akad.  der  Wies,  zu  Berlin,  1864,  S.  680. 

**)  üeber  das  Vorkommen  des  Vanadins  in  dem  Aetznatron  des 

Handels  etc.  Inmigural-Dissertatioii.  Göttingen  1865. 
t)  20  aq  in  meinen  Versachen. 


Digrtized  by  Google 


1 


iUfer  die  niederen  Oxyde  des  Molybdäns,  9 

Baum  garten  hat  sieh  auch  viel  Mtihe  gegeben^  die 

Zusammensetzuiic;  der  rothen  vanadinhaltigen  Octaeder 
zu  ermitteln.  Ausser  den  Bestandtheilen  des  Natron- 
Fluorphospbats  fand  er  darin  3,65  Proc.  Kieselsäure,  0,73 
Schwefel  und  0,33  fiisenozjdul,  den  Gehalt  an  Vanadin- 
säure  aber  =  1,93  Proc.  Es  ist  noch  nicht  möglich, 
über  die  wahre  Natur  dieses  mit  den  erwähnten  isomor- 
phen Salzes,  welches  NaO,  SiO-  zu  enthalten  scheint,  ein 
sicheres  Urtbeil  abzugeben, 

Ueber  die  niedera  Oxyde  des  Molybdäns; 

von 

Demselben. 

Bereelius  hat*)  bekanntlich  die  von  Büchels  an- 
genommene Mehrzahl  von  Molybdänoxyden  auf  drei  redu- 
cirt:  Molybdänoxydul,  Molybdänoxyd  und  Moiybdänsäure. 
In  der  Moly  bdäusäure  fand  er,  nach  einem  Versuche, 
wobei  molybdänsaures  Ammoniak  durch  salpetersaures 
Bieioxyd  zersetzt  wurde  und  nach  Correction  der  damals 
benutzten  Atomgewichte  für  StickstoflF  und  Blei,  47,68  Th. 
Molybdän  verbunden  mit  24  Th.  Sauerstoff.  Durch  die 
späteren  Versuche  von  Svanberg  und  Struve  einer- 
seitSi  von  Berlin  andererseits,  ist  die  Zahl  46  an  die 
Stelle  von  47,68  getreten. 

Molybdäuoxyd,  durch  Erhitzen  von  moly bdän sau- 
rem Natron  mit  Chlorammonium  bereitet,  gab  Berze- 
lias  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  112,55  jproc.  Mo* 
lybdänsäure.  Wenn  diese  nun  auf  46  Molybdän  24  Sauer- 
stoff enthält,  so  sind  in  112,55  Th.  73,98  Th.  Molybdän 
gegen  38,57  Sauerstoff  enthalten,  in  dem  Oxyd  aber  ist 
dieselbe  Menge  Metall  mit  26,02  Sauerstoff  verbunden. 
Da       von  38|57  =  25,71  ist,  so  verhalten  sich  die 

*)  K.  Yet  Aesd.  HaodL  1825.  —  AdusI.  der  Chemie  n.  ^arm. 
Bd.  6.  8.331,  369. 

i 
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Nach  den  neueren  Versuchen  von  ü  h  r  i  a  u  b  *)  ist 
aber  Molybdänoxyd;  welches  auf  die  angeführte  Art  oder 
dttroh  Erhitzen  von  molybdänsaorem  Ammoniak  darge- 
stellt wird,  Stickstoff-  und  wasserstoffhaltigi  d,h.  es  ent- 
hält etwas  Molybdännitretamid.  Dass  dieser  ümsUmd 
jedoch  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Oxyds  hat,  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen 
von  Svanberg  und  Struve^)  und  H,  Bosef),  wo- 
nach 100  Th.  Molybdttnsäore  34,28  Sauerstofif)  bei 
gelindem  Erhitzen  in  Wasserstoff,  bis  das  Gewicht  con- 
stant  war,  11,65  Proc.  und  11,72  Proc.  Sauerstoff  ver- 
loren, d.h.  ein  Drittel  der  Gesammtmenge. 

Dasselbe  Besultat  habe  ich  erhalten.   2,97  Grm.  Mo* 

lybdänsiuire  verloren  in  Wasserstoff  0,353  —  11,88  Proc. 
(berechnet  11,43  Proc). 

Die  niedrigste  Oxydationsstufe,  das  Molybdän- 
dxydul,  welche  nach  Berzelius  durch  Bedaction  der 

Molybdänsäure  durch  Chlorwasserstoffsäure  und  Zink  oder 
durch  Behandlung  von  Molybdänchlorid  (dem  Oxyd  ent- 
sprechend) mit  Kaliumamalgam  entsteht,  ist  von  Berze- 
lius nicht  analysirt  worden;  er  bemerkt^  die  Analysen 
hätten  kein  befriedigendes  Besultat  gegeben. 

Der  Molybdänsäure  und  dem  Molybdänoxyd  entspre- 
chen zwei  Schwefelverbindungen,  in  denen  die  Schwefel- 
mengen  mithin  ebenfalls  s=r  3 : 2  sind. 

Diese  Multipeln  hatten  Berzelius  veranlasst,  in  der 
Moljbdänsäure,  deren  Sättigungscapacität  nach  ihm  zu- 
gleich 1/3  ihres  Sauerstoffs  ist,  3  At.  des  letzteren  anzu- 
nehmen  und  indem  er  in  dem  Oxydul  1  At.  ▼oraussetzte, 
die  Oxydreihe  des  Molybdäns  als 


*'^.  Annal.  der  Chem.  u.  Phann.  Bd.  101.  S.624. 
^*)  Joum.  für  prakt.  Chem.  Bd.  44.  S.  257. 
t)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.7&  S.319. 
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Oxydul  =  MoO 
Oxyd    =  MoO* 
Säure    =r  Mo03 

festzusteIleQ# 

Schon  im  Jahre  1847  fand  v.  Eobell*),  dass  beim 
Kochen  von  natürlichem  molybdftnaaiiren  Bleioxyd  (Gelb- 
bleierz) mit  ChlorwasserstofFsäure  und  Kupfer  eine  braun- 
rothe  Auflösung  entsteht  von  einem  Molybdänoxyde,  wel- 
ches halb  80  viel  Sauerstoff  als  die  Säure  enthält^  also 
Mo^O^,  welches  eben  sowohl  eine  eigene  Oxydationsstufe, 
als  eine  Verbindung  von  Oxydul  und  Oxyd,  MoO-)- 
Mo 02,  sein  konnte.  Svanberg  und  Striive  haben  in 
ihrer  Arbeit  ausgefühit^  dass  100  Th.  Moiybdänsaure, 
während  9  Stunden  in  Wassers  103"  der  stärksten  Hitze 
einer  Lampe  mit  doppeltem  JLuftznge  ausgeseteti  17,3 
Proc.  Sauerstoff  verloren  hatten,  d.  h.  die  Hälfte ;  sie  be- 
trachten aber  den  grauen,  metallisch  glänzenden  Rück- 
stand als  MoO,  Mo02  oder  vielmehr  als  aMoO-|-  Mo03, 
wobei  es  auüallend  erscheint,  dass  sie  daran  den  Schluss 
reihen:  die  Molybdänsäure  lasse  sich  hiemach  in  Glas- 
gefössen  durch  Wasserstoff  nur  bis  eu  dem  niedrigsten 
Oxyde,  nicht  eu  Metall  reducireni  da  ja  doch  jenes  nach 
Berzelius  das  Oxydul  MoO  und  der  Verlust  der  Mo- 
iybdänsäure  =  ^j^  ihres  Sauerstoffs  hätte  sein  müssen. 

Als  Blom Strand  **)  versuchte,  nach  Berzelius' 

Angabe  das  dem  Oxydul  entsprechende  Chlorür  Mo  Gl 
darzustellen,  fand  er,  dass  dieser  Körper  das  Sesquichlo- 
rid  Mo^CP  ist  und  dass  dieselbe  Verbindung  oder  die 
entsprechende  Oxydationsstufe  bei  der  Beduction  der  Mo- 
lybdänsäure  durch  ChlorwasserstoflGsäure  und  Zink  ent- 
steht, so  dass  die  Angaben  Berzelius*  über  das  Oxy- 
dul und  dessen  Salze  auf  dieses  Sesquioxyd  zu  beziehen 
und  die  Molybdänoxyde 


*)  Journ.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  41.  S.  158. 
**)  Ebeadas.  Bd.  71.  S.45a 


12  C  BammMerg, 

Sesqtiioxjd  =  Mo^O* 

Bioxyd  =  Mo  O« 
Säure         =  Mo  0^ 

mit  dem  Saueratoffverhältniss  =1^^:21^  ^Si4:B  sind. 

Das  durch  Ammoniak  gefällte  Hydrat  des  Sesqui- 
oxyds  ist  =  Mo^O^"^ ^ 

Die  Eigenschaften  der  Sake  vom  Sesqttiozyd  (Oxy* 
did  Berselins)  und  vom  Bioxyd  (Oxyd)  sind  sehr  ftlm- 
liche;  unter  den  Verbhtdnngen  mit  Sanerstoffsäuren  giebt 
es  kaum  krystalHsirbare;  ihre  Auflösungen  oxvdircn  sich 
an  der  Luft  mehr  oder  minder  leicht  zu  Molybdänsäure. 


Ich  habe  die  im  Vorstehenden  zusammengestellten 

Angaben  über  das  Sesquioxyd  des  Molybdäns  durch  einige 
Versuche  geprüft  und  zugleich  das  Verhalten  des  metal- 
lischen Molybdäns  zu  der  Auflösung  von  Molybdänsäare 
in  Chlorwasserstoffsfture  nfiher  untersuchii 

Die  vollständige  Keductton  der  Molybdänsäure  in 
Wasseratoffgas  erfordert  k^tne  W  eisscrlühhitze;  sie  erfolgt 
in  einem  Platinrohr  über  einer  Gasiampe  bei  Quantitäten 
von  einigen  Qrammen  in  2  bis  3  Stunden. 

8,97  Grm.  Molybdänsäure  verloren  1,019  =  34,31 

Procent  ^berechnet  34,28  Froc). 

Kann  man  bei  analytischen  Arbeiten  einen  derarti* 
gen  Apparat  mit  einem  Platinschiffchen  benutzen,  so 
möchte  die  vollständige  Reduction  der  von  H.  Kose  em» 
pfohlenen  partiellen  zu  Bioxyd  noch  vorzuziehen  sein, 
weil  letztere  das  genaue  Einhalten  einer  bestimmten  nie- 
deren Temperatur  und  öfteres  Wägen  erfordert.  Auch 
'  hat  mir  bei  eigenen  Versuchen  dieser  Art  geschienen, 
dass  der  Inhalt  des  Gefösses,  selbst  wenn  das  Gewicht 
sehr  nahe  das  richtige  war,  kein  homogener,  sondern 
unterhalb  grau,  oben  braun  aussali,  also  vielleicht  unten 
schon  weiter  reducirt  war,  oben  noch  etwas  Molybdän- 
säure enthielt. 
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/.  Redtiction  der  Molybdänsäure  durch  Zmk. 

ätatt  reiner  Molybdäusäure  wurde  ein  krystallisiites 
Ammoniaksaki  angewandt^  welches  82|d6  Proc.  Molybdftn- 
flfture  enthielt 

2,194  Grm.  in  Wasser  gelöst,  mit  Cfalorwasserstoff- 

säure  und  Zink  digerirt,  gaben  eine  dunkelbraune  i  liib- 
sigkeit;  aus  welcher  sich  zuletzt  der  grösste  Theil  des , 
Oxyds  in  Flocken  niederschlug.  Nachdem  durch  einen 
Zusata  von  Säure  dies  sowohl,  ^  das  übersohiUsige  Zink 
aufgelöst  worden,  verdfinnte  man  die  braune  Flüssigkeit 
bis  zu  einem  bestimmten  Volum  und  benutzte  abgemes- 
sene Menden  zur  volumetrischen  Bestimmung  mittelst 
übermangansauren  Kalis.  Hierbei  geht  die  i^'arbe  der 
Flüssigkeit  in  Grün  über,  bevor  sie  verschwindet,  und 
ein  geringer  Ueberschuss  des  Mangansalzes  die  vollstän- 
dige Oxydation  des  entstandenen  niederen  Molybdänoxyds 
zu  Molybdänsäure  nachweist.  Es  wurdon  169  CG.  emer 
Chamäieonlösung  verbraucht,  welche  dem  auf  Eisen  ge- 
steilten Titre  zufolge  0,3044  Sauerstoff  entsprachen. 

Da  nun  2^194  Ammoniumsalz  =  1,807  Molybdän- 
säure waren  und  diese  =  0,6196  Sauerstoff  sind,  die 
Hälfte  desselben  ==  0,3098  sehr  nahe  der  gefundenen 
Mengte  entspricht,  so  beweist  der  Versuch,  dass  die  Mo 
lybdänsäure  durch  OhiorwasserstoÖsäure  und  Zink  zu 
Molybdäns  es  quioxyd  reducirt  wird,  nicht  aber  zu 
Oxyduli  wie  Berzelius  angenommen  hatte. 

Für  100  Theile  Molybdäntiiure  = 

gefunden 

Molybdän...  üö,72 

Sauerstoff...    34,28    ^1^=^11,14.  16,8ö 

IL  Bedttetion  der  Mclybdänsäure  durch  Ktg^fer, 
Berzelius  hat,  wohl  ohne  analytische  Versuche  zu 
machen,  die  Bildung  von  Molybdänbioxyd  (MoO^)  hier- 
bei angenommen. 

A.  Qelbbleierz.   v.  Kobell  fand  in  zwei  Ver- 
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suchen,  dass  aus  100  Th.  beim  Kochen  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  tod  einer  gewogenen  Menge  Kupfer  80  viel 
aofgelöBt  wirdy  dass  der  der  Mjoijbdäosäare  entzogene 
Sauerstoff  6^39  und  6,54  Proc.  betrag.  Da  100  Th.  mo* 
lybdänsaures  Bleioxyd  38,55  Molybdänsäure  =  13,22 
Sauerstoff  enthalten,  dessen  Hälfte  =  6,61  ist,  so  bewei- 
^sen  die  Versuche  die  Eeductiou  zu  Mo^O^  sehr  genau. 

Ich  fand  bei  Anwendung  von  2,151  Qelbbleierz  1|072 
Kupfer  aufgelöst,  entsprechend  0,135136  Sauerstoff  = 
6,28  Proeent 

B.  Moly b dän saures  Ammoniak.  Das  hierzu 
benutzte  Salz  enthielt  82,36  Proc.  Molybdänsäure. 

a)  1,731  =  1,693  Kupfer  =  0,2136  Sauerstoff 
h)  1,365  =  1,44       »      =r  0,1817  « 
a  ^  1,4256  Molybdfiasäure 
b  =  1,0449 

Hiernach  haben  100  Th.  Molybdänsäure  an  Sauerstoff 
yerioren : 

a)  14,98  Froc. 

b)  17,39  » 
Die  berechnete  Menge  ist  17,14  Proo. 

C.  Molybdän  säure. 

a)  0,98  erhitzte  pulverige  Öiiure,  mit  Ohlorwasser- 
stoffsäure  und  sodann  mit  Kupfer  gekocht,  ergabt  1,347 
aufgelöstes  Kupfer  t=  0,17  Sauerstoff, 

h)  0,45  sublimirte  Sfture  =  0,461  Kupfer  =  0,0a 
Sauerstoff. 

Oder  100  Th.  Säure  haben  an  Sauerstoff  verloren: 

a  =  17,35  Proc,  h  =  17,77  Proc. 

Die  Molybdäns&ure  wird  mithin  an  und  für  sich  so* 
wohl,  als  auch  in  Verbindung  mit  Basen  durch  Ohlor- 

wasserstoffsäure  und  Kupfer  oder  Zink  der  Hälfte  ihres 
Sauerstoffs  beraubt  und  in  Sesquioxyd  verwandelt 

III.  Reduction  der  Molybdänsäure  durch  Molybdän, 

Erhitet  man  eine  Auflösung  von  Moljbdän^ure  oder 
TOn  molybdänsaurem  Ammoniak  in  Chlorwasserstoffsäure 
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mit  metallischem  Molybdän,  wie  es  durch  Reduction  in 
Wasserstoff  erhalten  wird,  so  entsteht  eine  dunkelbraun- 
rothe  Auflösung,  welche  der  des  Sesqutoxjds  vollkommen 
gleicht.  Dem  Eintreten  der  braunen  Farbe  geht  die 
einer  schön  blauen  voran,  von  der  Bildung  von  molyb- 
dänsaiirera  Molybdänoxyd  herrührend. 

Berzelius  hat  auch-  hier  die  Bildung  von  Molyb* 
dänbioxyd  (MoO^)  angenommen,  da  er  jedoch  keine  ana- 
lytische Belege  daför  mitgetheilt  hat,  so  schien  es  erfor- 
derlich, den  Vorgang  näher  bu  prüfen. 

a)  Eine  grössere  Menge  Molybdänsäure  wurde  auf 
die  angeführte  Art  in  einem  verschlossenen  Kolben  mehre 
Tage  in  der  Wärme  behandelt;  zuletzt  wurde  das  Ganze 
einige  Zeit  im  Kochen  erhalten^  verdünnt,  von  dem  un* 
aufgelösten  Metall  klar  i^b-  und  in  eine  Messflasche  ge- 
gossen. 

100  C.C.  der  Autlööung,  mit  Salpetersäure  abge- 
dampft, gaben  2,1925  Molybdänsäure. 

100  C.C.  wurden  stark  verdünnt  und  mit  Überman* 
gansaurem  Kali  volumetrisch  behandelt,  wobei  die  Flüs- 
sigkeit vorübergehend  grün  wurde.  "Im  Mittel  von  drei 
Versuchen  wurde  so  viel  verbraucht,  dass  dadurch  0,1073 
Sauerstoff  angezeigt  wurden,  welche  zu  Verwandlung  des 
Oxyds  in  Säure  erforderlich  waren;  mithin  mussten  in 
dem  ersteren  enthalten  sein: 

Molybdän         1,4695  =:  46 

Sauerstoff  ...  0,6157  19,2 
Diese  Zahlen  entsprechen  dem  Verhältniss 
Mo50i2  =  .3  Mo  02  -f  2  Mo  03 
==    Mo^Oa -f  3Mo03. 

5)  6,174  Grm.  molybdftnsaures  Ammoniak  s=  5,0997 
Molybdänsäure  wurden  mit  einer  gewogenen  Menge  Me- 
tall in  ähnlicher  Art  behandelt;  das  unaufgelöste  und  in 
Wasserstoff  stark  geglühte  Metall  wurde  gewogen,  wobei 
sich  ergab|  dass  1,111  sich  au^elöst  hatten.  Die  braune 
Auflösung  yerbrauchte  im  Mittel  eine  Menge  überman* 
gansanren  ELalis  «  0^5954  Sauerstoff. 
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Da  5,0997  Molybdänsäure  ~  o,3513  Molybdän  und 
1;7484  Sauerstoff  sind,  so  enthielt  die  Oxydauüösang  , 

At. 

Molybdän....  4,4623  46  4 
Sauerstoff....  1,7484      18,2  9 

Die  Quantitäten  des  Metalls  in  der  Säure  und  die 
aufgelöste  verhalten  sich  =  3,3513  :  1,111  =  46  :  15,3 
=  3:1. 

Ferner  verlaiigen  4,4623  Molybdän  2,328  SanerBtoff, 
am  Molybdänsäure  zu  bilden.  Es  sind  aber  2,328  minus 
1,748  =  0,58  Sauerstoff  (gefunden  0,595),  d.  b.  ^4  ^^s 
Ganzen. 

Hieraus  würde  folgen,   dass  3  At.  Molybdänsäure 
1  At  Molybdän  aufgenommen  und  die  Verbindung 
Mo^Qd  s=  3Mo  02  +  Mo03 
=    Mo203  +  2Mo03 

gebildet  haben. 

c)  1,865  molybdänsaures  Ammoniak  =  1,536  Molyb- 
dänsäure nehmen  in  gleicher  Art  0,421  Metall  auf.  Da 
1,536  =  1,009  Molybdän  +  0,527  Sauerstoff  sind,  so  ent- 
hielt die  Verbindung: 

At  ^ 

Molybdän         1,43    =  46  1 

Sauerstoff.. ..  0,527       16,9  2,1. 
Die  beiden  Mengen  Molybdän  verhalten  sich  ssz  l ;  0,4 

ss=  6 : 2,  so  dass  ö  At  Säure  2  At  Metall  aufgenommen 

und  sich  in 

Mo'Oi«  s=  6Mo  02  +    Mo 03 
=  2Mo203  4-  3Mo03 

verwandelt  hätten. 

Die  braune  Auflösung  erforderte  eine  Quantität  fiber* 
mangansauren  Kalis  0,204  Sauerstofl^  was  mit  der 
Differenz 

0,746  Sauerstoff  für  1,43  Mo 

—  0,527 

0,219" 
ziemlich  übereinstimmt 
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Eine  Bchon  fraher  aus  Molybdftnsäurei  Ghlorwasser- 
stofisäure  and  metallischem  Molybdän  bereitet  braune 

Oxydauflösung,  worin  dieses  Oxyd  die  Zusammensetzung 
Mo205  zu  haben  schien,  wurde  von  Neuem  mit  Molyb- 
dän anhaltend  digerirt  und  gekocht. 

200  O.G.  gaben  beim  .Abdampfen  uhd  Behandeln 
des  BüokstandeB  mit  Salpetersäure  0^75136  Molybdänsäure. 

Eine  gleiche  Menge  bedurfte  im  Mittel  so  viel  über- 
mangansauren Kalis,  dass  dies  =  0,0841  Sauerstoff  war. 

Das  Oxyd  der  braunen  Auflösung  bestand  hiemach 
aus:  Molybdän...  0,4937  =  46 

Sauerstoff...  0,1735  16 
d.h.  es  war  genau  Bioxyd^  MoO^. 

Wenn  nun  die  drei  früheren  Versuche  etwas  mehr 
SauerstofT  gegeben  haben,  so  rührte  dies  von  einer  nicht 
ganz  voilständigen  Reduction  her. 

Die  Resultate  der  angeführten  Versuche  beweisen; 
dass  die  Wirkung  des  Molybdäns  auf  die  Molybdäni^ure 
eine  andere  ist,  als  die  des  Zinks  oder  Kupfers,  und  dass 
es  nicht  Sesquioxjd,  sondern  Bioxyd  bildet,  wie  schon 
Berzeiius  behauptet  hat. 

Die  beiden  letzten  Versuche  ergeben  in  100  TL  des 
Oxyds : 

c)  73,07  Metall 

d)  74,0 
(berechnet  74,2). 

Gegen  die  Annahme,  das  Bioxyd  sei  eine  Verbin- 
dung TOn  Mo^O^-f'^^^^  spricht,  dass  jene  braunen 
Auflösungen  von  Ammoniak  gefällt  werden;  der  Nieder- 
schlag, welcher  wie  Eisenoxydhydrat  aussieht,  ist  das 
Hydiat  des  Bioxyds  und  im  Fihrat  ist  ein  wenig  Molyb- 
dänsäure enthalten. 

Ich  habe  versucht,  diesen  Niederschlag  zu  analysiren^ 
was  indessen  mit  Genauigkeit  nicht  ausführbar  ist,  da  er 
an  der  Luft  sich  höher  oxydirt  und  blau  wird,  deshalb 
gaben  die  Versuche,  deren  Details  ich  hier  übergehe, 
Kesultate  zwischen  MoO-  und  Mo^O^,  Dass  dieser  Nie- 
Arch. d.  Pluffm.  CLXXVin.  Beb.  1.11.2. Jift.  2 
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derschlag  aber  das  in  der  braunen  Auflösung  enthaltene 
Oxyd  wirklich  darstellti  davon  habe  ich  midi  überseogt^ 
indem  ich  die  in  ihm  enthaltene  Menge  MolybdMn  mit 

derjenigen  verglich,  die  in  dem  Filtrat  als  Molybdänsäure 
sich  findet.  Letztere  war  in  einem  Versuche  i/n,  in  einem 
anderen        der  im  Ammoniakniederschlage  enthaltenen*  j 

Eb  bedarf  kaum  der  Bemerkung^  dass  die  braune 
Aafldsung  des  Molybdänoxyds  an  der  Lnft  aUmftlig  hei- 
1er  wird,  indem  sich  letzteres  zu  Molybdänsftnre  oxydirt» 
Hierbei  entsteht  die  blaue  intermediäre  Verbindung  nicht. 
Es  ist  mir  nicht  geglückt,  durch  Auflösen  des  Hydrats  ' 
von  Molybdäno^yd  in  zweifach -oxalsaurem  Kali  ein  kry» 
stallisirtes  Doppelsalz  zu  erhalten. 

IV.  Blama  Mclybdämxyd, 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  bei  der  Rednction  der  An^ 
lösungen  von  MolybdSns&nre  durch  das  Metall  selbst  oder 
durch  Zink  etc.  zuerst  eine  intensiv  blaue  Flüssigkeit 
bildet,  in  welcher  ein  molybdänsaures  Molybdänoxyd  ent- 
halten ist  Berzelias  fSand  diesen  Körper,  den  er  aus 
molybdänsaurem  Ammoniak  und  Molybdänchlorid  dar- 
stellte und  mit  Salmiaklösung  auswuscbi  s=  Mo^O^*  = 
Mo  02  -(-  4  MoO^  zusammengesetzt. 

Ich  habe  die  blaue  Verbindung  durch  Vermischen 
der  im  Vorigen  untersuchten  braunen  Auflösung  von 
MoO^  mit  einer  solchen  von  Molybdänsäure  in  Ohlor-^ 
wasserstoffsäure  dargestellt.  Der  Niederschlag  wurde  mit 
einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Salmiaklösung  ausge» 
waschen  und  über  Schwefelsäure  2:etrocknet, 

a)  1,752  verloren  beim  Erhitzen  unter  Luftabschlusa 
0,322  Wasser  (mit  Spuren  von  Ammoniak  und  Salmiak). 
Der  braune  Rückstand  =  1,43  lieferte  1,514  Molybdänsäure. 

h)  2,154  verloren  0,402  und  der  Rückstand  =  1|752 
gab  1,819t)  Mol)  bdänsäure. 

Hiernach  besteht  dieser  Rückstand  aus: 


Molybdän 
Sauerstoff 


69,6 
304 


a 


h 

68,25 
31,75 


100 


100. 
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Diei  ist  die  Verbindung  Mo^O^: 

2  At  Molybdäa  =  92  =s  69,7 
t        5  „  Saoergtoff  =  40  =  30,3 

138  100. 

Die  wasserhaltige  Verbindung  besteht  aber  aus:, 

a  h 
Molybdän. . . .    56,81  ;)5,,')1 

Sauerstoff. . .  .    24,61  2j,L^3 

Wawer  .... . .    18,38  18,66 

100  100 
und  ist  folglich  Mo205-4-3aq. 

berechoet 

2  At.  Molybdän  =  92  =  57,86 
5  ,   Sauerstoff  =  40  =  25,16 

3  »   Wasser      =  27  =  16,98 

159  100. 

Da  man  nicht  im  Stande  ist,  einen  solchen  Körper 
vollkommen  rein  darzustellen,  so  wird  das  Resultat  der 
Analyse  der  Beefanung  nicht  genau  entsprechen. 

Die  blauen  Molybdänverbindungen  werden  durch 
starke  Basen  in  Molybdänsäure  und  Molybdänbioxyd  zer- 
setzt. Es  ist  daher  weniger  augejnessen;  die  hier  be- 
schriebene Verbindung 

(Mo  02 -j-    Mo03)-[-  3aq 
als  (Mo^O^  4-  ^     O^)  +  10  aq 

anzusehen,  wiewohl  bei  diesem  etwas  grosseren  Wasser- 
gehalt 56,79  Molybdän,  24,69  Sauerstoff  und  18,52  Wasser 
vorhanden  sein  müssten,  was  den  Analysen  näher  kommt. 

Bei  langem  Stehen  des  Gemisches  äus  Molybdänchlo- 
rid und  molybdäns.aurem  Ammoniak  bemerkt  man  unter 
dem  blauen  Niederschlage  einen  Absatz  von  braunen 

Kry stallen,  welche  sich  durch  Waschen  mit  Alkohol 
absondern  und  bei  ihrer  Kleinheit  nur  erkennen  lassen, 
dass  sie  schiefwinklige  Hexaeder  sind.  Sie  sind  mit  brau- 
ner Farbe  durchsichtig,  lösen  sich  leicht  in  Wasser  auf, 
die  gelbliche  Auflösung  erscheint  aber  trübe,  wahrscheinlich 
durch  Absatz  von  Molybdänbioxyd,  welches  sich  in  brau- 
nen Flocken  absetzt.  Silbersalze  geben  einen  gelben,  in 
Salpetersäure  leichtlöslichen  Niederschlag.    Bei  Luftaus- 

2» 


r 
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8chlii88  erhitzt,  entwickeln  die  Krystalle  Wasser  nnd  Ammo- 
niak und  hinterlassen  einen  dunkelblanen  Rückstand^  der 
sich  beim  Rösten  in  reine  Moljbdänsäure  verw^andelt. 

a)  1,291  hinterliessen  1,022  und  diese  gaben  1,0425 
Molybdänsäure.  Hieraus  folgt  zunächst,  dass  diese  blaue 
VerbinduDg  aus  3  At  Molybdän  und  8  At.  Sauerstoff 
besteht,  Mo^Qd: 

berechnet  gefunden 
3  Mo  »  138  =  68^1  e7,02 
80   =a  64  =«31,89 
20S  100. 

Sie  ist  =  Mo02-{-2Mo03  und  steht  zwischen  der 
von  Berzclius  untersuchten  und  der  von  mir  zuvor 
beschriebenen. 

h)  0,417  gaben  mit  Flatinchlorid  einen  Niederschlag, 
der  beim  Glfihen  0,078  Platin  hinterliess^  was  0,02048 
Ammoniumoxyd  entspricht. 

Der  braune  krystallisirte  Körper  enthält  also: 


Molybdän  63,83 

Sauerstoff  25,33 

AmAoniumoxyd   4,91 

Wasser   15,93 

100. 


Er  läset  sich  als  ein  Doppelsalz  von  molybdänsau- 
rem Molybdänoxyd  und  zweififtch-molybdänsauremAmmo* 
niumoxyd  betrachten: 

[2  (MoO«.  Mo 03)  +  {AmO.2  Mop3)]  +  9  aq. 

6  At  Molybdän  276  =  M^Ol 

16  ^  Sanentoff  =  128  =  25,05 

1  „  Ammoniiimox^d  • . . .  =  26  =  5»09 

9  »  Wsaaer  =  81  =  15,85 

511  100. 

Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  Blom- 

strand  zwei  Acichloride  beschrieben  hat,  welche  den 
von  mir  gefundenen  blauen  Verbindungen  entsprechen. 
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Kttheilungen  tob  der  landwirthschaftlichen  Ver* 
suGlisstatioB  aA  der  Universität  Jena''). 


l'eber  die  Bestimmung  der  ?oii  festen  Hftrpern  ab- 

sorbirten  Gasarten^ 

von 

Professor  Dr.  E.  Reicher  dt  in  Jena. 

Schon  längst  war  es  eine  fühlbare  Lücke  bei  der  Be- 
traohtnng  des  Verhaltens  des  Bodens  zu  der  Pflanze,  oder, 
bei  dem  weitesten  Geeichtspuncte,  in  dem  Verhalten  fester 
Körper  zu  den  umgebenden  Gasarten,  hier  auch  nirgends 
die  Spur  einer  vergewissernden  Andeutung  zu  ünden. 

Die  fast  einzigen  und  anerkannten  Untersuchangen 
von  de  Saussare  betreffen  umgekehrt  das  Verhalten 
eines  bestimmten  Körpers^  z.  B.  der  Kohle,  zu  verschie- 
deiien  Gasarten,  oder  scliliesseu  sich  im  Allgemeinen  den 
längst  beliebten  Untersuchungen  über  das  Absorptions- 
vermögen einer  Substanz  für  Gasarten  an.  '  Dass  diese 
Untersuchungen  nichts  zu  thun  haben  mit  dem  Gesichts- 
puncte,  von  welchem  ich  mir  hier  erlaubte,  Versuche 
anstellen  zu  lassen^  wird  wohl  Jedem  einleuebteu;  welcher 
mit  Aufmerksamkeit  und  Einsicht  die  mühevollen  Expe- 
rimente verfolgt,  wie  sie  mit  unermüdlichem  Fleisse  Herr 
Blumtritt  ausgeführt  hat  und  augenblicklich  noch  ver- 
mehrt. 

Während  die  Methode,  feste  Substanzen  in  ihrem 

Absorptionsvermögen  von  Gasen  zu  untersuchen,  längst 
erkannt  und  sehr  leicht  festzustellen  war,  indem  sie  mit 
ähnlichen  Versuchen  bei  Flüssigkeiten  übereinstimmten, 
80  war  der  hier  zu  befolgende  Weg  ohne  brauchbaren 
Vorgang.  Regnault  untersuchte  die  von  Wasser  absop- 
birten  Gasarten  und  bestimmte  dieselben  in  einer  gewis- 
sen Menge  durch  Kochen  oder  durch  Austreiben  der  Gase 

*)  Von  Hm*  Verf.  im  Separatabdniek  ^DS«Miidt.       D.  R. 
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« 

durch  die  Siedehitze.  Die  ersten  Versuche  wurden  dem 
folgend  hier  ebenso  angestellt,  allein  sehr  bald  die  Un- 
braucbbarkeit  eingesehen.  Wie  Biumtritt  im  Eingänge 
seiner  Arbeit  angegeben^  entweicht  1)  schon  bei  dem 
Einbringen  der  festen  Stoffe  in  Wasser  Gas,  welches  der 
Bestimmung  entgeht ;  2)  werden  leichtere  Stoffe,  ^'^'ie  Thon, 
Kreide  u.  s.  w.,  rait  übergerissen;  3)  tritt  zu  Läufig  eine 
Zertrümmerung  der  Gefasse  ein,  welche  zum  Mindesten 
das  Resultat  unbrauchbar  macht  und  4)  wurde  endlich 
durch  die  mitgetheilten  Versuche  erwiesen,  dass  selbst 
gekochtes  oder  ganz  fnsch  destillirtes  Wasser  sehr  ver- 
Bcliicdene  Mengen  von  Gasen  enthalten,  je  nach  den  äus- 
seren Verhältnissen,  welcbe  wenigstens  nicht  so  leicht 
erkennbar  sind,  um  der  Berechnung  dienen  zu  können. 
Bei  einem  Versuche^  der  Constitution  des  Apparates  da- 
durch mehr  Beweglichkeit  zu  geben,  dass  zwischen  den 
Röhren  Kautschuk  eingeschaltet  wurde,  ergab  sich  sogar 
das  schliesslich  nicht  besonders  atiffällige  Resultat,  dass 
bei  den  etwas  höheren  Druck  Verhältnissen  dieses  Material 
sehr  gut  den  Durchgang  von  Luft  gestattete  und  so  diese 
Anwendung  unmöglich  machte.  Mögen  diese  Andeutun- 
gen genügen,  um  hinzuweisen,  dass  nicht  nur  wenige 
Versuche  nöthig  waren,  um  den  einfachen  Apparat  zu 
begründen,  welcher  in  vorstehender  Arbeit  sich  angegeben 
findet.  Die  Erhitzung  im  Paraffinbade  eignet  sich  nicht 
nur  durch  die  leichte  und  angenehme  Handhabung,  wie 
auch  durch  die  so  erreichte  höhere  Temperatur,  fast  um 
die  Hälfte  höber,  als  die  sonst  gebräuchliche  Temperatur 
des  siedenden  Wassers. 

So  zahlreich  übrigens  diese  ersten  Versuche  sind, 
welche  hier  der  Oeffentüchkeit  übergeben  wurden,  so 
sind  dieselben  jedoch  immerhin  als  die  ersten  noch  man- 
nigfach mangelhaften  zu  bezeichnen  und  mögen  spätere 
Analysen  auch  genauere  Resultate  ergeben,  so  genügt  es 
vor  der  Hand,  die  Bahn  gebrochen  zu  haben,  um  auf 
diese  so  wichtigen  Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen 
und  den  Weg  der  Untersuchung  angedeutet  zu  haben. 


Digrtized  by  Google 


von  fest$n  Körpern  ndwn^irte  Gasartm. 


23 


Mögen  diese  Versuche  eine  eigentliche  Physik  des  Bodeos 
begründen  helfen!  Dennoch  möchte  ich  die  echon  ge- 
wonnenen Resaliate  nicht  nnterschfttzeni  wovon  die  fol- 
gende; genauere  Besprechung  zeugen  wird,  worin  jedoch 
cler  besseren  Einsicht  wegen  nur  die  schliesslich  gewon* 
nenen  Zahlen  Erwähnung  finden.  ' 

Wie  gewöhnlich  allmälig  Verbeaserongen  und  Ver- 
ToUkomnmungen  in  der  Methode  erkannt  werden,  so 
wurde  auch  hier  erst  spftter  die  gleichzeitige,  annähernde 
VolunibestiiiHiiüng  des  festen  Körpers  mit  angegeben, 
d.  h.  die  zur  Analyse  dienende  Glasröhre  wurde  bis  zu 
ö  oder  10  Cubikcentim.  Inhalt  mit  Substanz  möglichst 
dicht  durch  wiederholtes  Aufklopfen  gefiUlt,  worauf  sich 
dann  die  betreffenden  Angaben  beziehen. 

Kohlen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Kohlen  ein  selu- 
starkes  Absorptionsvermögen  fiirOase  besitzen  und  basirt 
diese  Kenntniss  auf  den  anerkannten  Untersuchungen  von 
de  SaüBsnre.  Berzelius  theilt  dieselben  folgend  mit  *): 

«de  SausBure  stellte  seine  Versache  mit  Buchs» 
banmkohle  an,  die  er  nach  starkem  Glühen  unter  Queck- 
öilbor  ablöschte.  Sie  absorbirte,  bei  -f-  12«  R.  und  26,895" 
Bai*ometerstand,  von  nachfolgenden  Gasen  so  viel  mal  ihr 
eigenes  Volum,  als  die  beigesetzten  Zahlen  anzeigen; 
nämHeh: 

Ammoniakgas   90   Chlorwasserstofisäure . .  85 

schwefligsaures  Gas  ...    65    Schwefelwasserstoffgas  ^0 

Sickoxydulgas   40   Kohlensäuregas...    35  # 

Kohlenwasserstoff, C^H^   35   Kbhlcnoxydgas  9,42 

Sauerstoff  gas  9,25   Stickgas   7,5 

Wasserstoffgas  1,75   Stickoxydgas   38 

„Nach   24  Stunden  hört  alle  Absorption   auf,  aus- 
genommen beim  Sauerstoffgas,  welches  unaufhörlich,  je- 
doch im  abnehmenden  Verhältniss  eingesogen  wird  und 
dabei  kohlensaures  Gas  bildet,  welches  die  Kohle  an  sich  k 
behält   Dessenungeachtet  geht  die  Absorption  des  Sauer» 

*)  Lehrbuch  der  Chemie.  1333.  Bd.I.  8.281. 
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Stoffgases  in  einem  ganzen  Jahre  nicht  weiter,  als  bis 
ungefähr  zum  14iachen  Volumen  der  Kohle.** 

„Ist  die  Kohle  yod  Feuchtigkeit  durchdrangen;  so 
yermindert  steh  ihr  Vermögen,  Gase  einzusaugeui  um  ein 
Bedeutendes,  so  dass  sie  nunmehr  nicht  halb  so  viel 
mehr  aufochmen  kann;  und  giesst  man  Wasser  auf  eine 
mit  (ias  gesättigte  Kohle,  so  lässt  sie  einen  Theil  davon 
wieder  fahren.  Vom  kohlensauren  Gase  lässt  die  Kohle 
17  Volumina  £sbren  und  behält  nur  18  zurück;  vom 
Sauerstoff  giebt  sie  S^f^,  yom  Stickgase  6^/2,  vom  Was- 
serstoffgase  l^/|o  Volumina  wieder  von  sich,  das  Uebrige 
bleibt  in  der  feuchten  Kohle  zurück.* 

Diese  deshalb  wörtlich  gegebenen  Notizen  umfassen 
so  ziemlich  unsere  heutigen  Kenntnisse  dieses  Verhaltens. 
Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  ein  derartiges  VerhlOtniss 
einer  Kohle  zu  einem  bestimmten  Gase  nicht  auf  die 
UmsUinde  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  mehrerer  über- 
tragen werden  kann,  nicht  auf  die  Einwirkung  des  Ge- 
misches der  Atmosphäre  mit  den  schwankenden  Feuch- 
tigkeitsgraden. Die  Absorptionszahlen  der  hier  besonders 
wichtigen  Gase  sind  in  der  obigen  Zusammenstellung  mit 
gesperrt  gedruckten  Namen  hervorgehoben. 

Die  Prüfungen  des  Herrn  Blumtritt  gingen  von 
der  zufällig  vorhandenen  Glühkohle  des  Laboratoriums^ 
meistens  Fichtenkohle,  aus  und  zu  bestimmten,  selbst 
bereiteten  Kohlensorten  über,  unmittelbar  anschliessend 
auch  zur  Thierkohle. 

100  Grm.  der  Substanz  ergaben  an  C.  C.  Gas: 

L 


Dieselbe  angefeuchtet  und  un- 

Yollständig  getrocknet. . .  196^58 
Kohle  von  Populua  pyramidalis  485,06 
,      9    Fraxinua  excdsior^ .  375,38 

„      „    Alnm  gluHosa   269,37 

Thierkohlci  fein  gepulvert. . . .  99,90 
»   mit  Salzsäure  behandelt  220,62 


C.C.  Gas: 

Tl. 

m 

217,02 

106^09 

1 

117,66 

442,03 

473,77 

619,54 

424,08 

378^11 

214,74 

72,38 

81,03 

151,59 

161,83 
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oder  100  Volumina  Kohle  gaben  an  Volumen  Gas: 

Gewöhnliche  Holzkohle   ?  ?  ? 

Dieselbe  befeachtet  und  anvoU- 

ständig  getrocknet   80,6      47,0  49,3 

von  Fopulus 'pyramidalis     ?        177,7  213,2 
,       ^    Fraxinus  excelsior,.  144,9      180,8  151^4 
„       „    Alnus  glutinosa , , , ,    99,6      150,2  S0,1 
Thierkohle,  fein  gepulvert ....  107,0      76,0  91,0 
,    mit  Salzsäure  behandelt  128,8      85,5  92,5 
Da  diese  Versuche  darauf  hinausgingen,  die  gew5lm-> 
liehen  AbsorptionsverLältiiisge  zu  erforscheu,  so  konnten 
natürlich  nur  luftfeucbte  Kohlen  Anwendung  finden,  dies 
erklärt  demnach,  auch  gemäss  den  Untersuchungen  de 
Saussure'si  die  weit  geringeren  Gasmengen«   Alle  diese 
Resultate  sind,  besonders  auf  Volumina  bezogen,  sehr  be- 
deutend nie  dritter,  als  de  Saussure  bei  den  einzelnen 
Gasarten  erhielt.     Die  Erwärnnnnfj^  geschah  stets  im  Pa- 
raffinbade, bis  zu  140^  G.  steigend  und  wirkte  diese  Tem- 
peratur während  dem  eigentlichen  Austreiben  der  Gase 
ununterbrochen  auf  die  Substanz  ein.   Trotzdem  wurden 
nicht  allein  hier  bei  der  Kohle,  sondern  auch  bei  anderen 
Substanzen,  bei  äusserlich  ganz  gleichem  Material,  sehr 
ungleiche  Mengen  von  Gas  erzielt,  z.  B.  bei  den  ersten 
Versuchen  mit  Thierkohle,  oder  auch  bei  der  gewöhn» 
Hohen  Holzkohle.   Erklärungen  über  solche  Verschieden- 
heiten sind  am  Ende  leicht  zu  geben,  aber  schwer  zu  be- 
weisen, ob  dieselben  auch  wirklich,  z.  B.  in  der  zufällig 
verschiedenen  Porosität  u.  s.  w.  begründet  wären. 

Die  Gase  wurden  auf  folgende  Theile  untersucht  und 
bestanden  in  100  Volumtheilen  aus: 

Stick»  Sauer»  Kohlen- 
8to£P     Stoff    ^re  oxyd 

QewQbnllcbe  Holskohle  Iqo       0       0  0 

j  i.  —  0  —  — 

Dieselbe  mehr  feucht  {II.  ^  242  9,15  — 

(III.  86,eO  —  —  8,13 

I.  —  0  —  — 

IL  83,46       0      16,54  — 
m.  83^54      0     16,46  0 


Kohle  Ton  Popidua  pyramidalis. 
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Stick- 

Sauer- 

Kohlen- 

61011 

stoff 

Säure 

oxyd 

76^7 

1463 

9,10 

IL 

15,04 

ITIT 
t  AU* 

Ii.  CIA 

<7,1U 

U 

n. 

r  ITT 
i  Iii. 

0 

5^42 

0 

0O,iS< 

u 

5,42 

6,31 

\  ^• 

0 

II. 

55,74 

0 

44,26 

0 

Im. 

0 

47,86 

j  j{- 
(ni! 

0 

93,58 

0 

6,42 

93,61 

0 

6^7 

0 

Mit  Saksänre  behanddt ...... 

Aach  anf  den  Gehalt  an  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure wurde  Rücksicht  genommen,  jedoch  nur  ein  Mal 
und  zwar  bei  der  irisch  dargestellten  Kohle  von  Fopulua 
pyramidalü  OfiA2  Free.  Ammoniak  ge^nden,  Salpeter- 
säure»  wie  auch  denkbar,  nie. 

Wie  ;ius  den  in  der  vor! i ergehenden  Abhandlung  von 
Blum  tritt  speciell  gegebeneu  Untersuchungen  leicht  er- 
sehen werden  kann,  wurde  die  An-  oder  Abwesenheit 
des  Sauerstoffs  nie  durch  ein  Eii^riment  fUr  erwiesen 
genommen^  sondern  sowohl  die  Verpufiung,  wie  die  Ab- 
sorption durch  Pyrogallussäure  fanden  stets  sich  contro- 
lirende  Verwendung.  0  bedeutet  demgemäss  in  der  ge- 
gebenen und  den  folgenden  Zusammenstelliingen  das  Re- 
sultat eines  Experimentes  ohne  Erfolg;  wo  dagegen  ein 
Strich  gegeben  ist,  wurde  die  Prdfung  auf  die  rubrificirte 
Substanz  nlcbt  vorgenommen,  z.  B.  bei  Bestimmung  der 
Kohlensäure  und  des  Kohlenoxydes  ist  in  demselben  Ver- 
suche nicht  gleichseitig  der  Sauerste^  ermittelt  worden 
u.  s.  w. 

Die  stets  hervortretenden  Mengen  des  Stickstoffs  sind 
wohl  zuerst  auffällig,  aber  nicht  mehr,  wenn  man  alle 
diese  vielfaltigen  Versuche  durchgesehen  bat,  da  fast 
überall  ein  bedeutendes  Uebermass,  weit  grösser,  als  in 
der  atmosphärischen  Mischung  nachgewiesen  wird.  Bei 
der  gewöhnlichen  Holzkohle  wurde  sogar  nur  StickstofiT 
gefunden,  spätere  Wiederhoiuogen  ergaben  noch  Kohlen- 
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«änre,  allein  die  Gase  bei  der  Kehle  von  AIwub  gfutinoM 
oder  der  mit  Salzsäure  behandelten  Tbierkohle  enthielten 

erstere  88,3  Vol.  Proc.  SiickstolT^  letztere  sogar  93,6  Proc, 
demnach  sehr  annähernde  Resultate. 

Ist'  die  Menge  des  SauerstoflPs  zu  gering,  gegenüber 

den  anderen  Gasarten,  so  entscheidet  die  Verpuffung  mit 
Wasserstoffgas  natürlich  nicht  mehr,  sondern  diese  gerin- 
gen Quantitäten  werden  nur  durch  Absorption  mit  Fyro- 
galiussäure  ermittelt|  weshalb  der  eine  Versach  vielleicht 
keinen,  der  zweite  eine  kleine  Menge  von  Sauerstoff  er- 
weist. 

Höchst  interressant  ist  aber  jedeDfalls  die  fast  ganz* 
liehe  Abwesenheit  von  Sauerstoff  bei  den  Kohlen  über- 
haupt, nur  bei  der  frischgegluhten  Kohle  von  Fraximts 

excelsior  tiiidct  sich  eine  bedeutende  Menge,  vln  wenig 
auch  bei  der  befeuchteten,  gewöhnlichen  Holzkohle.  Zwei 
Mal,  nämlich  bei  der  befeuchteten  Kohle  und  bei  der 
Kohle  von  Alnus  gluHnosa  wurde  Kohlenoxydgas  gefun- 
den^ bei  den  anderen  Kohlen  dagegen  nicht  Eben  so 
beachtenswerth  sind  die  bedeutenden  Veränderungen, 
welche  die  Thierkohle  in  den  absorbirten  Gasarten  er- 
leidet, sobald  ihr  durch  Säure  der  grösste  Theil  der  Aschen- 
bestandtheiie  entzogen  ist,  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
Kohlensäure* 

Selbst  innerhalb  der  verschiedenen  Arten  der  frisch 
dargestellten  Holzkohlen  sind  sehr  erhebliche  Verschie- 
denheiten erwiesen.  Die  Kohlen  von  BopuluB  fi^ramidaXis 
und  Alms  ghOmosa  enthalten  keinen  Sauerstoff,  die- 
jenigen von  Iraxinus  excelsior  auÜallcnd  viel,  jedoch  ist 
zu  bedenken,  dass  schliesslich  eine  sehr  kurze,  oder  ver- 
schieden lange  Berührung  mit  der  Atmosphäre  ganz  an* 
dere  Resultate  ergeben  kann.  Eben  so  verschieden  zeigen 
sich  die  Mengen  der  Kohlensäure.  Das  Vorkommen 
und  die  Erzeugung  derselben  stehen  im  innigen  Zusam- 
menhange mit  den  scheuen,  neuen  Untersuchungen  von 
F.  Varrentrapp  über  die  Oxydation  der  möglichst 

y 
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ranen  Steinkohlen  oder  Brftunkohlen  *)•  Derselbe  beweisti 
dass  sich  bei  allen  Temperataren  über  0^ — 180®  aus  den 
genannten  Kohlen  Kohlensflure  bei  Einwirkung  der  Luft 

erzeugt,  je  mehr,  je  höher  die  Wärmegrade.  Varren- 
trapp  beweist  ferner  die  gleiche  Bildung  der  Kohlensäure 
bei  Sägespänen,  auch  bei  Gartenerde.  Eine  Wärme  Ton 
120  genügte,  um  bei  Gartenerde  durch  Ueberleiten  von 
nicht  trockener  Luft  Kohlensäure  in  Menge  zu  erzeugen, 
dagegen  sank  diese  Bildung  bei  0^  auch  fast  auf  Null  zurück. 
Auf  die  Anwesenheit  von  Kohlcnoxydgas  scheint  Var- 
rentrapp  nicht  geprüft  zu  haben. 

Endlich  wurde  ein  Kohlencylinder  nach  irischem 
Glühen  unter  Sauerstoff  gebracht,  derselbe  wog  0,830  Grm, 
und  absorbirte  1,5  C.C.  Gas  in  24  Stunden.  Genau  die- 
selbe Menge  Sauerstoff  wurde  bei  der  sofort  folgenden 
Untersuchung  wieder  gefunden,  so  dass  ein  so  rascher 
Uebergang  in  chemische  Verbindung,  wie  nicht  denkbar, 
auch  nicht  nachweisbar  war. 

Vergleicht  man  jedoch  diese  so  mannigfachen  Resul» 
täte  der  von  den  Kohlen  aufgenommenen  Gase  mit  den 
Bestimmungen  von  de  Saussure  über  das  Verhalten 
möglichst  gas  frei  er  Kohlen  und  zwar  der  Buchsbanm- 
kohlc  zu  bestimmten  Gasen,  so  treten  sehr  gewichtige 
Aenderungen  hervor.  Die  grösste  Menge  gewährt  hier 
immer  der  Stickstoff,  von  welchem  nach  de  Saussure 
die  gasfreie  Kohle  verhältnissmässig  sehr  wenig  aufnimmt, 
mehr  wird  Sauerstoff  absorbirt,  unsere  Resultate  ergeben 
grossentheils  gar  keinen.  Femer  absorbirt  die  Kohle  viel 
Kühlensäure,  bis  zu  dem  35  fachen  Volumen,  hier  sind 
sehr  schwankende  Mengen  gefunden  worden,  jedoch  nicht 
zu  yergleichen  mit  diesen  unverhältuissmässig  grossen 
Quantitiiten.  Am  meisten  absorbirt  die  Kohle  Ammoniak- 
gas und  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  enthält 
sie  fast  nichts  odei'  nur  Spuren  davon. 

*)  Din^ler'g  polyteschn.  Jouro.  1865.  Bd.  175.  S.156  und  Bd.  178; 
S.  379. 
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Dem  Verhalten  der  Kohlen  reihet  sich  am  besten 
die  Untersuchung  über  den  Torf  an: 

Torf.  Zu  den  Vertudien  diente  ein  Helstorf  aus 
liiesiger  Gegend,  dessen  Zusammensetzung  und  sonstigen 

Verhältnisse  schon  bekannt  sind  *).    Derselbe  enthielt  bei 
früheren  Untersuchungen  im  lufttrockenen  Zustande 
0,335  Proc.  Ammoniak  and 
0|421     „  Salpetersäure« 
100  Qrm«  desselben  ergaben  an  O.G.  Gas: 
L  II.  .  III. 

221,11  140,04  12G,ö9 

Die  bedeutenden  Differenzen  müssen  sich  einstweilen 
«US  dem  leicht  sehr  verschiedenen  Mischungsverhältniss. 
dhr  Thoile  erklftren. 

100  Vol.  des  Gases  bestanden  aus: 

Stickstoff      Sauerstoff  Kohlensäure  Kohlenoxyd 
1.    44,84  4,60         .50,56  — 

II.      —  Ö  — 

lU.    48|6a  0  51,37  0 

Uebereinstimmend  wenig  Sauersioff|  dagegen  sehr  viel 
Kohlensäure  und  Terhftltmssmftssig,  dem  Sauerstoff 
gegenüber^  auch  sehr  viel  Stickstoff. 

Gartenerde*  £s  wurde  hierzu  eine  nahe  liegende 
kalkreiche  und  an  organischen  Substanzen  Verhältnisse 
mässig  arme  Gartenerde  genommen.    Dieselbe  enthielt 

frisch  16  Proc.  Wasser  und  0,2()6  Proc.  Ammoniak,  keine 
Salpetersäure.  Gleichzeitig  wurde  die  gleiche  Erde  an 
der  Luft  getrocknet  noch  ein  Mal  untersucht  und  ergab 
dann  weder  Ammoniak,  noch  Salpetersäure. 

100  Grm.  der  Gartenerde  ergaben  an  CO.  Gas:. 

I  n.  III. 

frisch,  feucht          19,93         9,22  11,96 

lufttrocken   47,81       34,05  32,97 

oder  100  Vol.  der  lufttrockenen  Gartenerde  ergaben  an 
Volumen  Gas: 


*)  Yergleiciic  Ztächr.  f.  d.  Landw.  186^  216. 
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I.        II.  ni. 

67,8  50,2  42,8 

IntereMant  ist  die  bedeutende  Steigerang  der  Gas- 
mengen dnreh  den  Uebergang  der  feacbten  £rde  in  den 
lufttrockenen  Zustand  und  giebt  dies  einen  recbt  erwfintcli* 

ten  Einblick  in  das  nicht  sichtbare  Spiel  der  Gase  ge- 
genüber den  Erdbestandtheiien,  auf  den  gewaltigen  Ein- 
fluss  der  weobsel&den  Befeuchtung  und  Trocknung  de& 
Bodens.  , 

100  Vol.  der  Gase  bestanden  aus: 


frischci  feuchte  Jbirde 


Stick- 

Sauer- 

Kohlen- 

etofif 

stoff 

säure  oxyd 

I. 

0 

IL 

2,8ö 

24,06 

64^34 

—  8,76 

f  ^• 

0 

33,26  — 

|IIL 

66,05 

1,69 

—  0 

DieSauerstoffioaenge  ist  auch  hier  gering,  die  feuchte, 

allerdings  aus  dumpfen  Boden  stammende  Erde  enthält 
Kohlenoxyd,  die  trocken  um  so  mehr  Kohlensäure.  Sollte 
dieses  Kohknoxyd,  welches  wiederholt  erwiesen  wurde, 
nieht  schädlich  für  die  Pflanzen  wirken? 

Eisenoxyd.  Es  war  natürlich,  die  Untersuchun- 
gen auf  einzelne  Oxyde  auszudehnen  und  unter  diesen 
steht  das  Eisenoxjd  voran,  w^en  seiner  viel&chen  Ver- 
wendung und  dem  allgemeinen  Vorkommen,  namentlich 
als  BodenbestandtheiL 

Die  ersten  Versuche  geschahen  mit  Eisenoxydhydrat, 
wie  es  die  chemische  Fabrik  von  Trommsdorff  in  Erfurt 
liefert,  es  enthielt  so  geringe  Mengen  von  Oxydul,  dass 
Kaliumeisencyanid  nur  eine  blaue  Färbung  hervorrief. 

Um  den  directen  Gegensatz  zu  untersuchen,  wurde  dann 
Eisenoxyd  durch  Glühen  von  Eisenvitnol  bis  zur  voll- 
ständigen Entfernung  der  Schwefelsäure  dargestellt^  so- 
dann durch  Fällung  von  Eisenchlorid  mit  Aetzammoniak 
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dargestelltes  Hydrat  untersucht,  sowohl  lufttrocken,  als 
mit  heissem  Wasser  gewascheiif  als  schwach  geglüht 
100  Qrm,  Sabstai»  gaben  an^CC.  Gas: 

n'  224'64i  Eisenoxydhydrat  von 

ml  261,671  TrommsdorfL 

IV.  34,49  frisch  nach  der  Darstellung^  durch  GIfihen 

V.     50,49)        ,  ,„  >von  Eisenvitriol 

XTT     »o^^o    i^oh  längerem  Liegen    |    ,  ^ 
VI.     32,98  (  ®  ^       J  dargestellt. 

VlI.  376,64,  frisch  dargestellt  durch  Fällen  von  Eisen- 
chlorid durch  Ammoniak,  frei  von  Oxydul 
und  Ammoniak. 

VXII.  250,82,  dasselbe,  ausgewaschen  mit  heissem  Was- 
ser. 

^y'    ^I  äq!  dasselbe,  schwach  geglüht. 

Dieselben  Versuche  ergeben  nach  Volumen: 
100  Vol.  Substanz  ergaben  VoL  Gas : 

T.         II.       III.      IV.      V.      VI.  VII. 
302,0     250,7     271,7     47,0     65,7     44,6  308,6 

VIU.     IX,  X. 
360,9     62,2  68,8. 
Die  Gkise  bestanden  in  100  Volumtheilen  aus: 

Stick-    Sauer-  Kohlen- 
stoff     Stoff  säure 

I.     —  0  —  ) 

IL  32,64  1,43  65,0B  käaBiches  Hydrat 

IIL  35,30  0  64,70) 

IV.  87,67  9,78        2,55,  frisch  j    durck  Glühen 

V.  fifii'      ^  I  nach  längerem  >     von  Vitriol 

vi:  78,06  —  4,90«      Liegen      )  dargeateUft. 

VTL  26,29  3,85  69,8(5,  frisch  gefällt  \ 

X.  66^      10^64     24,14V      geglfiht  J 

Die  Einblicke  sind  jeden&lls  höchst  interessant  und 

führen  udiu ittelbar  zu  einigen  wichtigsten  Schlussfolgerun- 
gen. Für  mich  erhält  die  stets  so  bedentendo  Menge 
der  Kohlensäure  dadurch  eine  Bestätigungi  als  es  mir 
bei  den  zahlreichen  Untersuchungen  von  Eisenoxydhydrat 
als  pharmaceutisches  Präparat  stets  vorgekommen  isti  dass 
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die  mit  Salzsäure  übergossene  Substanz  Gasblaseu  ent- 
tnckeltS;  ähnlich  dem  Aufbrausen  der  Kohlensäure. 

Während  das  Hydrat  des  Eisenoxydea  die  zwei-  bis 
dreifache  Menge  an  Gas  ergiebig  eine  ftir  diese  Verhält* 
nisse  jedciitalls  aufifällige  Quantität,  zeigt  durch  Glühen 
dargestelltes  Oxyd  oder  nur  schwach  geglühtes  Oxyd- 
hydrat kaum  den  sechsten  bis  zehnten  Theii  an  Gas 
und  die  Zusammensetzung  dieses  ist  äusserst  verschieden. 
Das  Gas  vom  Eisenoxydhydrat  enthält  eine  MengOy  bis 
über  50  Proc,  von  Kohlensäure  und  fast  keinen  oder 
keinen  Sauerstoff^  das  geglühte  Eisenoxyd,  sehr  wenig 
Kohlensäure,  weit  mehr  Sauerstoff  und  sehr  viel  Stickstoff, 
fast  annähernd  der  Mischung  der  Luft  Das  schwach 
geglühte  Hydrat  steht  mitten  inne.  Bedenkt  man  dabei 
die  verschiedene  lachte  der  Substanzen,  so  gewinnt  die 
Hydratiöii  ung  des  Eisenoxyd  es  im  iloden  eine  grosse 
Wichtigkeit  für  die  Aufnahme  der  Gase  überhaupt  und 
insbesondere  der  den  Pflanzen  so  nothwendigen  Kohlen- 
säure, welche  hier  in  dem  locker  gebundensten  Znstande 
jeder  Einwirkung  leicht  weichen  wird,  um  den  weiteren 
Zwecken  der  Ernährung  zu  dienen. 

Zur  besseren  Einsicht  in  dieses  Verhalten  wurden 
einige  Absorptions versuche  mit  dem  hier  verwendeten 
Material  angestellt  und  als  Resultat  erhalten: 

100  Grm.  frisch  geföUtes,  reines  Eisenosydhydrat  von 
bekanntem  (Nr.  VII.)  Kohlensäuregehalt  absorbirten  bin- 
nen 24  Stunden  noch  79,36  CG.  Kohlensäure  in  einer 
Kohlensäure  -  Atmosphärj^. 

100  Grm.  desselben,  aber  schwach  geglühten  und 
dadurch  von  Kohlensäure  möglichst  befreitem  Material 
absorbirten  in  gleicher  Zeit  und  unter  gleichen  Verhält- 
nissen  147,06  C.C.  und 

100  Grm.  heiss  ausgewaschenen  Eisenoxydhydrats 
absorbirten  ebenso  noch  92,69  CO.  Kohlensäure. 

Auch  dadurch  wird  demnach  das  besonders  starke 
Absorptionsvermögen  für  Kohlensäure  und  Eisenoxyd- 
hydrat erwiesen. 
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Während  das  wasserfreie  Eisenoxyd  genü- 
gend Sauerstoff  absorbirt,  um  denselben  zu  Oxy- 
^lationsprocessen  in  der  Ackererde  zu  bieten^ 
nimmt  das  später  entstehende  Hydrat  die  Koh- 
lensäure auf,  um  so  eine  gesteigerte  Fruchtbar- 
keit zu  ermöglichen;  eine Thatsaohei  welche  mit  den 
gewöhnlichen  Beobachtungen  völlig  im  Einklänge  steht. 

Die  Prüfungen  auf  Ammoniak  und  Salpetersäure 
ergaben  bei  diesen  möglichst  reinen  Materialien  stets 
negative  Resultate. 

Thon  erde.   Unmittelbar  an  das  Eisenoxyd  mussten 

sich  nunmehr  Untersuchungen  über 'i'lionerde  anscliliesücn. 
Dieselbe  wurde  durch  Fällung  von  Ammoniakalaun  mit 
Ammoniak  dargestellt  und  nach  völligem  Auswaschen 
getrocknet  wobei  freilich^  auch  bei  Verwendung  höherer 
Temperatur,  ein  Zusammenballen  und  Festwerden  der 
Substanz  nicht  zu  umgehen  war. 

100  Grm.  Thon  erde,  nur  durch  Trocknen  an  der 
Ltuft  bei  gewöhnlicher  Stubentemperatur  vom  überschüssi- 
gen Wasser  befreit^  ergaben 

69,02  aC.  Gas, 
bei  1000  C.  getrocknet,  ergab  dieselbe  Menge  nur 

10,83  C.C.  Gas,  oder 
100  Vol.  Thonerde  ergaben  an  YoL 

lufttrocken  82,0 

bei  1000     getrocknet. .  13,6. 
Die  Gase  bestanden  dem  Volumen  nach  aus:. 

Stickstoff      Sauerstoff  Kohlensäure 

lufttrocken    40,60  0  59,40 

bei  1000  C.  getrocknet  83,09  16,91  0 

Die  Verhältnisse  sind  dem  Eisenoxyde  entsprechend,  und 
noch  schärfer  hervortretend,  was  in  der  Eigenthümlichkeit 
der  Thonerde,  so  leicht  zusammen  zu  ballen,  begründet 
sein  mag. 

'  Als  zufällig  gegebenes  Material  wurden  femer  auch 
Braunstein  und  Bleioxjd  (käufliches)  aut  ahsorbirte  Gase 
geprüft. 

Aroh.  d.  Pharm.  CLXXVUI.Bds.  1.  u. 2.  Hiu  3 
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Braunstein.  100  Grm/ gepulverter  Brannstein 
gaben  an  C.C.  Gas: 

I.  9,67;  IL  11,52. 

Bleioxyd,   100  Grm.  Bleioxyd  ergaben 

7,38  0.0.  Gas. 

Auf  100  Vol.  Substanz  bezogen  giebt  dies  Vol.  Gas : 

Braunstein..  • ;  I.  25,1 

II.  28,7 

Bleioxyd   24,4. 

Die  Zusammensetzung  der  Gase  war  in  100  Vol. 

Stickstoff      Sauerstoff  Kohlensäure 
Braunstein..  I.  59,77    '      9,56  30,67 

II.  59,94        10,45  29,61 
Bleioxyd....      90,17         9,83  0 

Der  Koblensfturegehalt  bei  dem  Braunstein,  wie  der 
Stiekstoff  bei  dem  Bleioxyd  und  der  Mangel  an  Kohlen- 
säure hier  sind  bemerkenswerth. 

Thon.  Mit  gewöhnlichem  und  auch  durch  Salzsäure 
gereinigtem  Thon  waren  eine  Reihe  von  Versuchen  zuerst 
unter  Wasser  als  Sperrflüssigkeit  angestellt  worden  und 
folgten  dann  nur  einige  weitere  mit  hiesigem  Thon,  wel- 
cher gewöhnlich  bis  zu  25  Proc.  und  mehr  kohlensauren 
Kalk  enthält.  Es  war  Thon,  wie  derselbe  zur  Ziegel- 
fabrikation hier  verbraucht  wird.  .Die  Versuche  erstreck- 
ten sich  sunächst  weniger  auf  das  genaue  Verbäitniss  des  - 
Thones  eu  den  absorbirten  Gasen,  als  auf  einen  Einblick 
In  die  Resultate,  weitere  jetst  im  Gange  befndlicbe  Ana- 
lysen bestätigen  jedoch  die  hier  mitgetheilten  Angaben 
vollständig. 

Die  Prüfung  auf  Ammoniak  ergab  0,133  Froe.| 
Salpetersäure  wurde  nicht  gefunden. 

Derselbe  den  Versuchen  dienende  Thon  wurde  erst 
überhaupt  auf  den  Gasgehalt  geprüft,  sodann  etwas  an* 
gefeuchtet  und  so  untersucht  und  dann  durch  längeres 
Liegen  und  öfteres  Umrtlhren  wieder  lufttrocken  analysirt. 

100  Grm.  Thon  gaben  an  O.G.  Gas: 
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angefeaehtet      wieder  Iniltrocken 

I.      n.     I.      n.      L  n. 

'  42,01     23,78     27,81     29,44     25,79  25,18 

oder  100  Vol.  Thon  gaben  Vol  Gas: 

angefenchtet      wieder  Infttrocken 
I.  II.  T.  II. 

34,07     36,1       40,6  37,5 

Die  Gase  bestanden  in  100  Volumtheilen  aus: 

Stickstoff  Sauerstoff  Kohlensäure 

Gewöhnlicher  Thon  I.     —  '       21,94  — 

II.  63,61  —  14,45 

derselbe  feucht.;.  .  L  59,79  6,14  34,07 

ü.  59,28  6,65  ^ 

wieder  trocken....  L  69,96  4,92  25,12 

n.  70,38  4,50  ^ 

Diese  Resultate  schli essen  sich  denjenigen  bei  der 
reinen  Thonerde  auf  das  Beste  an: 

1.  Der  längere  Zeit  trocken  gelegene  Thon,  wel* 
eher  jedenfalls  am  wenigsten  Wassergehalt  besass,  ent- 
hielt den  meisten  Sauerstoff  gleich  der  bei  lOQO  getrock- 
neten Thonerde  und  die  wenigste  Kohlensäure. 

2.  Durch  die  Befeuchtung  wird  mit  einem  Mal  die 
Menge  des  Sauerstoffs  bedeutend  yermindert^  die  Kohlen- 
s&nre  yennehrt 

3.  Durch  das  neue  Trocknen  wird  vor  Allem  die 
Aufnahme  von  Stickstoff  begünstigt  und  erreicht,  über- 
steigt sogar  die  Zahl  bei  dem  lange  Zeit  trocken  gelege- 
nen Thone. 

Die  fast  immer  auitretendci  stärkere  Aufnahme  von 
Stickstoff,  ein  neues  und  sehr  beachtenswerthes  Factum, 

zeigt  sich  iiucli  liier  und  ganz  natürlich  liegen  die  wich- 
tigsten Folgerungen  über  den  Einfluss  auf  Bildunp^  von 
Salpetersäure  etc.  sehr  nahe,  bedürfen  aber  noch  mancher 
und  sehr  ezacter  Versuche^  um  au  einer  bindenden  Ge-^ 
wissheit  an  föhren.  Immerhin  beweist  dieser  stark  her* 
vortretende  Wechsel  der  Zusammensehsung  der  Gase  bei 
ein  und  derselben  Substanz  unter  veränderten  Verhält- 


Digitized  by  Google 


E.  Beickardt, 

4 

niesen  das  Spiel  der  Elemente  und  ehemisohen  Verbind 
düngen^  welebe  sowohl  Pflanzemtahrnng  bilden;  wie  bietet 

künnen  und  schliesslich  sicher  von  massgebendem  ^n- 
floBse  aaf  die  chemiachen  Processe  in  der  Ackererde  %un 
müssen.  ^ 

Saalschlamm.  Proben  der  bedeutenden  Schieimm- 
ablagernng  im  Frühjahr  1865  im  Saalthale  worden  schon 
früher  der  eingehenden  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen imd  finden  sich  die  bezüglichen  Angaben  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Landw.  1865,  S.  370.  Derselbe  Schlamm 
im  lufttrockenen  und  fein  zerriebenen  Zustande  wurde 
hier  der  Prüfung  auf  Gasgehalt  unterworfen. 

100  Grm«  trockener  Saalschlamm  entwickelten  beim 
Erhitzen  an  CO.  Gas: 

oder  100  Vol.  gaben 
luftti'ockenes  Gemisch  1.  56,30  67,3 

II.  33,04  37,6 
III.  32,24  39,3 

angefeuchtet   L  16|3ö  19,3 

n.  18»08  19,5 
m.  37,93  48,5 
wieder  an  der  Luft    I.  29,53  31,9 
getrocknet  II.  23,51  28,2 

Die  Untersuchung  der  Gase  wurde  hier  auch  auf 
Kohlenoxyd  ausgedehnt^  weil  leicht  zersetzbare  oiganiscfae 
Substanzen  vorhanden  waren. 


100  Vol.  Gas  bestanden 

aus: 

Saalschlamoi  »Stick- 

Sauer- 

Kohlen- 

Koblen- 

ßtOff 

stoff 

s&ure 

ozyd 

lufttrocken ...  I.  — 

0 

n.  — 

0 

18,61 

III.  67,69 

13,70 

angefeuchtet . .  I.  — 

0 

30,56 

U.  68,21 

1,23 

m.  66,47 

0 

2,97 

wieder  trocken  I. 

7,44 

II.  67,40 

9,09 

16,07 

Besonders  bei  dem  Kohlenoxydgas  sind  die  Verhält- 
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nisee  anders,  als  bei  der  Gartenerde  gefunden  wurde» 

jedoch  auch  bei  der  Kohlensäure,  dennoch  lässt  sich  ein 
ZusammeDhang  unter  den  Analysen  der  verschiedenen 
Zustände  dieses  Schlammes  leicht  erkennen. 

Der  lange  Zeit  im  verschloesenen  Qefäase  aufbewahrte 
Sehlamm  enthftlt  keinen  Sauerstoff,  aber  reichlich  Kohlen- 
oxyd  und  der  wieder  getrocknete  hat  Sauerstoff  aufge- 
nommen und  jedenfalls  mehr  Kolilenoxydgns  wieder  er- 
zeugt, als  der  feuchte  Schlamm  erweist^  weicher  dagegen 
viel  mehr  Kohlensäure  ergiebt. 

Mit  Ausnahme  des  dritten  Versuches  bei  dem  be» 
feuchteten  Saalschlamme,  welcher  jedoch  wieder  getrock- 
netes Material  betroffen  haben  könnte,  zeigt  sich  wiederuia 
ein  weit  geringerer  Gasgehalt  bei  der  feuchten  Substanz 
und  gewiss  sind  die  geänderten  Verhältnisse  der  Bestand- 
theile  der  Gase  völlig  genügend^  den  gewaltigen  £influs8 
der  wechselnden  Feachtigkeitsmengen  auch  hier  zu  er- 
weisen, uug^lcich  stärker  traten  sie  allerdings  bei  Eisen- 
oxjd  und  der  Thonerde  hervor. 

Kohlensaurer  Kalk.  Die  Versuche  mit  Kreide 
waren  eigentlich  die  zuerst  angestellten  und  folgen  jetzt 
erst  wegen  der  so  zu  gebenden  geeigneteren  Zusammen» 

Stellung.  Als  Material  dienten  sog.  Schlämmkreide  des 
Handels  und  dann  aus  Chlorcalcium  durch  kohlensaures 
Ammoniak  geMlter  kohlensaurer  Kalk. 

I.  100  Qrm.  Schlämmkreide  gaben  an  0«C.  Qas: 

oder  100  VoL  Kreide  ergaben  Yol« 
L  IL  I  IL 

47,11  39,85  51,2  53,6 

Das  Gas  bestand  nur  aus  Stickstoff,  bei  beiden 
Versuchen  gleichlautend  erwiesen.  Die  Prüfung  aufSal* 
petersäure  ergab  keine,  dagegen  wurden  0,425  Proc. 
Ammoniak  vorgefiwden. 

Bei  dem  einen  Versuche  ist  die  Abwesenheit  des 

Sauerstoffs  durch  Pyrogallussäurc,  bei  dem  anderen  durch 
Wasserstoff  erwiesen  worden,  jedoch  bestätii^en  dieses 
Besultat  bei  demselben  Material  auch  frühere  Versuche 
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unter  Wasser,  wo  vier  Terschiecle&en  Proben  durch 
die  Explosion  mit  Wasserstoff  keine  VolumvemiindOTang 

erhalten  werden  konnte. 

Die  völlige  Abwesenheit  von  Sauerstoff  und  Kohlen* 
säure  sind  sehr  bemerJ^enswertbi  sie  erhalten  jedoch  in» 
soweit  eine  Erläuterung^  als  im  Allgemeinen  bei  den 
meisten  dieser  Versuche  eine  weit  grössere  Menge  yon 
Stickstoff  gefunden  wurde,  gegenüber  dem  Sauerstoff. 

II.  100  Grm.  lufttrockener  gefällter  kohlensaurer  Kalk 
ergaben  0.0.  Gas: 

L  67,30     n.  62,89 
Die  Gase  bestanden  in  100  Volumtbeilen  aus: 

Stickstoff.  81,61  80,09 

.     Sauerstoff   18,39  20,00 

Kohlensäure ...      0  0 
Der  gefällte  kohlensaure  Kalk  ergab  demnach  weit 
mehr  Gas,  als  die  Schlämmkreide  und  dasselbe  nahe 
iibereinstimmend  mit  dem  Gemenge  der  Atmosphäre; 
~  auffallend  ist  wiederum  die  gänzliche  Abwesenheit  der 
Kohlensäure. 

Spätere,  erst  im  laufenden  Semester  wiederholte  Ver- 
suche zeigen  theil weise  andere  Besultate  und  mögen  der 
l^icht^keit  halber  hier  noch  nachträglich  Erwähnung 
finden.  Dieselben  erstreckten  sieb  sowohl  auf  kohlen- 
sauren Kalk,  wie  kohlensauren  Baryt,  kolilensauren  Stron- 
tian  und  kohlensaure  Magnesia,  von  welchen  letzteren 
die  käuflichen,  künstlichen  Präparate  allein  Anwendung 
fanden,  demnach  bei  der  Talkerde  die  käufliche,  ^/4koh* 
lensaure  Verbindung. 

Baryt,  Strontian,  Kalk  und  Talkerde.  100 
Gramm  der  betreffenden  kohlensauren  Salze  ergaben  an 
C.C.  Gas: 


clilammte 

Köhlen  B. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Kreide 

Kalk 

Baryt 

Strontian 

Magnesia 

I. 

38,31 

öl|53 

10,37 

34,12 

700,00 

II. 

38,21 

30,17 

74,07 

758,42 

Iii. 

47,49 

9,76 

IV. 

31,91 

* 
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Am  auflPallendsten  ist  die  Menge  des  Gases  bei  der 

so  speciüöch  leichten  kohlensauren  Talkerde  und  dadurch 
wohl  erklärlich,  am  wenigsten  Gas  giebt  der  speeifiscb 
aohwerste  kohlensaure  Baryt.  Die  Menge  der  Kohlen* 
aäure  isl^  wie  die  folgenden  Analysen  ergeben  werden^ 
bei  der  Talkerde  keineswegs  überraschend  gross,  obgleich 
das  bekannte  Verhalten  der  leichten  Zeraetzbarkeit  des 
Präparates  sicher  schon  etwas  Kohlensäure  aus  der  che- 
mischen Verbindung  befreit  hatte. 

100  YoL  Sabstanz  ergaben  an  Volumtbeilen  Gas: 


Geschlämmte 

Kohleos. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Kreide 

Kalk 

Baryt 

Stfoatian 

Magnesia 

I.  49,0 

52,0 

19,4 

39,0 

114,8 

II.  48,0 

56,0 

7Ö,0 

135,0 

III.  55,0 

17,0 

4 

IV.  39,0 

Bei  der  Betrachtung  der  annähernden  VolumTprhttlt- 
niase  haben  sich  natürlich  die  hohen  Zahlen  fUr  Magnesia 
bedeutend  ermässigt,  sind  jedoch  immerhin  noch  die 

grössten. 

Die  Gase  bestanden  in  100  Volumtbeilen  aus: 


Stickstoff   Saaerstoff  Kohlensäure 


Schlämmkreide.  • 

.  L 

75,01 

14,58 

iq,4i 

II. 

76,01 

15,38 

9,61 

in. 

72,30 

13,42 

14,28 

IV. 

76,60 

18,60 

5,8 

Kohlens.  Kalk. . . 

• 

77,37 

15,09 

7,54 

Köhlens.  Baryt«. 

.  I. 

87,60 

12,50 

0 

n. 

86,45 

13,55 

0 

ra. 

85,73 

14,28 

0 

Köhlens.  Strontiau  I. 

86,85 

13,15 

0 

II. 

83,34 

13,63 

3,03 

Kohlens.  Magnesia  1. 

66,80 

8,62 

34,58 

n. 

71,02 

4,83 

24,15 

Diese  neueren  Versuche  ergeben  einen  besseren  Ein- 
klang zwischen  der  Schlämmkreide  und  dem  gefällten 
kohlensauren  Kalke,  sie  gewähren  sämmtiich  eine  ver- 
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1iftltniB8mäi8ig  bedeutende  Menge  SauerBtoffi  um  so  be- 
aobtenswerther,  als  dieses  allgemeine  Oxydationsmittel 

bis  jetzt  fast  immer  in  sehr  zurückstehender  Menge  vor- 
gefunden wurde.  Die  Mengen  der  Kohlensaure  schwan- 
ken jedoch  äehr  auffallend.  Die  Gase  bei  kohlensaurem 
Baryt  und  Strontian  stimmen  sehr  gut  aa  einander  ünd 
namentlich  gewährt  der  Strontian  auch  den  Uebergang 
zu  Kalk;  da  einmal  etwas  Kohlensäure  nachgewiesen 
wurde.  Bei  der  kohlensauren  Taikerde  ist  bei  der  gros- 
sen Menge  Gas  es  auffällig,  dass  nicht  mehr  —  ^/g  —  an 
Kohlensäure  darin  enthalten  ist. 

Uniengbar  gebt  aus  dieseni  stets  gegenseitig  sieb 
controlirenden  Versuchen  wiederum  hervor,  dass  ein  und 
dieselbe  Substanz  unter  geänderten  Umständen  andere 
Gasmengen  und  Gase  erweist.  Eine  sehr  wichtige  Auf- 
gabe bei  später  folgenden  Versuchen  muss  es  seiui  diese 
Aenderungen  oder  die  sie  bedingenden  Einflüsse  festsu- 
stellen,  auf  welche  hier  bei  diesen  ersten  Versuchen  keine 
genauere  Rücksicht  genommen  werden  konnte,  da  die 
Masse  des  Materials,  welches  des  Einblickes  wegen  unter- 
sucht werden  musstei  zu  gross  war. 

Gyps.  Fein  zerriebener  Fasergyps  ergab  auf  ICD 
Gramm  Substanz  an  0.0.  Gas: 

T.    14,49     II.    24,71    III.  12,57 
Die  Gase  bestanden  in  lOO  Volumtheilen  aus: 
Stickstoff    Sauerstoff  Kohlensäure 
I.    81,47         18,53  — 
II.    81,38        18^62  0 
m.    80,00        20,00  0, 
^  Trotz  der  versohiedenen  Quantitäten  Gas  bei  den 
drei  angestellten  Versuchen  ist  die  Zusamraensetzimg  so 
gleichartig,  wie  sie  bei  derartigen  Untersuchungen  nur 
erwartet  werden  kann. 

Die  Prüfung  auf  Ammoniak  ergab  0,244  Proc; 
Salpetersäure  war  nicht  vorhanden. 

de  Saussure  fand  bei  den  Absorptions versuchen 
für  Gyps  überhaupt  äusserst  niedrige  Zahlen,    l  Vol. 
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Gyps  absorbirte:  Ammoniak  s=  0^  KohlenBäure  =  0,53, 
Stickstoff  =  0,58.  Diese  Versuche  bestätigen  insoterii 
die  Resultate  de  Saussure's^  als  eigentlich  nur  atmo- 
sphärische Luft  nachgewiesen  wurde. 


Eine  allgemeine  Uebersioht  der  Resnitate  wird  einen 

geeigneten  Einblick  in  diese  Versuch ü  mit  so  verschie- 
denem Material  gestatten,  und  zwar  sind  dabei  nur  die 
Mittelsahieni  aus  den  mehrfachen  Resultaten  entnommen, 
gegeben,  da  diese  einen  augenbliokliehen  Vergleioh  be- 
deutend erleichtern. 


SttbfltaDx: 

100  Grm. 
gaben 

100  Vol. 

gaben 

100  \ 
Stick- 

'o\ der  Gase  enthielten: 
Sauer-      Koh-  Koh« 

CCGa» 

VoL  Gas 

stoff 

« 

sSttre 

oxyd 

164,21 

— 

100 

0 

0 

0 

angefeuchtetti.  Wieder  getrocknet 

140,11 

59,0 

85,60 

2.12 

9,15 

3  13 

*w     1    1                                                  t-  '11' 

Kohle  von  Populus  pyramidalis 

466,95 

19ü,4 

83,60 

0 

16,50 

0 

.      H   Fraxmua  excemor,,. 

4a7,0O 

159,0 

76,03 

14,87 

9  10 

0 

A3  * 

287,07 

109,9 

88,27 

0 

5,43 

6,81 

84,43 

91,3 

54,19 

0 

45,81 

0 

Dieselbe,  mit  Salzsäure  geremigt 

178,01 

102,3 

93,66 

0 

6,34 

0 

Torf.  

162,08 

MM  MM 

44,44 

4,W 

50,96 

0 

13,70 

19,9 

64,34 

2,8ü 

24,06 

8,75 

M          luftti*ockcn  .......  k 

38,28 

53,6 

64,70 

2,04 

33,26 

0 

251,59 

275,0 

33,26 

1,43 

65,31 

0 

ouo,o 

3,85 

69,86 

0 

Dasselbe)  heiss  ausgewaschen... 

250,82 

350,9 

18,90 

0,91 

80,19 

0 

„       schwach  geglüht  

Eisenoxyd,  durch  Qlfiheii  dar- 

89,88 

65,5 

64,85 

11,59 

23,56 

0 

39,4 

52,4 

R2,P7 

13,41 

3,72 

0 

69,02 

82,0 

40,60 

0 

59,40 

„          bei  IWC.  getrocknet 

10,83 

13,6 

83,09 

16,91 

0 

10.59 

86,9 

ä,86 

10,00 

80.14 

7,38 

H4 

90,17 

9,83 

0 

3239 

64,72 

20,83 

14,45 

Derselbe,  lange  Zeit  an  der  Luft 

89,05 

70,17 

4,71 

25,19 

28,02 

35,08 

59,59 

6,39 

34,02 

40,53 

48,07 

67.09 

0 

18,61 

13,70 

24,12 

29,2 

67,34 

0 

30,56 

2,10 

30,05 

67,40 

9,09 

16,07 

7,44 

43,48 

53,4 

100 

^  0 

0 

38,98 

48^0 

74,49 

15,49 

10,02 

KohlenmrerKalk,  gemt  ^^^ks 

65,09 

80,81 

19,19 

0 

51,53 

52,0 

77,37 

15,09 

7,54 

16,77 

30,8 

86,56 

13,44 

0 

54,09 

58,5 

83,58 

13,39 

3,03 

729,21 

124,9 

63,92 

6,72 

29,36 

17,26 

80,95 

19,05 

0 
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Bei  der  übenichtUchen  Betrachtung  diesi^r  Resultate  . 

mag  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  die  betreffen- 
den Substanzen  möglichst  fest  eingeklopft  in  dem  Appa> 
rate  erhitzt  wurden^  um  so  die  mit  Luft  erfüllten  Zwi- 
schenräume möglichst  zu  vennindenii  völlig  ist  es  natflr^ 
lieh  unmöglich.  Die  sc  oft  erwiesene  Abwesenheit  von 
Sauerstoff  .mag  ein  Beweis  -sein,  dass  dieser  Ausschluss 
genügend  erreicht  wurde.  Eine  Nothwendigkeit  war  es 
deshalb,  dass,  wo  es  irgend  anging,  die  Substanzen  sehr 
fein  zerrieben  angewendet  wurden.  Die  Volumbestim- 
mungen der  Substanzen  geschahen  durch  Markirung  an 
der  Böhrci  in  welcher  dieselben  zur  Erhitzung  gelangten. 

Wie  immer  bei  den  ersten  Versuchen,  lassen  sich 
auch  hier  manche  und  gewichtige  Einwendungen  gegen 
das  Verfahren  anstellen,  jedoch  ist  die  Methode  so  genau, 
wie  sie  eben  bei  der  Untersuchung  trockner  Substanzen 
bis  jetzt  geboten  werden  kann;  Verbesserungen  und  Ver- 
vollkommnungen können  nur  erwünscht  sein.  Trotzdem 
er^^eben  sich  unleugbar  eine  Keihe  von  wichtigsten  That- 
sacben  aus  denselben,  welche  die  hier  vorliegende  Be- 
sprecbuijg  schiiessen  sollen: 

1.  Die  Gase,  .weiche  durch  Erhitzen  trock- 
ner Substanzen  ausgetrieben  werden,  repräsen- 
tiren  nur  äusserst  selten  (Gyps)  die  Mischangs- 
verhäitnissö  der  atmosphärischen  Luft. 

2.  Der  Stickstoff  wird  fast  durchgängig  in 
grösserer  Quantität  aufgenommen,  als  der 
Sauerstoff,  scheint  demnach  durch  die  absor- 
birenden  Substanzen  leichter  verdichtet  und 
so  in  den  einer  chemischen  Verbindung  jeden- 
falls geeigneteren  Zustand  überführt  zu  werden. 

3.  Der  k:)auerstoff  dagegen  fehlt  in  diesen 
Gasen  sehr  häufig  oder  findet  sich  nur  in  Spu- 
ren vor. 

Sei  es,  dass  derselbe  in  kürzester  Zeit  in  chemische 

Verbindung  trete^  was  übrigens  bei  vielen  der  hier  un- 
tersuchten Substanzen,  z,  B.  dem  Eisenoxyd,  der  Thon- 
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«rde  etc.,  nicht  der  Fall  sein  kann,  oder  wird  er  anter 

den  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  weit  geringerer  Menge 
von  den  festen  Stoffen  aufgenommen  und  zurückgehalten. 

4.  Von   wesentlichstem    Einfluss  für  den 
Wechsel  der  Gasarten,  die  Grösse  der  Absorp- 
tion und  die  Verschiedenheit  der  zu  absorbi-  / 
renden  Gase  ist  die  Befeuchtnng  der  Infttrock-  . 
nen  Substanzen  und  das  wieder  folgende  Trock- 
nen derselben. 

Unbedingt  verdanken  wir  dieser  naturgemässen  Ver- 
ändernng  der  Erdoberfläche^  insbesondere  der  Vegetation 
liQhrenden  lockeren  ErdkrostOi  wichtigsten  Einflass  auf 
die  Verwitterung  der  Gesteine,  die  Bildung  und  Zurilck- 
fuhrung  von  Pflanzennahrung  etc. 

5.  Die  Kohlensäure  kann  als  allgemeiner 
Bestandtheil  der  von  festen  Substanzen  auf- 
genommenen Gase  betrachtet  werden,  selten 
fehlt  dieselbe,  sehr  oft  findet. sie  sich  in  sehr 
grosser,  auffälliger  Menge,  namentlich  gegen- 
über der  Mischung  der  Atmosphäre. 

Dieses  Absorptionsvermögen  der  festen  Stoffe  deutet 
den  Weg  an,  wie  die  gewaltigen  Mengen  dieser  unent- 
behrlichen Pflansennahfung  aus  der  Luft  zur  lockeren 
Erde  gelangen. 

6.  Einzelne,  für  die  Mischung  der  Ackererde 
höchst  wichtige  Gemengtheile  besitzen  das  Ver- 
mögen, Kohlensäure  in  ganz  ungewöhnlicher 
Quantität  aufnehmen  und  in  lockerster  (me- 
chanischer?). Verbindung  zurückzuhalten.  Es 
sind  dies  Eisenoxyd  und  Thonerde,  dem  fol- 
gend der  Thon.  Das  Bindungs-,  Absorptions- 
vermögen ist  im  hydratischen  Zustande  am 
stärksten  und  kann  durch  Uebergang  in  den 
dichten  Oxydzustand  ganz  oder  fast  ganz  auf- 
gehoben werden. 

Eiseuoxydreiche  Ackererden  sind  demgemäss  frucht- 
bar, auch  durch  diese  verstärkte  Auinahmefkhigkeit  für 


r 
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Kofalens&are;  ingleichen  mnss  diese  werthvolle  Eigen- 
Bobaft  bei  der  Wirkung  de«  Tbones  för  die  Vegetation 

mit  in  Rechnung  gebracht  wcrclen.  Der  kohlensaure 
Kalk  besitzt  das  gleiche  Vermögen  nicht  oder  in  weit 
schwächerem  Grade,  dagegen  enthalten  die  hier  absor- 
birten  Gase  mehr  Sticketoffi  in  andern  F&llen  aach  Sauer- 
stoff in  sonst  nicht  gewdlmlioher  Menge. 

7.  Die  Kohle  und  das  Eisenoxydhydrat  er- 
gaben die  grösste  Men^e  absorbirter  Gase,  bei 
ersterer  vorwaltend  Stickstoff,  bei  letzterem 
dagegen  Kohlensäure. 

Die  organischen  StoffCi  wie  im  Torf^  in  der  »Garten^ 
erde,  dem  Saalschlamm,  erweisen  gleichfalls  stets  eine 
entsprechende  grössere  Quantität  an  Kohlensäure. 

8.  Von  Ammoniak,  dem  gleichzeitigen  Be- 
standtheü  der  Luft,  findet  sich  äusserst  wenig 
▼or,  gegenüber  dem  bekannten  so  bedeutenden  Absorp^ 
tionsvermdgen  einzelner  Stoffe  fiOr  dasselbe,  a.  B.  der 
Kohle;  allerdings  ist  dasselbe  in  der  Atmosphäre  nicht 
im  freien  Zustande  vorhanden.  * 

•Salpetersäure  wurde  nur  äusserst  Seiten  nach- 
gewiesen  und  ist  dann  sicher  in  der  Form  von  Salzen 
zugegen. 

9.  Verglichen  mit  den  früher  angestellte» 

Versuchen  de  Saussureis  über  das  Absorptions- 
vermögen einzelner  Substanzen  gegen  be- 
stimmte Gasarten  ist  die  Menge  der  durch  Er» 
wärmung  aus  festen  Substanzen  auszutreiben- 
den G-ase  gering  und  harmonirt  mit  den  dort 
erhaltenen  Resultaten  gar  nicht. 

Es  genügt  wohl,  hierbei  auf  den  Mangel  an  Ammo- 
niak und  das  Verhalten  des  Stickstoffs,  wie  der  Kohlen- 
säure, hinzuzeigen. 
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IkwiMk  llntersidiaiig  tob  SehafexcreMenteii  M 
gleicher  Nahmiig  der  Thiere  und  TcrschiedeieM 
NAhreffecti 

von 

Demselben. 

Das  Material  war  von  Hrn.  Dr.  Husch ke  in  Lehe- 
sten bei  Zwätzen  eingesendet  worden  mit  folgenden  No« 
tizen: 

„Die  betreffenden  Schafe  werden  gemästet,  wogen 
circa  100  Pfd.  und  bekamen  das  lätück  täglich  an  i^'utter: 

1/4  Pfd.  Oelknchen  (I/4  im  Saufen,  3/^  als  Mehl 

auf  Hackfrüchte  gestreut). 
Pfd.  Bohnenschrot. 
10  Pfd.  Hackfrüchte  (V2  Kartoffeb^  %  Büben) 
und  Heu  80  viel  sie  fressen  wollen. 

No.  I.  sind  Excremente  von  jüngeren  Hammeln,  No.  H. 
von  Merzern,  welche  ebenfalls  zur  Mast  aufgestellt  waren. 

Im  Ganzen  frassen  die  Tfaiere  ziemlich  begierigi 
mästeten  sich  aber  nicht  so  gut  bei  No.  II.  als  No.  I. 

Das  Futter  für  beide  Abtheilungen  ist  in  Quantität  und 
Qualität  ganz  gleich,  wenigstens  Kraftfutter  und  Hack- 
früchte. 

Kann  die  ohemisohe  Analyse  vielleicht  in  den  Ex- 

crementen  von  No.  H.  mehr  unverdaute  Nahrungämittel 
nachweisen  ?  " 

Die  eigentlich^  Untersuchungen  worden  in  Folge 
dessen  von  Hm.  Stud.  oec.  H.  W^edel  ausgeführt« 

Die  mikroskopische  Prüfung  zeigte  allerdings  bei 
No.  I.  weit  weniger  au  kenn  baren  Theiien  der  früheren 
Nahrung,  die  chemische  Untersuchung  wurde  auf  den 
Gehalt  an  Stickstoff  und  die  Analysen  der  Aschen  ge- 
richtet. 

Es  wurden  gefunden: 
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L  n. 

Wasser,  bei  1000 C.  entweichend...    9,70  14,00 

Asche  .   16,65  18,30 

VerbrennJiche  Substanz   73,65  67,70 

100;00  100,00 

Stickstoff.   4,36       9,92  Fre. 

oder  abgesehen  von  dem  relatiyen  Wassergehalt  bestan- 
den 100  Theile  der  bei  100  0  C.  getrockneten  Excre- 
mente  aus: 

junge    alte  Schafe 

Ascbe   18,4  21,3 

yerbrennlicher  Sabstans . . .  81,6  78,7 

100,0  100,0 

und  enthielten  Stickstoff.   4,8       11,5  Proc. 

Die  Zahlen  fiir  Stickstoff  genügen  eigentlich  schon 
volIstSndig,  um  den  Unterschied  auch  bezüglich  der  Kah- 
rungs Wirkung  auszudrücken;  die  Excremente  der  alten 

Schafe  enthalten  2,5  Mal  so  viel  StickstoÖ'^  als  diejenigen 
der  jungen,  deren  Verdauung  im  Stande  war,  grössere 
Mengen  zu  assimiliren  ulid  in  Kdrpersubstanz  zu  ver» 
wandeln. 

Die  Aschenanaljsen  ergaben  in  100  Theilen  der 
Aschen : 


1. 

IT. 

junge 

alte  Schafe 

Chlor  

3,33 

0,15 

3,01 

6,03 

15^66 

13,50 

5,10 

^,80 

Kisenoxjcl  

3,80 

3,60 

3,60 

4,18  * 

Manganoxydoxjdul 

0,40 

0,80 

9,52 

3,36 

5,32 

5,78 

Kali  

1,92 

5,04 

1,31 

3,23 

Unlösl.  Bückstand . . 

47,40 

48,80 
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Auf  Salze  berechnet  ergiebt  dies: 


I. 

VT  « 

n. 

Chlomatrium . .  ..... 

3,34 

Cblorkalium  

2,74 

0,31 

Kohlensaures  Kali  

5,27 

Kohlensaures  Natron .... 

5,46 

Kohlensauren  Kalk  

0,37 

Talkerde  

5,32 

1,82 

Phosohorsaures  Eisenoxvd 

7,17 

6,75 

PhosDborsaure  Thonerde 

8,60 

10.00 

Phosnborsauren  Kalk  . . 

A  a#wK7a#AawwsaiM>B  VA    jl^m*»^  -  • 

13.94 

Phosphorsanre  Tarkerde 

8,59 

0,40 

0,80 

Schwefelsauren  Kalk..., 

4,29 

8,16 

Schwefelsaures  Kali  •  •  •  • 

1,05 

2,68 

5,10 

2,80 

Unlöslicher  Rückstand. . 

47,40 

48,80 

99,72 

101,43. 

Die  Berechnung  der  Salze  ergiebt  zunächst  nur  die 
Richtigkeit  der  Analysen  selbst,  einen  besseren  £inblick 
gewähren  jedoch  die  einzelnen  Bestandtheilei  da  die  An* 
nähme  der  Salze  doch  auf  verschiedenen  WillkÜFlichkei- 

sen  beruht.  J.  R.  Rogers*)  fand  in,  bei  100^  getrock- 
neten Schafexcrementen  13,49  Proc.  Asche  und  die  Zu- 
sammensetzung dieser  folgend: 


Bogers 

Reichardt 

L  n. 

Kali  

8,32 

1,92  5,04 

1,31  3,23 

Kalk  

9,52  3,36 

Talkcnic  

5,45 

5,32  5,78 

. . .  2,11 

3,80  3,60 

? 

3,60  4,18 

*)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXV.  85;  Reichardt,  Acker* 

bau  Chemie,  S.  364. 
■*)  Ist  erhöht  durch  das  Natron  TOn  NaCl. 
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Bogers  Beiehardt 


L 

n. 

MangaDOxydoxydul 

Spur 

0,40 

0,80 

Chlor  

0,08 

3,33 

0,15 

2,69 

3,01 

6,03 

9,40 

15,66 

13,50 

? 

5,10 

2,80 

Eohlenaftttre 

0,16 

3,93 

UnlöBl.  Bückstand 

60,11 

47,40' 

48,80 

99,66 

100,53 

101,20 

Asche  der  bei  100^  getrock- 
neten Excremente. . .  13,49       18,40  21,28. 

Selbst  bei  dieser  angeblich  ganz  gleichen  Mischung 
des  Futters,  wie  bei  den  Ton  mir  mitgetheilten  Unter» 
suchungen  I.  und  II.  so  weit  wie  möglich  gegeben  wor- 
den war,  ist  natürlich  eine  eben  so  gleichartige  Zusam- 
mensetzung der  Excremente,  namentlich  der  Aschen- 
bestandtheile  derselben,  nicht  zu  erwarten.  Immerhin 
liegen  einige  zu  deutliche  Beweise  der  Verschiedenheit 
vor,  als  dass  sie  ttbersehen  werden  dürften: 

Der  Gehalt  an  Phosphor  säure,  gegenüber  der 
Analyse  von  Rogers,  ist  bei  I.  und  II.  bedeutender  und 
beweist  die  stickstofi^eichere  Nahrung  bei  beiden  über- 
Kaupt. 

Auf  Thon  erde,  wie  lösliche  Kieselsäure  scheint 

Hogers  nicht  Rücksicht  genommen  zu  haben,  beide  sind 
unbedingt  vorhanden  gewesen;  erstere  befindet  sich  dem- 
nach mit  in  dem  Eisenoxjde,  letztere  wahrscheinlich  in 
dem  unlöslichen  Rückstände. 

Die  Kieselsäure  ist  in  der  Asche  von  No.  I.  — 
junge  Schafe  —  fast  in  doppelter  Menge  enthalten;  ent- 
weder waren  die  älteren  Thiere  nicht  im  Stande,  diese 
in  dem  Organismus  nur  wenig  zu  brauchende  Substanz 
abzuscheiden  und  den  festen  £xcrementen  zu  überlassen. 

*)  Durch  BereohniiDg. 

**)  Die  DifferenB  mit  oben  beruht  auf  der  Bereehnung  der  Chlo« 
ride. 
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was  weniger  glaublich  sein  dürfte)  oder  dieselben  hatten 

überhaupt  weniger  Kieselsäure  haltende  Pflanzen  —  Heu 
—  gefressen. 

Damit  dürfte  auch  der  höhere  Gehalt  an  Kalk  bei 
1^0. 1.  siuammenhängen  und  die  bedeutend  grössere  Menge 
in  der  Analyse  von  Rogers. 

Am  interessantesteu  ist  aber  jedenfalls  das  Verhält- 
niss  des  Chlors  und  der  Clilorido. 

Die  jungen  Schafe  zeigen  in  den  festen  Excremen- 
ten  einen  ansehnlichen  Chlorgehalt  —  Chlomatrium  und 
Ohlorkalium  — ^  die  älteren  haben  diese  Beförderungs- 
mittel der  Verdauung  für  ihre  Ernährung  verbraucht. 

Kali  wie  Natron  sind  von  den  jungen  Schafen 
mehr  verbraucht  worden,  bei  den  älteren  weniger  auf- 
genommen und  die  Analyse  von  Rogers  würde  nach 
mehren  solchen  Uebereinstimmnngen  beweisen^  dasa  die 
Excremente  yon  alten  oder  schwerer  verdauenden  Thie* 
ren  entnommen  waren. 

Es  liegt  nahe,  von  dem  Mangel  an  Chlor  in  den 
festen  Excrementen  auf  eine  grössere  Gabe  von  Salz  zu 
flchliessen,  wie  ja  thatsächlich  ältere  Thiere  mehr  davon 
zur  Verdauung  verwenden^  und  jedenfalls  erweist  auch 
die  cLemischü  Unters uchiiiig  den  sehr  vtrschicdenen  Nähr- 
effect  bei  gleicher  Kost  und  verschiedenem  Alter  der 
Thiere.  Eine  jetzt  nicht  mehr  mögliche  Untersuchung 
der  flüssigen  Excremente  derselben  Thiere  würde  schliess- 
lich den  vollständigen  ISnblick  gewährt  haben. 

Zur  Resorption  des  Phospkors. 

Vorläufige  Mittheilung 

von 

Dr.  Th.  Husemann  und  Dr.  W.  Marme, 

,  Docenteu  2U  Göttingeu  "^J. 

Ueber  die  Wirkung  des  Phosphors  bestehen  gegen- 
wärtig;  nachdem  die  von  S  ch  u  ch a  r  d  t  vertretene  Ansicht, 

*)  Im  Separatabdrack  eingesandt 
Azch.d.Phanii.CXiXXVlII.Bds.  l.a.2.Hft. 
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der  Phosphor  verbinde  sich  mit  Wasserstoff  und  wirke 
als  FhosphorwaBserstoff  für  beseitigt  angesehen  werden 
mas8|  hauptsächlicli  zwei  Ansichten.  Die  eine,  welche 
auf  Orfila  surflcksaftihren  ist,  hält  die  Oxydationsstnfen 

des  Phosphors  für  das  die  Phosphorvergiftung  Bedingende ; 
die,  Angaben  der  einzelnen  Anbänger  dieser  Theorie  di> 
vergiren  darin,  dass  die  Einen  die  niedrigeren,  Andere 
die  höchste  Oxydationsstufe  als  vorzugsweise  oder  einzig 
wirksam  bezeichnen.  Die  zweite,  welche  von  der  Mehr- 
zahl der  neueren  Pharmakologen  und  Toxikologen  gebil- 
ligt wird,  führt  die  Fhosphorvergiftang  auf  den  Phosphor 
als  solchen  znrück. 

Als  Hanptgrundlage  der  letzteren  TheoHe  sind  zu* 
fällige  Beobachtungen  anzusehen,  aus  welchen  der  Schluss 
gezogen  wurde,  dass  der  Phosphor  als  solcher  —  wenig« 
stens  theilweise  —  resorbirt  werde.  Von  diesen  sind  die^ 
wichtigsten  diejenigen,  welche  das  Vorkommen  von  Phos- 
phor in  der  Leber  bei  Pho9phor%»muB  aeiä/u»  darthun» 
Chevallier  fils  und  Henri  fils  beobachteten  zuerst  das 
Leuchten  des  t^hosphors  in  der  Leber;  später  fand  ihn 
Levin  in  gleicher  Weise  bei  einem  mit  o  Gran  l'Los- 
phor  vergifteten  Hunde  am  5.  Tage  nach  der  Intoxication ; 
neuerdings  constatirte  Tüngei  mit  Mitscherlich'a 
Apparate  den  Phosphor  als  solchen  in  der  Leber  einer 
nach  9  Stunden  an  Vergütung  durch  Zündhölzchen  Ver- 
storbenen. 

Gegen  diese  Angaben  ist  von  Anhängern  der  Oxy- 
dationstheorie der  Einwand  erhoben  worden,  dass  der  ixk 
der  Leber  nachgewiesene  Phosphor  durch  aus  dem  Magen- 
inhalte stammende  Verunreinigung  bei  der  Section  dort- 
hin gekommen  und  nicht  als  resorbirter  Phosphor  anzu- 
sehen sei.  (Münk  undLeyden,  die  acute  Phosphorver- 
giftung etc.  p.  19  und  86.  Berlin  1856.)  Münk  und  Xioy- 
den  erhielten  auch  in  vier  Fällen  negative  Besultate^ 
zwei  Mal  bei  Untersuchung  von  Lunge  und  Leber  von 
Hunden,  welche  einige  Stunden  nach  Injection  von  Phos 
phoröl  in  die  Jugularis  zu  Grunde  gegangen  waren,  das 
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dritte  Mal  bei  derjenigen  der  Leber  eines  Höndes^  der 
zuerst  2  O.e.  and  zwei  Tage  später  noch  3  0.0.  Phos- 

phoröl  subcutan  erhielt  und  9  Tage  nach  der  letzten 
Application  todt  p^efunden  wurde,  endlich  das  vierte  Mal 
bei  Untersuchung  von  Blut  und  Leber  eines  Hundes  der 
drei  Mal  Phosphorpaste  (zwei  Mal  ca.  1  Drachme,  die 
dritte  Dosis  ist  nicht  angegeben)  per  os  applicirt  erhielt 
und  14  Tage  nach  der  ersteUi  8  Stunden  nach  der  letzten 
Application  starb. 

  ♦   

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  geboteni  die  Frage, 
ob  der  Phosphor  als  solcher  resorbirt  werde  oder  nicht 

durch  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen,  welche  frei 
von  Fehlerquellen,  zur  Lösung  zu  bringen.  Die  von  uns 
gemeinschaftlich  unternommenen  Experimente  —  deren 
Besultate  wir  hier  roittheilen^  indem  wir  die  VerÖfient- 
lichang  der  Details  So  wie  anderer  Versuchsreihen  uns 
vorbehalten  bis  wir  noch  über  andere  Verhältnisse  der 
Phosphorvergiftung  zu  definitiven  Ergebnissen  gelangt 
sind  —  bestanden  darin,  dass  wir  einerseits  ausschliess- 
lich die  Lebern,  andererseits  ausschliesslich  das  Herz  und 
Herzblut  von  Thieren,  welche  wir  mit  Oleum  phosphora- 
tum,  mittelst  eines  Katheters  in  den  Magen  injicirt,  bei 
Hunden  und  Katzen  unter  gleichzeitiger  Anwendiinp^  der 
Oesophagus-Ligatur  vergiftet  hatten,  aus  der  Bauchhöhle 
beziehungsweise  ßrustböhlcr  ohne  den  Tractus  intestinalis  in 
irgend  welcher  Weise  m  verletzen,  herausnahmen,  sofort  un- 
ter angesäuertem  Wasser  zerkleinerten  und  der  Destillation 
im  Mitscherlich'schen  Apparate  unterzogen.  Stets  wurde  auf 
das  Genaueste  für  grösste  Kciolicit  der  benutzten  Utensilien 
gesorgt.  Zur  Exenteration  dienten  jedesmal  frische,  sorg* 
i^tig  gereinigte  Insturoente;  zu  Mitscheriich's  Apparaten 
jedesmal  neue  Glasröhren,  neue  Körke,  frische  Destillir- 
kolben.  Die  Destillation  geschah  in  einem  absolut  dunk- 
len Arbeitsraume,  wie  er  uns  im  hiesigen  physiologischen 
Institute  zur  Benutzung  gütigt  überlassen  war. 

Die  erhaltenen  Besultate  unserer  Untersuchung  so- 

4* 
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weit  wir  dieselben  für  jetzt  verofibntHchen  woUeiii  fauen 

wir  folgendermassen  zusammen: 

1.  Der  Phosphor  wird  —  wenigstens  zum  Theil 
als  solcher  resorbirt.    Bringt  man  toxische I>08eii 

Yon^^Phosphor  in  Oel  gelöst  in  den  Magen  ein^  so  kann 
man  yermittelst  des  Mitscberlicli'scben  Verfahrens  de^n 
Phosphor  als  solchen  in  der  Leber  constant 
nachweisen,  wenn  die  Thiere  2  —  3  Stunden  nach  der 
Vergiftung  getödtet  werden  oder  wenn  dieselben  in  1^'olge 
der  Intoxication  rasch  zu  Grunde  gehen. 

2.  Der  Nachweis  in  der  Leber  ist  sowohl  bei  Her^ 
biyoren  (Kaninchen)  wie  auch  bei  Camivoren  (Eatien 
und  Hunden)  möglich. 

3.  Die  Dosis,  deren  es  bedarf,  um  positive  Resul- 
tate in  Hinsicht  des  Nachweises  des  Phosphors  in  der 
Leber  zu  erhalten,  ist  eine  sehr  geringe.  Wir  haben 
das  Leuchten  im  Mitjicherlich'schen  Apparate  nach  der 
Darreichung  von  1  C.  C.  concentrirten  PhospborÖls  bei 
5  Stunden  nach  der  Vergiftung  getödteten  Kaninchen,  so 
wie  verschiedentlich  nach  2  C.  C.  bei  in  Folge  der  In- 
toxication nach  ^  Stunden  gestorbenen  Kaninchen  in 
exquisirter  Weise  beobachtet.  Die  Gabeui  bei  welchen 
wir  den  Phosphor  als  solchen  in  der  Leber  nachwiesen^ 
entsprechen  0,500—0,020  Grm. 

4.  Der  Nachweis  des  Phosphors  in  der  Leber  gelingt 
auch  dann,  wenn  die  Exenteration  erst  mehrere  (12 — 20) 
Stunden  nach  dem  Tode  geschieht 

5.  hl  einzelnen  Fällen,  jedoch  nicht  constant,  zeigt 
sich  beim  Zersclmeiden  der  Leber  unter  SO^-haltigcm 
Wasser  ein  exquisiter  Phosphorgeruch. 

6.  Auch  im  Herzen  und  dessen  Inhalt  ist 
Phosphor  als  solcher  Yorhanden.  Mittelst  des  Mit* 
Bcherlich'schen  Verfahrens  haben  wir  ihn  wiederholt  bei 
Thieren,  welche  nach  Darreichung  grösserer  Mengen  Phos- 
pboröl  gestorben  sind,  exquisit  n ach crcw lesen. 

7.  Der  Nachweis  des  Phosphors  im  Herzen  und  des^ 
sen  Inhalt  ist  bei  Herbi^  und  CarniTOien  möglich» 
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8.  Derselbe  gelino^t  auch  dann,  wenn  die  Section 
des  Thieres  eröt  20  Stunden  nach  dem  Tode  statt  findet. 

9.  Für  den  gerichtlich  -  chemischen  Kachweis  der 
Phosphor^rergiftimg  kann  bei  acut  verlaufener  Intoxication 
die  Anwendung  des  MitscherlicVachen  Verfahrens  auf 
Leber  und  Herz  brauchbare  Resultate  liefern. 

10.  Da  das  Leuchten  des  Phosphors  im  Mitscher- 
lich'schen  Apparate  in  sehr  verschiedener  Weise  statt 
findet  und  an  den  yerschiedensten  Stellen  des  Rohres 
bisweilen  sogar  in  der  Vorlage  beginnen  kann,  so  ist 
grosse  Aufmerksamkeit  erforderlich  und  um  ein  lieber- 
sehen  des  Phänomens  zu  verhüten,  ist  die  Benutzung'  des 
Apparates  in  der  von  seinem  Urheber  ursprünglich  an- 
gegebenen Form  am  vortheilhaftesten,  ist  die  Anstellung 
des  Versuchs  in  absolut  dunklem  Räume,  femer  eine  gans 
allmftlige  Erwärmung  des  Destillationskolbens  und  eine 
hinrcicheiid  lange  FortseLzung  der  Destillation  von  beson- 
derer Bedeutung. 

In  Hinsicht  der  bisher  aufgestellten  Theorien  der 
Phosphonrergiftung  ergeben  unsere  Versuche  die  Unbalt- 
barkeit  deijenigen,  welche  eine  im  Magen  bis  zur  hdch- 
sten  Stufe  gediehene  Oxydation  des  Phosphors  fordert 
und  aus  der  dort  gebildeten  Oxydationsstufe  die  entfern- 
ten Wirkungen  des  Phosphorismus  acutus  ableitet*  Dass 
der  Phosphor  als  solcher  diese  bewirkt,  geht  aus  der  von 
uns  nachgewiesenen  Resorption  desselben  nicht  hervori 
da  seiner  Oxydation  im  Blute  kein  Hindemiss  im  Wege 
steht.  Ueberliaupt  ist  die  Phosphor  Vergiftung  wohl  ein 
viel  compiicirterer  Vorgang,  als  dass  er  in  einseitigen 
Theorien,  ob  der  Phosphor  als  solcher  oder  durch  seine 
Oxydationsstuien  wirke,  eine  ausrechende  Erklärung  fin* 
det  Bewiesen  aber  ist  durch  unsere  angegebenen  Ver- 
ßuüliü,  dass  der  Phosphor  theilwcise  als  solcher  in  das 
Blut  übergeht,  und  hier  selbst  bei  dem  Tode  der  TLiere 
und  mehrere  Stunden  nach  demselben  nicht  vollständig 
oxydirt  ist. 
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lieber  arsensaures  Eisenozydnloiyd; 

von 

G.  C.  Witlstein*). 

Zu  den  Präparaten,  welche  in  neuerer  Zeit  £ingan^ 
in  die  Medicin  gefanden  haben,  fehürt  auch  das  arsen- 
saure Eisenoxyduloxyd,  gewöhnlich  kurzwc<^  Ferrum  arse- 

nicicum  genannt.  Es  fühlt ^aber  nocli  in  den  meisten 
Pharmakopoen,  selbst  in  den  neuesten,  der  rhannacopoea 
Germaniae,  Die  bayerische  Pharmakopoe  lässt  es  durch 
Fällen  von  Eisenvitriol  mit  dem  Producte  der  Verpuffung 
von  gleichen  Theilen  arseniger  Säure  und  Salpeter  dar* 
stellen;  dieses  Fällungsmittel  kann  aber  keinen  Ansprach 
auf  Reinheit  machen  und  muss  ein  variabeles  Präparat 
liefern^  Uber  dessen  Constitution  überdiess  nichts  Näheres 
bekannt  ist. 

Ich  stellte  mir  daher  die  doppelte  Aufgabe^  eine 
'  zweckmässige  Darsteliungsmethode  des  arsensauren  Eisen- 

oxyduloxyds  und  seine  chemische  Zusammciisetzuiig  zu 
ermitteln.  Als  Leitstern  dienten  mir  hier  die  mannig- 
fachen Erfahrungen,  welche  ich  bereits  vor  20  Jahren 
an  den  phosphorsauren  Eisenverbindungen  gemacht  hatte*^), 
und  ich  gelangte  dabei  su  dem,  übrigens  keineswegs  un- 
erwarteten Resultate,  dass  die  Arseniate  des  Eisens  die 
vollständigste  Analogie  mit  den  Phosphaten  dieses  Metalls 
besitzen. 

Das  nächste  Bedüriniss  zur  Erreichung  meiner  Zwecke 
war  ein  reines  und  constantes.  Fällungsmittel  des  Eisen* 
▼ttriols;  die  Wahl  eines  solchen  bot  keine  Schwierigkeiten  ' 

dar,  denn  nichts  lag  wohl  nalier  alö  das  dem  gewöhn- 
lichea  Phosphate  2  NaO  -j-  HO  -[~  entsprechende 
arsensaure  Natron  2 NaO  4~  AsO^,  welches 

uns  durch  die  Untersuchungen  TOn  Clark^  Gmelin  und 
Mitscherlioh  so  genau  bekannt  geworden  ist  Zu 

*)  Von  Hrn.  Dr.  Wittatein  alt  Sepaiatebdrack  eingesandt.  D.  B. 
**)  Repertor.f.d.Pbarinaeie.  LXZZIX.  145  und  XCL  32. 
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seiner  Bereitung  löste  ich  reine  Arsensäure  in  einer  Por- 
cellanschale  in  der  fünffachen  Menge  Wasser  auf,  erhitzte 
die  Solution  zum  Kochen  und  setzte  portionenweise  so 
lange  reines  kohlensaures  Natron  hinzu^  bis  kein  Auf- 
brausen mehr  entstand.  Der  Sättigungspuiict  lasst  sich 
nicht  mit  Lack:iiuspapier  ermitteln,  denn,  da  die  beab- 
sichtigte Verbindung  entschieden  alkalisch  reagirt,  so 
enthält  die  Flüssigkeit  nach  dem  Aufhören  der  sauren 
fieaction  noch  nicht  genug  Basis,  treibt  daher  auf  weitem 
Zusatz  von  Soda  noch  Kohlensäure  aus  und  zwar  so 
lange,  bis  das  Verhältniss  der  Säure  zur  Basis  nach 
Aequivalenten  wie  1  zu  2  geworden  ist.  Dieser  SättL- 
gungspunct  kann  aber  nur  in  der  Hitze  erreicht  werden. 
Nach  erfolgter  Sättigung  wurde  die  Salzlauge  zur  Trockne 
verdunstet.  Das  Salz  ist  zwar  krjstallisirbar/  aber  wegen 
seiner  leichLcu  Löslichkeit  nur  schwierig;  erwägt  man 
dann  noch,  dass  es  verschiedene  Mengen  Kry stall wasser 
bindet,  nändich,  wenn  die  Lösung  concentrirter  und  wär- 
mer isty  14|  wenn  sie  verdünnter  und  kälter  ist,  24  Aeq., 
so  muss  vom  praktischen  Standpnncte  aus,  das  Eindampfen 
der  Salzlauge  zur  Trockne  dem  Krystallisiren  unbedingt 
vorgezogen  werden. 

Wie  bei  dem  phosphorsauren  Eisenoxyduloxydi  be- 
darf man  zur  Präcipitation  des  Arseniats  auf  4  Aeq.  Eisen- 
vitriol (der  selbstverständlich  noch  nicht  höher  oxydirt 
sein  darf)  2  Aeq.  arsensaures  Natron,  und  die  gegen- 
seitige Einwirkung  erfolgt  dann  nach  folgender  Gleichung: 
4Aeq.FeO  +  S03  +  THOnnd 3  Aeq.  2NaO  -f  HO4- 
As  05  =  1  Aeq.  3  FeO  +  AsQS  +  8  HO, 

Niederschlag, 

4  Aeq.  JNaO  +  SO^,  1  Aeq.  FcO,  1  Aeq.  AsO^  und 

22  Aeq.  HO. 

Lösung. 

Demgemäss  wurden  3  Qewth.  krjstallisirter  Eisen- 
vitriol in  00  Gewth.  kalten  Wassmii  andererseits  2  Qewth. 
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eingetrocknetes  arsenBaures  Natron  in  40  Gewtli.  kalten 

Wassers  gelöst,  letztere  Lösunjo:  zu  der  erstcron  imter 
beständigem  Umrühren  gesetzt,  der  entstandene  JSieder- 
schlag  nach  erfolgtem  Ablagern  auf  ein  Filter  gebracht,, 
mit  kaltem  Wasser  so  lange  ausgewasckeni  bis  dasselbe 
auf  Zusats  von  Barjameblorld  keine  Trübung  mebr  erlitt^ 
dann  das  Filter  auf  einer  mehrfachen  Lage  von  Druck- 
papier ausgebreitet,  an  der  freien  Luft  ohne  künstliche 
Wärme  getrocknet^  hierauf  fein  gerieben  und  in  ein  Glas 
verschlossen. 

Der  Niederschlag  sieht,  wie  das  analoge  Phosphat^ 
im  Anfange  weiss  aus;  während  aber  dieses  bei  seiner 

theilweisen  höheren  Oxydation  an  der  Luft  eine  blaue 
Farbe  annimmt,  geht  die  Farbe  des  arsensauren  Eisen- 
oxyduls unter  denselben  Umständen  in  dunkles  Oliven» 
grün  über.  Ein  anderer  Unterschied  dieser  beiden  Prä* 
parate  ist  der,  dass  das  Phosphat  beim  Trocknen  seine 
lockere  Beschaffenlieit  behält  und  sich  leicht  vom  Papiere 
abtrennen  lässt^  das  Arseniat  dagegen  beim  Trocknen  zu 
festen  Stücken  zusammenschrumpft,  an  denen  das  Papier 
80  stark  haftet^  dass  es  nur  theilweise  davon  zu  befireiei» 
ist.  Will  man  daher  am  Arseniat  nichts  verlieren  und 
auch  keine  Papierfasem  darin  haben,  so  thut  man  am 
besten,  es  noch  feucht  vom  Filter  auf  eine  Glasplatte 
oder  einen  flachen  Porcellanteller  zu  streichen  und  dann 
vollends  austrocknen  zu  lassen. 

Die  getrockneten  Stücke  des  Präparats  besitzen  ein» 
tief  grasgrüne  Farbe,  und  geben  durch  Zerreiben  ein 
dunkel  olivenarüncs  Pulver.  Bei  100^  nimmt  es  unter 
Verlust  des  grosseren  Theils  Wasser  eine  graugrünliche 
Farbe  an;  in  der  Glühhitze  entweicht  der  Kest  des  Was- 
sers und  der  Rückstand  sieht  nun  graubrilunlich  aus. 
Arsensäure  geht  dabei  nicht  fort  In  Wasser  löst  es  sich 
nicht;  Salzsäure  löst  es  leicht  mit  goldgelber  Farbe  auf^ 
diese  Lösuni?;  wird  durch  Kaliumeisencyanid  dunkelblau 
gefällt  und  durch  Kaliumscbwefelcyanid  blutroth  geiarbt. 

Zur  Analyse  wurde  die  Verbindung  verwendet,  nach- 
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dem  sie  fein  gepulvert  einige  Tage  unter  der  Luftpumpe 
neben  Cblorcalcium  gelegen  hatte. 

!•  10  Gran  davon  löste  man  in  Salzsäure,  setzte  der 
Lösung  einige  Blättchen  chlorsaares  Kali  Mnza  und  er- 
hitEte^  um  alles  Eisen  in  Oxyd  uberzufUhreni  fügte  dann 
Kalilauge  im  üeberschuss  hinsu,  verdampfte  zur  Trockne, 
glühte  die  Masse  schwach  und  behandelte  sie  mit  W  asser. 
Das  dabei  ungelöst  gebliebene  Msenoxyd  wog  nach  dem 
Glühen  3,872  Gran. 

Die  kalinische  Flüssigkeit  lieferte  durch  Uebersätti- 
gen  mit  Salzsäure,  Zusatz  von  schwefelsaurer  Magnesia 
neuöt  Salmiak,  dann  Ammoniak,  und  weitere  Behandlung 
der  gefällten  arsensauren  Ammoniak-Magnesia,  5,120  Gran 
2MgO  +  AsOS,  worin  3,799  Gran  Arsensäure. 

n.  In  den  fiisenoxyduloxyd- Phosphaten  hatte  ich 
das  neben  dem  Oxydule  vorhandene  Oxyd  stets  durch 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  salzsaure  Lösung 
und  Berechnung  aus  dem  Gewichte  des  dadurch  ausge- 
schiedenen Schwefels  quantitativ  bestimmt.  Da  sich  dieser 
Wieg  bei  dem  Arseniate  nicht  benutzen  liess  (weil  dabei 
auch  die  Arsensfture  mit  in  den  Process  gezogen  wurde)^ 
so  bediente  ich  mich  hier  des  Kupferchlorürs  nach  dem 
vor  Kurzem  von  Gl.  Winkler  im  Journ.  für  prakt.  Cliem. 
Bd.  XCV.  S.  417  ausführlich  beschriebenen  Verfahren. 
Meine  Kupferchlorürlösung  war  von  der  ßeschaffenheit, 
dass  9^6  0.0.  derselben  1,6  Gran  Eisen  aus  dem  Zustande 
des  Oxyds  in  den  des  Oxyduls  zuräckführten,  mithin 
2,2857  Gran  Eiserioxyd  anzeigten.  10  Gran  meines  Arso- 
niatö  in  Salzsäure  kalt  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  ein  paar  Tropfen  Schwefelcyankaliumlösung  versetzt, 
verlangten  bis  zu  dem  Puncto^  wo  die  durch  letzteres 
Reagens  hervorgebrachte  Röthnng  wieder  verschwand, 
8,1  C.C.  Kupferchlorürlösung,  welche  daher  1,9285  Gr. 
Eisenoxyd  entsprechen.  Diese  von  den  in  L  erhaltenen 
3,872  Gr.  Eisenoxyd  abgezogen,  bleiben  1,9435  Gr.,  welche 
1,7491  Gr.  Eisenoxydul  entsprechen. 

Den  Verlust  von  10  Qran  als  Wasser  angesetzt,  er- 
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glebt  sich  folgende  procentische  Zusammensetzung  des 
.  Präparates:  * 

Gefunden  AeqaWaleiite  Berechnet 

Etsenoxydul  17,491  6  17,938 

Eisenoxyd..  19,285  a  19,931 

Arsensäure..  37,990  4  38,214 

Wasser          25,234  32  23,917 


100,000  100,000 

und  glaube  ich,  ungeacluet  der  Diflferenzen  in  den  gefun- 
denen und  berechneten  Zahlen  für  dasselbe  die  Fürniel 
2  (3  FeO  +  As05  +  8 HO),  3 Fe203  +  2  AsO^  +  16 HO 
aufstellen  zu  dürfen. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  das  Verhältniss 
von  2  Aeq.  Oxydulsalz  und  1  Aeq.  Oxydsalz  immer  das- 
selbe bleibt  oder,  >yie  bei  dem  Phosphate,  Sohwankungea 
unterliegt,  und  musa  die  Beantwortung  derselben  weiteren 
Forschungen  yorbehalten  bleiben. 

Sehen  wir  uns  unter  den  in  der  Natur  yorkommcn- 
den  Arseniaten  des  Kisens  um,  so  ünden  wir,  dass  unser 
Präparat  dem  Würfel  er  z  am  nächsten  stebty  welchem 
Berzölitts  die  Formel 

3FeO  +  As05,3Fe203  -f-  2As05  -f  18  110 
gegeben  bat.  — 

Die  von  dem  Präparate  getrennte  Salzlauge  trübt 
sich,  wie  beim  Phosphate,  und  setzt  einen  gelblich  weis- 
sen flockigen  Niederschlag  von  arsensaurem  Eisenoxvd 
ab,  der  nach  dem  Trocknen  die  Formel  Fe^O«^  -f-  AsO-* 
4-.  8  HO  hat  und  beim  Glühen,  unter  Verlust  des  Was- 
sers und  eines  Theils  der  Säure,  dne  braune  Verbindung 
5=  3  Fe«03  -|-  2  PO*  zurficklässi 
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Ueber  die.  Bestimmiing  des  Saatonms  ia  dea 

Santouintabletten ;  . 

von 

Dr.  Rieckber*). 

Das  von  H.  T rommsdorff  zuerst  ia  den  ungeöff- 
Beten  Blüthenköpfohen  von  Artemisia  contra  aufgefundene 
krystaliisirbare  Principe  das  einen  Theil  der  Wirksam- 
keit des  Warmsamens  repriisentirt  nnd  mit  dem  Namen 
Santonin  bezeichoet  wuiile^  gehört  keineswegs  zu  der 
Classe  von  organischen  Verbindungen,  zu  welchen  es 
nach  der  Endsilbe  seines  Namens  gehören  sollte  (Chinin^ 
Strychnin);  es,  ist  stiokstoffifrei  und  nicht  im  Staadei  ge* 
genüber  den  Säuren  die  Bolle  einer  Base  zu  spielen  und 
wirkliche  Salze  zu  bilden.  Ebensowenig  zeigt  es  Aehn- 
lichkeit  mit  Salicin;  das  unter  be-^tiiumten  Umständen 
sich  in  Zucker  und  Saligenin  spalten  iässt.  Es  verhiilt 
sich  weit  mehr  als  eine  wirkliche  Säure  und  die  rich- 
tigste Bezeichnung  dafür  wäre  Santonsäure.  Ueber  den 
Zus'amroenbang  mit  dem  ätherischen  WurmsamenSl,  oder 
ob  wirkliuh  ein  solcher  besteht,  sind  wir  ebenfalls  nicht 
vollständig  aufgeklärt,  obwohl  nach  einer  älteren  Arbeit 
von  Völker  eine  gewisse  Beziehung  zu  existiren  scheint 
in  der  Art,  dass  das  letztgenannte  der  Alkohol  oder  das 
Aldehyd  der  Santonsäure  sein  könntOi  Wurmsam enöl  und 
Santonsäure  sich  zu  einander  verhielten  wie  Alkohol  oder 
Aldebjtl  zu  Essigsäure.  Unsere  Literatur  ist  in  Betreff 
des  Santonins  gleichfalls  etwas  mager;  Duflos  in  sei- 
nem chemischen  Apothekerbuch  erwähnt  desselben  gar 
nicht;  in  seiner  Anleitung  zur  Prüfung  chemischer  Arz- 
neimittel gedenkt  er  so  wenig  wie  das  Handwörterbuch 
der  Löslichkeit  in  Chloroform,  so  dass  es  fast  scheinen 
will;  als  ob  man  eine  stiefmütterliche  Behandlung  einem 
Stoffe  angedeihen  lassen  wolle |  der  in  grosser  Menge 
producirt  und  ebenso  auch  consumirt  wird.    Das  eigen- 

.  *)  Separatabdruek  aus  dem  neoea  Jahrbuehe  für  Pharmade. 
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thümliche  Verhalten  des  SantODiDS;  seine  ünlöslicbkeit 
in  Säuren  und  seine  Lüsiichkeit  in  Alkalien  mag  zum 
grossen  Theil  Schuld  sein,  dass  mau  einem  Artikel  bis- 
her wenig  Gehör  schenkte,  der  es  aber  um  so  mehr  ver» 
dient,  als  hier  einem  absichtlichen  oder  zofölligen  Betrage 
Thür  und  Fenster  geöffnet  sind,  nämlich  die  Prüfung  der 
Santonintabletten.  Obwolil  die  neueren  Pharmakopoen 
sämmtlich  hierzu  Vorschriften  geben,  jede  derselben  einen 
Gehalt  von  Gran  Santonin  vorschreibt,  so  sind  es  im 
Allgemeinen  weniger  Apotheker,  als  vielmehr  Conditoren, 
die  mit  der  Verfertigung  sich  abgeben.  Der  Preis  der- 
selben, durch  Concurienz  Dach  und  nach  hcrabgedrückt, 
gestattet  einen  geringeren  Nutzen,  und  so  scheint  es  fast 
auf  der  Uand  zu  liegen,  dass  entweder  die  Menge  des 
Santonins  vermindert,  oder  die  des  Zuckers  vermehrt 
wird,  um  noch  in  lohnender  Weise  su  arbeiten. '  In  einer 
der  letzten  Privatversammlungen  von  Collegen  in  Bietig- 
heim ^\•ard  nicht  allein  des  geringen  Nutzens  bei  der 
Bereitung,  sondern  auch  einer  groben  Nichtberücksichti- 
gung des  Santoningehalts  gedacht,  welche  Umstände  mich 
bewogen,  die  Bestimmung  des  Santonins  quantitativ  za 
versuchen. 

College  P.  in  Murrthal,  der  längere  Zeit  die  Anfer- 
tigung von  Santonintabletten  unter  seiner  Aufsicht  durch 
einen  Conditor  besoi^n  liess,  erwähnt  bei  der  Empfeh- 
lung seines  Präparats  die  Ghlorofbrmprob6|  ohne  jedoch 
das  Nähere  darüber  zu  bemerken.  Da  die  Anwendung 
anderer  Lösungsmittel  umständlicher,  auch  die  Resultate 
(bei  Anwendung  von  Alkalien)  ungenauer  sich  zeigten, 
so  wurde  das  Chloroform  als  Lösungsmittel  angewandt 

Zwei  Fragen  waren  indessen  vor  Allem  zu  bean^ 
werten:  1)  l5st  Chloroform  in  der  That  nur  Santonin 
und  nicht  auch  Zucker?  und  2)  welche  Menge  des  Lö- 
sungsmittels muss  angewandt  werden,  um  alles  Santonin 
in  Lösung  zu  bekommen?  Es  bedarf  keiner  besonderen 
Erwähnung,  dass  nur  reines  Chloroform  angewandt  wer- 
den darf,  das  keine  Spur  einer  sauren  Reaction  zeigt 
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und  auf  einem  Uhrglase  yerdonstet,  keinen  Rttckstand 

binterlässt. 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  wurden  zwei 
Santonintabletten  in  einem  erwärmten  Porcellanmörser 
serrieben  und  das  Pulver  einer  mäsaigen  Wärme  aus- 
gesetzt, nro  alle  hygrpskopisclie  Feuchtigkeit  eu  entfer- 
nen. Es  scheint  mir  dies  um  so  nöthiger,  als  die  Con- 
ditoren  zur  Erzielung  eines  steiferen  Eiweisssehaumes 
einen  kleinen  Zusatz  von  Essigsäure  machen.  Wird  die- 
ses scharf  ausgetrocknete  Pulver  mit  Chloroform  digerirt,  ^ 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  im  Wasserbade  abdestillirt,  so 
bleibt  das  Santonin  zurück  als  weisse  krystallinische  Kruste, 
welche,  mit  Wasser  übergössen,  einige  Stunden  in  Be- 
rührung damit  blieb.  Das  Filtrat  mit  Kupfer vitriollösung 
und  Aetznatron  versetzt|  gab  sogleich  einen  hellblauen, 
voluminösen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  sich  schwärzte. 
Die  Gegenwart  von  Zucker  ist  demnach  nicht  nachzuwei- 
sen und  darf  alt*o  mit  Bestimmtlieit  angenommen  werden, 
dass  aus  dem  von  Feuchtigkeit  befreiten  Pulver  Chloro- 
form nur  Santonin  auflöst. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  fVage  hat  ebenfalls 
keine  Schwierigkeit,  da  das  Santonin  in  Chloroform  leicht 
löslich  ist;  vielmehr  hangt  das  Meiste  vom  Apparate  ab, 
der  die  Gewinnung  des  Chloroform s  gestattet  ohne  einen 
zu  grossen  Verlust.  Mit  1  Unze  Chloroform  lässt  sich  in 
einem  entsprechenden  Deplacimngs- Apparate  der  Gehalt 
von  1 — 2  Tabletten  an  Santonin  vollständig  ausziehen  in 
der  Weise,  dass  die  letzten  Tropfen  des  ablaufenden  Chlo- 
roforms auf  einem  Uhrgiase  verdunstet,  keinen  Rückstand 
hinterlassen,  also  das  früher  Abgelaufene  den  ganzen 
Santoningehalt  enthält.  Sollte  indessen  die  Methode  prak- 
tisch werden^  so  müsste  dieselbe  möglichst  genau  sein 
neben  geringstem  Verlust  an  Lösungsmittel.  Ich  habe 
die  gleichen  Quantitäten  Material  mit  1^2  —  Unzen 
Chloroform  behandelt  und  niemals  betrug  der  Verlust 
mehr  als  9 — 11  Proc;  letzterer  steckt  zu  in  der  aus* 
gezogenen  Masse  und  kann  bis  zur  angegebenen  Grösse 
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v/ie  ich  weiter  unten,  mittheilen  werde^  wieder  gewonnen 
werden,  so  dass  der  wirkliche  Verlast  an  Chloroform 

kaam  in  Betracht  kommt 

Die  Bestimmung  des  Santonins  ist  eine  direete  und 
erfordert  deshalb  die  grösste  Genauigkeit  und  eine  sehr 
feine  Waage.  Ich  bediente  mich  eines  2^'  hohen^  etwa» 
baachigen  und  weiten  Glases^  das  etwa  4  Unzen  Was- 
ser fasst^  auf  dasselbe  passt  ein  Kork,  der  mittelst  einer 
einfachen  Bohrung  eine  an  einem  Ende  ausgezogene  Glas- 
röhre durchschieben  lässt.  In  dieselbe  wird,  nachdem 
sie  Yollatändig  ausgetrocknet  ist^  ein  kleiner  Bausch  von 
Baumwolle  ziemlieh  fest  eingeschoben^  hierauf  das  Pul- 
ver geschüttelt,  PorcellanmÖrser  und  Glanzpapier  mit 
Baumwolle  aus-  und  abgerieben  und  so  auf  das  fest  auf- 
liegende Pulver  ein  Baumwollenpfropf  gesetzt,  der  auch 
das  Innere  der  Röhre  reinigt.  Der  Kolben  wurde  zuvor 
wohl  gereinigt  und  im  Wasserbade  bei  100^  ausgetrock- 
net und  gewogen.  Nachdem  mittelst  des  Korkes  die 
Röhre  aufgesetzt  ist  und  der  Apparat  mit  Htilfe  eines 
Stativs  hinlängliche  Festigkeit  erhalten  hat,  wird  das 
Chloroform  aufgegSssen  und  die  obere  Mündung  der  iiöbre 
mit  einem  Kork  leicht  verschlossen.  Anfangs  bediente 
ich  mich  einer  Bdhre,  welche  etwa  12  G.G.  fSasste 
und  1'  lang  war;  das  Pulver  mit  der  Baumwolle  nahm 
etwa  der  Rühre  ein  und  clis  Chloroform  musste 
nach  und  nach  aufgegossen  werden.  Später  nahm  ich 
eine  weitere,  doppelt  so  lange  RöhrC;  welche  60  C.G* 
fasste,  goss  alles  Chloroform  auf  einmal  auf  und  erreichte 
meinen  Zweck  in  etwas  ktirzerer  Zeit  Die  Blüssigkeits» 
Säule  war  jetzt  10  — 15  mal  höher  als  die  Pul  verschiebt 
und  lief  leicht  und  ziemlich  vollständig  ab.  Die  Proce- 
dar  der  Deplacirung  hndet  schneller  oder  langsamer  statt^ 
je  nachdem  das  Pulver  mehr  oder  weniger  fest  einge^ 
stampft  ist|  und  giebt  hier  die  eigene  Praxis  den  besten 
Anhaltspui^ct. 

Nachdem  alle  Flüssigkeit  abgelaufen,  giesst  man  10 
bis  12  Tropfen  Chloroform  auf^  nimmt  das  Glas  mit  dem 
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abgelaufenen  Chloroform  weg,  fängt  die  nun  herabrin- 
nenden Tropfen  in  einem  reinen  Uhrglase  auf  und  lässt 
in  gelinder  Wärme  verdunsten;  bleibt  kein  Rückstand, 
80  wiir  die  Masse  vollständig  von  Santonin  befreit.  Das 
Glas,  die  Chloroformlösung  enthaltend,  wird  mit  einem 
durchbohrten  massiven  Kautschuk  stopfen  und  einer  einmal 
gebogenen  Glasröhre  versehen  und  mit  einem  kleinen 
Liebig'schen  Küblapparate  aus  Glas  verbunden  ein  laog- 
und  enghaldges  Kochfläschcben  und  im  Wasserbade  das 
Chloroform  abdestiUirt.  Nachdem  das  Gefäss  leer  gewor- 
den, kommt  dasselbe  in  den  durch  kochendes  Wasser 
erhitzten  kupfernen  Trockenschrank^  wird  vollständig  aus- 
getrocknet und  -dann  gewogen.  Bei  den  nachfolgenden 
Versuchen  wurde,  das  wilrtemb.  Medicinalpfund  von  1^2 
Unzen  =  357,6337  Grm.  gesetzt,  1  Gran  =  0,06209  Grm. 
angenommen. 

I.  2  Stück  Santonintabletten  aus  einer  Stuttgarter 
Apotheke  entnommen,  wogen  zusammen  68  Gran  und 
gaben  0,047  Grm.  Santonin  =  0,7d69  Gran. 

II.  2  Stück,  die  aus  einer  andern  Stuttgarter  Apo- 
theke entnommen,  wogen  65  Gran  und  gaben  0,054  Grm. 
Santonin  ^  0,8374  Gran. 

ni.  1  Stück  dito  aus  einer  dritten  Stuttgarter  Apo- 
theke entnommen,  wog  45  Gran  und  gab  0,042  Grm.  San-  ' 
tonin  =s  0,6764  Gran. 

IV.  2  Stttck  dito  aus  derselben  Officin  wogen  63  Gran 
und  gaben  0,055  Grm.  Santonin  —  0,8858  Gran. 

V.  3  Stück  aus  einer  hessischen  Apotheke  aus  Darm- 
stadt bezogen,  wogen  87  Gran  und  gaben  0,063  Grm. 
Santonin  =  1,0X46  Gran. 

VI.  4  Stück  aus  meiner  jetzigen  Quelle  bezogen, 
wogen  96  Gran  und  gaben  0,112  Grm.  Santonin  =  ' 
1,8038  Gran. 

VII.  1  Stück  aus  meiner  früheren  Quelle  bezogen, 
wog  38  Gran  und  gab  0,926  Grm.  Santonin  =  0,4187 
Gran. 

Berechnet  man  die  erhaltenen  Resultate  auf  1  Stück 
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(unter  Annahme,  dass  dieselben  gleich  schwer  gewogen 

haben)  und  stellt  das  Gewicht  und  den  GeLalt  an  San- 
tonin  neben  einander^  so  erhalten  wir: 

Von  L wiegt iStück 34 Gran  n.  enthält  0,3784 Gran  Santontn 
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1» 

n 

321/2 

» 

n 

0,4187 

9 

9 

,  m. 
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.vn. 
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0,4187 

9 
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Vergleicht  maij  den  Gehalt  der  Tabletten  an  Santo- 
nin  unter  einander  und  nimmt  das  ProductIII.,  das  die 
doppelte  Schwere  eines  gewöhnlichen  hat,  auB,  so  sehea 
wir^  dass  keines  wirklich  i/^  Gran  enthält,  am  nächfiten 
daran  stehen  VI.  und  IV.,  passiren  mögen  II.  und  VU., 
unUchieden  zu  wenig  enthalten  I.  und  V. 

Diese  Betrachtung  ergiebt  sich  aber  nicht  ganz  als 
richtig;  sie  basirt  auf  dem  Gehalt  an  Santonin  und  lässt 
das  Gewicht  des  einzelnen  Stückes  ausser  Acht,  welches 
zwischen  23^/4  und  38  Gran  schwankt,  wenn  wir  das 
Product  III.  als  aussergewöhnlich  aussohliessen.  Die  Ver- 
wendung von  2  und  3  Stück  Tabletten,  ohne  das  Gewicht 
jeder  einzelnen  vorher  bestimmt  zu  haben^  ist  dadurch 
zu  erklären;  dass  dieselben  durch  den  Transport  gelitten 
hatten  und  theilweise  zerbröckelt  waren.  Dass  es  un- 
richtig ist,  aus  VI.,  welches  4  Tabletten  im  Gewicht  yon 
95  Gran,  einfach  das  Mittel  ^'^3/4  Gran  zu  nehmen, 
kann  wie  folgt  nachgewiesen  werden. 

VL  4  Stück  aus  meiner  jetzigen  Quelle  bezogen, 
wogen  95  Gran  und  zwar: 

1.  wog  31  Gran, enthält  0,03654  Grm.  =  0,5884  Gran Santonin 

2.  „    24    ,        ,      0,02829    ,    =0,4556  « 

3.  „  20    «        ,     0,0238     ,    =0,3833  , 

4.  n   ^    9        n     0|0239     ,    r= 0,3833  , 

95  Gran  0,112  Grm.       1,8106  Gran  Santonin 

Während  nach  der  oberen  Zusammenstellung  Ver- 
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such  VI.  das  beste  Resultat  gab,  zeigt  die  untere,  dass 
1.  mehr  als  ^ran,  2.  '  weniger  als  Gran  ent- 
hält, 3.  und  4.  dagegen  nur  etwa  2/3  von  Gran. 

Es  lassen  sich  die  Resultate  noch  unter  einander 
vergleichen  a)  nach  dem  Verhältniss  des  Santonins  zur 
Masse  und  b)  nach  dem  Gehalt  des  Santonins,  den  vor- 
geschriebenen Gran  =  100  gesetzt. 

a)  Das  Vürliälttiiss  des  Santonins  zur  Masse  ist: 


bei 

VI. 

wie 

1  \ 

;  52,66 

» 

lU. 

V 

1  : 

:  66,öB 

»■ 

IV. 

If 

1  : 

:  71,12 

II. 

1  : 

:  77,62 

m 

V, 

1  : 

85,74 

m 

L 

If 

1  : 

89,84 

i> 

VII. 

9 

1  : 

:  90,75. 

b)  Der  Gehalt  des  Santonins:  1/2  Gran  =  100  ge- 
setzt (der  Versuch  HI.  hierbei  ausgeschlossen),  so  ent- 
hält : 

V.   G7,G4  Proc. 
I.   65,69  „ 
VIL  83,74  » 
.  XL.  83,73  „ 
IV.  88,58  „ 
VI.  90,19  „ 
Während  nach  der  Zusammenstellung  von  a)  mit 
der  Zunahme  der  Masse  die  Menge  des  Santonins  ab- 
nimmt, jedoch  nicht  ganz  consequenl^  giebt  die  von  b) 
ein  Resultat,  das  dem  bereits  oben  gegebenen  nahe  kommt; 
nehmen  wir  als  grösste  Abweichung  von  ','2  Gran  ein 
Manco  von  20  Proc.  an,  so  wären  VII.,  IT.,  IV.  und  VI. 
noch  zu  dulden^  V.  und  I.  dagegen  auszuschliessen,  was 
wir  schon  oben  angegeben. 

So  lange  das  Gewicht  der  Santonintabletten  so  grosse 
Schwankungen  zeigt,  wird  es  mit  dem  anbefohlenen  1/2 
Gran  seine  Schwierigkeiten  haben.  Dagegen  kann  ich 
diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  der  Aeusserung 
meines  ehrenwerthen  CoUegen  Jessen  in  Flauen  zu  er- 
-  kNk,  4.Ph«nii.  CLXXVllI.  Bds.  L  u.  2.  HA.  5 
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wähnen  und  dieselbe  der  allgemeinen  Prüftiog  zu  unter- 
stellen. Bei  der  Generalversammlung  des  süddeutschen 
Vereins  in  Wiesbad^  theilte  er  mir  mit,  dass  er  vom 
Conditor  aus  Zucker  und  Eiweiss  sich  die  Tabletten  von 
der  gewöhnlichen  Grösse  verfertigen  lasse,  dieselben^  wenn 
vollständig  trocken,  auf  ein  durchlöchertes  Blech  mit  der 
Spitze  nach  unten  setze  und  jetzt  mit  Hülfe  einer  klei- 
nen Pipette  eine  Auflösung  yon  Santonln  in  Ohloroform 
in  Form  weniger  Tropfen  aufgebe.  Durch  Stehenlassen 
an  einem  mftssig  warmen  Orte  verdunstet  rasch  das  ChIo> 
roform  und  das  Santonin  ist  in  der  gewünschten  Menge 
in  jeder  Tablette,  gleichgültig  wie  gross  deren  Gewicht 
auch  sein  mag.  Die  Chloroformlösung  bereitet  derselbe 
sich  soy  dass  *  durch  Versuch  bestimoBt  wird,  wie  viele 
Tropfen  nach  dem  Verdunsten  genau  1/2  ^f^oa.  Santonin 
hinterlassen.  Ich  we^de  im  Interesse  der  Sache  diesen 
Gegenstand  verfolgen  und  mir  erlauben^  darüber  noch- 
mals zu  berichten. 

Schliesslich  noch  Weniges  über  die  Gewinnung  des 
Chloroforms^  ^  dessen  leichte  Verflüchtigung  bekannt  ist. 
Bei  den  Destillationen,  welche  ich  in  den  letzten  14  Ta- 
gen vorgenommen,  habe  ich  genau  die  angewandte  Menge, 
80  wie  den  Verlust  notirt,  und  zwar: 
1.  bei  1  Unze  6 1/3  Drachmen  betrug  der  Verlust  70  Gran 

2  Unsen  ...     140  Gran 

— 14,58  % 
90  Gran 
=  9,370/^ 

170  Gran 
=  14,68  0;^ 

110  Gran 

=  11,46  0/<> 

180  Gran 
150/^^ 

240  Gran 
=  12,83  % 


2. 


3. 


4. 


5* 


6. 


7, 


2 


2 


2V; 


2mal  destillirt 


2  9 


2mal  destillirt 


7i/s  Drachmen 


ff 


( 
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8.  bei  3  Unzen  betrag  der  Verlust  180  Gran 

•  3    ,  ,       ,       ,  120Graxi 

=  8,330/^. 

Dabei  ist  in  Bechnung  zu  bringen,  dass  unter  Ver- 
lust auch  diejenige  Menj2;e  Chloroform  begriffen  ist,  welche 
in  der  Glasröhre  und  in  der  Baumwolle  zurückgehalten 
wird,  famer  bei  grösserer  Menge  Substanz  auch  mehr  in 
der  Masse  siuitckbleiben  rnnss.  Um  das  in  der  ausge- 
zogenen Masse  enthaltene  Chloroform  zu  gewinnen,  giesst 
man  etwa  Unze  Wasser  auf  und  verdrängt  das  Chlo- 
roform; den  grössten  Theil  der  wässerigen  Flüssigkeit 
zieht  man  ab,  setzt,  um  das  Schäumen  zu  verhindern, 
Chlorcalciam  oder  ein  yon  Krystallwasser  befreites  Sals 
{Mttgnma  mdfur,  dilap$,  oder  Natr.  vulfur,  düaps.)  in 
genügender  Menge  zu  und  destillirt  im  Wasserbade  das 
Chloroform  ab.  Auf  diesem  Wege  können  von  dem  Ver- 
lust noch  75  Proc.  wieder  gewonnen  werden,  so  dass  der 
eigentliche  Verlust  sich  jetzt  noch  auf  ein  Minimum  re- 
ducirt. 

Schliesslich  möchte  ich  auch  andere  Collegen  Ter^ 

anlassen,  den  Vorschlag  von  Jessen  zu  prüfen  und  ihre 
Kesultate  zu  veröffentlichen. 

Marbach,  den  10.  März  1866. 


Resina  Jalappae  und  seine  Verfälschung  mit  dem 
Hane  aus  der  stengiigen  Jalappe; 

vom 

Apotheker  Kohlmann  in  Reudnifr. 

Eine  der  im  pharm aceutischen  Verkehr  vorkommen- 
den unschuldigsten  Verfälschungen  ist,  vom  medicinischen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  wohl  die  oben  angedeutete^ 
da  nach  den  Untersuchungen  Ton  Bernatzik  beide 
Harze  von  gleicher  Wirksamkeit  sein  sollen;  wenn  man 

5* 
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aber  in  Erwägang  zieht;  dass  das  Loth  Redna  Jalappae 
e  sHpit.  in  den  Preislisten  der  Droguisten  mit  etwa  Ö  Ngr., 
das  reine  Wurzelharz  aber  mit  24  Ngr.  notirt  ist,  so 
kann  dem  Apotheker  eine  möglicher  Weise  statt  gefun- 
dene Mischung  beider  Harze  nicht  gleichgültig  sein. 

Bernatzik  giebt  in  seinen  sehr  umfangreichen  Un- 
tersuchungen über  Bad,  Jalappae  ein  Methode  der  Nach- 
weisung  des  Stengelharzes  im  Wurzelharze,  welche  auf 
den  verschiedenen  Löslichkeitsverhältnissen  der  Grund- 
bestandtheile  beider  Harze  in  Chloroform  beruht;  allein 
diese  Metbode  hat  den  Uebelstand,  dass  sie  erstens  län- 
geren Zeitaufwand^  so  wie  mebriache  sehr  subtile  Wä- 
gungen und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Ohloroformver« 
brauch  erfordert,  schliesslich  aber  kaum  ein  quantitatives, 
sondern  mehr  nur  ein  qualitatives  Resultat  ergiebt 

Indem  ich  mich  mm  bemühte,  eine  andere  Methode 
aufzufinden,  welche  obige  Uebelsitode  vermeidet,  glaubte 
ich  keine  bessere  wählen  zu  können,  als  diejenige,  welche 

sich  auf  das  specifische  Gewicht  gründet.  Bekanntlich 
ist  das  Jalapperiwiirzelharz  sehr  scliwcr^  das  Stengelharz 
aber  bedeutend  leichter,  es  lag  also  ganz  nahe,  dieses 
Moment  zur  quantitativen  Bestimmung  beider  Harze  zu 
benutzen. 

üm  das  speciüsche  Gewicht  des  Jalappenharzes  zu 
finden,  zerbricht  man  dasselbe  in  kleine  Stückchen  von 
der  Ghrösse  eines  Stecknadelkopfes  oder  darüber,  bringt 
eine  gerade  Anzahl  derselben  In  ein  gewöhnliches  Mix« 
turglas,  übei^iesst  mit  Glycerin  und  setzt  nun  nach  und 
nach  so  viel  Wasser  zu^  bis  nach  dem  Schütteln  und 
Kuhigstehenlassen  die  eine  Hälfte  der  Stückchen  nach 
oben,  die  andere  H&lffce  nach  unten  su  drängt;  das  so 
erhaltene,  von  den  Harzstückchen  befreite,  verdünnte 
Glycerin  bringt  man  nun  in  das  1000  GranglaS;  bestimmt 
hierdurch  das  spec.  Gewicht  und  hat  somit  aucli  das  des 
Jalappenharzes.  Ich  fand  auf  diese  Weise  das  spec.  Ge- 
wicht von  selbstbereitetem  Wurzelharz  zu  1,146,  das  von 
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selbstbereitetem  Stengelhans  zu  IfiAly  während  ein  mir 

zur  Untersuchung  übergebenes  Jaiappenharz  ein  spec. 
Gewicht  von  nur  1^136  zeigte. 

Hält  man  diese  Zahlen ,  deren  Jüchtigkeit  durch 
mehrfache  Versuche  festgestellt  wurde^  fest,  so  ist  es  sehr 

leicht,  den  Procentgehalt  des  Stengelharzes  im  Wiiizcl- 
harze  zu  bestimmen.  Bezeichnen  wir  das  spec.  Gewicht 
des  Warzeiharzes  mit  %  das  spec.  Gewicht  des  iStengel- 
harzes  mit  b  und  femer  die  verschiedenen  Mengen  bei- 
der Harze  in  einer  Mischung  derselben  entsprechend  mit 
X  und  das  spec.  Gewicht  der  Mischung  aber  mit  c, 
80  verhält  sich  x  :  y  =  (c  —  b)  :  (a  —  c),  denn 

X  +  y  y       a  —  c. 

Nun  ist  im  vorliegenden  Falle  a  =  1146*), 

b  =  1047, 

es  verhält  sich  somit  in  dem  zu  imtersuchenden  frag- 
lichen Gemisch  das  Wurzelharz  zum  Stengelharz  wie 
das  spec.  Gewicht  des  Gemisches  weniger  1047  zu  1146 

weniger  dem  spec.  Gewicht  des  Gemisches;  dies  auf 
das  von  mir  untersuchte  Jaiappenharz  von  1,136  spec. 
Gew.  angewandt,  hat  man; 

Wurzelharz  zu  Stengelharz  oder  x  zu  y  =  (1136 

—  1047)  :  (1146  —  1136),  d.  i.  =  89  :  10. 

Die  untersuchte  Probe  bestand  also  aus  89  Theilen  Wur- 
zel- und  10  Th.  Stengelharz,  d.  h.  circa  10  Proc.  Zu- 
satz.   Als  praktisches  Resultat  ergiebt  sich  aber  hieraus, 

dass,  wenn  man  das  erstere  mit  24  Ngr.,  das  letztere  mit 
ö  Ngr.  berechnet,  jene  Sorte  nur  einen  Werth  von  22  Ngr. 
hatte. 

Die  Ausführung  der  Bestimmung  ist  sehr  einfach: 

man  wendet  zur  Ermittelung  des  öpecißschen  Gewichtes 


')  Der  leichteren  Rechnung  wegen  aiiid  die  spedfiMshen  Ge> 
Wichte  nicht  als  gemischte  Brüche,  sondern  als  ganze  Zahlen 
aufgeführt,  K. 

m 


70     Eohlmann,  Verfäkehuug  der  Eedna  Jäla^^, 

weder  zu  kleine  Harzstückchen  an,  noch  eine  zu  grosse 
Anzahli  um  die  Uebersioht  über  dieselben,  da  sie  su- 
weilen  mit  einander  adhftriren^  was  man  dnroh  tiiebtiges 

UmscLüttcln  beseitigt^  zu  erleichtern.  Wem  kein  1000 
Oranglas  zu  Gebote  steht,  hat  eine  grössere  Menge  Flüs- 
sigkeit anzawenden,  um  sie  mit  dem  Aräometer  wiegen 
za  könneni  wenn  man  nicht  vorsieht ,  ein  beliebiges 
Glasstdpselgefäss  zu  tariren  und  auszuwiegen.  Das  ge- 
fundene specifisohe  Gewicht  in  ganzer  Zahl  weniger  1047 
giebt  dann  die  Menge  des  Wurzelharzes  an,  während 
1146  weniger  jenes  specifische  Gewicht  das  Stengelharz 
repräsentirt;  natürlich  Vorausgesetzti  dass  man  sich  von 
der  Abwesenheit  etwaiger  anderer  Verunreinigungen  über- 
zeug t  hat. 
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II«  nratnrseMlilehte  und  Pharma» 

Ueber  die  Giftwiesen  in  Westaustraliea  und 

Hndanerika; 

von 

Heinr.  Fraas*). 

Schon  A.  V.  Humboldt  macht  in  seinem  ersten 
Buide  „  Ansichten  der  JSatur*  p.  51  darauf  aufmerksam, 
düSB  naokte^  nur  spftrlioh  bewachsene  Steinebenen  in  der 
Waldebene  des  Orinoko  Yon  den  Einwohnern  für  Erank- 
heiten  erregend  gehalten  werden;  weshalb  auch  ganze 
Missionsdörfer  daselbst  verlassen  wurden  —  und  wirft 
die  i^'rage  auf:  „Sollten  die  Steinplatten  (laxas)  bloss 
durch  grössere  Wärmestrahlung,  oder  aach  chemisch  auf 
den  LttftkreiA  wirken?"  Das  Interesse  fUr  diese  Thal- 
sache wird  sich  steigern,  wenn  man  den,  noch  mehr  Über 

einen  ähnlichen  Gegenstand  in  das  Einzelne  eingehenden 
Artikel  des  Herrn  liofgärtners  Bischof  liest.  Von  ihm 
steht  nämlich  in  der  Wochenschrift  ^das  Ausland''  Nr.  6, 
1864,  p.  143  unter  dem  Titel:  «Die  Giftwiese  im  Mao 
Almoresthal  in  Georgia"  Folgendes  geschrieben:  „Eine 
eigenthümliche  Erscbeinnng  im  nordwestlichen  Theil  von 
Georgia,  Sud-  und  Nord  -  Karoüna,  so  wie  auch  in  Ten- 
nessee, kommt  in  den  Gebirgsgegenden  vor.  Man  nennt 
sie  Milch  Sick  (kranke  Milch),  die  ihre  Entstehung  gif- 
tigen Futterplätzen  verdankt.* 

Herr  Bischof  besuchte  eine  derartige  Wiese  und 
fährt  folgendermassen  in  der  BeschreibuD^  fort:  „In  dem 
tiet  gelegenen  Thale  zwischen  den  beiden  Bergen  »Lookout* 

*)  Dareh  Professor  Dr.  Wittstein  eingesandt         D.  B. 
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und  „Peagon*  liegt  eine  derartige  Wiese  sorerfältig  um- 
zäunt;  um  das  Vieh  abzuhalten.  Ihre  Vegetation  war  so 
grüa  und  üppig  wie  die  der  benachbarten  Wiesen.  Nach* 
dem  ich  mich  vorher  yersichert  hatte,  dasB  da«  Betreten 
dieses  Platzes  für  Menschen  keine  Gefahr  bringt,  so  war 
mein  erster  Gedanke,  es  müssen  diese  Nachtheile  von 
giftigen  Pflanzen  herrühren,  die  an  anderen  Steilen,  wo 
diese  Krankheit  nicht  herrsche,  noch  unbekannt  sind.  Ich 
durchsuchte  nun  diesen  Platz  nach  allen  Bichtungeui  ohne 
eine  mir  auffallende  Pflanze  zu  entdecken,  die  ich  nicht 
auch  ausserhalb  der  Umzäunung  wieder  gefunden  hätte. 
Damit  will  ich  zwar  die  Möglichkeit  nicht  absprechen, 
ob  mir,  bei  einer  so  dick  bewachsenen  Wiese  von  sol- 
cher Ausdehnung  eine  kleine  Giftpflanze  nicht  dennoch 
entgangen  ist,  da  ich  mit  einigerBeklommenheit  vor  der 
Ansteckung  dieser  Krankheit  den  Platz  durchsuchte;  was 
aber  meine  Ansicht  über  giltin-c  Plianzen  am  ersten  zum 
Schwanken  brachte,  war  der  Umstand,  dass  diese  Stellea. 
nur  so  lange  jene  nachtheiligen  Folgen  für  das  Vieh  be- 
halten^ als  der  Thau  auf  den  Gräsern  haftet,  und  dann 
.▼ermüdet  auch  das  Vieh  durch  den  eigenthtimlichen 
widerlichen  Geruch  der  Giftpflanzen  instinktmässig  solche 
Stellen.« 

„Die  Uebirgsformation^  welche  diese  Gegend  umgiebt^ 
besteht  aus  schwarzem  Schiefer,  Kalk  und  Sandstein. 
Da  mir  natürlich  keine  Gelegenheit  geboten  war,  die 
tödtlichen  Wirkungen  dieser  Weide  selbst  zu  beobachten, 

die  in  dortiger  Gegend  so  allgemein  bekannt  sind,  so 
kann  ich  nur  erzählen,  was  mir  aus  glaubwürdiger  Quelle 
zukam. 

»So  lange  Than  auf  dieser  Wiese  liegt,  sterben  alle 
grasfressenden  Thiere  vom  Genüsse  der  darauf  befind- 
lichen Pflanzen^  xmd  zwar  je  stärker  der  Thau,  desto 
schneller  und  heftiger  die  Wirkung.  Ist  die  Wie^e  ab- 
getrocknet, so  schadet  das  Gras  nicht  mehr,  was  auch 
durch  Erfahrungen  insofern  festgestellt  'wurde,  als  die 
Leute  unter  Mittagszeit  das  Vieh  ohne  Furcht  auf  die 
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Weide  lassen;  nur  gegen  den  Abend  wird  zeitig  ein- 
getrieben." 

„Besonders  Pferde  und  Kühe  gingen  schon  viele  aut" 
diese  Art  zu  Grunde^  und  wie  viele  Opfer  mögen  gefallen 
sein^  bis  man  die  Qefahr  auf  so  enge  Grenzen  zu  beschrän- 
ken vermochte.  Hat  das  Vieh  nur  wenig  bethautö  Pflan-  ' 
zen  gefressen,  so  wird  die  Krankheit  eine  langsame,  und 
unglücklicher  Weise  dann  erst  spät  erkannt,  wenn  die  Milch 
und  Butter  des  Thieres,  besonders  letztere,  tödtiich  auf 
den  Menschen  gewirkt  haben.  Sind  auch  solche  verein- 
zelte Fälle  bekannt  wo  davon  ergriffene  Menschen  gerettet 
wurden^  so  war  ihre  Heilung  doch  nur  sehr  unvollkommen^ 
und  sie  siechten  für  ihre  Lebenszeit.  Auch  das  Fleisch 
von  solchen  erkrankten  Thieren  tödtet  die  Menschen  und 
Baubthiere,  und  —  ein  Umstand,  der  dabei  wohl  zu  be- 
achten ist  —  selbst  im  gekochten  Zustande  behält  es  die 
giftige  Eigenschaft  bei.  Die  Erscheinungen  nach  dem 
Genüsse  sind  folgende:  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  Traurig- 
keit und  Ekel  vor  allen  Speisen,  heftiger  Durst,  hervor- 
tretende entzündete  Augen,  denen  ein  übelriechender  Ge- 
ruch entström^  entzündeter  Magen  und  Brechreiz;  tro- 
ckene Haut  bei  fast  unverändertem  Puls,  dann  der  Tod.* 

„Fragt  man  nun  bei  den  Leuten  nach  ihrer  Meinung 
über  die  Ursache  dieser  höchst  autfallenden  Erscheinung, 
die  leider  bis  zur  Zeit  noch  nicht  wissenschaftlich  auf- 
geklärt ist|  so  sind  ihre  Ansichten  sehr  getheilt;  manche 
glauben,  es  sei  Malaria^  die  aber  unmöglich  so  enge  Grän- 
zen  halten  würde,  dass  das  Vieh  längs  der  Umzäunung 
auch  ohne  Schaden  des  Morgens  und  Abends  auf  die 
Weide  geht,  ^lalaria  auch  noch  überdies  in  der  Ebene 
und  an  sumpfigen  Stellen  von  allen  südlichen  »Staaten  vor- 
kommt, ohne  solche  Wirkungen  zu  erzeugen.  Andere 
schreiben  es  giftigen  Ausdünstungen  aus  der  Erde  zu, 
und  vermuthen  Blei,  Antimon  oder  Arsenik  in  grossen 
Quantitäten  im  Untergrund.  Blei  kommt  allerdings  in 
der  Nähe  sehr  viel  vor,  und  dass  die  Ausdünstung  der 
Erde  hierbei  eine  grosse  Eolle  spielt,  beweisen  wohl  die 
schädlichen  Niederschlfige  in  dem  Thau  am  besten.'' 
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Herr  Bischof  giebt  weiter  an,  daas  diese  Gegend 
«ehr  reich  an  heiikräitigen  Mineralquellen  sei,  die  Eisen^ 
Schwefel;  Salzoi  worunter  auch  die  der  Magnesia  u.  8.  w. 
mit  sich  fUhrteu/  bo  wie  auch  dass  die  Vegetation  eine 
«ehr  mannigfaltige  und  üppige  sei. 

Den  hier  autgozälilteu  Thatsachen  zufolge  wird  eine 
Erklärung  dieser  giftigen  Wirkung  der  Wiesen  in  Mac 
Almoresthal  nur  schwer  zu  geben  sein.  Auch  sind  diese 
Erscheinungen,  welche  Herr  Bischoff  grösstentheils  ja 
Belbst  erst  von  anderen  in  Erfahrung  brachte,  so  merk* 
würdiger  Art,  dass  man  berechtigt  ist,  über  die  Richtig- 
keit einigen  Zweifel  zu  äussern;  jedenfalls  raüsste  man, 
insofern  die  Ursache  sicher  gefunden  werden  soll^  an  Ort 
und  Stelle  die  genauesten  Beobachtungen  erst  anstellen. 

Nach  dem  Mil^theilten  kann  nicht  angenommen  wer- 
den, dass  anorganische  aus  der  Erde  sublimirende  Stoffe 
die  giftige  Wirkung  hervorbringenj  da  das  Vorhanden- 
oder Nichtvorhandensein  von  Thau  durchaus  nicht  modi- 
Bcirend  den  Effect  des  Giftes  beeinÜussen  würde;  allere 
dings  giftige  Gase,  wie  Schwefelwasserstoffi  die  vom  Was- 
ser (Thau)  gelöst  werden,  ausgenommen. 

Näher  liegt  die  Möglichkeit,  dass  giftige  Pflanzen 
oder  wenigstens  niedere  Pflanzenorganismen^  wie  mikro- 
skopische Pike,  die  Ursache  des  Todes  der  darauf  weiden- 
den Thiere  sein  können.  Wenigstens  sucht  man  auf  die- 
selbe  Weise  ganz  analoge  Fälle,  die  bei  uns  vorkommen 
und  in  welchen  auch  Rinder  und  Schafe  gewisse  Weide- 
strecken nicht  besuchen  dürfen,  ohne  dass  sie  erkranken 
oder  sterben,  zu  erklären.  So  befinden  sich  in  Ungarn 
Felder,  deren  Abweiden  nach  Gewittern  die  Blutstaupe 
bei  den  Schafen  erzeugt,  eben  so  in  Sachsen  (»Me  Kür* 
bers  nMag€UBm  der  gesammün  TkUrheiUeunde  1848%  und 
im  Gebirge  kommen  Almen  vor,  deren  Raum  so  begrenzt 
ist,  wie  der  der  Giftwiesen  in  Mac  Almoresthal  und  welche 
wegen  des  „Ueräusches",  einer  Krankheit  des  Rindes, 
von  der  dieses  auf  solchen  Almen  weidende  Thier  befallen 
wird|  gemieden  werden. 
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Die  dmete  Ursache  derartiger  Erscbemtmgen,  welcbe 
saweilen  auch  ein  local  epidemisches  Aufbeten  der  Krank- 
heit hervorruft  und  für  die  man  keine  vollkommen  be- 
friedigende Erklärung  geben  kann,  pfiegt  man  mit  den 
allgemeinen  Aasdrückeni  wie:  ^Malaria,  Contagium  und 
Miasma**  au  bezeichnen.  («i>r.  Woldf  da»  Vorkomme» 
und  die  EnUtehmg  de$  MUs^ande$*'J) 

Die  Wissenschaft  giebt  sieh  natürlich  mit  einer  sol- 
chen Erklärung  nicht  zufrieden,  und  Viele  suchten  daher 
auch  die  Ursache  dieser  so  local  auttretenden  Krankheiten, 
dieses  Oontagiums  näher  au  erforschen.  So  wurde  be- 
hauptety  der  Entstehung  von  Pilzen,  —  wie  oben  schon 
angedeutet  worden  ist  —  oder  von  niederen  Thterorgams- 
men,  deren  Eatwickelung  durch  gewisse  Verhältnisse  dos 
Ortes,  wie  Wärme,  Feuchtigkeit  u.  s,  w.  besonders  her- 
vorgerufen wird,  sei  es  zuzuschreiben,  wenn  die  Thiere 
von  derartigen  Krankheiten  befallen  werden,  fiier  sucht 
auch  K5rber  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
ob  nämlich  in  den  kümmerlich  wachsenden  Pflanzen  (oder 
den  rilzen  darauf),  die  auf  den  „Milzbranddistricten" 
wachsen  und  als  l^'utter  dienen,  die  Ursache  der  Krank- 
heit liege  (Gabert,  Gilber,  Niemau,  Qerlach, 
Haubner  und  andere  Tbierärzte  sanächst),  oder  ob  in 
euiem  nicht  greifbaren  Stoffe,  ähnlich  den  krankmachen- 
den Stoffen  in  der  Cholera,  Malaria,  Gelbfieber  (vielleicht 
auch  dem  Typhus)?  — 

Andere  glauben  wieder,  in  den  in  Fäulniss  begriffe- 
neu organischen  Stoffen  das  Uebel  gefunden  zu  haben, 
indem  die.  faulenden  d.  h.  in  einer  Molecularbewegung 
sich  befindenden  Stoffe  von  der  Luft  fortgerissen  mit  dem 
gesunden,  thierischen  Organismus  in  Berührung  kommen, 
diesen  mit  in  ihre  Bewegung  der  Moiecüle  hineinziehen 
und  so  den  Tod  hervorrufen. 

In  welcher  Weise  niedere  Pflanzenorganismen  Ursache 
voiL  Krankheiten  und  dem  Tode  bei  verschiedenen  Thie-^ 
ren  sein  können,  finden  wir  in  mehreren  Beispielen  in 
einem  Artikel  von  Professor  Frank  in  den  „thierärztlicben 


76 


H,  Fraoi, 


Mittheilttngen,  1865,  Heft  XI/     Hier  wird  angefahrt 

(p.  80),  wie  der  Milzbrand  mit  niederen  organischen  Ge- 
bilden, welche  die  Ursache  der  Kraukheit  sein  sollen,  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde^  femer,  wie  gastrische  Lei- 
den,  der  Dampf,  die  Lungenseuche  dem  schimmeligen 
Futter  zugeschrieben  werden^  und  ein  Fall  in  £nglaad 
wird  erwähnt,  bei  welchem  Pferde  in  Folge  des  Genusses 
von  schimmeligem  Hafer  krepirten. 

So  wie  auf  Pferde  und  Hohlhörner^  so  wirken  Pilze 
auch  z.  B,  auf  Insekten,  den  Tod  hervorrufend,  oder  zu- 
weilen auch  nur  beschleunigend;  denn  einigen  Zweifel 
erlauben  wir  uns  dagegen  auszusprecKebi  -wenn  Prof. 
Frank  behauptet,  dass  z.  B.  bei  der  Seuche  der  Seiden- 
raupen „das  Wesen  der  Krankheit"  und  die  Ursache  nur 
in  dem  Pilze  —  Botrytis  Bassiana  —  besteht  und  daas 
dieser  Pilz  nicht  das  secundäre  Uebel  ist.  Wenigstens 
stimmt  diese  Behauptung  mit  der  Ansicht  des  Herrn 
Liebig  nicht  überein,  welcher  in  einem  Artikel: 
„Ueber  die  Natur  der  Pflanzenkrankheiten",  in  der  „Zeit- 
schrift des  landwirthöch.  Vereins  in  Bayern,  18G4,  II.* 
sagt:  „die  Seidenraupenkrankheit  beruht  wesentlich  dar- 
auf, dass  die  Maulbeerblätter  diejenigen  Bestandtheile^ 
welche  zur  Ernährung  desThieres  nothwendig  sind,  nicht 
mehr  in  der  richtigen  Menge  und  Bescbaffenheit  enthalten^ 
und  weiter  unten  ^ die  Seidenraupe  wird  nicht  krank  und 
liefert  Seide,,  wo  der  Boden  seinen  vollen  Gehalt  an  Pflan- 
zennährstofPen  noch  besitzt".  Demnach  könnte  der  Pilz 
in  der  Seidenraupe  nur  eine  Folge  einer  schon  vorhan- 
denen Krankheit  sein,  die  hervorgerufen  wurde  durch 
eine  nicht  vollkommene  Ernährung  des  Thieres. 

Der  Betrachtung  über  den  Einfluss  von  Pilzen  auf 
den  Gesundheitszustand  der  Thiere,  geht  eigentlich  die 
der  Wirkung  auf  höher  organisirte  Pflanzen  voraus»  und 
da  sich  diesem  ein  in  neuerer  Zeit  sehr  Interessanter 
Streit:  ,»über  die  Ursachen  von  Pflanzenkrankheiten*, 
anschliesst,  so  erlauLe  ich  mir  ein  wcni^  hier  vom  eigent- 
lichen Thema  abzugehen.    So  wie  Prot.  Frank  in  seineui 
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Artikel  der  tliieränstlichenMittlieilatigen;  niedere  pflanz- 
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zum  Thierkörper",  in  mehreren  Beispielen  die  Pilze  als 
die  Ursache  von  Krankheiten  darstellt,  so  £uden  wir  auch 
mehrfach  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei  vielen  Pflanzen- 
krankheiten  z.  B.  Kartoffel-  und  Traubenkrankheit  nar 
ein  Pilz  die  alleinige  und  direete  Ursache  dee  Todes  die- 
ser Pflanzen  ist.  Besonders  ist  es  Prof.  de  Bary  (seine 
Ansichten  über  die  KartuliVlkrankheit  sind  abgedruckt 
im  „landwirthsch.  Intelligenz- Blatt"  vom  10.  März  1866), 
der  das  Verhalten  des  Pilzes  Botrytis  infettan$  genau 
untersuchte  und  denselben  als  die  Ursache  der  Krankheit 
bei  den  Kartoffeln  angiebt;  er  sagt:  „Das  Befremdende, 
weiches  der  geschilderte  uröäehliche  Zusammenhang  der 
Krankheit  für  den  Laien  auf  den  ersten  Blick  haben  mag, 
verscburindet  völlig,  wenn  man  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Pflanzenpathologie  weiter  umsieht.  £ine  sehr  grosse  Menge 
von  Pflanzen,  cultivirte  wie  wild  wachsende,  werden  von 
Schmarotzerpilzen  der  verschiedensten  Art  bewohnt,  und 
diese  erzeugen  die  Krankheit,  indem  sie  sich  auf  der 
gesunden  Pflanze  ansiedeln  und  von  ihren. Bestand theiien 
ernähren.  Die  Kartoffelkrankheit  ist  nur  ein  specielier 
Fall  unter  hundert  ähnlichen/  .und  weiter  unten  steht: 
„allein  eine  Reihe  von  Thatsachen  macht  es  höchst  wahr* 
scheinlich,  dass  der  in  Rede  stehende  Pilz  von  jeher  in 
dem  Vaterlande  der  Kartoffel  auf  dieser  vorgekommen 
und  mit  den  Knollen  in  die  kartoffelbauenden  Länder 
aller  Welttheile  eingeschleppt  worden  ist*. 

Aber  dieser  Ansicht  steht  auch  hier  die  des  Herrn 
V.  Liebig  entgegen,  der,  wie  oben  schon  angegeben, 
nicht  bloss  die  Ursache  der  Raupenseuche  in  einer  unzu- 
reichenden Ernährung  von  Moi'us  alba  und  somit  der 
Seidenraupe  findet,  sondern  auch  die  Krankheit  von  Kar- 
toffeln und  Trauben  dem  nicht  vollen  Gehalte  an  Pflan- 
zennährstoffen  im  Boden  zuschreibt,  dem  sie  seit  Jahr- 
hunderten ohne  Wiederersatz  entzogen  wurden.  In  dem 
oben  schon  angeführten  Blatte:    «Zeitschrift  des  land- 
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wirthsch.  Vereins  in  Bayern,  1864,  II."  finden  wir  (p.  60) 
auf  das  Resultat  eines  Versuchs  gestützt  von  H.  v.  Lie- 
big den  Satz:  „Es  folgt  aus  diesen  Versuchen  uuwider- 
sprechlicb,  dass  die  Bedingungen,  welche  die  normale 
Entwickelnng  der  Pflanzen  beförderten^  die  ntaliohen 
sind,  welche  die  Krankheit  verhüten,  und  daes  demnach^ 
da  die  gleichen  äusseren  Schädlichkeiten  auf  die  Pflan- 
zen der  drei  Felder  einwirkten^  die  nächste  Ursache  der 
verderblichen  Krankheit  in  dem  Boden  gesucht  werdea 
müss."  Das  Erscheinen  des  Pilses  bei  der  Pflanzenkrank- 
heit wird  hier  nur  als  ein  secuodäres  Uehel  betrachtet» 
Der  hier  erwähnte  Versuch  wurde  spftter  wiederholt,  ergab 
aber  ein  ganz  verschiedenes  Resultat,  als  in  genannter 
Zeitschrift  beschrieben  ist,  siehe :  „  landwirthsch.  Wochen- 
blatt die  Schranne  Nr.  11,  1866."  Obgleich  auch  hier 
die  Kartoffeln  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  wuchsen 
wie  im  ersten  Versuche,  so  erkrankte  doch  keine. 

Aus  den  oben  erwähnten  Thatsachen  der  Wirkung 
nieder  organisirter  Pflanzen  auf  Thiere,  lässt  sich  mit 
Recht  auf  die  Möglichkeit  schliessen  (wie  oben  schon 
kurz  erwähnt  wurde),  dass  die  Erkrankung  und  der  Tod, 
der  erfolgt,  wenn  Thiere  wie  Binder,  Schafe  u.  s.  w.  an 
gewissen  Orten  weiden,  durch  die  Entstehung  solcher 
Pilze,  wozu  die  Pjoschaffenheit  des  Ortes  besonders  bei- 
tragen mag,  hervorgerufen  werden  kann.  In  Fäulniss 
sich  befindende  Stoffe,  so  wie  höher  organisirte  giftige 
Pflanzenarten  können  ebenfalls  Terderhend  wirken  nnd 
zum  epidemischen  Auftreten  einer  Krankheit  wird  die 
Bodenbeschaffenheit  und  der  jeweilige  Stand  des  Grund- 
wassers wohl  als  Ursache  gelten  können.  In  den  „thier- 
ärztlichen Mittbeiiungen,"  1865,  Heft  XI.,  p.  31,  ist  über 
letzteres  mehr  zu  finden;  und  Heft  X.,  1865  steht  p.  47: 
.Dieser  Erreger  des  Anthrax  wird  auf  einen  nicht  durch- 
lassenden Untergrund,  aber  meist  durchlassenden  Ober- 
boden zurückgeführt  und  dabei  sei  der  Stand  des  Grund- 
wassers als  immer  wechselnd  erkannt  worden. 

Derartige  Orte,  die  von  weidenden  Thieren  ohne 
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Lebensgefahr  nicht  besucht  werden  können,  und  die  sowohl 
bei  uns  wie  in  Amerika  vorkommen,  finden  sich  auch  in 
Westaustralien  und  glaubt  man  dort  allgemein,  dass  die 
veiigiftende  Wirkttog  hervorgebracht  wird  durch  eine 
Btraaehartige  Pfianse  aus  der  Familie  der  Legaminos^ 
—  Gastrolobium  hilobum  (Hooker). 

Diese  Pflanze  wächst  nämlich  an  bestimmten  Orten 
der  Weideplätze  in  grosser  Menge  und  soll  den  Tod,  be- 
sondm  bei  Schafen  nach  sich  aiehen^  wenn  sie  davon 
fressen. 

Herr  Dr.  Ferd.  MülTer,  der  sich  in  Australien  — 

Melbourne  —  befindet,  schickte  mehrere  Exemplare  ge- 
nannter Pflanze  an  Herrn  Prof.  Dr.  Witt  stein  mit 
einem  Brief  folgenden  Inhaltes:  ^Es  wird  Ihnen  bekannt 
sein,'  dass  weite  Striche  Westanstrafiens  als  Weideland 
fiir  Schafe,  Rinder  und  Pferde  unbenutzbar  sind  wegen 
des  massenweisen  Auftretens  dieser  schädlichen  Pflanze 
und  verwandter  Arten,  so  wie  auch  gewisser  Gompholo- 
6ti^m- Arten;  nun  wäre  es  doch  interessant  zu  wissen,  in 
welchem  Stoffe  die  tödtende  Wirkung  ruht*  In  Hooker's 
Journal  werden  Sie  manche  Mittheilung  von  Drummond 
über  die  Symptome,  welche  durch  den  Genuss  des  Oi^ 
strolobium  herbeigeführt  werden,  mitgetheilt  finden." 

Leider  konnte  ich  diesen  Artikel  von  Drummond 
nicht  bekommen,  da  Hooker's  Journal  in  derkgl  Staats- 
bibliothek nicht  vollständig  vorhanden  war.  Prof.  Witt- 
stein hatte  nun  nicht  bloss  die  Freundlichkeit,  mir  diese 
Gastrolobium-Species  zur  chemischen  Analyse,  deren  Gang 
und  Resultat  weiter  unten  bescii rieben  ist,  zu  übergeben» 
sondern  stand  mir  auch  während  meiner  Arbeit  mit  seinem 
Bathe  cur  Seite. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  ich  bei  meiner  ohe- 
mischen Untersuchung  die  Hoffnung  hatte,  das  Rftthsel 
zu  lösen,  niclit  bloss  wodurch  diese  Weideplätze  in  West- 
australien unbenutzbar  werden,  sondern  auch  worin  die 
Möglichkeit  einer  giftigen  Wirkung  dieser  Giftwiesen 
Amerikas  zu  suchen  ist    Allein  mit  Bedauern  muss  ich 
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gleich  von  vorn  herein  erklären^  das«  die  Resultate  meiner 

Analyse  dieser  Gastrolobium-Art  nichts  zur  Aufklärung 
der  Sache  beitragen,  ich  im  Gegentheil  der  Ansicht  von 
Drummond  und  der  aller  Schafzucht  treibenden  Land- 
wirthe  WestsustralienB  mit  dem  Bemerken  entgegentre* 
ten  masa:  »Das  Giu^raUihmni  hilobwn  ist  —  nach  der 
chemischen  Analyse  zu  urtheilen  —  nicht  im  Entfernte- 
sten giftig".  Auch  erzeugte  ein  Versuch,  indem  das  luft- 
trockene Kraut  einem  Schafe  direct  zu  fressen  gegeben 
wnrdei  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  das  Thier. 

Vielleicht,  dass  eine  andere  Art  von  Qastrolobium 
oder  Gompholobiom  vergiftend  wirkt?  —  Aber  bei  der 
vorliegenden  Speeles  müssen  die  BeobaeLtungen  nicht 
genau  genug  angestellt  worden  sein,  denn  sonst  hätte  sie 
Drummond  nicht  ,in  der  Weise  beschuldigen  können. 
Der  Pbjsiolog  Isidore  Pierre  verlas  in  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  24.  October  eine  Abhandlung 
•über  den  Milzbrand  bei  Schafen  und  Rindern  {sang  de 
rate  des  animaux  d'esphce  ovine  et  bovine),  in  der  er  be- 
hauptet: „dass  man  in  der  Ernährung  die  erste  Veran- 
lassung des  Uebels  zu  suchen  habe,  dass  in  einer  Ver« 
änderung  der  Fütterungsweise  das  beste  Mittel  zu.  seiner 
Bekämpfung  bestehe*  und  schreibt  dem  grossen  Gehalte 
von  plastischen  Subütanzen  im  Futter,  besonders  der  Le- 
guminosen, die  daran  sehr  reich  sind,  die  Entstehung  des 
Milzbrandes  zu;  siehe:  „Preuss.  Annal.  der  Liandwirthsch.*' 
und  „Thierftrztliche  Mittheii.  Heft  X.^  65^  p.  54"  und  was 
besonders  für  Westaustralien  gelten  könnte,  wäre  in  dem 
Satze:  „In  den  Leguminosen,  wie  sie  als  Futter  ver<r 
braucht  werden,  bilden  die  Bluttorgane  einen  ansehnlichen 
Theil  des  Qesammtgewichts  der  Pflanzen;  die  Pflanzen 
erreichen  aber  in  der  trockenen  Ebene  der  Beauce  dui^ch- 
gtogig  nur  eine  geringe  Höhe,  wodurch  das  Verh&ltniss 
der  Laubmenge  zu  dem  Gewicht  der  ganzen  Pflanze  noch 
bedeutend  erhöht  wird.  Die  Thicre,  welche  hier  weiden, 
verzehren  demnach  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  _ 
Biattorgane  und  damit  Theile,  welche  besonders  reich  an 
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MinerabtofpQiii  an  Kisenoxjd  und  vor  Allem  an  Stick- 
atoffverbindungeii  sind.''    Allein  abgesehen  davon,  dase 

diese  Meinung  von  Pierre  im  Gegensatze  steht  mit  den 
Ansichten  des  Dr.  H.  Wald,  der  in  seinem  Buche:  „über 
das  Vorkommen  und  die  Entstehung  des  Miiabrandes' 
zu  dem  Schlüsse  komm^  daas  der  Milabrand  stets  aufbritt,' 
wo  der  Boden  ein  Moorboden  und  Ueberschwemmungen 
benachbarter  Flüsse  ausgesetzt  ist;  und  femer  abgesehen 
davon,  dass  nach  der  Analyse  die  Menge  der  plastischen 
Bestaadtheile  in  dieser  Leguminose  —  Gattrolobium  hi* 
lobwni  —  nicht  gross  ist,  was  schon  aus  dem  geringen 
Oehalte  von  PhospholrBäure  (3,083  Proc.  der  Blattasche) 
erhellt,  da  angenommen  werden  kann  nach  den  Unter* 
suchungen  des  Dr.  Mayer,  dass  die  rijuaphorsäure  zu 
den  stickstoffhaltigen  ßestandtheilen  einer  Pflanze  inuner 
in  einem  geraden  Verhältniss  steht,  siehe:  „lieber  das 
Verhältniss  der  Phosphorsäure  au  dem  Stickstoff  in  einigen 
Sftmen  von  Dr.  Mayer".  —  Ich  sage  abgesehen  von  all' 
dem,  so  ist  ja  noch  nicht  constatirt,  ob  die  Krankheit, 
welcher  Rind  und  Schuf  in  Westaustralien  unterliegt,  der 
Milzbrand  ist.  —  Sehr  wünschenswerth  wäre  es  allerdings, 
in  einem  genauen  Untersachen  und  Feststellen  der  That- 
sachen  nicht  nachzulassen,  um  den  ganzen  so  interessan- 
ten Vorgang  güiiiigLad  erklären  zu  können,  und  wir 
wären  Herrn  Dr.  Müller  sehr  dankbar,  wenn  er  uns 
weiter  behülflich  wäre  den  Gegenstand  zu  studiren. 

Gastrolohium  bilobum  gehört  zu  der  Familie  der  Le- 
guminosen und  in  die  17.  Linn.  Olasse.  —  In  Westaustralien 
vorkommend,  bildet  sie  daselbst  einen  Strauch,  der  einige 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  bei  uns  vorivommendcn 
Ononts  spinosa  hat.  An  den  holzigen  Stengeltheilen  be- 
finden sich  lederartige  Blätter  von  verkehrt- herzförmiger 
Gestalt,  die  tmregelmässig  auf  der  Pflanze  vertheilt  sind. 
Die  Frucht,  von  der  zu  wenig  vorhanden  war,  um  sie 
besonders  zu  untersuchen^  bildet  eine  selir  kurze,  rund- 
lielie  Hülse.  Die  zur  Untersuchung  bestimmten  Blätter 
wiiren  ohne  besonderen  Geschmack  und 'Geruch,  und 

Arcli.  d.  Pliarm.  CLXX Vüi.  bih.  1.  u.  2.  Hit.  ß 
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zeigten  überhaupt  die  Eigenschaften!  welche  die  meisten 
Legaroinosen  besitsen.  Bekanntlich  enthält  die  Pflanzen- 
familie  überbaupt  meist  giftlose  Speoies. 

Der  allgemeine  Gang  der  Analyse  bestand  darin, 
dass  zuerst  70  Grm.  der  lufttrockenen,  zerkleinerten  Blät- 
ter nach  einander  mit  Aether,  Alkohol^  Wasser  und  Salz- 
säure behandelt;  dann  ein  anderer  grösserer  Theil|  l^/^ 
Pfund,  zur  Destillation  mit  Wasser  Terwendet  und  der 
Kückötand  und  das  Destillat  analysirt  wurden.  Eine 
dritte  Portion  endlich  diente  zur  Ermittelung  der  mine- 
ralischen Bestaudtheile. 

Gbeniielia  Untemoliiiiig.' 

A,  Aetherischer  Auszug, 

70  Qrm.  gröblich  gepulverte,  lahtrockene  Blätter, 
die,  einem  damit  im  Kleinen  angestellten  Versnclie  zu- 
folge,  bei  110<»C.  getrocknet  8,4  Grm.  Wasser  verloren 

und  demnach  61,60  Grm.  wasserfreies  Kraut  repräsentir- 
ten,  wurden  mit  Aetlier  10  Tage  in  der  Temperatur  eines 
geheizten  Zimmers  digerirt. 

Hieraufbrachte  man  das  Ganze  in  einen  Verdrängungs- 
apparat und  wusch  mit  neuen  Mengen  Aether  so  lange 
aus,  bis  dieser  nicht  mehr  jsrefarbt  ablief.  Das  erste  Fil- 
trat  war  von  gesättigt  smaragdgrüner  Farbe;  nebst  den 
Waschflüssigkeiten  yerdunstety  hinterliess  es  ein  dunkel* 
grünes  aromatisch  riechendes  Extraot,  welches  mit  Wasser 
einige  Zeit  in  mässiger  Wärme  behandelt  wurde.  Dabei 
schied  sich  eine  schwarzgrüne  salbenartige  Masse  aus, 
und  darüber  befand  sich  eine  klare  weingelbe  Flüssigkeit, 
die  man  durch  ein  Filter  trennte. 

1.  Der  filtrirte,  wässerige  Auszug  hatte  einen 

schwiicli  bitteren,  kratzenden  (uisclimack,  schwach  aro- 
matischen Geruch,  reagirte  massig  sauer,  nahm  beim  län- 
geren Stehen  ein  opalisirendes  Ansehen  an  und  verhielt 
sich  gegen  einige  Reagentien  wie  folgt: 

Ammoniak  färbte  die  Flüssigkeit  hochgoldgelb  und 
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erzeugte  nicht  nur  keinen -Niederschlag»  ftondem  brachte 
die  Opalescenss  wieder  zum  Verschwinden. 

Barynmchlorid  gab  nach  einiger  Zeit  eine  Trü- 

buQg;  die  durch  Salzsäure  nicht  wieder  verschwand. 

Eisen chlorid  erzeugte  eine  Trübung  von  dunkel- 
grüner Farbe. 

Neutrales  essigsaures  BJeioxjd  bildete  einen 
Niederschlag  von  graugelber  Farbe. 

Gerbsäure  Hess  eine  kaum  meiklicbe  Trübung 
ailmälig  entstehen. 

Kalilauge  yerhieit  sieh  wie  Ammoniak. 

Kalk  Wasser  desgleichen« 

Oxalsaures  Ammoniak  braohte  erst  nach  einiger 

Zeit  eine  Trübung  hervor. 

Salpeter  saures  Silberoxyd  bewirkte  nach  län- 
gerer Zeit  eine  Trübung. 

Einen  Theil  der  Flüssigkeit  I.  verdunstete  man  bis 
zu  einem  kleinen  Volumen  und  stellte  sie  in  die  Kälte^ 
um  zu  ersehen,  ob  sich  TieUeicht  ii^end  etwas  Krystalli- 
nisches  ausscheiden  würde,  was  jedoch  nicht  der  Fall 
war^  gondern  es  sammelte  sich  nur  am  Boden  der  Schale 
ein  wenig  Harz. 

a)  Nachdem  der  abgedampfte  Theil  der  übrigen 
Flüssigkeit  wieder  hinzugesetzt  worden  war,  flÜIte  man 
sie  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyde  vollständig,  sam- 
melte den  graugelben  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
wusch  ihn  aus  und  übergoss  ihn  mit  verdünnter  Essig- 
säure. Er  löst  sich  darin  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Bückstand  von  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Blei- 
oxyde, das  entfernt  wurde.  Nachdem  aus  der  essigsauren 
Lösung  durch  Sättigen  mit  Ammoniak  der  Niederschlag 
wieder  hergestellt  und  gut  ausgesüast  worden  war^  rührte 
man  ihn  mit  reinem  Wasser  an  und  zersetzte  ihn  durch 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas. 

Der  dabei  entstandene  schwarze  Niederschlag  gab^ 
gut  ausgewasclicn  und  getrocknet,  an  Alkoliol  nicht  Lös- 
liches ab,  bestand  mitbin  bloss  aus  Schwefelbiei. 

6* 
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Die  vom  Schwefclblei  geschiedene  und  durch  Erwär- 
men vom  üfoerjMihüsisigen  Schwefelwasserstoff  befreite  Flüs- 
sigkeit war  gelblich,  reagirte  mässig  sauer,  schmeckte 

kaum  nieiklich  adstringirend,  gab  mit  Eisenchlorid  eine 
tief  grüne  Fiül>uri*>  uebst  schwacher  Trübung  und  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  einen  bräunlichen  amorphen 
firnissartigen  Ettokstai^d  von  deutlich  zusammenziehendem 
Geschmacke. 

b)  Die  von  dem  in  a)  durch  überschüssiges,  neutrales 
Bleiacetat  erhaltenen  Niederschlage  abiiltrirte,  jetzt  nur 
noch  sehr  wenig  gefärbte  Flüssigkeit  Hess  beim  vorsich- 
tigen Sättigen  mit  Ammoniak  abermals  einen  Niederschlag 
fallen,  diesmal  von  gelblich -weisser  Farbe,  welcher  nach 
dera  Auswaschen,  wie  oben,  mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.w. 
behandelt,  wiederum  nur  eisengrünenden  Gerbstoff  als 
Säure  enthielt 

c)  Die  YOn  dem  in  b)  erhaltenen  Niederschlage  ge- 
trennte, nunmehr  wasserhelle  FlQssigheit  wurde  mit  kob- 
lensaurem  Ammoniak  von  dem  noch  darin  enthaltenen 
Bleie  befreit,  filtrirt  und  das  Filtrat  eingedampft,  wobei 
sich  ein  äusserst  aromatischer  Geruch  entwickelte.  Der 
nun  syrnpartige  Bfickstand  schmeckte  sehr  bitter;  mit 
alkalischer  i^einsteinsaurer  Kupferosydldsung  gab  der- 
selbe keine  Reaction  auf  Zucker. 

II.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  ätbe« 
ri  sehen  Extracts,  eine  schwarzgrüne  salbenartige  Masse, 

besass  einen  kratzenden  Geschmack.  Heisser  absoluter 
Alkohol  löste  dieselbe  vollständig  mit  tiefgrüner  Farbe 
und  beim  Erkalten  der  Solution  schied  sich  eine  wachs- 
artige Substanz  von  grünlicli  -  weisser  Farbe  aus,  die  aber 
wegen  anhängenden  fetten  Oeles  zähe  blieb. 

ß.  ÄlkuJiolischer  A  uazug. 

Das  mit  Aether*^  .erschöpfte  Blätterpulver  wurde  erst 
durch  gelindes  Trocknen  von  dem  noch  anhängenden 
Aether  befreit,  dann  mit  Alkohol  von  95  Vol.  Proc.  in 
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mehrtägige  Digestion  gestellt^  und  hieranf  zur  Blltrap 
tioQ  geschritten. 

Die  dadurch  erhaltene  Tinctur  TQn  braungelber  Farbe 

befreite  man  zunächst  von  dem  meisten  Alkohol,  setzte 
dann  zu  der  rückständigen  Flüssigkeit  Wasser,  erwärmte 
bis  zur  Verjagung  jeder  Spur  Alkohol,  Hess  erkalten  und 
filtrirte. 

I.  Der  wässerige  Auszug  des  alkoholischen 

Extracts.     Er  war  von  saurer  Reaction  und  bitterem 

Gescliniack. 

Ammoniak  bewirkte  eine  braune  Färbung,  ohne 
jedoch  einen  Niederschlag  zu  erzeugen. 
Chlorbaryam  gab  keine  Reaction. 
Eisen chlorid  liess  einen  starken  grünlichen Kieder- 

schlagj  entstehen. 

Essigsaures  Bleioxyd  bildete  einen  starken,  hell- 
gelben Niederschlag)  der  sich  vollständig  in  Essigsäure 
löste,  mithin  keine  Schwefelsäure  oder  Phosphors&ure 
enthielt  - 

»  Gerbsäure  gab  eine  starke  Trübung. 
Kalilauge  bildete  eine  Trübung  mit  dunkeigeiber 
Färbung. 

Kalkwässer  Hess  einen  geringen  Niederschlag  ent- 
stehen. 

Oxalsaures  Ammoniak:  starke  Trübung. 

8al petersaui  es  Silberoxyd  gab  einen  starken, 
weissen,  in  Salpetersäure  nicht  löslichen  Niederschlag. 

Ein  Theil  des  wässerigen  Auszuges  weit  eingedampft, 
hinterliess  einen  Syrup,  aus  welchem  auch  bei  längerem 
Stehen  in  der  Kälte  nichts  heran  skrystailisirte. 

Einen  andern  Theil  versetzte  man  mit  essigsaurem 
Bleioxvd  im  UeberschnsR,  brachte  den  entstandenen  hell- 
gelben Niederschlag  auf  das  Filter  und  wusch  aus. 

a)  Der  durch  essigsaures  Bleioxyd  entstandene  hell- 
gelbe  Niederschlag  wurde,  nachdem  er  auf  dem  Filter 
ausgewaschen  worden  war,  in  Wasser  suspendirt  und 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet.    Den  dadurch  entstände- 
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nen  Niederschlag  von  Scbwefelblei  filtrirte  man  ab  und 
nahm  mit  dem  Filtrat,  welches  brauDgelb  gefärbt,  tob 

schwach  saurer  Reaction  war  und  einen  etwas  bitteren, 
zusammcDzieheuden  Geschmack  hattCi  einige  Keactio- 
nen  vor. 

Ammoniak  förbte  die  Flüssigkeit  noch  dankler 
brami,  ohne  einen  Niederschlag  zu  erzeugen. 

Kalkwasser  gab  einen  gelben  Niederschlag. 

Eisen  eh  lorid  Hess  die  Reaction  auf  eisrngrfinen- 
den  GerbstoÖ  eintreten.  Der  grössere  Theü  der  ITlüssig- 
keit  gab  beim  Verdunsten  einen  bräunlichen,  amorphen 
RCLckstandy  der  im  Wesentlichen  nur  aus  mehr  oder  we- 
niger zersetzter  eisengrünender  GerbsSure  bestand. 

b)  Das  Filtrat  von'  diesem  hellgelben  Niedciöchlage 
wurde  mit  Ammoniak  neutraiisirt,  dadurch  abermals  ein 
gelber  Niederschlag  erhaiteui  dieser  gewaschen,  in  Was- 
ser suspendirti  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  und  das 
entstandene  Schwefelblei  abfiltnrt.  Die  davon  geschie- 
dene Flüssigkeit,  ursprünglich  lu^Ugell»,  färbte  sich  beim 
Verdampfen  braun,  reagirte  sauer  und  schmeckte  bitter. 

Ammoniak  flürbte  dieselbe  nur  dunkelbraun^  ohne 
einen  Niederschlag  zu  erzeugen. 

Kalk  Wasser  verhidt  sich  wie  Ammoniak. 

Eisenchlorid  zeigte  wieder  eisengrünenden  Gerb- 
stoff an. 

c)  Das  Filtrat  vom  Ammoniak -Niederschlage  wurde 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt^  um  das  .fiberschös- 
sige  Bleioxyd  auszufiülen.  Das  fast  fiirblose  Filtrat  von 
dem  hierdurch  entstandenen  Niederschlage  wurde  beim 

Eindampfen  braun  und  schmeckte  schwach  sauer  und 
bitter. 

Ammoniak  liess  keine  Veränderung  darin  entstehen. 
Kalk  Wasser  ebenfalls  nicht  und 
Eisen ch lorid  desgleichen. 

Durch  riio  öph  or-Molybdän  säure  entstand  nur 
eine  leichte  Trübung,  die  auf  Zusatz  von  wenig  Kali 
stärker  wurde. 
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Der  übrige  Theil  der  FlüBsigkeit  wurde  mit  Blei- 
oxyd angerührt^  langsam  getrocknet,  dann  mit  Alkohol 

ausgezogen,  filtrirt  und  das  Filtrat  eingedampft ;  es  hin- 
terblieb  wieder  nur  ein  bitteres  Extract.  Dieses  letztere 
löste  man  neuerdings  in  Waaeer  und  versetzte  die  Lö- 
6iuig  mit  pbosphormoijbdänsaurem  Natron^  welches  aa£ 
1  Tb.  Pbospborsftiire  30  Tb.  MolybdI&nsftiire  enthielt  Es 
-erfolgte  nur  ein  geringer  gelblicher  Niederschlag  und 
aus  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  setzte  sich  in  der 
Üuhe  ein  krystallinischcr  Körper  ab. 

Der  eben  erwähnte  Kiederscblag  wnrde  noch  feucht 
mit  kohlensaurem  Kallp  angerieben,  eingetrocknet^  d^ 
Hdckstand  mit  Alkohol  extrahirt  und  der  Auszug  ver- 
<iunstet.  Es  blieb  dabei  jedoch  kaum  eine  Spur  zurück. 
Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  phosphormolyb- 
dänsaurem  Natron  erhaltenen  Niederschlage  abfiltrirt  war 
und  aus  welcher  sich  Ton  selbst  ein  krystallinischcr  Kör- 
per al)g(  setzt  hatte^  lieferte  nach  weiterem  Zusatz  des  Rea- 
gens noch  mehr  davon.  Aber  ein  wie  oben  damit  ange- 
stellter Versuch  (Behandeln  mit  kohlensaurem  Kalk,  Ein- 
trocknen, Extrahiren  mit  Alkohol)  lieferte  ebenfalls  nichts, 
was  auf  ein  Alkaioid  hätte  hindeuten  können,  und  über- 
haupt ging  in  den  Alkohol  kaum  eine  Spur  einer  extrac- 
tiven  Materie  über. 

II.  Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  des  alko- 
holischen Extracts  war  eine  tief  braune,  harzige,  ge* 
Tucb-  und  geschraacklose  Masse. 

In  Ammoniak,  so  wie  in  fixen  Alkalien  löste  sie 
sich  vollständig  und  Säuren  schlugen  sie  aus  dieser  Lö- 
sung wieder  nieder. 

Terpenthinöl,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Chlo- 
roform wirkten  nicht  merklich  lösend  darauf  ein. 

C.  Wästeriger  Auszug. 

Das  mit  Aether  und  Alkohol  behandelte  Blätterpul- 

Ter  behandelte  man  drei  Tage  mit  kaltem  Wasser.  Die- 
ses nahm  dadurch  eine  sehr  schleimige,  fadenziehende, 
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einem  Eibischdecocte  ähnliche  Beschaffenheit  an.  Eine 
abfiltrirte  Probe  —  das  FUtriren  erfolgte  sehr  langsam  — 
trübte  sich  beim  Erhitze^  zam  Kochen  schwach  yon  aus- 
geschiedenem Albumin. 

Nun  brachte  man  den  übrigen  kalten  Ansatz  zum 
Kochen,  erhielt  ihn  einige  Zeit  darin,  colirte  dann^  presste 
aus  und  bekam  dadurch  eine  süsslich  riechende  und  £ade 
schmeckende  Flüssigkeit  von  neutraler  Reactiou. 

Jodlösung  brachte  darin  keine  Veränderung  her- 
vor; Amylum  war  folglich  nicht  zugegen. 

Auf  ein  Drittel  ihres  Volums  eingeengt,  .besass  sie 
die  Consistenz  einer  slt^rken  Gummilösung. 

Alkalien  brachten  darin  keine  Trübung^  sondern 
nur  eine  etwas  dunklere  Färbung  hervor. 

Eisen chlorid  erzeugte  eine  schwache  grünlich^ Fü r 
bun*^  und  zugleich  einen  starken  flockig -gelatinösen  Nie- 
derschlag von  bräunlich-gelber  iarbe. 

Kieselsaures  Kali  dagegen  brachte  keine  Verän- 
derung hervor. 

Essigsaures  Bleioxyd  'gab  eine  schwax^he  Trü- 
bung, aber  zugleich  entstand  auch  eine  starke  Verdickung 
der  Flüssigkeit. 

Alkohol  erzeugte  eine  sehr  starke  Fällung,  welche 
mit  Alkohol  gewaBcheu;  alle  Eigenschaften  des  Gummis 
besass. 

jE>.  Salzsavrer  Auszug, 

Um  auch  noch  eine  Prüfung  auf  Oxalsäure  anzu- 
stellen, wurde  —  da  diese  Säure  meist  an  Kalk .  gebun- 
den vorkommt  und  daher  in  die  mit  Aether,  Alkohol  und 
Wasser  bereiteten  Auszüge  nicht  übergeht  —  das  so  weit 

behandelte  Blätterpulver  auch  der  Digestion  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  unterworfen. 

Die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniak  einen 
geringen,  feinen,  grau  weissen  Niederschlag,  der  nach  dem 
Sammeln  und  Waschen  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  gekocht,  dann  wieder  auf  ein  Filter  ge- 
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bracht  und  ausgewaschen  wurde.  Er  löste  sich  leicht  in 
Essigsäure  unter  Brausen^  war  mitbin  jetst  kohleoaaurer 
Kalk. 

Das  alkalische  Filtrat  wurde  nach  dem  Ansäuern 

mit  EssigsUurti  aut  Zusatz  von  Kalkwasi^er  etark  ,geti'übt, 
enthielt  somit  Oxalsäure. 

Neue  Behandlung, 

Etwa  iVs  Pfd.  der  gröblich  gepulverten  Blätter  wur- 
den einer  Dampfdestillation  unterworfen  und  dabei  die 
ersten  l'^j^  Pfund  wässerige  Flüssigkeit  besonders  aul- 
gefangen. 

Dieses  Destillat  war  klar,  enthielt  kein  aufgeschie- 
denes  ätheriscbes  Oel  und  roch  schwach  wie  ein  Thee- 
'  aufguss.    Aether  damit  geschüttelt  und  der  frmwilligen 

Verdunstung  überlassen,  hinterlicss  einen  höchst  gerin- 
gen, dem  gelben  Wachs  ähnlich  riechenden  Kückstand. 

Der  Inhalt  der  Destillirblase  wurde  colirt,  die  Masse 
gepresst,  wieder  mit  Wasser  anger&hrti  gtepressty  die  Flüs- 
sigkeiten vereinigt,  mit  basisch  essigsaurem  Blcloxyd  yoll* 
ständig  ausgefallt,  der  Niederschlag  gesammelt,  gewaschen 
und  alles  nunmehr  wasserklare  Filtrat  zur  Entfernunc: 
des  überschüssig  zugesetzten  Bleies  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure yersetzt. 

Naekdem  auch  das  dadurch  präcipitirte  Bleisolfat 
beseitigt  war,  engte  man  zunächst  die  grosse  Menge  Flüs- 
sigkeit ziemlich  weit  ein,  theils  um  sie  zu  concentriren 
und  theils  um  die  Essigsäure  möglichst  voUständig  dar- 
aus za  vertreiben. 

Der  jetzt  nur  noch  etwa  5  Unzen  betragende  Rest 
wurde  mit  Soda  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  abge- 
stumpft, dann  Proben  davon  mit  phosphormolybränsau- 
rem  Natron,  Kaliumbijodid  und  Quecksilberjodid  -  Jod- 
kalii^m  verseht,  jedoch  ohne  allen  Erfolg. 

Die  graste  Menge  dieser  Flüssigkeit  versetzte  man 
mit  gewaschener  Bierhefe,  um  den  darin  befindlichen 
Zucker  zu  zerstören,  filtrirte  nach  erfolgter  Gährung  die 
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Hefe  wieder  ab|  Verdampfte  das  Filtrat,  oacbdem  ihm 
durch  Zusatz  von  sehr  verdfinnter  Natronlauge  alle  saure 
Reaction  genommen  worden  war^  Torsichlag  sur  Trockne^ 

zerrieb  die  zicmlicli  luitbestandige  Masse,  sehüttelte  sie 
mit  Aether,  fiitrirte  und  Hess  an  der  Luft  verdunsten. 
Es  hinterblieb  ein  hellgelbes,  etwa  1  Drachme  betragen* 
des  Extract  von  aromatischem  Geruch  und  stark  bitte- 
rem Geschmack.  Dasselbe  ftusserte,  einem  Hunde  von 
mittlerer  Grösse  eingegeben,  nicht  die  geringste  nach- 
theilige Wirkung.  ' 

Vorstehende  Analyse  hat  also  in  den  Blättern  des 
Gath^bium  büobum  folgende  organische  Substanaen  nach* 
gewiesen: 

Albumin, 
Bitterstoff, 

Chlorophyll, 
Fettes  Oel, 

Eisengrünenden  Gerbstoff, 

Gummi, 

Hara, 

'  ,  Oxalsäure, 
Wachs  und 
Zucker; 

in  toxikologischer  Beziehung  sämmtlich  barmloser  Natur, 
selbst  die  Oxalsfiure  nicht  ausgenommen,  in  Erwägung, 
dass  sie  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  in  der  relativ 
unschädlichsten  Verbindung  (als  Kaiksalz)  zugegen  ist. 

i^  Quantitative  Bestimmung  der  AschenbeßtandiheHe, 

1000  Gran  lufttrockne  Blätter,  etwas  iserkleinert,  wur- 
den bei  110^  C.  getrocknet,  wobei  sie  120  Gran  Wasser 
verloren,  was  12,0  Proc.  ausmacht  Die  880  Gran  bei 
110^0.  getrockneten  Blätter  gaben  nach  dem  Verbren- 
nen 27,712  Gran  Asche,  wonach  das  lufHrockne  Kraut 
2,787  Proc.  und  das  bei  100<>C.  getrocknete  3,149  Proc. 
Aschenbestandtlicüe  enthält. 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  der 
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Asche  wurde  nach  „Dr.  Wittstein's  Anleitung  zur  Ana* 
Ijse  der  Asche vorgenommen. 

Zusammensetzung  der  Asche  in  100:  v 

(Na...  10, 104 

Chlomatnum  25,522  ^'^^ 

Ol. .  .  .  15,45o 


Kali  and  Natron. . .  14,036 

Kalk   26,255 

Magnesia   6,792 

Thonerde   1,145 

Eisenoxyd   1,408 

Schwefelsäure   4,309 

Phosphorsfture   3^083 

Kieselsäure   5,814 

Kohlensäure   12,334 

100,698. 

Merkwürdig  ist  der  hohe  Qehalt  an  Chlomatrium, 
der  sich  aus  der  Analyse  ergeben  hat,  und  könnte  diese 
Th2tsache  darauf  hinweisen^  dass  die  Pflanse  entweder 

an  einem  Orte  wächst,  welcher  früher  vom  Meere  ein-, 
genommen  wurde,  oder  am  Ufer  des  Meeres  selbst  ihr 
Gedeihen  findet.   Bekannt  ist,  dass  am  Meere  wachsende 
Pflanzen  immer  einen  überwiegenden  Gehalt  an  Koch* 
sab  haben. 

Schleskck  Gesellschaft  für  vaterländisclie  Cdtür. 


Botanisehe  Seeiion.    Sitzung  vom  7.  December. 

1.  Herr  Generallieut.  Exc.  v.  Jacobi  gAb  einen  Be- 
richt über  seine  im  veriiossenen  Herbst  nach  der  Lom- 
bardei, einem  Theil  der  Schweiz,  Belgien  und 
England  untemonunene  Reise,  wobei  derselbe  die  wich- 
tigsten Gärten  am  Comer-See  und  am  Lage  Maggiore, 
die  botanischen  Gärten  zu  Karlsruhe,  Kew  und  Loewen, 
die  Sammlungen  des  Barons  Kerkhove  d'Ousselghem 
und  der  Handelsgärtuer  Amb.  Verschaffelt  und  de 
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Smelt  zu  Gent,  80  wie 'des  Sir  William  Saanders  zu 
Reygate  bei  London  ausführlicher  charakterisirte  und  ins- 
besondere die  in  diesen  Garten  von  ihm  beobachteten 
Agaven,  mit  deren  monographischer  Bearbeitung  derselbe 
nanmebr  beschäftigt  ist,  hervorhob. 

2.  Herr  Geh.  Medicinalrath  Göppert  hielt  folgenden 
Vortrag  über  einen  eij]:enthüraliohen  Bernsteinfund 
bei  Namslau  in  Schlesien: 

Bernstein  wird  in  Schlesien^  wie  schon  oft  erwähnt^ 
seit  Jahrhunderten  häufig»  aber  meistens  nur  Vereinzelt, 
gefunden.  An  120  Fundorte  habe  ich  notirt,  5  gehdren 
dem  Areal  von  Breslau  selbst  an,  mehr  als  ein  Drittheil 
den  auf  dem  rechten  Oderufer  gelegenen  Kreisen  von 
Namslau,  Oels  und  Trebnitz.  Pfundsehwere  Stücke  sind 
nicht  sehen ;  das  grösste^  ein  6pfUndi^es  Stück  mit  einem 
tiefen,  einen  Wun&elabdruck  zeigenden  Einschnitt,  kam 
vor  12  Jahren  in  der  Oder  bei' Rosenthal,  unfern  Breslau, 
vor,  ein  anderes  von  21  Loth  in  der  Stadtziegelei  bei 
Schweidnitz,  von  \  Pfd.  Gewicht  2  Fuss  tief  in  lehmi- 
gem Boden  bei  Sprottau  u*  to.  a. 

Vor  einigen  Wochen  enthielten  unsere  Tageblätter 
eine  Notiz  über  Vorkommen  von  Bernstein  bei  Namslau. 
Da  es  von  grossem  Interesse  ist,  die  Lager ungsverhält- 
nisse  desselben  genau  zu  kennen,  ob  sie  der  Gescbiebe- 
oder  der  tieferen  blauen  Letten  -  oder  Braunkohlenforma- 
tion angehören,  so  bat  ich  einen  sachkundigen  Freund 
und  Oollegen,  Herrn  Kreis -Physikus  Dr.  L arisch  in 
Namslau,  um  nähere  Auskunft  und  erstaunte  nicht  wenig, 
darüber  Fulgendes  zu  vernehmen: 

,Die  Fundstätte  liege  etwa  300  Schritte  westlich  von 
Hennersdorf^  zwei  Meilen  nordöstlich  von  Namslau,  Ben* 
nersdorf  selbst  auf  eitier  mässigen  Erhebung,  die  von 
Schadegur  bis  Wellendorf  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  ein  Plateau  bilde,  welches  östlich  vielfach 
von  Waldungen  mit  einzelnen  kleinen  Höhenzügen  be- 
grenzt werde.  Der  Oberboden  sei  durchweg  sandig,  der 
Unterboden  lehmig  mit  vielen  Bolisteinen.    An  einer 
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kleinen  Lehnei  die  sich  nach  Westen  zu  einer  Wasser« 
furche  hembsenke/  habe  ein  Arbeiter,  Namens  Kühnel 
aas  Polkowitz,  beim  Steinesuchen  zunächst  Heidengrä- 

her  von  4  —  8  Fuss  Durchmesser  entdeckt,  5 — 15  Fuss 
von  einander  entfernt,  1  Fuss  tiot  in  sandigem  Boden. 
Die  Asche,  Knochen  und  einzelne  bronzene  Gerfithschaf- 
ten  enthaltenden  Urnen  hätten  unter  einer  5  Fuss  hohen 
Rollsteinschicht  gelegen,  eine  in  den  kleineren  Gräben, 
zwei  in  den  grösseren.  Von  den  kleinen  seien  10,  von 
den  grösseren  3  vorhanden.  In  einem  solchen  grosseren 
Grabe,  zwischen  den  beiden,  3  Fuss  von  einander  ent- 
fernten Urnen,  ^on  mauerartig  gesetzten  Steinen  gedeckt 
—  also  hingelegt  habe  man  Bernstein  in  der  un- 
gefähren Menge  yon  mindestens  8  Motzen  gefunden.  Den 
bei  weitem  grössten  Theil  desselben  habe  der  Bernstein- 
waarenfabrikant  Herr  Winterfeld  in  Breslau  gekauft. 
Bernstein  sei  übrigens  schon  oft,  zuweilen  in  Stücken 
von  hohem  Werth,  in  der  Umgegend  von  Namslau,  wie 
bei  Kimmersdorf,  Rankau  u.  s.  w.  vorgekommen,  aber 
stets  im  Sande,  unter  welchem  übrigens,  namentlich  än 
genannten  Orten,  auch  bläulicher  Letten  i^nd  Mergel 
lagere." 

Herr  Winterfeld,  in- weiten  Kreisen  als  Bernstein* 
waarenfabrikant  bekannt,  hatte  in  der  That  von  daher 
nicht  weniger  als  120  Pfd.  gekauft.    Der  grösste  Theil 

bestand  au6  kleineren  Stücken^  nur  ein  Paar  8-  bis  10- 
löthige  befanden  sich  darunter  und  alle  waren,  wohl  in 
Folge  der  ober£ächlichen  Lage,  mit  einer  oft  tief  bis  ins 
Innere  gehenden  Verwittemngskrusie  bedeckt,  oder  zeig- 
ten den  Gharäkt^  des  Erdbesmsteins,  der  sich  eben  durch 
diese  Kruste  von  dem  mit  glatter  Oberfläche  versehenen 
frischen  See  Bernstein  unterscheidet.  An  den  umfang- 
reicheren bemerkte  man  die  Eindrücke  von  Wurzeln, 
Steinen;  die  zahlreichen  plattenformigen  stammen  aus  dem 
Jnnem  der  Bäume,  die  meisten  von  ihrer  Binde,  insbeson* 
dere  die  concentrisch  -  schaligen,  welche  den  zu  verschte- 
denen  Zeiten  erfolgten  Ausfluss  des  Harzes  bezeugen. 
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Spuren  von  Bearbeitung  Hessen  sich,  an  keinem 
einzigen  Stückß  wahrDehniven. 

Eine  Quantität  RqUateine;  Oneis^  Syenit,  Granit  mit 
prächtigem,  rothen  Feldspath,  also  nordische  Geschiebe, 
sah  ich  auch  noch  unter  dem  Bernstein  als  Zeugen  der 
oberflächlichen  Lage.  Die  ganze  Quantität  des  vorhan- 
den gewesenen  Bernsteins  vermag  man  mit  Genauigkeit 
nicht  mehr  zu  ermitteln.  Notorisch  war  schon  viel  ver- 
schleppt worden,  ehe  Herr  Winterfeld  seine  Ankäufe 
machte,  und  bei  dem  Herausnehmen  selbst  w  ar  man  auch 
überhaupt  nur  mit  geringer  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen, 
da  Herr  Dr.  L  arisch,  der  auf  mein  Ersuchen  sich  aber- 
mals an  Ort  und  Stelle  begab,  beim  Oefinen  der  inziwiachen 
zugeschütteten  Grabstätte  nach  1^/2  Mässel  Bernstein  «a 
sammeln  Gelegenheit  hatte.  ■ 

Diese  jedenfalls  höchst  bedeutende  Quantität 
und  die  ganze  Beschaffenheit  der  Fundstatte  spricht  nun, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  für  eine  ursprüng- 
liche oder  natürliche,  sondern  nur  für  eine  künst- 
liche oder. eine  absichtlich  veranlasste  Ablagerung, 
deren  Ursprung  zu  erforschen  nicht  mehr  in  das  Gebiet 
der  Paläontologie,  sondern  in  das  der  Urgeschichte  gehört, 
der  wir  es  hiermit  zur  weiteren  Beachtung  übergeben. 
Sie  müge  ermitteln,  ob  man  damit  eine  Huldigung  des 
Verstorbenen  bezweckte,  wiewohl  man  hierzu,  so  viel  ich 
wenigstens  weiss,  nur  Kunstpruductc  aus  Beiiistein,  nicht 
Rohbernstein  verwendete,  oder  feststellen,  ob  wir  nicht 
vielleicht  das  in  Vergessenheit  gerathene  Lager  eines 
Händlers  der  Vorzeit  vor.  uns  sehen.  Jedenfalls  spricht 
dieser  nngewöhnliche^  Tielleicht  bisher  noch  nirgends  ge- 
machte Fund  für  die  ungemeine  Ausdehnung  des  damali- 
gen Verkehrs  mit  diesem  interessanten  Fossil,  und  viel- 
leicht auch  iür  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Landweges 
oder  Karayanenzuges,  der  sich  einst  von  der  Donau  atis 
durch  das  Waagthal  oder  Oberangam  nach  Mannert's, 
Kruse 's  d.  A.  Angäben  durch  diese  Gegenden  bis  zar 
Weichsel  und  Ostsee  bewegte.    Dass  die  Börner  sehr  viel 
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Beraetem  auf  dem  Landwege  bezogen^  geht  unter  An- 
derem auch  ans  Pliniu»  hervori  der  sich  überhaupt  auch 
über  den  Ursprung  des  Bernsteins  eben  so  verstöndig  wie 

über  viele  andere  naturhistorische  Gegenstände  ausspricht. 
Plinius  erzählt  von  einem  von  Nero  nach  der  Bern- 
steinküste geschickten  römischen  Ritter,  der  eine  sehr  be- 
deutende Menge  Bernstein,  mitgebracht  habe.  Die  Heise 
sei  von  -  der  Donau  und  Pannonien  ausgegangen,  wo  schon 
lange'  Handel  und  Zwischenhandel  mit  Bernstein  getrie- 
ben worden  sei.  Ob  das  angeblich  häufige  Vorkommen 
von  Münzen  von  Nero  in  Freussen  mit  jenen  Reisen  in 
Verbindung  stehe,  wie  Einige  meinen^  lasse  ich^  wie  bil- 
lig, dahin  gestellt  sein.  Uebrigens  schenkte  das  ganze 
Alterthum  dem  Bernstein  das  regste  Interesse.  Thaies 
von  Milet  kennt  ihn  und  mehrere  seiner  merkwürdigen 
Eigenschaften,  desgleichen  Plate,  Herodot,  Aristoteles, 
Theophrast,  Dioscorides,  Diodor  von  Sicilien,  Taci- 
ins,  Virgil,  Ovid;  Martial  feierte  ihn  durch  Epigramme 
u.  s.  w. 

Somit  schiene  dem  Bernsteinhandel  ein  fast  zweitau- 
sendjähriges  Alter  vor  Christi  Geburt  gesichert.  Könnte 
man  nun  nicht  hieraus^  da  unsere  sämmtlichen  schlesischen 
bis  jetzt  bekannten  Heidengräber  vorzugsweise  nur  Bronze* 
waaren  enthalteii,  und  unser  Bernsteinfund  doch  jedenfalls 
mit  ihnen  in  innigster  Beziehung  steht,  nicht  auch  einen 
Öchluss  auf  die  Zeit  der  freilich  überhaupt  zu  begrenzen- 
den Bronze -Periode  ziehen,  welche  dann  in  jenen  Zeit- 
raum fallen  und  nicht  so  alt  sein  dürfte,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt?  Das  überall  erwachte  Interesse  för  Un- 
tersuchungen dieser  Art  wird  auch  wohl  hier  einst  zu 
sicheren  Resultaten  führen,  welclie  wh  ;n;c]i  von  unseren 
hi^^torischen  Vereinen  erwarten  dürfen,  die  sich  bereits 
eifrig  mit   dem   schlesischen  Heidenthum  beschäftigen. 

Schliesslich  nachträglich  noch  ein  Paar  hierher  ge- 
hörende Notizen: 

a)  In  unserem  Alterthumsmuseum  sah  ich  ein  mit 
Urnen  in  einem  heidnischen  Grabe  gefundenes  und  mit 
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ähnlichem  blaugrauen  graphitartigen  Ueberzug  versehenes^ 
zietnUch  getreues  Conterfei  unserer  l^ndscbildkrdte,  viel- 
leicht die  älteste  plastische  Darstellung  eines 

deutschen  natur historischen  Gegenstandes. 

In  einem  Urnenbruchstück,  welches  Herr  Theo- 
dor O eisner,  der  bekannte  Herausgeber  der  „Schlesi* 
sehen  Provinzial-Blättei**^  schon  vor  Jahren  fand,  erkennt 
man  deutlich  den  Abdruck  einer  kleineren  Blattfieder  des 
Johannisfam  [Aspidium  Filix  mas)j  der  ganz  unbestreit- 
bar als  das  älteste  Bild  einer  Pflanze  Deutschlands  an- 
zusehen ist.  Dass  er  mit  der  orm  der  Gegenwart  ganz 
übereinstimmt,  geht  daraus  hervor,  dass  wenigstens  diese 
Pflanze  in  einer  so  langen  Zeit  keine  Veränderungen  er- 
litten hat,  woran  man  wohl  in  unserer  Zeit  erinnern  dar^ 
in  welcher  so  Vielen,  bestimmt  von  dem  Glänze  der 
Tranemutationslehre,  der  Begriö'  der  Art  und  ihrer  Dauer 
bereits  ganz  verloren  gegangen  ist. 

c)  Unser  verehrtes  Mitglied,  der  Geheime  Regierungs-  | 
rath  Baron  von  Wechmar  beschrieb  und  bildete' in  un- 
seren Verhandlungen  vom  Jahre  1854  den  Inhalt  einer 
von  ihm  bei  Zedlitz,  eine  Meile  von  Steinau  an  der  Oder, 
ausgegrabenen  Urne  ab,  nämlich  Werkzeuge,  fertige  und 

*  halbfertige  Arbeiten  lunes  Bronze*  Arbeiters,  so  wie  zwei 
Stückchen  rothfarbigen,  eigenthümlieh  geformten  und  durch* 
bohrten,  wahrscheinlich  zum  Anhängen  bestimmten  Bern-  i 
Steins.  Insbesondere  wegen  des  letzteren,  die  mit  unse-  ' 
ren  Mittheilungen  in  einiger  Beziehung  stehen,  fühle  ich 
mich  auch  berechtigt,  auf  jene  damals  nicht  benutzte  Ab- 
handlung zurückzukommen,  der  es  gegenwärtig*  gewiss 
nicht  an  der  ihr  gebührenden  Würdigung  fehlen  wird. 
Die  Bemsteinstückc  oder  Proben  lassen  zwar  die  Facet- 
ten noch  erkennen,  sind  aber  dennoch  schon  auf  ihrer 
Oberfläche  stark  verwittert. 

d)  Nachdem  das  Vorstehende  bereits  gesetzt  war, 
finde  ich  noch  in  einer  im  Jahre  1748  ersehienenen  merk- 
würdigen Abhandlung  „über  den  Bernsteinhandel 
in  Preussen  vor  der  Kreuzherrn  Ankunft^  einen 
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Brief  des  bertthmten  italieDischen  Botanikers  Paul  Boc- 
cone,  yom  Jahre  1667  ohne  weitere  Nachweisung  citirt^ 
in  welchem  er  uralte  Begräbnisse  in  Steinsftrgen 

um  Anco  na,  einer  alten  sicilianischen  Colonie  beschreibt. 
In  einer  solchen  habe  man  in  der  Gegend  des 
Halses  und  der  Brust  der  verweseten  Leichen 
angereihete  Oorallen  yon  Bernstein  gefunden^ 
so  gross  als  ein  Ei,  und  in  solcher  Menge,  dass 
man  damit  wohl  hätte  einen  Scheffel  anfüllen 
k(>iinen.  Ich  werde  mich  bemühen,  das  Original  dieser 
literarischen  Angabe  aufzusuchen.  ' 

3.  Das  Stiftungsfest  der  entomologischen 
Section  in  Verbindung  mit  dem  der  botanischen  Section 
ward  auf  den  28.  December  festgesetzt  und  ist  an  die- 
sem Tage  unter  zahlreichen  poetischen,  humoristischen  und 
musikalischen  Beiträgen  in  gewohnter  Heiterkeit  gefeiert 
worden. 

4U  Schliesslich  gab  der  unterzeichnete  Secretftr  einen 
Bericht  über  die  statistischen  Verhältnisse  der 

botanischen  Section  während  seiner  nunmehr  10 jah- 
rigen Leitun<r,  worauf  derselbe  für  die  Etatsperiode  1866 
bis  1867  wiedergewählt  wurde.  F.  Cohn. 


Ueber  ein  grossartiges  geologisches  Phänomen  auf 

der  Insel  Santorin; 

von 

Dr.  X.  La  öderer. 

Herodot,  Pausanias  und  Strabo  sagen,  dass  diese 
Insel  sich  durch  einen  Nachkommen  vom  Steine  des 
Kadraus  (=  Theras)  nach  Kalliste^  d.i.  der  schönsten 
der  Inseln  im  griechischen  Archipelagus,  begeben  habe^ 
und  nach  dem  Namen  desselben  wurde  sie  Thera  genannt. 
In  neuerer  Zeit  erhielt  sie  den  Namen  Santorin,  nach  der 
heiligen  Irene  (Santa  Irene),  welche  daselbst  den  Märty* 
rertod  starb  und  auch  die  Schutzpatronin  der  Insel  ist 
Acch.d.Flian&.  CLXXVIULBda.  l.ii.2.Hft.  7 
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In  Folge  groBsartiger  vulkanischer  Ereignisse  riss  sich 
ein  Theil  der  Insel  los  und  versank,  emporgehobene  Hü- 
gel und  ganze  Inseln  tauchten  auf^  die  man  Neo  und 
Paläo  Kaimene  nennt«  Alle  vulkanischen  Producta  fin- 
den dich  auf  dieser  Insel;  säulenförmig  gespaltene  und 
abgerissene  Basaltmassen  tauchten  aus  dein  Meere  empor 
und  die  ganze  Insel  ist  mit  Lava,  mit  Binissteingeröllen 
tmd  Puzzolanerde  bedeckt.  Strabo  versichert,  dass  man 
das  Meeir  zwischen  Thera  und  Therasia,  einer  kleinen 
Insel,  habe  sieden  sehen,  Flammen  seien  aus  dem  Meere 
emporge^^tiegen  und  endlich  sei  eine  Insel  zum  Vorschein 
gekommen,  die  1500  Schritte  im  Umfange  hatte,  gleich 
als  hätte  man  sie  mittelst  einer  Maschine  aus  dem  Was- 
ser  gehoben. 

Die  Entstehung  der  kleinen  verbrannten  Insel  (Kai- 
mene bedeutet  verbrannte  Insel)  iFUllt  in  das  Jahr  1707» 

Ich  will  sie  hier  in  Kürze  den  Freunden  der  Geologie 
mittheilen. 

In  der  Mitte  März  verkündete  eine  furchtbare  Er- 
schütterung den  Bewohnern  von  Thera  ein  grosses  Ereig- 
niss.  In  den  Morgenstunden  des  folgenden  Tages  sah 
man  in  der  Nähe  der  Insel  etwas  Schwarzes  auftauchen^ 
das  die  Einwohner  für  die  Trümmer  eines  gescheiterten 
Schiffes  hielten  Sie  hatten  sich  in  der  Absicht  genähert, 
um  sich  der  Beute  zu  bemächtigen,  als  sie  von  einem 
panischen  Schrecken  ergriffen  wurden^  indem  ihnen  aua 
der  Tiefe  des  Meeres  ganze  Wolken  von  schwarzen  Stei- 
nen und  Biniöstciiien,  die  mit  Conchilien  bedeckt  waren^ 
entgegen  kamen.  Die  aus  dem  Meere  aufgetauchte  Insel 
begann  sich  zu  bewegen,  kleine  Hügel  tauchten  aus  der 
Tiefe  empor  und  Wolken  des  schwärzesten  Bauches, 
welche  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  gleich  Feuersäulen 
erschienen,  erhoben  sich  zum  Himmel.  Ein  tiefdunkel- 
gelber  Schein  bedeckte  das  ganze  Meer,  die  Atmosphäre 
umher  war  so  erhitzt  und  mit  vulkanischer  Asche  so 
sehr  geschwängert,  dass  in  einer  Nacht  alle  Trauben 
vertrockneten.  Den  ganzen  Monat  August  vernabm  man 
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ein  fürchterliches  Toben  des  Meeres,  Berge  wurden  von 
ihrer  Stelle  gerückt,  entstanden  und  verschwanden,  nur 
die  kleine  Insel  Kaimene  blieb,  leuchtend  von  weitem 
wie  ein  glühender  Ofen.  Gegen  den  September  endlich 
stieg  unter  fürchterlichem  Getöse  nnd  Krachen  eine  Feuer- 
säule zu  den  Wolken  auf,  ungeheure  Steinmassen  wur- 
den in  die  Luft  geschleudert,  die  Insel  nahm  nach  und 
nach  an  Umfang  zu  und  gab  sich  durch  ein  sternförmi- 
ges Leuchten  zu  erkennen.  Dies  ist  in  Kürze  die  Ent- 
stehung dieser  Inseln. 

Ueber  das  in  dcu  Tagen  des  20. ,  21.  und  22.  Januar 
beobachtete  Ereigniss  theile  ich  aus  otücielien  Nachrich- 
ten von  den  Ministerien  Folgendes  mit.  In  den  Tagen 
des  Januar  erfolgten  leichte  Erdbebenstösse  und  mit 
einem  Male  bemerkte  man  das  Auflkauchen  einer  kleinen 
Insel,  die  sich  in  einer  Zeit  von  3  bis  4  Tagen  von  Tag 
zu  Tage  vergrösserte  und  nun  die  Höhe  von  20  bis  30 
Meter  und  einen  Umfang  von  18  bis  20  Meilen  ange- 
nommen hat.  Die  gegenüber  liegende  Insel  Neo  Kaimene 
soll '  sich  um  einige  Fuss  in  das  Meer  gesenkt  haben. 
Durch' das  Dunkel  der  Nacht  bemerkte  man  ein  phos- 
phorisches Leuchten  und  aus  den  Spalten,  die  sich  auf 
Nco  Kaimene  biideten|  sollen  kleine  Feuersäulen  empor- 
gestiegen sein. 

Die  neu  aufgetauchte  Insel  vergrdssert  sich  von 
Tage  zu  Tage  und  nach  den  neuesten  Mittheilungen  soll 
sie  schon  eine  Höhe  von  30  Meter  haben.  Die  ganze 
Oberfläclie  ist  mit  Schlamm  bedeckt;  die  Wärme  der 
aufgetriebenen  Steinmassen  soli  68^  R.  betragen  und  alle 
in  die  Nähe  dieser  Insel  gekommenen  Fische  sieht  man 
todt  auf  dem  Meere  umherschwimmen.  £in  starker  Ge- 
ruch nach  Schwefel  Iftsst  sich  überall  wahrnehmen  und 
das  Meerwasser  ist  durch  das  auf  dem  Meeresgrunde 
sich  findende  Eisenoxyd,  welches  von  einer  dort  befind- 
lichen Chalybotherme  herrührt,  ganz  roth  gefärbt. 

Nach  den  neuesten  officiellen  Mittheilungen  der  Re- 
gierung hat  die  neu  aufgetauchte  Insel  eine  Länge  von 
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140  Ellen  and  das  dieselbe  umgebende  Meerwasser  hat 
eine  Hitse  von  eo^ — 700  R.  Die  Bewohner  von  Santo- 
rin  nennen  sie  nach  dem  Namen  des  Königs  Oeorg 
„Georgioa- Insel".  Von  der  Regierung  wurde  eine  Coni- 
miasion  aus  Sachverständigen  abgesandt,  um  diese  Er- 
scheinungen genau  zu  beschreiben  und  mitzutheüen. 

Phannakologische  Notiien; 

TOD 

Demselben. 

Eine  im  Oriente  sehr  häufig  epidemisch,  besonders 
bei  Kindern^  auftretende  Krankheit  ist  die  JHeuThoea  in" 

fantum.  Dieselbe  ist  aucli  von  Erbrechen  begleitet  und 
Tausende  dieser  jungen  Geschöpfe  werden  von  dieser 
Cholera  infantum  dahingerafft.  Diese  Krankheit  ündet 
sich  mehr  unter  den  Kindern  der  ärmeren  Volksclassen, 
welche  in  solchen  Fällen  nur  zu  Hausmittehi  ihre  Zuflucht 
nehmen.  Unter  den  Heilmitteln^  die  jedoch  einen  sehr 
guten  Erfolg  haben  und  in  hohem  Grade  Berficksichti- 
gung  verdienen,  dürfte  das  Mastixwasser,  den  Kindern 
als  Getränk  gegeben,  Erwähnung  verdienen.  Zu  gleicher 
Zeit  wird  den  in  Folge  der  erschöpfenden  Diarrhöen  in 
die  grdsste  Schwäche  yerfallenen  Kindern  das  sogenannte 
Tseritsi  in  Form  von  nährenden  Suppen  gegeben,  worauf 
die  Diarrhöen  in  kurzer  Zeit  aufhören.  Zugleich  wer- 
den den  Kindern  Cataplasmen  von  Brod^  in  gutem  ro- 
them  Wein  gekocht,  auf  den  Unterleib  gelegt.  Mai^ 
nennt  sie  Krassopsomaf  von  Kraeei,  Wein,  und  Psomi^ 
Brod.  Unter  dem  Namen  Tsiritsi  ist  die  geröstete  Wur- 
zel von  Aspliodelus  raviosus  zu  verstehen.  Diese  in  Grie- 
chenland in  ungeheurer  Menge  vorkommende  Pflanze  hat 
eine  Menge  von  Knollen,  die  von  den  Leuten  ausgegra- 
ben werden,  um  sich  diese  Tsiritsi  zu  bereiten,  was  durch 
Rostung  bewerkstelligt  wird,  wodurch  sich  Dextringummi 
bildet.     Dieses  Tsiritsi  unteröcheidet  aieh  nicht  im  Ge- 
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ringsten  von  dem  besten  Dextrin  in  Betreff  seiner  kle- 
.benden  Eigenschaft  und  wird  von  Buchbindern,  Sohnh- 

maohern  etc.  zu  allen  Zwecken  yerwendet,  wozu  sonst 
Leim  geno rinnen  wird.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
diese  Wurzel,  die  sich  in  ungeheurer  M^nge  findet,  kei- 
nen Ausfuhrartikel  bildet,  denn  sie  könnte  auch  sur 
Gewinnung  von  Amylum  benutzt  werden.  Die  ganz  jun- 
gen Sprossen  dieser  Pflanze  werden  yon  den  armen  Leu- 
ten mit  Wasser  gekocht  und  mit  Oel  und  Citronensatt 
als  Salat  gegessen.  Dieselben  haben  in  der  That  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Spargeln. 

Im  AUerthume  hatte  die  Pflanze  eine  hohe  Bedeu- 
tung; sie  war  nach  Homer  eine  Zierpflanze  auf  den 
Wiesen  der  Unterwelt  und  nach  Hesiodus  die  Speise  der 
Todten  daselbst.  Sie  ist  eine  Todtenblume  und  findet 
sich  auf  den  Xirchhöfen,  weil  sie  am  leichtesten  gedeiht 
und  überall  bei  der  Hand  ist  Eine  weingeistige  Tino- 
tur  der  Wurzel  besitzt  sehr  stark  purgirende  Eigen- 
schaften imd  wird  in  einigen  Theilen  des  Landes  als 
Heilmittel  gegen  Splenitis  chronica  gebraucht.  Zwei  Per- 
sonen in  Athen,  die  an  Ascttis  litten  und  diese  Tinctur 
gebrauchten,  wurden  vollkommen  geheilt 

Notizen  fiber  Volksheilmittel  im  Oriente; 

von 

Demselben. 

Die  Digitalis  purpurea  ist  eine  der  seltensten  Pflanzen 
in  Griechenland  und  war  auch  den  Alten  unbekannt 
Unter  den  Namen  DiffiUiUmn,  Dtgitdhu  des  Plinius,  ver- 
stand man  die  Sedum  -  Speeles,  Sedum  ochroleucon^  auch 
S,  acrcj  welche  die  Alten  und  Dioscorides,  da  diese  Pflan- 
zen lange  Zeit  leben,  Akizoon  oder  auch  Amaranthon 
nannten,  d.  i.  immerlebende  oder  nicht  vertrocknende 
Pflanzen.  Da  diese  schönen  Pflanzen  im  Jahre  öfters 
blGhen,  so  nannte  sie  Hippokrates  2Vtefta2«s,  ErWialeSf 
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Chrysothales,  Iwctes^  guod  ter  flormt.  Diese  Sedum- 
Arten  werden  heutzutage  cu  Oataplasmen  verwendet  zum 
Aufeeitigen  Ton  Geschwüren  und  um  Suppora^nen  sa 

uuterhalten. 

Die  Digitalis  pur-purea  findet  sich  nicht,  statt  der- 
selben jedoch  Digitalis  ferrttgima  und  laevigata.  Diese 
finden  sich  auf  den  Hochgebirgen  von  Arkadien,  auf  dem 
Thymprest  und  auf  dem  Malevp  und  wird  von  dem 
Volke  für  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  die  Wasserscheu 
(Lyssa)  gehalten,  so  dass  in  allen  Fällen,  v^o  ein  Mensch 
von  eiuem  der  Wuth  verdächtigen  Thiere  gebissen  wird» 
die  Leute  zu  dieser  Pflanze  ihre  Zuflucht  nehmen^  und 
zwar  werden  den  Gebissenen  theils  Absude  derselben 
gegeben,  grösstentheils  jedoch  wird  die  Bisswnnde  mit 
der  friociien  rilaiize  eingerieben.  Besonders  ist  dieselbe 
jedoch  im  Gebrauch  gcij^en  den  in  Griechenland  sehr 
häufig  auftretenden  Keuchhusten,  den  die  LeutCi  da  die 
von  ihm  befallenen  Kinder  oft  ein  schwarzes  Aussehen 
bekommen,  KorakMehaf  Rabenhusten,  nennen.  Die  An- 
wendung geschieht  aber  sehr  unvorsichtig,  indem  die 
Blätter  zwischen  den  Fingern  zerrieben  und  in  grossen 
Dosen  in  Form  von  Latwergen,  Mantmn  genannt,  mit 
Honig  den  Kindern  dargereicht  werden.  Die  Wirkung 
soll  ausgezeichnet  sein  und  in  einigen  Tagen  alle  Symp- 
tome sich  mildern  und  die  Patienten  sich  geheilt  fiihlen. 
Dass  die  Digitalis  purpurea,  in  grossen  Dosen  gegeben, 
dieselbe  Wirkung  habe,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln« 

—  Eine  in  Griechenland  nicht  seltene  Pflanze  ist 
Verbagcum  nnmtum.  Dieselbe  erreicht  eine  Hdhe  von 
3  —  5  Fuss.  Die  Blumen  werden  im  Oriente  nicBt  ge- 
sammelt, indem  man  deren  schweisstreibende  Eigenschaf- 
ten nicht  kennt,  wahrend  doch  Hunderte  von  Pfunden 
leicht  gesammelt  werden  und  sogar  einen  Ausfuhrartikel 
bilden  könnten.  Die  Orientalen  sind  Freunde  der  Itor* 
TtUaef  die  man  Phüyra  nennt  und  welche  die  ganze 
Welt  kennt;  diese  Blumen  werden  in  jedem  Krankheits- 
falle als  Thee  angewandt.    Das  Verbaacum  sinuatum  hat 
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.  eine  sehr  starke  rübenförmige  Wurzel.   Dieselbe  wird  im 

ganzun  Oriente  zur  Bereitung  von  Cataplaamen  verwen- 
det, welchen  grosse  Heilkräfte  bei  hartnäckigen  Geschwü- 
ren und  als  Eiterung  beforderndes  Mittel  zugeschrieben 
werden.  Auch  Absude  der  Wurzeln  werden  den  Patien- 
ten innerlich  gegeben.  Bei  Schusswunden,  wo  die  Blei* 
kugeln  oder  Schrotkörner  in  den  Organen  zurückgeblie- 
ben, sind  die  Cataplasmafa  e  radic.  Verb,  sinuati  nach 
Meinung  der  Orientalen  das  ausgezeichnetste  Mittel. 

—  Der  Dachs,  Mdea  Taxus,  yoh  den  Griechen  A$- 
boluS'  genannt^  ist  ein  in  Griechenland  nicht  gar  selten 
vorkommendes  Thier.  Derselbe  fügt  den  Weingärten 
vielen  Schaden  zu  und  wird  deshalb  verfolgt  und  erlegt. 
Das  Fett  desselben  wird  für  ein  specitisches  Heilmittel 
gegen  Tuberculose  und  gegen  die  im  ganzen  Oriente  so 
gefElrchtete  Phtysis,  Ochtyka  genannt,  gehalten  und  des- 
halb sehr  theuer  verkauft. 

Eine  NatunD^kwiirdigkeit 

Noch  einen  ganz  anderen  Vogel  als  den  riesigen  Dodo 
oder  den  Dinornis  will  man  in  2^euseeland  aufgefunden 
haben.  Aus  fossilen  Ueberresten,  die  in  den  Kalkstein- 
iagem  der  Provinz  Nelson  ausgegraben  worden  sind,  con- 
atruirt  man  ein  beschwingtes  .Ungethüm,  dessen  Höhe 
auf  25  Fuss  geschätzt  wird.  Was  vorliegt,  ist  der  Schä- 
del, der  3'  4"  lang  und  1'  10"  bicit  ist,  die  Augcnliöhle 
misst  4^/2"  in  der  Länge  und  2^/2"  in  der  Breite  5  ferner 
der  Thorax  ohne  Halsgerippe,  der  sehr  entwickelt,  aber 
^ach  geformt  ist;  die  stark  markirten  Flügel  sind  gross 
und  liegen  fest  am  Körper  an,  die  Federn  gross  und 
dicht  geschichtet.  Der  berühmte  englische  Physiologe 
Owen  aber  bestreitet  die  Hypothese;  war  auch  Neuseeland 
die  Heimath  gewaltiger  Vögel,  so  hat  doch  der  Kopf  des 
Dinornis,  der  dreimal  so  gross  war  als  derStrauss,  nicht 
mehr  als  8"  in  der  Länge.    Owen  schliesst  aus  den  zu 
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Gebote  stehenden  Angaben,  dass  die  Ueberreste  vielmehr 
einem  Reptil  von  dem  Geschlechte  der  Saurier  angebc^rt 
haben,  und  dem  ^Ealkstefnlager",  in  welchem  sie  zur 

Ver steinern no^  gelangten,  vindicirt  er  daher  das  Alter  der 
Liasformation.  Knochen  eines  Plesiosaurus  waren  in  der- 
selben Provinz  im  Jahre  1861  entdeckt  worden;  die  jetzt 
zur  Erscheinung  gekommenen  sind  anderer  Art.  Nur  um 
einen  Rückenwirbel  oder  eine  der  Federn  (wenn  sie  exi- 
Btiren)  des  vermeintlichen  Vogclnngeheuers  bittet  der  ge- 
lehrte Naturiorscher,  um  daiur  mit  umgehender  Post  den 
Namen  des  Geschöpfes  einzusenden.  —  Da  eben  von  der 
Ornithologie  der  Südsee  die  Rede  ist,  so  sei  hier  ange* 
fügt,  dass  die  englische  Firma  Gibbs,  Bright  u.  Co.  eine 
grosse  Quantität  von  Vogelüberresten,  die  in  ihrer  Kigen- 
Bchaft  als  solche  jedoch  unanfechtbar  sind  und  zugleich 
einem  praktischen  Nutzen  dienen^  von  der  erst  vor 'kur- 
zem im ,  Stillen  Weltmeere  entdeckten  Insel  Maiden 
nach  England  eingeführt  hat,  nämlich  zwei  Schiffsladungen 
Guano.  Derselbe  soll  reich  an  Phosphaten  sein  und  dem 
Peruanischen  Guano  an  Qualität  nicht  nachstehen.  (Bl.f. 
HdLu.Qm.  1866.)  B, 
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SUidBM-Hsei, 

VerbmdttDffen  des  Siliciams  mit  Eisen  hat H. Hahn 
in  folgenden  Weisen  erhalten: 

1)  60  Qrm.  Kieselfluornatriura,  20  Grrn.  Natrium, 
22  Grm.  Gassstahl  und  60  ih-m.  Zink  mit  Kochsalz  wur- 
den in  einem  schwach  gbihcnden  Tiegel  l^/^  Stunde  lang 
im  Gebläseoien  erlützt.  Der  entstandene  iiegulus,  der 
eine  grosse  Aehnlichkeit  rait  dem  von  Wühler  erhalte- 
nen Siliciummatigan  hat,  ist  äusserst  hart  und  spröde, 
aui  dem  Bruche  weiss,  mit  ausgeprägtem  krystallinisch- 
blätterigen  Qefüge,  ohne  ausgeschiedenes  Silicium,  nicht 
unbedeutend  magnetisch  und  von  7,018  spec.  Gew.  bei 
n^.  Zur  Analyse  warde  er  im  Chlorstrome  geglüht,  das 
yerflttchtigte  Fe'Ci^  und  SiOl^  in  Wasser  aufgenommen, 
der  Rückstand  im  Sauerstofistrom  verbrannt,  mit  Natron- 
lauge  behandelt  und  nochmals  verbrannt.  Es  wurden 
10,093  Proc.  8i  und  0,884  Proc.  C  gefunden. 

2)  Eisenchlordr-Chlomatrium  (erhalten  durch  Schmel- 
sen  von  40  Grm.  redncirtem  Eisen,  150  Grm.  Salmiak, 
80  Grm.  Chiomatrium  bis  zur  Veijagung  des  überschfis* 
siffen  Salmiaks),  5  Grm.  Silicium,  25  Grm.  Natrium,  mit 
Fnissspath  2^2  Stunde  in  stftrkster  Hitze  geschmolzen, 
gaben  einen  etwa  25  Grm.  schweren  Regulus  mit  einge- 
wachsenen Krvställchen,  homogenem,  weissen  spiegeln- 
den Bruch,  sehr  spröde,  mit  schwächerem  Magnetismus 
alsNo.  1,  von  6,611  spec.  Gew.  bei  23<^,  leicht  löiuich  auch 
in  verdünnter  Flusssäure,  ziemlich  schwer  löslich  mit 
Hinterlassung  graphitähnlicher  Erystalle  und  unter  Ent- 
wickelung  von  Silicium  wasserstoffgas,  in  Salzsäure.  Seine 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  Fe^Si.  Beim 
Auflösen  in  Flusssäure  blieben  1,732  Proc.  kleine,  glatte, 
graue,  metall- seidenglänzende  Krystalle  zurück,  die  Fe 
und  Si  in  einem  der  Formel  FeSi^  entsprechenden  Ver- 
häitniss  enthielten. 

3)  Eisenchlorür-Chlornatrium  (wie  oben  aus  40  Grm. 
Fe  erhalten),  60  Grm.  Kieseifluomatrium  und  45  Grm. 
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l^atrium  zwei  Stunden  bis  zur  Nickelschmelzhitze  erhitzt,  , 
gab  mehre  in  die  Schlacke  eingesprengte  Metallk lum- 
pen von  hellbrauner  bis  j^rauer  Farbe,  die  so  spröde 
waren,  dass  sie  durch  leichte  Flammerschla^e  zerspran- 
gen, schwach  magnetisch,  auf  dem  Bruche  homogen  und 
völlig  unkrystallinisch,  von  0,239  spec.  Gew.,  nur  als  iein- 
stes  Pulver  in  heisser  Salzsäure  löslich,  wobei  sich  JSili- 
ciumvvasserstoff  haltendes  Gas  entwickelte.  Die  Analyse 
ergab  für  diese  Verbindung  die  Zusiininiensetziutf};  Si^t  c 
wahrscheinlich  ist  jedoch  das  Verhältniss  zwischen  Fe  und 
Si  ein  zufälliges  und  es  besteht  die  Masse  aus  einem  Ge- 
menge von  FeSi  und  Fe^Si.  {^AnnaL  d,  Chem.  u.  Fharm, 
CXXIX.  71—77.)      .    G. 


lieber  iit  YerbnilaHgeD  des  Eiseis  nit  Chlor  «iid  die 

BcreituDgsmethoden  einer  Eisendiloridlösuiig  von 
constaoter  Stärke. 

In  einer  Abhandlung  über  obigen  Gegenstand  macht 
Attfield  auf  folgende  Puncto  aufmerksam:  1.  Dass 
die  einzige  Methode,  ein  constantes  Product  su  erhalten, 
darin  besteht,  trockenes  Cblorgas  im  Uebermass  mit  er« 
hitztem  Eisen  zusammenzubringen.  Bei  der  ersten  Ein- 
wirkung des  Gases  bildet  sich  Chlorür,  das  weniger  flüch- 
tig ist  als  das  Chlorid,  aus  dem  Chlorür  entsteht  später 
das  Chlorid.  2.  Dass  Eisenchlorür  sich  mit  Wasser- 
dämpfen  in  merklicher  Weise  verflüchtigt.  3.  Dass  eine 
Eisf»nch!oridlösung',  dargestellt  durch  Einleiten  von  Chlor 
in  eine  l^i??cnchIorüriösuii!^,  stets  ein  Uebermass  von  L  hlor 
enthält,  das  sicli  ohne  theilweise  Zersetzung  der  Verbin- 
dung nicht  austreiben  lässt.  4.  Dass  eine  Eisenchlorid- 
lööung,  dargestellt  aus  salzsäurehaHigem  Eisenchlorür  mit 
Salpetersäure  leicht  salpetersaures  Eisenoxyd  enthält.  5. 
Dass  eine  aus  wasserfreiem  Eisenehlorid  dargestellte  wäs- 
serige Lösung  sich  unverändert  erhält,  dagegen  eine  mit 
Weingeist  versetzte  alsbald  einen  Bodensatz  bildet,  oder 
wenn  dies  nicht  der  Fall,  doch  eine  theilweise  Keduction 
erleidet.  6.  Dass  man  den  Absatz  in  der  weini^eistip^en 
Lösung  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  wohl 
verhindern  kann,  nicht  aber  die  Reduction  des  Chlorids 
zu  Chlorür.  {Pharmac.  Jonrn.  and  Transact.  Vol.  VI. 
No.  VIIL  Febr.  1.  1865.  p.  3UÖ  ff.)  Wp. 
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Die  ReactioQ  von  FerridcyankaUum  auf  Eisen« 

oxydsalie 

wird  verschiedentlich  angegeben.  Bald  soll  eine 
'daDkelbraune  bis  rotbbraane,  bald  eine  grüne  Flüssigkeit 
entstehen.  Naoh  B.  Warring  ton  entsteht  die  dunkel- 
braune Mischung,  wenn  das  Ferridcjiütikaliuin  im  Ueber- 
achuase  ist,  ist  hingegen  das  £isenoxydsalz  im  lieber- 
flchuss,  so  entsteht  eine  smaragdgrüne  Flüssigkeit  mit 
schwach  blauem  Scheine.  Setzt  man  nun  langsam  mehr 
FerridcyankaUum  hinzu,  so  geht  die  Farbe  allmälig  aus 
Grün  in  Dunkelbraun  Über.   {Chem,  (Jenirbl.  1866.)  ß. 


Vdier  das  Vorkonuien  m  Kobalt  «nd  Nickei  in  den 

fahlerien. 

In  den  Fahlerzen,  welche  als(  uMBenge  von  Sulfobasen 
mit  Sulfosäuren  zu  betrachten  sind,  hat  man  bis  jetzt  als 
Sulfobasen:  Schwefelquecksilber,  Scliwefeleisen  una  Schwe- 
felblei; als  Sulfosäuren:  Schwefelantimon  und  Schwefel- 
arsen beobachtet.  Hilger  hat  in  2  Fahlerzen  auch  Ko- 
balt, Nickel  und  Wisrnuth  gefunden:  a.  Fablerz  von 
Kaulsdorf  in  Bayern  (Thüringer  Wald)  spec.  Gew.  4,8; 
b.  Fahlerz  aus  dem  würterabergischen  Schwarzwald,  apec. 
Gew.  4,9: 

Berechnete  Schwefelmenge 
A  B  A  B 

S    =  28,34         26,40  —  — 

As  =  10,19  6,98  6,50  — 

Bi  =    1,8a  4,55  0,42  3»66 

Sb  =  15^05  6^00  1,05 

Cu  =  32.04        83,83  8,08  8.53 

Pb  =    0,43  —  0,07  0,20 

Ag  =    0,22  1,37  0,03  4,46 

Fe  »    4,ÖÖ    •      6,40  2,77  5,86 

Zn  SS    9,84  —  1,89  - 

Co  =    2,95  iSl  1^  2,25 

^i  =  Spuren      Spuren  —  — 

99,74        9p6        27^4  26,02. 

Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich  das  Verhältniss  der 
Schwefdimengen  der  Sulfosfturen  zu  denen  der  Sulfobasen 
wie  A* 

12,92 : 14,42  11,38 : 14,64 

oder    '  3:3,4  3:3,86 

Um  das  Verhältniss  der  Menge  der  Sulfobasen  zu  den 
Sulfosäuren  zu  erfahren,  wurden  die  Sul^Mäuren  zunächst 
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auf  Dreifach -Schwefelantimon,  die  Sulfobasen  auf  Halb- 
scbwefelkupfer  reducirt,  woraus  Folgendes  resuitirte: 

A  B 


Menge  der 
Schwefelmetalle 
AbS^  16,69 
BiS3  2,25 
SbS3  21,06 


Cu2S 

PbS 

AgS 

FeS 

ZnS 

CoS 


40,12 
0,öO 
0,25 
7,62 
5,73 
4}ö3 


Aof  SbS3 

reducirt 
23,35  SbS3 
1,48  SbS3 
21,06  SbS3 

Auf  Cq^S 

reducii-t 
40,12 

0,,H8 

0,16 
13,76 

9,38 

7,82 


M^nge  Her 

Schwefelmetalle 
AsS3  11,44 
BiS3  5,60 
SbS3  20,69 


Cu2S  42,36 

AgS 
FeS 


CoS 


1,57 
10,06 
6,46 


Anf  ShSß 
reducirt 
15,63  SbS3 

3,68  Sb83 
20,69  SbS^ 

Auf  CqSS 
fedudrt 

42,36 

1,01 
18,17 
11,16 


mithin 


Cu^S  71,67 

45,88  71,57 


mitbin 


Cu>S  72,70 
39,90   '  72,70 


2105*  •  993,2** 
=  1 : 3,86. 


2105*  "  993,2** 
s=  1 : 3,3. 

Hiernach  waren  cfie  Formeln  der  beiden  Falilcrze  : 
A  =  4  (Cn^S,  AgS,  KeS,  CoS,  PbS,  ZnS)  +  (AsS^^SbS^^jBiSS) 
B  ==  4  (FeS,  Cu2S,  AgS,  CoS,  Spur  NiS)  +  (A8Ö3,BiS3,SbS3). 
(Poggend.  AnncU,  Bd.  124.  1865.)  B. 


Heber  Nickel-  ud  Kabaltlijiieroxyd. 

Wird  nach  O.  Popp  eine  NickelsalzldsuDff  mit  essig- 
Baurem  tmd  darauf  mit  nnterchlorigsaurem  Natron  ver- 
mischt und  dann  zum  Kochen  erhitzt,  io  scheidet  sich 
ein  tiefblaues,  fast  schwarz  erscheinendes  Hyperoxyd  aus. 
Die  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  sie  an  Schärfe  die 
analoge  Manganreaction  fast  übertrifft  und  dass  jede  Spur 
Nickel  auf  cßese  Weise  erkannt  und  gefidlt  wird. 

Versetzt  man  eine  Kohaltsalzlösung  mit  essigsaurem 
Natron,  so  geht  die  reine  Kobaltfarbe  in  ^  intensives 
Bosenroth  über,  welches  auf  Zusatz  von  Chlornatronflüs- 
sigkeit sofort  in  ein  helles  Gelbbraun  verwandelt  wird. 
I^ese  Flüssigkeit  förbt  dch  jedoch  schon  in  der  Kftite 
sehr  schnell  dunkel,  fast  scbwarz,  wird  aber  beim  Er« 


*  Atomgewii^t  von  SbS3. 
**  Atomgewicht  you  Cu^S. 
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Bitzen  xdcbt  gefällt  Eine  Fällung  und  zwt  eine  voll- 
ständige  Fällung  von  grünbraunem  Uyperoxyd  tritt  erst 
dann  ein,  wenn  man  noch  koblensaares  Alkali  zasetst 
und  dann  zum  Kochen  erhitst 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass,  wenn  eine  nickel-  und 
kobalthaltige  Lösung  angewendet  wird,  ohne  Zusatz  von 
Katroncarbonat,  selbst  beim  Erhitzen  das  Nickel  ebenfalls 
in  Lösung  bleibt.  {Atmcd.  d.  Chem»  u.  Pharm.  CXKXl. 
868^364.)  G. 


lieber  fie  Gegenwart       Nickel  in  Blei  «i4  seile 

Coneentration  beim  Pattinsoii'sehen  Processf. 

Aufmerksam  gemacht  durch  die  biaue  Färbung  eines 
Bleiglases  suchte  Wm.  Baker  die  Ursache  davon  in  der 
Gegenwart  von  Kobalt.  Er  konnte  jedoch  in  dem  dazu 
verwandten  eben  so  wie  in  mehreren  anderen  Proben 
Blei  bloss  Nickel  entdecken,  0,0023  —  0,00^7.  Unterwirft 
man  derartiges  Blei  dem  Pattinson'schen  Processe,  so  fin- 
det eine  Coneentration  des  Nickels  in  dem  flussigen  Theile 
statt  und  zwar  bis  zu  0,0047  und  0,007o.  (jUhem,  tSoc, 
Journ.  —  Lhem,  CentröL  1865.  32.)  ß. 


Nieliebitriel. 

R.  Fulda  berichtet  über  ein  Vorkommen  von  natür- 
lichem Nickelvitriol  zu  iiiechelsdorf  in  Hessen,  wo  er 
entschieden  durch  secundäre  Bildung  entstanden  ist  und 
in  den  drei  Abänderungen  als  muschelige,  faserig - 
dimnstängelige  und  haarförmige  Varietät  auftritt,  Fi  isch 
ist  das  Mineral  durchscheinend,  von  deutlichem  Glasglanz, 
der  bei  faserigen  und  haarförmigen  Partieen  in  Seiden- 
glanz übergeht,  von  rein  smaragdgrüner  Farbe,  die  na- 
mentlich bei  der  muscheligen  Varietät  in  dickeren  Stucken 
ausserordentlich  charakteristisch  ist.  In  dünnen  Schich- 
ten ist  die  Färbung  weniger  intensiv  und  ganz  feine 
Nädelchen  erscheinen  daher  fast  farblos.  Im  Sonnenlichte 
oder  bei  einer  Temperatur  von  .'iO  bis  40^  C.  verwittert 
das  Mineral  sehr  rasch,  indem  es  sich  mit  einer  bläulich- 
weihsen  Schicht  überzieht  und  dann  erdig  und  undurch- 
sichtig erscheint.  Das  Strichpulver  ist  weisslich  mit 
einem  schwachen  Stich  ins  Grüne,  ^er  Öeschuiuck  zu- 
sammenzieht nd,  das  spec.  Gew.  =  2,004.  Die  Härte 
fiüheint  etwa  bei  2,2  zu  liegen. 

Die  Zusammensetzung  des  Miucrals  lässt  bich,  wenn 
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man  von  einem  geringen  Arsensäuregehalt  absiebt,  aus- 
drücken durch  die  Formel  NiO,  SO^,  HO  -\-  6  aq,  und 
entspricht  vollständig  dem  künstlich  darstellbaren  7 fach- 
gewässerten Nickel  Vitriole.  {Annal.  der  Chem*  u.  Pharm. 
CXXXl.  2/5— 22i.)  G. 

Abscbeidniig  des  Haugans. 

Kach  C.  Rube  wird  bei  Gegenwart  von  grösseren 
Mengen  von  Mangan  die  zu  neutralisirende  schwach  salz- 
saure L(>öung,  welche  nebenher  noch  Eisenoxyd,  Thon- 
erde n.  B.  w.  enthält,  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  frisch 
bereitetem,  auf  nassem  Wege  dargestellten  Quecksilber- 
oxyd  versetzt.  Das  Sieden  wird  1  —  l^/j  Stunden  unter- 
halten, es  verwandelt  sich  dabei  das  Manganoxydul  in 
Manganhyperoxyd,  welches  zugleich  mit  dem  Eisenoxyd 
und  der  Thonerde  ausfällt,  während  Kalk  und  Magnesia 
in  Lösung  bleiben.  Man  setzt  so  viel  Quecksilberoxyd 
zu,  bis  selbst  nach  längerem  Stehen  der  entstandene,  mehr 
oder  weniger  dunkel  orefarbto  Niederschlag  noch  immer 
die  Farbe  des  Quecksilbcroxyds  erkennen  lässt.  Man 
filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter,  säuert  das  (von  einem 
basischen  Quecksilbersalz)  trübe  Filtrat  mit  Salzsäure  an; 
entfernt  hierauf  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasser- 
stoff, bestimmt  Eisenoxyd,  Manganoxydul  und  Thonerde 
durch  Ausfallen  mit  kohlensaurem  Natron  und  trennt 
diese  drei  Körper  schliesslich  durch  Zusammenschmelzen 
mit  Soda  u.  s.  w.  auf  bekannte  Weise.  Eine  nach  dieser 
^Methode  ausgeführte  Analyse  eines  Braunspathes  von  Frei- 
berg ergab: 

16,00  FeO,  CO« 
68,61  MnO,  CO» 
3,36  MgO,  C02 
11,22  CaO,C02 

0,45  Si02  und  unlöslichen  Rückstand. 
{Journ.  f.  praJd.  Cliem.  Bd.  94.  1865.) 


OeWr  die  txyde  des  laDganst 

Die  vor  mehreren  Jahren  von  Schneider  gemachte 
Beobachtung,  dusa  ein  Oxyd  des  Mangans,  wenn  es  in 
Saiu  rstoffgas  geglüht  wird,  nicht  in  Manganoxyduloxyd, 
soiiLlern  in  MangaiioÄ''d  über^^ehe,  veranlasste  W.  Ditt- 
mar,  die  Ursache  dieser  unerwarteten  iiirscheinung  auf- 
zusuchen. 


• 
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Augenscheinlich  bot  sich  nur  folgende  Alternative 
dar:  entweder  unterscheidet  sich  der  künstlich  dargestellte 
Sauerstoff  von  dem  der  Luft  in  gewissen  Beziehun- 
gen, oder  die  entstehende  Oxydationsstufe  des  Mangans 
hängt  von  der  Tension  des  Sauerstoffs  sowohl  wie  von 
der  Temperatur  ab.  Dittmar  hat  seine  Experimente  in 
dieser  Richtung  angestellt,  da  ihm  diese  letztere  Annahme 
die  natürlichste  schien.  Zuvor  aber  machte  er  drei  Ver- 
suche, in  welchen  er  hei  dunkler  Rothgluth  über  rei- 
nes Manganhyperoxyd  in  dem  einen  Fall  Stickstoff,  im 
anderen  Luft,  im  dritten  Sauerstoff  leitete  und  dieselbe 
Operation  noch  einmal  wiederholte.  In  allen  diesen  Fäl- 
len entsprach  die  schliesslich  durch  Reduction  des  Glüh- 
products  gewonnene  Oxjdationsstufe  des  ^lan^aris  reinem 
Manganoxydul.  Dies  führte  natürlich  Dittmar  zunächst 
auf  den  Glauben,  dass  Schneider  bei  derselben  Tempe- 
ratur, wie  er,  seine  Versuche  angestellt  habe,  und  duss 
also  bloss  die  Temperatur .  es  sei,  von  welcher  die  Oxy- 
dationsstafe  des  Mangans  abhängt. 

Inzwischen  überzeugte  er  sich  doch  nachher,  dass 
selbst  in  den  höheren  Temperaturen  der  hellen  Rothgluth, 
bei  welchen  im  Lultütrom  entschieden  stets  Mn^O^  ent- 
steht, im  Sauerütoffstrouic  das  Manganoxyd  Mii'ü^  be- 
ständig bleibt  und  dies  bestätigte  sich  auch  durch  alle 
späteren  Experimente,  in  denen  die  strengste  Hitze  eines 
Hofmann'schen  Gasofens  in  Anwendurii^^  kam.  Demnach 
war  nur  noch  die  Aufklärung  in  der  DiÜeicnz  der  Ten- 
sionen zu  suchen. 

Es  wurden  sowohl  Sauerstoff  und  Stickstoff  allein, 
als  auch  deren  Gemisch,  in  Gestalt  von  Luft  (worin  be- 
kanntlich Sauerstoff  I/5  Atmosphäre  Tension  bat),  ferner 
Gemische  aus  Luft  mit  Zusatz  von  »/oo»  Vi 5  ''5  Vol. 
Sauerstoff  unter  zeitigem  Baronieterdrnck  und  unter  ver- 
mindertem iJrnck  über  hellrothglüliendes  Manganhyper- 
oxyd geleitet  und  das  gewogene  Product  der  Erhitzung 
im  W asser stoflfstrom  reducirt  und  gewogen.  Hierbei  stell- 
ten sich  folgende  Ergebnisse  heraus: 

1)  Die  auf  1  Aeq.  Mangan  aufgenommenen  Mengen 
Sauerstoff  betrugen  entweder  das  IV^  fache  oder  das  II/3- 
fache,  es  existirt  also  keine  intermediäre  Oxvdationsstufe. 

2)  Tn  allen  Fällen,  wo  Mn'^O*  entstand,  betrug  die 
bezügliche  Tension  des  Sauerstoffs  0  und  0,21  Atmo- 
sphäre. 

'3)  In  den  Versuchen;  in  welchen  Mn^QS  resuitirtej 


Google 


112         Zu9anmen$elzwng  der  Manganerze  etc, 

betrog  die  Tension  des  Sauerstofis  zwischen  0,26  und  1 
Atmosphttre. 

Um  die  Grenze  des  Drocks  su  ermitteln,  unterhalb 
welcher  in  den  hohen  Temperaturen  des  Hofinann'schen 
Gasofens  über  Schmelzhitze  des  Aluminiums^  unter  der  des 
Silbers,  dasMn^O''  entsteht,  und  oberhalb  welcher  Mn^O^ 
sich  bildet,  wurden  verschiedene  Experimente  mit  Luft 
im  Gemenge  mit  Sauerstoff  unter  genau  geregeltem  Druck 
angestellt.    Das  Resultat  derselben  war: 

1)  Bisweilen  entstand  reines  Manganoxyd,  bisweilen 
reines  Manganoxyduloxyd,  biswrilcn  beide  neben  einan- 
der, jedoch  so,  dass  das  eine  von  ihnen  bedeutend  vor- 
waltete. 

2"*  Manganoxyd  allein  oder  wenigstens  in  überwie- 
gender Menge  entstand,  wenn  der  bezügliche  Druck  des 
Sauerstoffs  zwischen  6,90  und  7,58  Zoll  Quecksilberhöhe 
betrug. 

3)  Manganoxyduloxyd  allein  oder  in  vorwaltender 
Menge  bildete  sich  bei  einem  Druck  des  Sauerstoffs  zwi- 
schen 6,87  und  7,07  Zoll  Qnecksilberhöhe. 

4)  In  gewissen  Miöulunigen  aus  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff, in  denen  bei  einer  bestiiuniten  Temperatur  und  Ten- 
sion Manganoxyd  beständig  ist,  entsteht  sogleich  Mangan- 
oxyduloxyd, sobald  die  Tension  des  Sauerstoffs  bei  sonst 
gleich  bleibenden  übrigen  Bedingungen  sich  ein  wenig 
vermindert.  (Journ.  Chem.  (2.)  II.  —  Joum.f.pi'afU.  Chem. 
ßd.94.  6.)  B, 


lieber  die  ZnsammensetzuDg  der  Manganerze^  clas  spe- 
cifische  Ciewicht  derselbe!  m4  der  NaBgmioiyde 
iberhaipt 

Die  Kichtisomorphic  des  Braunits  und  des  ilaus- 
mannits  mit  den  übrigen  Sesquioxyden  und  mit  der  Spi- 
nellgruppe fuhrt  man  gewöhnlich  auf  eine  Heteromorphie 
dieser  Körper  zurück.  Andrerseits  hat  man  den  Grund 
in  einer  Verschiedenheit  der  Constitution  zu  finden  gesucht; 
in  der  Annahm e^  jene  Oxyde  des  Mangans  seien  Verbin- 
dungen von  Manganoxydul  und  Hyperoxyd,  eine 
Vorstellungi  die  in  der  Zersetssunj^  durch  Salpetersäure 
eine  Sttltze  zu  haben  scheint.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
O.  Rose^  welcher  dadurch  das  Vorkommen  sowohl  anderer 
Monoxyde,  wie  z.  B.  des  Baryts^  als  auch  der  Kieselsäure 
in  diesen  Manganerzen  erklärt,  welche  als  isomorphe  Ver^ 
treter  von  MnO  und  MnO^  in  deren  Mischung  eingehen. 
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Die  Richtigkeit  dieser  ITypotbese  lässt  sich  durch  die 
Analyse  prüfen,  obwohl  dies  bisher  nicht  geschehen  ist. 
Alle  jene  Manganerze  bestehen  gleichsam  aus  Mangan- 
oxydul und  einer  gewissen  Menge  Sauerstoff,  dessen  Ver- 
hältniss  zu  dem  im  Oxydul  selbst  enthaltenen  die  Oxy- 
dationsstufe des  Mangans  ergiebt.  Im  reinen  Mangaii- 
oxyde  ist  es  =  1 :  2,  im  Oxydoxydul  =  1 :  3,  im  Hyper- 
oxyde  =  1:1. 

Wenn  nun  aber  Braunit  und  Hausmannit  =  MnO, 
Mn02  und  2MnO  -|-  MnO^  sind,  so  ist  klar,  dass  diiK-h 
das  Eintreten  isomorphor  Bestandtheile  KO  oder  KU-  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  jene  einfachen  Sauerver- 
hältnisse alterirt  werden,  was  die  Analyse  anzeigen  nmss. 

Von  den  genannten  Voraussetzungen  ausgehend,  hat 
Rani  10  eis  berg  den  ]  jrauuit  und  liauämannit,  zugleich  aber 
auch  den  Manganit  und  Pyrolusit  von  Neuem  untersucht 
und  dabei  den  Sauerstoli'  duich  Jinnaen's  volumctrische 
Jodprobe  bestimmt,  daneben  auch  die  alleren  Analysen 
in  Betracht  gezogen. 

Braunit.  —  In  dem  Braunit  aus  der  Gegend  von 
Ilmenau  fand  Turner  nur  2,25  Proc.  Baryt  und  0,95 
Wasser.  Der  Sauerstoff  des  Mau^anoxyduls  und  der  Rest 
sind  fast  genau  =  2:1,  während^  der  Uypotbese  gemäss^ 
die  Zahl  2  nicht  erreicht  werden  dürfte.  Dieses  Resultat 
weicht  aber  von  dem  Turner's  dadurch  gänzlich  ab; 
dass  darnach  der  thüringsdie  Braunit  nahe  8  Proc.  Kie* 
aelsfture  enthält,  dagegen  nur  sehr  kleine  Mengen  Baryt 
und  Kalk.  Der  Sauerstoff  des  Man'ganoxyduls  und  der 
Rest  stehen  in  dem  Verhältnisse  von  100 : 44  =  3 : 0,87 
=  2,3:1.  Der  übrige  Sauerstoff  beträgt  also  weniger 
als  die  Hälfte  des  im  Oxydul  enthaltenen. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dass  die  Kieselsäure  nicht 
als  solche  beigemengt  ist,  und  femer  scheint  die  Analyse 
eine  Bestätigung  daför  au  sein,  dass  der  Braunit  MO 
(MnO',  SiO«j)  ist  Für  diese  Ansicht  kann  sich  Ram* 
m Olsberg  oonnoch  nicht  erklären  und  will  eine  andere, 
den  theoretischen  Vorstellungen  über  die  chemische  Con- 
stitution mehr  entrorechende,  in  Vorschlag  bringen. 

Braunit  und  Hausmannit  zerfallen  allerdings  durch 
atarke  Sidpetersäure  in  Oxydul  und  Plyperoxyd.  Dies 
konnte  aber  natürlich  keinen  Beweis  dafür  abgeben, 
dass  beide  daraus  bestehen.  Ebenso  yerhidten  sich  das 
künstliche  Manganoxyd  und  Oxydoxydul,  und  zwar  jenes, 
60  wie  es  aus  seinen  Salzen,  z.  B.  dem  Sulfat,  durch  Zer- 
setzung mittelst  Wassers  erhalten  wird;  als  Basis  you 
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Salzen  kann  es  aber  nicht  als  MnO,  MnO 2  betrachtet 
werden.    Das  in  den  Gliedern  der  Spinellgruppe,  z.  B. 
im  Franklinit  vorkommende  und  Eisenoxyd  vertretende  i 
Manganoxyd,  so  wie  überhaupt  das  in  vielen  Mineralien,^  j 
in  Phosphaten  und  Silicaten  vorkommeiide  Manganoxyd 
kann  nur  die  Constitation  der  übrigen  Sesquiexyde  haben^ 
und  der  Manganit.  der  Bich  sioh^Iioh  ans  konlensaarem 
Manganoxydul  gebildet  bat,  kann  bei  seiner  I&omarphie  j 
mit  Göthit  und  IDiaspor  aacb  nur  Mn'O^  enthalten.  | 
Es  erscheint  weit  zweckmässiger,  den  Braunit  a1»  | 
eine  isomorphe  Misc^liimg  von  Manganoxyd  und  ?\l:inpfaii- 
oxyduldisilicat  anzusehen,   welchem  letzteren  die  kleinen  | 
Mengen  anderer  Basen  (Baryt,  Kalk)  zugehören.  Die 
Formeln  beider 

Mn2  0-'^  und  MnO,Si02  ^ 
drücken  zwar  eine  ganz  verschiedene  Constitution  aus, 
allein  dies  ist  nur  eine  Folge  der  herrschenden  dualisti- 
schen Ansicht,  deren  Richtigkeit  jetzt  schon  vielfach  be- 
zweifelt wird;  beide  Körper  enthalten  dieselbe  relative 
und  absolute  Anzahl  von  Atomen^  von  Eadicalen  und 
Sauerstoff; 

Oxyd  Silicat 

Dazn  komm^  dass  Mangan  nnd  Silioinm  überhaupt  ana> 
löge  Körper  sind;  beide  sind  fElr  sich  wahrscheinlich 
isomorph;  und  wie  Bammelsberg  gezeigt  hat^  trete» 
Kiesel  und  Sauerstoff  im  Roheisen  fäs  isomorph  mit  Man- 
gan und  Eisen  auf. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,  ist  der 
Braunit  von  Ilmenau 

MnO,  Si02  +  3  Mn2  03  oder     g  03 

Der  krystallisirte  Braunit  von  S.  Marcel  ist  gans 
dasselbe,  nur  ist  ein  Tlieil  Mangan  durch  Eisen  ersetzt* 
Nach  Damour's  Analyse  kommt  ihm  die  Formel  zu; 

Mn]  2 
Fel03 
Si 

Rammeisberg  erinnert  daran,  dass  die  hier  vor- 
getragene Ansicht  von  der  Constitution  des  Braunits  nicht 
neu  ist,  sondern  mit  derjenigen  vollkommen  übereinstimmt^ 
welche  Mosander  zuerst  £ür  das  Titaneisen  au&telite. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


Zuaammensetzung  der  Manganerze  etc»  115 

Tm  Braun it  ?pielt  die  Kieselsaure  dieselbe  Bolle  wie 
die  Titansäure  im  Titaneisen. 

Hausmannit.  — -  In  diesem  Minerale  treten  die 
Nebenbestandtheile  so  zurück^  dass  die  Analyse  kein  Mit- 
tel abgiebt  über  die  Constitntibn,  ob  MnO  -f  Mn2 
oder  2lln0  >f-  MnO^  zu  entscheiden.  In  den  schönen 
Krystallen  von  Ilmenau  fand  Ramm  eis  Ii  e  rg  nur  Brudi- 
theile  eines  Procents  von  Kieselsäure  und  Baryt,  und  die 
Sauerstoffprobe  gab  fast  genau  so  viel  als  die  Rechnung 
für  das  reine  Oxydoxydul  fordert.  Der  neuerlich  zu 
Filipstad  vorgekommene  Hausmannit,  der  mit  gediegenem 
Kupfer  verwachsen  ist,  und  Combinationen  des  Hanpt- 
octaeders  und  dos  dreifach  stumpferen  bildet,  t  iithält  nur 
0,13  Proc.  Baryt,  0,14  Kalk,  0,41  Magnesia,  und  auch 
Bein  Sauerstotfgehalt  entspricht  der  Rechnung. 

Die  Aii:i!ysen  von  Manganit  und  Pyrolusit  erwiesen 
die  Reinheit  der  untersuchten  Abänderungen  und  den 
SUpp'^nu'ten  Gehalt  an  Sauerstoff. 

Die  Bpecitischen  Gewichte  der  Manganerze  sind  schon 
vor  längerer  Zeit,  grösstentheils  von  ITaidinger,  be- 
stimmt, die  der  künstlich  dargestellten  Manganoxyde 
sind  bisher  wenig  untersucht  worden.  Rammclsberg 
hat  doshalb  die  Bestimmungen  von  Neuem  vorgenommen 
und  folgende  Resultate  erhalten: 

I.  Manganoxjdnl  B. 

Künstlich  dargestellt     5^091  (4,726  Herapath) 
IL  Oxydoxydul 

1.  Kunstlich  dargestellt  4,718 

2.  Hausmannit  4|856  (4,722  Haidinger) 

III.  Oxyd 

1.  Künstlich  dargestellt  4,325  (4,818  Haidinger) 

2.  Braunit  4,762  (4,77  Damonr) 

IV.  Oxydhydrat 

Manganit  4,335  (4,328  Haidinger) 

V,  Hyperoxyd 

Pyrolusit  5,026  (4,82  —  4,94  Tuiner 

4,88  Breithaupt). 

Gemäss  den  älteren  Versuchen  nimmt  die  Dichte  mit 
dem  Gehalte  an  Sauerstoff  zu.  Ans  Rammelsberg's 
WäguDgen  folgt,  dass  dies  in  Bezus  auf  Hausmannit  und 
Pyrolusit  der  Fall  ist,  aber  sie  ergcDen  apch,  im  geraden 
Widerspruche  zu  den  älteren,  dass  der  Hausmannit 
schwerer  ist  als  der  Braunit  Welche  Unterschiede 
zwischen  der  ktinsilich  dargestellten  (vielleicht  amorphen) 

8» 
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Verbindung  und  der  natürlichen  krjstallisirten  statt  ün- 
den,  springt  dabei  in  die  Augen,  tind  wenn  man  die 
Dichte  der  künstlich  dargestellten  MnO,Mn30*  und  Mn20  3 
vergleicht,  so  sieht  man,  dass  mit  Zunahme  des  Sauer- 
stoffs die  Dichte  abnimmt.  In  keinem  Falle  verhalten 
sich  bei 'den  Oxyden  des  Mangans  die  Dichtigkeiten  wie 
die  Atomgewichte.  (BerL  Akad.  d.  Wüa,  ßer,  ß.  X12. 1865.) 

ß. 


lieber  die  Bnsteiu  eiies  HangaiiliTperchforids. 

Behandelt  man  Manganhyperoxyd  mit  Salzsäurt^,  so 
erhält  man  bekanntlich  freies  Chlor  nach  der  Gleiclmiii;- 
Mn02  4-  2  H  Gl  =  2  HO  +  Mn  Cl  +  Cl.  Hiernach  ninunt 
man  an,  dass  die  Hälfte  des  in  der  Salzsäure  enthaltenen 
Chlors  frei  wird,  weil  ein  Manganhyperchlorid  —  MnCl^ 
nicht  existire.  J.  Nicki  es  ist  es  jedoch  gelungen,  die 
Existenz  dieser  letzteren  VerbinduDg  nachzuweisen.  Dies 
lässt  sich  auf  zweierlei  Weise  ausführen:  entweder  indem 
man  Manganchlorür  in  Aether,  Alkohol  oder  eine  andere 
wasserfreie  Flüssigkeit  bringt,  welche  im  Stande  ist,  die 
neue  Verbindung  zu  lösen,  und  dann  einen  Strom  trocke- 
nen ChiOrgases  hindurchleitet,  oder  indem  man  trockenes 
Manganhyperoxyd  bei  Gegenwart  einer  der  genannten 
Flüssigkeiten  mit  trockenem  Salzsäuregase  behandelt.  Der 
letztere  Weg  ist  der  einfachste  und  giebt  ein  reineres 
Resultat.  Es  genügt,  in  einer  Röhre  ein  wenig  Mangan- 
hyperoxyd mit  wasserfreiem,  mit  Salzsäuregas  gesättigten 
Aethcr  zu  schütteln,  um  sofort  eine  schöne  grüne  Flüs- 
sigkeit zu  erhalten,  in  der  die  neue  Verbindung  gelöst  ist. 

Diese  Kcaction  eignet  sich  zu  einem  \'oiIesungsver- 
suche.  Sie  gelingt  in  allen  1 'allen,  wenn  man  das  (Jefäss 
gut  al)kühlt,  wozu  frisches  kaltes  Wasser  ausreicht. 

Zur  Darstellung  einer  grösseren  Menge  dieses  Hyper- 
chloridü  muss  man  das  salzsaure  Gas  in  ein  vorher  be- 
reitetes Gemenge  von  Hyperoxyd  und  Aethcr  leiten  und 
dabei  abkühlen.  Die  Verbindung  ist  grün,  sehr  verän- 
derlich und  giebt  Chlorgas  ab.  Sie  löst  sich  in  jedem 
Verhältniss  in  Aethcr.  Durch  Phosphor  wird  sie  entfärbt 
unter  Bildung  von  Manganchlorür;  ebenso  durch  Eisen  oder 
Zinkfeile,  Antimon  oder  Scbwefelantimon;  letzteres  giebt 
aoBserdem  eine  Entwiokelung  von  Schwefelwasserstoff; 
Schwefelblei  giebt-  freien  Schwefel;  alkalische  JodQre  ge* 
ben  Jod  ab  und  organische  Farbstoffe,  wie  z.  B,  Indigo, 
werden  sofort  zerstört;  durch  Wasser  wird  die  Verbindimg 
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'  swrs^t;  weniger  schnell  bei  Gegenwart  von  Salzsäure. 
Nick  1^8  betrachtet  die  Flüssigkeit  nicht  als  eine  einfache 
Lösung  von  MnCl^  in  Aether;  denn  wenn  man  Mangan* 
hjperoxyd  mit  einer  gesättigten  wässerigen  Salzsäure  be- 
handelt^  so  erhält  man  eine  braune  Flüssigkeit,  weldie 
bei  Gegenwart  von  wasserfreiem  Aether  grün  wird,  wäs 
wahrsch^lich  yon  der  Entstehuug  der  obigen  Verbindung 
herrührt. 

Auch  ein  Hjperbromid  und  ein  Hyperjodid  des  Man-» 
gans  ezistiren,  beide  sind  ebenfalls  grün. 

Nickl^s  vermuthet  in  gleicher  Weise  die  Existenz 
entsprechender  Chlorverbindungen  des  Nickels  und  Ko- 
balts und  giebt  schliesslich  an,  dass  es  ihm  auch  gelun- 
gen sei,  das  Arsenhyperchlorid  As  01^  darzustellen. 
{Ompt.  r$nd.  T.  60.  1865,  —  Ckem.  Centrhl  1866.  20.) 

ß. 

Fluorchromsaiires  Kali. 

Diese  neue  Fluorverbindung,  welche  dem  chlorchrom- 
sanren  Kali  oder  dem  sogenannten  chromsauren  Chlor- 
kalium  entspricht,  erhielt  A.  Streng  in  ^anz  ähnlicher 
Weise  wie  letzteres,  indem  er  in  einer  Platinschale  ge- 
pulvertes chrorasaures  Kali  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Fluorwasserstoffsäure  im  Ueberschusse  bis  zum  Kochen 
erhitzte.  Beim  Erkalten  krystallisirte  das  fluorchromsaure 
Kali  in  rubinrothen,  schwach  durchscheinenden,  quadra- 
tischen Octaedem  heraus.  Die  Krystaile  schmelzen  bei 
höherer  Temperatur  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit, 
werden  an  der  Luft  oberflächlich  matt  und  rothgelb  und 
lassen  sich  nicht  in  Glasgefässen  aufbewahren.  Ihre  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  Formel  KF,2CrO^  =  KO,Cr2F05. 
In  Wasser  löst  sich  das  Salz  ziemlich  leicht  auf,  besonders 
in  der  Siedehitze;  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  oder 
Verdunsten  nicht  unverändert  wieder  aus,  sondern  wird 
zersetzt,  indem  saures  chromsaures  Kali  auskrystallisirt 
und  Fluorwasserstoffsriure  gelöst  bleibt.  Hiernach  stimmt 
also  dieses  Salz  nicht  allein  in  seiner  Zusammensetzung, 
sondern  auch  in  seinem  Verhalten  zum  Wafser  vollstän- 
dig mit  dem  chlorchromsauren  Kali  überein ;  sehr  bemer- 
kenswerth  ist  es  aber,  dass  beide  Salze  nicht  mit  einan- 
der isomorph  sind.  (Asdiah  d,  Chem.  ti.  Pharm.  CXXIX. 
225  -  2if7.)  G. 
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Ilm  aus  Zink  gegossene  Hunstarbeiten  schon  schwarz 

zu  färben, 

empfiehlt  DullO;  6  Loth  Antimonchlorür  in  1  Quart 
Alkohol  zu  lösen,  4  Loth  Salzsäure  zuzusetzen  und 
mit  dieser  Lösung  den  Gegenstand  mittelst  Bürste  oder 
Pinsel  zu  benetzen.  Die  erste  Lösung  wird  sofort  mit  einem 
Lappen  abgewischt,  die  Lösung  noch  einmal  aufgetragen 
und  nun  so  schnell  als  möglich  an  einem  wannen  Orte 
getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  wird  der  Gegenstand 
2  —  3  Mal  mit  trocknendem  Oel  abgerieben,  wodurch  er 
eine  intensiv  schwarze  Farbe  und  einen  schQnen  Glanz  an- 
nimmt.  {Deutsch»  iUustr,  Z^g.  186Ö,)  B. 


Ilebor  4ie  redidraide  Kraft  des  Zinks  Gegenwart 

eines  freien  Alkalis. 

Wird  nach  iL  Vöhl  metallischrä  Zink  mit  Aetzkali 
oder  Aetznatronlauge  zn8ammen<i;ebra('hi,  so  erzeugt  es 
kleine,  das  iMetall  bedeckende  Uaöbiäbcheu,  welche  reinea 
WaöserötütFgas  sind. 

Ist  die  Lauge,  welche  von  beiden  ist  gkncb,  von. 
1,2  bis  1,3  spec.  Gew.,  so  wird  das  Gas  beim  Lrwärmen 
unter  Aul  brauacn  entwickelt  und  die  Flüssigkeit  enthält 
Zinkoxj'd  gelöst.  Die  Oxydation  des  Zinks  hataufKostea 
des  Sauerstoffs  des  Wassers  statt  gefunden,  wobei  der 
Wasserstoti'  gasförmig  entweieht.  ( Jadrnium,  welches  dein 
Zink  sonst  so  nahe  steht,  theilt  diese  Eigenschaft  nicht, 
wohl  aber  das  Zinn. 

Daraus  ergiebt  sieli  nun  die  Lehre,  dass  bei  Ver- 
wendung des  Zinks  zu  Reservoirs  in  Photogenfabriken, 
zum  Aufbewahren  der  fertigen  Oele  sehr  darauf  zu  ach- 
ten ist,  dass  die  zur  Herstellung  derselben  angewandte 
Lauge  gänzlich  entfernt  wird,  weil  eine  ^^pur  derselben 
das  Metall  angreift,  dasselbe  durehloebert  und  ein  Aus- 
laufen des  Oeles  herbeiführt.  Fls  ist  dies  schon  vorgekom- 
luea  und  das  Undiehtwerden  der  Reservoirs  der  schlech- 
ten Qualität  des  verwandten  Metalls  zugeschrieben  worden. 

Ks  seheint  übrigens,  als  ob  alle  Metalle,  deren  Oxyde 
in  ätzenden  Alkalien  löslich  sind,  wie  z.  13.  das  Alumi- 
nium, diese  Eigenschaft  besitzen. 

Wird  bei  heftiger  LutwickehtuL;-  des  Gases  Natron- 
oder Kalisalpeter  zugesetzt,  so  h^irt  die  Gasentwickelung 
sehr  bald  auf^  oder  es  findet  eine  Verminderung  derselben 
statt  und  uach  kurzer  Zeit  entwickeln  sich  Massen  von 
Ammouiak. 


Digitized  by  Googl» 


ZinkoQcyd  zur  Anfertigung  mn  2!ahn*Cem9Viit,  119 

Es  iBt  kUr^  dass  der  freiwerdende  Wassentoff  suerat 
durch  den  Sauerstoff  der  Sali>eter6äure  oxydirt  wurde  und 
sich  schliesslich  auf  den  Stickstoff  der  Si&ure  warf  und 
mit  demselben  Ammoniak  bildete: 

N05      8H  =  H3N  4-  öHO. 

Auf  dieses  Verhalten  der  Salpetersäure  in  alkalischer 
Fltlssigkeit  bei  Gegenwart  von  Zink  gründet  Vöhl  eine 
quantitative  Bestimmung  dieser  Säure^  die  derselbe  später 
mitzutheilen  verheisst.  Organische  Körper  (Säuren)  in 
jdkoholischer  Lösung  werden  durch  Zink  reducirt  und 
dadurch  merkwürdige  und  interessante  Resultate  erzielt. 
So  z.  B.  erhält  man  durch  Behandlung  der  Phenylsäure 
auf  diese  Weise  rothe,  violette  und  blaue  Farbstoffe. 
iDingl.  Jaum,  1866.  Heft  B.     216.)  Bkb. 


BereitaBg  des  zur  Anfertipng  von  Zahs-CeneBt 
bestinntei  Zink^i^dcs« 

Man  löst  nach  Düllo  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  Was* 
«er  und  setzt  so  viel  Natronlauge  zu»  als  nöthig  ist^  um  das 
2umt  niedergefallene  Zinkoxjd  wieder  aufzuTösen.  Einen 

fressen  Ueberschuss  von  Natron  muss  man  aber  vermeiden, 
obald  die  Lösung  bewirkt  ist^  kocht  man  einige  Minuten, 
wonach  sich  das  ganze  Zinkoxyd  ausscheidet.  Wegen  seiner 
Schwere  und  Dichtigkeit  setzt  sich  dasselbe  schnell  ab 
und  lässt  sich  gut  auswaschen.  Mischt  man  dieses  Zink- 
oxyd  mit  Ohlorzink^  so  erhält  man  einen  ZAhncement,  der 
allen  Ansprttchen  genügt.  {Deut.iU%utr,Oew,-&g*  1866, 
2^0. 20.  —  Polyt.  Cetitrbl.  1866.  Uef.  12.  S.  814.)  Bkb. 


Ifai  rerduifielites  TerfUire^  das  Miiini  ans  der 

Freibcrger  Zinkblende  zu  gcirinnen^ 

veröti'entliclit  P.  Weselsky.  Die  geröstete  Blende, 
wie  sie  in  Freiberg  zu  haben  ist,  wird  geschlämmt  und 
zu  6  —  8  Pfd.  in  Porcellanscbalen  mit  Wasser  angefeuch- 
tet, hierauf  mit  einer  genügenden  Menge  eines  Gemisches 
aus  16  Th.  conc.  HCl  und  1  Th.  NO^  unter  häutigem 
Umrühren  mehre  Stunden  lan«^  bei  Siedehitze  digerirt, 
wobei  sie  nahezu  ganz  aufgeschlossen  wird.  Es  ist  an- 
zurathen,  keinen  grossen  Ueberschuss  an  Säuren  anzu- 
wenden. 

Die  Masse  wird  nun  stark  mit  Wasser  verdünnt  und 
in  einem  Topfe  absetzen  gelassen.    Zu  der  von  den  un- 
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aufgeschlossenen  Theileu  getrennten  &st  klaren  Lösang 
wird  zur  Sättigung  des  Sänreübersohusses  so  viel  KaO,  0O> 
gefugt,  bis  eben  ein  Niederschlag  sich  zu  bilden  beginnt 
und  dann  mit  unterschwef ligsaurem  Natron  (för 
jedes  Pfund  gerösteter  Blende:?— 8  Loth  NaOiS^O^) 
vermischt  im  Glaskolben  so  lange  gekocht,  bis  keine  SO^ 
mehr  entweicht ,  der  anfangs  gebildete  flockige  gelbe 
Niederschlag  schwarz  geworden  ist  und  sich  leicht  absetzt. 
Hierbei  weiden  Arsen^  Blei,  Kupfer  und  Antimon  zum  Theil 
ge&llt,  zum  Theil  gehen  sie  in  Lösung,  welche  Zinkchlorid 
Und  das  Bisen  jetzt  als  Eisenchlortlr  enthält.  ^ 

In  dem  schwarzen  Niederschlage  ist  ein  grösserer 
Theil  des  Indiums  als  Indiumoxyd  enthalten,  wälmnd  ein 
Theil  desselben  in  Lösung  bleibt;  um  nun  auch  diesen  zu  ge- 
winnen, hat  sich  Weselskj  der  Methode  0.  Winckier's 
(Erdmann»  Joum,  Bd  94,  8,  3)  angeschlossen  und  föUt 
denselben  durch  kohlensauren  Baryt.  Hierzu  wird 
die  Lösung  sammt  den  durch  Kochen  mit  NaO,  S^O^ 
erhaltenen  Niederschlage  hinreichend  abgekühlt^  dann, 
ohne  den  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen, 
mit  frischgeß&Utem  BaO,  CO^  im  üeberschusse  versetzt 
und  unter  öfterem  Umrähren  12  Stunden  hindurch  damit 
digerirt.  Die  klar  gewordene  Flüssigkeit  wird  abgezogen 
und  der  Niederschlag  mehrmals  bei  gut  abgehaltener 
Luft  ausgewaschen.  Derselbe  enthält  näen  den  Schwe> 
felverbindungen  von  Arsen,  Kupfer  und  Blei  den  über* 
schüssig  angewandten  BaO,  CO'  und  neben  etwas  anhän* 
gendem  Eisenoxj  d  und  Zinköxyd  die  ganze  Menge  des 
Lidiums;  er  wird  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren 
Beaction  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  ohne  den 
ungelösten  Theil  abzufiltriren,  mit  HS  im  Ueberschiiss 
bebandelt.  Aus  dem  Filtrate  wird  der  Barvt  durch  ver- 
dünnte SO^  entfernt  und  das  Indiumoxyd  durch  Am» 
moniak  gefidlt. 

Von  einem  Eisen*  und  Zinkgehalte  wird  das  Indium* 
oxyd  durch  nochmalige  Behandlung  mit  NaO,S20'  und 
BaO,  C02  getrennt 

Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  dass  gleich 
von  vom  herein  fast  die  ganze  grosse  Menge  des  Zinks 
und  Eisens  entfernt  wird  und  man  es  dann  nur  mit  einer 
Masse  zu  thun  hat,  in  welcher  das  Indium  in  verhältniss- 
mässig  grosser  Menge  enthalten  ist.  Sollte  man  durch 
längeres  Kochen  der  ursprünglichen  Lösung  mit  NaO,  S^^ 
alles  Indium  mit  den  Schwefelmetallen  ^llen  können,  so 
fiele  die  nachherige  Behandlung  mit  BaO,  CO'  weg  und 
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daB  Verfahren  würde  noch  einfacher  werden.  {Wiener 
Sitzungsher.  d.  k.k.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Classe. 
61.  Bd.  III.  H.  Jahrg.  1865.  März.  II.  AM.  S.  286—288^) 

  H.  Ludwig. 

Die  Verdichtung  des  Bleiraaches  der  Bleihütten. 

Wenn  schon  die  Mengen  Bleioxyd,  welche  sich  bei 
der  Darstellung  des  Bleies,  besonders  in  Flamraenüfen, 
vertiiichtigen  und  welche  bei  Bleierzen  von  75  Proc.  Blei 
etwa  8  Proc,  bei  ärmeren  noch  mehr  betrap^oTi,  als  Ver- 
lust bedeutend  sind,  so  ist  doch  die  nachtheilip,o  Wir- 
kung der  Bleidämpfe  ein  fast  noch  grösserer  Uebelstand. 
Man  hat  sich  deshalb  langer  Canäle,  die  in  England 
oft  8  engl.  Meilen  Länge  haben,  oder  der  Flugstaub- 
kamraern  zur  Abhülfe  bedient,  doch  sind  diese  Vor- 
richtungen kostspielig  und  der  Erfnl!:^  ist  noch  kein  tota- 
ler. Besser  scheint  die  I^Iethode  von  Ben n et,  der  die 
Coudcnsation  durch  Wasserdämpfe  bewirkt.  Durch 
eine  Dampfmaschine  wird  eine  mit  diagonalen  Schaufeln 
besetzte,  verticale  Scheibe,  die  halb  in  Wasser  läuft,  in 
einem  cvlindri sehen  Räume  gedreht.  Es  wird  dadurch 
die  Wirkung  eines  saugenden  Ventilators  ausgeübt,  der 
Zug  betördert  und  die  mit  Bleioxyd  beladenen  Rauch- 
gase werden  gleichzeitig  mit  dem  Wasser  in  die  innigste 
Berührung  gebracht.  Das  Wasser  fliesst  fortwährend 
zum  Ende  des  Cylinders,  der  mit  dem  Schornstein  in 
Verbindung  ist,  heraus,  während  frisches  Wasser  von 
unten  zutritt.  Das  Bleioxyd  setzt  sich  in  seitlichen  Bas- 
sins ab,  die  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeräumt  werden.  Der- 
gleichen Bassins  sind  zwei  zum  Wechseln  und  ausser- 
dem ein  Reservccanal  vurlianden,  durch  welchen,  wenn 
es  nütbig  ist,  der  Rauch  direct  nach  dem  Schornsteine 
geleitet  werden  kann. 

Nach  Ansicht  des  Referenten  könnte  das  Nieder- 
schlagen des  Bleirauches  noch  wirksamer  geschehen,  wenn 
man  einen  feinen  Strahl  hochgespannten  Dami  fes  in  die 
Rauchcanäle  eintreten  Hesse,  wodurch,  wenn  die  Rich- 
tung des  Strahles  naeli  dem  Schornstein  ginge,  der  Zug 
sehr  befördert  werden  würde.  Der  so  entstehende  feuchte 
Rauch  wäre  dann  durch  die  Condensationsröhren  zu  lei- 
ten, und  da  diese  in  kaltem  Wasser  liegen,  würde  das 
mit  Wasser  befeuchtete  Bleioxyd  gewiss  sehr  vollständig 
niedergeschlagen  werden.  Auch  ein  stark  gepresster 
Luitätrom,  um  das  Wasser  zu  zerstäuben  und  mit  dem 
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Bleirauche  zu  mischen,  dürfte  von  grOBsem  Nutzen  sein. 
(Berl  Getcbeztg.  1866.  No.  2.  —  Fdyt,  Cmiralbl  1866. 
Uef  7.  iS.  488.)   

lieber  ilas  Sfiectram  des  TludÜMs* 

Das  Thaliium  zeigt  in  der  Gasflamme  sowoU/  als 
auch  in  der  Sauerstoff- Wasserstofflßamme  eine  sehön 
grüne  Linie  in  dem  Spectrum,  was  Veranlassung  zur  Ent- 
deckung; dieses  Elementes  durch  Cr ookes  war.  Wendet 
man  jedoch  reines  Thallium  als  Elektrode  eines  starken  In- 
dnotionsapparates  an,  so  sieht  man  nach  Allen  Miller  in 
dem  Spectriim  ausser  der  grünen  Linie  und  den  bekannten 
Linien  der  atmosphärischen  Luft  eine  sehr  schwache 
orange  und  zwei  fast  gleich  intensive  grüne  Linien 
dicht  neben  der  charakteristiBchen  grünen  Linie,  femer 
nach  einem  Intervall  eine  schwach  grüne  und  eine  präcli- 
tig  blaue  Linie.  Diese  fünf  neuen  Linien  sind  nach 
den  Rändern  des  Spectrams  sehr  deutlich,  &Bt  unmerk- 
lich in  der  Mitte:  das  charakteristische  Unterscheidungs- 
merkmal der  metallischen  von  den  atmosphärischen  Linien. 
In  einer  reinen  Wasserstofiflamme  sind  die  neuen  Thal- 
iiumlinien  mit  geringerer  Intensität  sichtbar.  Die  merk- 
würdige Complication  des  Thalliumspectrums  spricht  nach 
Miller  für  die  Ansicht,  dass  das  Thallium  sich  den 
Alkalimetallen  nähert.   {Annal,  de  Chim,  et  de  Phm.) 

Dr*  Beieh» 


lieber  das  Verhalten  des  Thalliams  zum  SaaerstoC 

Wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  wasserfreie, 
neutrale  Sauerstoft'  kein  Metall  zu  oxydiren  vermag,  so 
auch  nicht  das  Thallium.  Anders  verhält  sich  nacli 
Schönbein  der  sogen,  negative  Sauerstoff  (das  Ozon)  ge- 
gen das  Metall,  welches  er  rasch  zu  Hyperoxyd  (brau- 
nem Oxyd")  oxydirt,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  glänzen- 
des Thalliumstäbchen  in  stark  ozonisirte  Luft  eingeführt, 
unverweilt  mit  einer  tiefbraunen  Hülle  sich  überzieht, 
woraus  hervorgeht,  dass  dem  Ozon  gegenüber  das  Thal- 
lium als  höchst  oxydirbares  Metall  sich  vciliält. 

Eben  so  leicht  wie  mit  dem  metallischen  Thallium 
verbindet  sich  der  ozonisirte  Sauerstoff  mit  dem  Tfiai- 
liuiiiüxyd  zu  Hyperoxyd  (Trioxyd),  wie  daraus  licrvor- 
geht,  dass  beim  Durchleiten  eines  Stromes  stark  ozoni- 
sirtcr  Luft  durch  eine  wässerige  Losung  des  Thallium- 
oxyds letztere  solorl  ataik  sich  bräuiit  in  Folge  der  Bil- 
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dang  and  AnsBcheidnng  von  ThaUiumhjperoxydi  wobei 
natürlich  zugleich  das  Ozon  gänsHch  verscbwindet.  Strei* 
fen  weissen  Fütrirpapiers,  mit  gelöstem  Thalliumoxyd 
getränkt  und  in  eine  Osonatmosphäre  eingeftihrt,  weraea  . 
sogleich  aufs  deutÜchste  gebr&ant,  weshalb  auch  mit  Thal- 
liumoxyd  behaftetes  Papier  als  ein  sehr  emofindliches 
Beagens  auf  Ozon'  und  die  Lösung  dieses  Oxyds  als 
sympathetische  Tinte  dienen  kann. 

Gleich  dem  freien  wird  auch  das  an  Kohlensäure 
gebundene  Thalliumoxyd  durch  den  ozonisirten  Sauer- 
stoff zu  Thalliumhyperoxyd  oxydirt.  jedoch  merklich  lang* 
Mmer  »1>  die  reine  Bask  Auf  an  kräftigere  Sto- 
ren  gebundene  Thalliumoxyd  scheint  das  Ozon  nicht  oxy- 
dirend  einzuwirken«  Auch  der  gebundene  ozonisirte  Sauer- 
«to£^  wie  er  z.B.  in  derUeberman^nsäure  enthalten  ist, 
vermag  sowohl  das  Thallium  wie  das  Thalliumoxyd  in  Thal- 
liumhyperoxyd zu  verwandeln,  woher  es  kommt,  dass  die 
w&sserige  Lösung  dieser  Säure  oder  ihrer  Salze  durch  das 
Metall  und  sein  Oxyd  entflürbt  wird,  unter  Bildung  von  Man- 
ganhyperoxyd und  Thalliumhyperoxyd.  ( Verh.  d,  ncUwf.  Ge- 
sdUch,  in  Botel.  4.  Th.  K 1.)  Bö tt^e  r  bestätigt  diese  Beob- 
achtung Schönbein 's  und  emphehlt  deshalb  einen  mit 
einer  Thalliumoxydlösung  getränkten  Papierstreifen  statt 
des  bisher  üblich  gewesenen  mit  Jodkaliumkleister  bestri- 
chenen Papiers  zu  ozonometrischen  Zwecken  dringend, 
da  seinen  Beobachtungen  zufolge  ein  mit  Thalliumoxyd 
benetzter  Papierstreifen  von  etwa  in  der  atmosphärischen 
Luft  vorhandenen  salpetrigsauren  oder  salpetersauren  Ver- 
bindungen nicht  im  mindesten  afficirt  werde,  was  man 
von  Jo&aliumkleisterpapier  nicht  sagen  könne.  (Frankf, 
Z^g,  —  Jaum*  für  pmk6,  Chemie»  Bd.  95.)  B. 


Oekcr  4m  TkalUn. 

Im  Folgenden  sind  die  weiteren  Thatsachen  über  das 
Thallium  mitgetheilt,  welche  bis  jetzt  in  einer  Zusam- 
menstellung von  Crookes  darüber  und  über  dessen  Ver- 
bindungen bekannt  geworden  sind. 

Borsaures  Thal  Hon  bildet  sich  bei  Zusatz  von 
Borsäure  zu  kohlensaurem  Thallion,  oder  von  Borax  zu 
schwefelsaurem  Thallion,  als  ein  weisser  korniger  Nie- 
derschlag. 

Phosphorthallium.  Geht  Phosphor wassorstofFgas 
durch  eine  ammoniakalisohe  Lösung  von  schwcstelsaurem 
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Thaliion,  80  fallt  PhosphortbalUam  aU  ein  scfawarsBes  luf(- 
beetändiges  Pulver  nieder, 

Schwefelthallium.  Schwefelwasierstoff  fällt  aus 
neutralen,  schwefelsauren^  Salpetersäuren  oder  salzsauren 
Lösungen  des  Thaliions  nur  wenig,  aus  oxalsaurer;  essig- 
saurer oder  kohlensaurer  Lösung  hingegen  alles  Metall 
als  ein  graiischwarzes  Pulver.  Schweferammonium  fiUlt 
aus  allen  Salzen  einen  schwarzbraunen,  dicken,  flockigen 
Niederschlag.  Geschmolzenes  Cyankalium  redncirt  schwe- 
felsaures Toallion  zu  Scbwefelthallium  von  metallischem 
Ansehen.  Das  auf  nassem  Wege  bereitete  Thallium sulfür 
oxydirt  sich  leicht  an  der  Luft.     Seine  Formel  ist  TIS. 

Schwefelsaures  Thallion.    Das  saure  Salz  TIO, 
2  S03  bildet  sich  beim  Eindampfen  von  TIO,  S03  mit 
etwas  Vitriolöl  oder  bei  Zersetzung  von  Thalliumchlorid 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure.     Das  Ilyperoxyd  des 
Thalliums   '^^eht   hpim    Auflösen    in   warmer   verdünnter  ■ 
Schwefelsäure  und  V  ei  (huupfen  ein  körnig  krystallinisches 
Salz,  in  schwach  mit  Schwefelsaure  angesäuertem  Wasser  j 
leicht  löslich,  in  ganz  reinem  Wasser  sich  aber  zer-  , 
setzend. 

Selenthallium  kann  durch  directes  Zusammen- 
schmelzen gleicher  Aequivalente  Selen  und  Thallium 
erhalten  werden. 

Jodthallium.  Beim  Erhitzen  beider  Körper  ver- 
binden sie  sich  zu  TU.  Ebenso  bildet  sich  Jodthallium 
beim  Zusammenbringen  von  Jodalkalimetallen  mit  einem 
Thaliionsalze.  Gelbes  schmelzbares  Pulver,  schwer  lös- 
lich in  Wasser. 

Bromthallium  kann  wie  das  JodthalUum  darge- 
stellt werden,  dem  es  sich  analog  verhält. 

Chlorsaur  OS  Thallion,  TIO,  ClO^,  kann   durch  | 
Auflösen  des  Metalls  in  Chlorsäure  erhalten  werden  oder 
aus  chlorsaurem  Kali  und  essigsaurem  Thallion.  Leicht 
löslich  in  Wasser. 

Mangan  und  Thallium.     Beide  kommen  in  der 
Natur  zusammen  vor  im  Pyrolusit,  ebenso  wie 

Wismuth  und  Thallium,  die  auch  in  medicini- 
schen  Präparaten  oit  zusammen  vorgefunden  werden. 

Z  i  n  k  und  T  h  a  1 1  i  u  rn .     Bekannt  ist  die  bcigische 
Zinkblende  als  besonders  reich  an  Thallium. 

C  a  d  m  i  u  m.  Das  Schwefelcadmium  des  Handels 
kommt  mit  heller  oder  dunkler  gelber  Farbe  vor.  Croo- 
kes  fand  in  dem  dunkler  gefärbten  CdS  häufig  Spuren 
von  ThalEam. 
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Zinn  und  Thallium  lassen  sich  unter  Cjankalium 
zusammenschmelzen.  Eine  Legirung  mit  5  Proc.  Tlial» 
lium  ist  hämmerbar. 

Blei  giebt  mit  Thallium  eine  hämmerbare Legirong. 

Mit  Eisen  verbunden  kommt  es  häufig  vor,  denn 
das  meiste  Thallium  erhielt  man  bis  jetzt  aus  gewissen 
Eisenkiesen. 

Mit  Kupfer  lässt  sich  das  ThaUium  nur  schwer 
legiren,  doch  gelingt  es  beim  Einwerfen  von  Thallium  in 
scnmelzendes  Rupfer  (wobei  sich  aber  ein  grosser  Theil 
des  ersteren  verflüchtigt)  eine  Legirung  zu  erhalten,  die 
bei  grösserem  Thailiumgehalte  weiss^  bei  geringerem  gold- 
gelb erscheint. 

Qua ck Silber  giebt  ein  festes  krystallinisches  Amal- 
gam mit  Thallium. 

Gold  ^inht  ein  Doppelsalz:  Ohlorp^oldthalliuni, 
durch  Mischen  einer  Geissen  Chlortlialliunilösiing  mit  über- 
schüssigem Ooldchlorid.  Ist  schwer  l  öslich  in  Wasser 
und  p^iebt  beim  Erhitzen  eine  Legirung  you  (ioid  und 
Thaliiuia. 

Piatin  und  Thallium  legiren  sich  leicht  mit  ein- 
ander. Chlorplatinthallium  fällt  auf  Zusatz  von  Platin- 
chlorid zu  einer  wässerigen  Lösung  eines  Thalliumsalzes 
nieder.  In  der  Glühhitze  giebt  es  eine  Legirung  von 
Platin  und  Thallium.  Es  ist  das  unlöslichste  Salz  des 
Thalliums,  da  es  sich  erst  in  15585  Th.  kalten  und  in 
1948  Th.  siedenden  Wassers  löst. 

Das  Thallium  scheint  sehr  leicht  in  organische  Ver- 
bindungen eintreten  zu  können.  Seine  Salze  mit  orga- 
nischen Säuren  sind  mit  Ausnahme  des  Ferrocyani(^8  und 
des  pikrinsauren  Salzes  alle  farblos,  löslich  in  Wasser 
und  leicht  krystaUisirt  zu  erhalten. 

Ameisensaures  Thaliion,  TlO^C^HO^i  durch 
Auflösen  von  kohlensaurem  Thallion  in  Ameisensäure  zu- 
erhalten,  ist  leicht  in  Wasser  löslich  und  schmilzt  unter 
100^  ohne  sich  zu  zersetzen. 

Cyanthallittm  bildet  sich  ans  CyankaUnm  und 
kohlensaurer  Thallionlösung  oder  durch  Nentralisiren  von 
TfaaUiumoxyd  mit  Cyanwasserstofisänre.  Noch  leichter 
bildet  es  sich  aus  Cyaukalium  und  salpetersaurem  Thal- 
lion. Schwer  löslich  in  Wasser^  beim  Erhitzen  decrepi- 
'tirt  es,  schmilzt  darauf  und  verflüchtigt  sich  endlich  bei 
noch  stJSrkerer  Hitze  vollständig. 

Ferrocyanthallium  wird  durch  Mischen  vonFer- 
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rocyankaliuni  nm\  sal petersaurem  Thallion  gefallt.  Gelbe, 
leicht  in  Wasser  iösiiciie  Krystalle. 

Cyansanres  Thallion  kann  aus  cyansaurem  Kali 
und  essigsaurem  Thallion  aus  alkoholischer  Lösung  erhal- 
ten werden.    Leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol. 

S  ch  w  e  f  e  1  c  j  a  n  t  h  a  1 1  i  u  m.  Dieses  schöne  Salz  wird 
aus  Rhodankalium  und  einem  löslichen  Thallionsalze  er- 
halten.   Die  Krystalle  sind  oft  2  Zoll  lange  Prismen. 

Aethylthallium  bildet  sich  aus  absolutem  Alko- 
hol und  Thallium,  wenn  sie  in  verschlossenen  Köhren 
längere  Zeit  im  Wasserbade  erhitzt  werden. 

Aep f  elsaures  Thallion  krystallisirt  nur  schwierig. 

Weinsaures  Thallion.  Das  neutrale  Salz,  2T10^ 
.C^H^O^ö,  ist  zerfliesslich  und  krystallisirt  nur  schwer. 
Das  saure  Salz,  scheidet  sich  aus  dem  vorigen  auf  Zusatz 
von  Weinsäure  ab  und  hat  die  Formel  TIO,  HO,  C^H^O**^. 

W ei n s  a  u  r  e  s  T  h  a  1 1  i  o  n  -  A  ii  t  i  m  o  ii  o  x  v  d.  iielian- 
delt  man  Antimonoxyd  mit  saurem  weinsauren  Thallion, 
so  resultirt  ein  in  Wasser  ziemlich  lösliches  Doppelsalz. 

Paraweinsaures  Thallion  ist  ziemlich  löslich  in 
Wasser;  seine  Formel  =  TIO,  HO,  CSH^pio. 

Harn  sau  res  Thallion  ist  fast  ganz  unlöslich  und 
wird  durch  Zersetzung  von  harnsaurem  Kali  und  kohlen- 
saurem Thallion  dargestellt. 

ValeriansaiireB  Thallioiii  dem  essigsauren  sehr 
ähnlich,  ist  leiobt  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  For* 
mel  =  TlO,CWH903. 

Pi  kr  in  saures  Thallion  krystallisirt  in  seideglin- 
seoden  Tafeln. 

Oitronensaures  Thallion  ist  sehr  serfliesslich 
und  leicht  in  Alkohol  laslicK  Formel  =  3T10,  C^H^O». 

Benxo^saures  Thallion  krystallisirt  in  durchsich- 
tigen Tafeln  und  ist  nicht  flüchtig.  {Chem.  8f>e*  Jwtm. 
8»r.  2.  —  Chem.  CentM.)  B. 


Heber  die  CSftigkeit  des  ThaUius« 

Lamy  empfand  bei  seinen  .Untersuchungen  über  das 
Thallium  Schmerzen  und  ausserordentliche  Mattigkeit  in 
den  Beinen.  Da  er  dies  als  eine  Wirkung  ^Sb  Thal- 
liums ansah,  so  stellte  derselbe  verschiedene  Versuche 
deshalb  an,  aus  welchen  sich  ergab,  dass  alle  Thiere, 
welche  Thallium  genossen,  erkrankten.  Es  stellten  sich 
heftige  Schmerzen  ein,  deren  Sitz  offenbar  der  Darm- 
canal  war,  die  Respiration  war  erschwerl^  der  Speichel* 
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fluss  \  nnnolirt,  flie  liintercn  Extrenütäter!  wurden  anfangs 
von  Krämpfen  betalion  und  später  allmälig  gelähmt.  Das 
Knde  war  in  den  meisten  Fällen  der  Tod. 

Das  Thallium  war  bei  den  meisten  Thieren  in  lin* 
sengrossen  Stücken  von  Darmwand,  Muskeln,  Leber,  Kno- 
chen (dagegen  nicht  in  einem  Zahn)  mit  Hülfe  des  Spec- 
tralapparates  leicht  zu  erkennen.  Bei  den  Versuchen 
wurden  5  (Iran  schwefelsaures  Thallium  verwandt  und 
davon  starben  11  Thitre:  Hunde,  Hühner  und  Enten. 
Da  die  salpetersauren  und  schwefelsauren  Salze  des  Xhal- 
liunis  leicht  löslich  sind  und  wenig  Geschmack  haben, 
80  spricht  Lamy  die  Ansicht  aus,  dass  genannte  Salze 
leicht  als  Vergiftungsmaterialien  in  Gebrauch  kommen 
könnten,  bemerkt  aber  wiederiiult,  dass  auch  die  kleinste 
Menge  leicht  und  sicher  an  der  glänzenden  grünen  Linie, 
welche  sich  im  Spectralapparat  zeige,  eikaniit  werde. 
{Compt,  rend,  T.  57.     U2,)  Bkb. 

Ne«e  Bereitugsweise  von  ZhimiM  als  gelbe 

Halerfmrbe« 

Die  Bereitung  einer  gelben  Malerfarbe,  welche  weder 
durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch  Luft  und  Licht 
leidet  und  im  Tone  das  sogen.  Neapelgelb  zu  ersetzen 
vermag,  gelingt  nach  Kletzinsky  auf  folgende  Weise. 
4  Th.  sogen.  Zimisalz  (Zinnchlorür)  werden  in  20  Th. 
"Waaser  gelöst,  das  zuvor  mit  2  Th.  conc.  Salzsäure  oder 
1  Th.  conc.  Schwefelsäure  versetzt  wurde;  diese  Lösung 
wird  bis  zum  beginnenden  Kochen  erhitzt  und  mit  schwef« 
liesaarem  Gkee  gesättigt,  wozu  ungefähr  die  Menge  von 
sdiwefliger  Säure  erforderlich  ist,  welche  1  Gewichtstheil 
Schwefel  zu  Hefem  vennag.  Fütrirt  man  die  während 
des  £rkalteii8  mit  aehwefliger  Säure  gesättigte  gelb  ge- 
fiElrbte  Lösung,  so  bleibt  die  neue  Farbe^  das  Musivgclb, 
auf  dem  Filter  und  kann  sofort  gewaschen  und  getrock- 
net werden^  während  das  Filtrat  beim  Destilliren  Salz- 
säure im  Destillate  und  im  RetortenrCickstande  schwefel- 
saures Zinnoxydul  (Zinnvitrtol)  liefert. 

Wenn  man  das  reine,  trockne  Musivgelb  aus  einem 
Glaskolben  bei  Glühhitze  und  gehemmtem  Luflzutritt  sub- 
limirt,  so  erhält  man  prachtvolles  Musivgold  in  gros- 
sen goldglänzenden  Schuppen  und  Füttern  von  einer 
Reinheit  und  einem  Feuer,  wie  dies  das  nach  alter  Me- 
thode bereitete  Musivgold  niemals  zeigt.  {JahmAw»  der 
Wudner  Obm'eaUehule.)  B, 
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V^rkonmei  4es  Ittodts. 

Den  bislicr  nur  in  der  Veitsbohne,  Phaseohis  vulffO' 
ris  L.y  aufgefundenen  Inosit  hat  W.  Marme  jetzt  auch 
aus  folgenden  andern  Pflanzen  in  schönen  biumenkülil- 
aitigen  Krystallen  gewonnen: 

1)  Aus  verschiedenen  Repräsentanten  der  Papiliona- 
ceen  und  zwar  sowohl  aus  den  grünen  Schoten,  wie  aus 
den  unreifen  Samen  der  Gartenerbse,  Pisum  sativum  X., 
aus  den  unreifen  Früchten  der  Linse,  Lathyms  Lern  Koch 

und  der  Akazie,  Rohinia  rstudacacia  L. 

2")  Aus  einer  Crueifere,  den  Köpfen  von  Brassica 
olcracea  capitata  Z.,  zu  deren  Untersuchung  die  Vcr- 
muthung  veranlasste,  dass  die  im  „Sauerkraut"  auftre- 
tende Milchsäure  zum  Theil  vielleicht  auch  von  sich  zer- 
setzendem Inosit  herrühren  könne. 

3)  Aus  den  Hei^h.  Digitalis  und  den  Esctract.  Digi- 
talis  verschiedener  Pharmakopoen  in  kleinen;/  aber  sebr 
zierlichen,  liniengrossen  Krystallbüscheln. 

4)  Aus  Taraxacum  ofßdnale  Web.f  aber  nur  aus  Blät- 
tern und  Stengebiy  nicht  aus  Blüthen  und  Wurzehi. 

5)  Ans  den  Sprossen  der  Kartoffel. 

{Annal  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIX,  222—  225.)  G. 


Ueber  die  les^xtkaare. 

Durch  Zersetzung  des  AUoxans  mit  Bleizuokerldenng 
und  Kochen  des  alioxansauren  Baryts  mit  Wasser  erbiet 
ten  Lieb  ig  und  Wöhler  bei  ihren  Untersuchungen  der  I 
Hamsäurederivate  ein  Bleioxyd-  und  Barytsalz,  die  me 
als  Salze  einer  eigenthümlichen '  neuen  Säure  erkannten, 
welcher  sie  den  Namen  Mesoxalsäure  beilegten.  Die  ' 
Säure  selbst  konnten  sie  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten 
und  haben  dieselbe  deshalb  nur  unvollkommen  beschrieben. 
Seitdem  haben  nur  Svanberg  und  Kolmodln  in  den 
Verhandlungen  der  schwedischen  Akademie  einige  ^* 
gaben  fiber  diese  Säure  gemacht,  die  aber  nicht  richtig 
sind.  Andere  Ohemiker  haben  sogar  die  Existenz  der- 
selben bezweifelti  wahrscheinlich  wegen  der  schwierigen 
Darstellung,  welche  aber  immer  bei  Beobachtung  einiger 
Vorsichtsmassregeln  nach  der  Liebig^schen  und  Wöhler* 
sehen  Methode  sicher  von  Statten  geht. 

Nach  folgender^  durch  viele  Versuche  erprobten 
Methodci  ist  es  Tb.  Deichsei  gelungen,  grössere  Quaii- 
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titUten  von  Mesoxalsäure  zu  erhalten.  In  Wasser  von 
80®  C.  wird  so  viel  alloxaiisaurer  Baryt  eingetr  igun,  dass 
auf  je  1  Liter  etwa  5  Grm.  trockenes  Salz  kommen  und 
die  80  erhaltene  Lösung  schnell  zum  Kochen  erhitzt. 
Das  Sieden  wird  etwa  5  — 10  Minuten  unterhalten,  dann 
das  Feuer  entfernt^  die  Flüssifrkeit  filtrirt  und  ab- 
kiihlen  gelassen;  es  scheidet  sich  dabei  ein  Thcil  des 
inesoxalsauren  Baryts  in  Krystfiilcn  ab.  Die  Mutterlauge 
davon  wird  sch^vach  mit  Essii2;saure  angesäuert  und  mit 
einer  Luüung  von  Bleizueker  gefällt;  man  erhält  einen 
farblosen  flockigen  Kiederschlag  von  fast  reinem  mesoxal- 
suuren  Bleioxyd,  der  sich  nach  längerem  Stehen  kry- 
stallini.sch  absetzt,  durch  Decantiren  von  der  Flüssigkeit 
getrennt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Das  zuerst  auskrystallisirre  Barytsalz  kann  man  zur 
Darstellung  der  reinen  Säure  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
genau  zersetzen,  es  wird  zu  diesem  Zwecke  ganz  fein  gerieben 
und  längere  Zeit  bei  etwa  40 — [>0^  mit  der  Säure  digerirt. 
Das  ausgewaschene  Bleisalz  wird  ebenfalls  mit  verd.  Schwe- 
felsäure zersetzt  und  die  eihaUene  Säure  mit  essigsaurem 
'Baryt  oder  «ach  theilweisem  Keutralisiren  mit  Ammoniak 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt.  Die  so  erhaltenen 
Salze  sind  fast  chemisch  rein  und  können  durch  Schwe- 
feUäure,  resp.  Salzsäure  zerlegt  und  so  die  reine  Säure 
«bgesclueden  werden.  Die  erhaltene  wässerige  Lösung 
der  Sfture  wird  bei  etwa  40 —  50<^  zur  Syrupsconsistenz 
eingedampft ;  die  Säure  krystallisirt  in  deutUoh  ausgebil- 
deten prisQiatiachen  Krystalfen^  die  an  der  Luft  sehr  schnell 
zerfliessen.  .Die  Säure  besitzt  bei  lOQO  getrocknet  die 
Zusammensetzung  C^H^O^'  und  schmilzt  bei  1150  unter 
theilweiser  Zersetzung.  Die  Krystalie  sind  in  Alkohol 
löslich,  nicht  in  Aether. 

Die  Mesoxalsäure  ist  eine  starke  zweibasische 
Säure  und  bildet  yorzugsweise  Salze  mit  2  Aeq.  Metall- 
oxyd. Die  Salze  enthalten  wie  die  freie  Säure  ein  Molecül 
Wasser  mehr,  mit  Ausnahme  des  Ammoniaksalzes^  ein 
Verhalten,  welches  auch  die  Giyoxalsäure  zeigt. 

Das  Barytsalz  krystallisirt  in  deutlich  ausgebildeten 
Krystallen  und  zeigt  bei  120^  getrocknet  die  Zusammen- 
aetzung  2BaO,CßOö  +  3  HO. 

Das  Natronsalz,  2  NaO,  C^O^  +  2  HO,  bildet  feine 
Blättchen. 

Das  basische  Bleioxydsalz,  2  PbO,C608  +  2  {PbO,HO), 
bildet  sich  auch  bei  Anwendung  freier  Alesoxalsäure  als 
amorpher  körnig-pulveriger  Niederschlag. 

Ardi«d.F]iaiiii.  CLXXVIII.Bcts.l.n.2.Hft.  9 
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Das  SÜberoxydsalz,  2AgO,CßOö  +  2  HO,  bildet 
schwerlösliche  Nadeln. 

Das  Ammoniaksaiz^  2H4NO,  C^O^,  ist  das  einziehe 
wasserfreie  Salz  und  krystallisirt  körnig.  Die  wä  sserige 
Lösung  iarbt  sich  an  der  Luft  roth,  ähnlich  wie 
Murexid,  und  es  verdankt  daher  dieser  Körper  seine 
Färbung  wahrscheinlieh  einem  Amido  der  Mesoxalsaure. 

Der  Aether  der  Mesoxalsaure  entsteht  durch  Erhitzen 
des  Silberoxydsalzes  mit  Jodäthyl,  welches  zweckmässig 
mit  dem  doppelten  Volum  Aether  vermischt  wird.  Es 
ist  ein  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtiges,  dickflüssiges 
Gel,  welches  sich  mit  Wasser  sogleich  in  Mesoxalsftitre 
und  Alkohol  spaltet  Die  Analyse  gab  Zahlen,  welche  ' 
auf  die  Formel  2  G«H»0,  OOS  -f  2  HO  führen,  vielleicht 

tehört  das  Wasser^  welches  allen  Salzen,  mit  Ausnahme 
es  Ammoniaksalzes,  hartnäckig  anhängt,  zur  Consti- 
tution der  Säure. 

Eine  verdünnte  Lösung  von  Mesoxalsaure  wird  durch 
24 stündiges  Behandeln  mitNatriumamalgam  in  Tartron- 
säure  =  C^H^O^^*  übergeführt,  welche  mit  der  von 
Dessaignes  aus  der  Nhroweinsäure  erbetenen  über- 
einstimmt: 

C«H40«  —  20  =  Cßfl«OiO, 
Nach  dem  Neutralisiren  mit  Salpetersäure  erhält  man  mit 
salpetersaurem  Silberozjd  einen  amorphen  Niedmehl  ag. 
der  sich  bald  in  kömige  Krystalle  verwandelt  und  in 
kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  ziemlich  leicht  löslich 
ist.  Derselbe  ist  tartrousaures  Silberoxyd,  2  AgO,  O^H^O^,. 
er  verpufit  beim  Erhitzen  ziemlich  stark. 

Besitzt  die  Mesoxalsäure  wirklich  die  Formel C^H^Oi^^ 
so  kann  man  sie  als  Dioxymalon säure  betrachten: 

2  HO,  C6H2 0402         2  HO,  C6H  (H02)  O^ 02 
Malonsäure  Tartronsänre 
2HO,C6  (H  02)2  0*02 

Mesoxalsäure 

und  müsste  dann  die  Bildung  des  wasserärmeren  Am- 
moniaksalzes  und  des  Alloxans  durch  einen  ähnlichen 
Wasseraustritt  wie  bei  der  Entstehung  der  Fumarsäure 

aus  Aepfelsäure  erklären. 

2H4N0,C6(H02)2  04,02  —  2H0  =  2  H«  NO,  0^06, 02, 
Jedenfalls  ist  dieses  Verhalten  auch  für  dn?  Studium 
der  Glyoxalsäure  interessant,  da  man  diese  Säure  auch 

f\h  Dioxyessigsäure  betrachten  kann: 

flO,C4H302,0.  H0,C4H2(H02)02,0.  H0,C4H(H02)20a,O 
£8Mg8äur6  Gljkolsäure  Qlyoxaltänre 
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Die  aus  Alloxan  dargestellte  Mesoxalsäure  ist  identisch 
mit  der  Ton  Bayer  durch  Oxydation  der  Amidomalon- 
säure  erhaltenen.  Da  dii^  Mesoxalsäure  durch  Rednction 
Tartron säure  gicbt,  so  ist  auch  jetzt  experimentell 
nachgewiesen^  dass  die  Dialur säure  die  HarnstofTvcr- 
bindung  derselben  ist  und  somit  sind  sämmtliche  Säuren 
aus  der  Harnsäure  dargestellt,  deren  Harnstoffverbindun- 
gen die  Glieder  der  Alloxangruppe  bilden.  {Journ.für 
j)rakL  Chem,  Bd,  93.  Heft  4,)  B, 


lieber  die  Umwandliing  der  HaiecarbeHsänreB  {■ 

höhere  Dicarboisäven. 

Wenn  man  nach  Kolbe  Monochloressigsäure  mit  einer 
massig  concentrirten  wiusüerigen  I^ösung  von  (  \  ankalium  er- 
hitzt^ SU  tritt  leiuliL  eine  Zersetzung  ein,  iiud  man  erhält 
Chlorkalium  und  Cyanessig.Näurc.  Die  zum  Sieden  erhitzte 
und  rait  einem  Uebcrschuss  von  Kali  eingedampfte  Lösung 
entwickelt  Ammoniak  in  Menge.  Wird  die  alkalische 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  tibersättigt  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt, 80  sättigt  sich  dieser  mit  Malonsäure,  die 
man  durch  Verdunstung  des  Lösungsmittels  in  leicht  gelb 

fefllrbten  Krystallen  erhftlt.   Durch  Behandeln  mit  Thier- 
chle  erhalt  man  sie  in  schönen  farblos  durchsichtigen 
quadrangulären  Tafeln. 

Die  so  erhaltene  lüfalonsäure  ist  mit  derjeniffen  iden- 
tisch, welche  Dessaignes  aus  Aepfelsäure  darstellte. 
Ihre  Bildung  aus  Cyanessigsäure  lässt  sich  durch  die 
Formel  ausdrücken: 

KO,C2{^2^j[C202JO  +  K0,3H0  =. 

Cyaueesigsaiires  Kali*) 

2  KO,  (C2H2)"      ^^j  ^'^  +  ä^^- 

Maloneaures  Kali. 
Kolbe  will  sich  jetzt  damit  beschäftigen,  die  Pro- 
pionsäure in  Bernsteinsäurc  umzuwandeln  und  mit  Hülfe 
der  ^lorio-  und  Dicarbonsäuren  die  di  eibasisclien  Tri- 
carbonsäuren  zu  erhalten,  die  drei  Gruppen  Carbonyl 
(C^O^)  einschliessen.  Diese  Pläne  sind  theilweise  durch 
H.  Müller  schon  realisirt,  der  eine  Arbeit  veröfientlichte; 

*)  Dieses  ist  das  Derivat  der  Essigsäure  HO,  C2H3  [C2  02]  0, 
welche  Kolbe  eine  Monoearbonsänre  nennt,  well  sie  nur  eine 
einzige  Gruppe  Carbonyl  (C^QS)  enthält 

9* 
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„Ueber  eine  neue  Methode  der  Bildung  der  Malon-  und 
Bernsteinsäure."  ~  Beide  haben  demnach  denselben  Ge- 
genstand bejirbeitet  und  sind,  was  die  8\'nthetische  Bil- 
dung der  Malonsäure  betiiÜ't,  zu  dcniseibeu  Kesuitate  ge- 
langt.   {Annal,  d.  Chim.  et  de  Phys.) 

Dr.  Reich. 


Heber  eine  Beue  Bildons:  von  Slaloii-  und  Bernstein- 

säure« 

Hugo  Müller  yersucbtey  von  der  Thatsacbe  aus- 
gehend, dass  das  Chlor  in  der  Ohloressigeäure  sich  leicht 
durch  andere  Elemente  ersetzen  lässt,  dasselbe  durch 
Cyan  zu  ersetzen,  um  durch  die  so  erhaltene  Cyanessig- 
säure  einen  Körper  zu  haben^  der  zugleich  in  die  Essig- 
säure- und  die  Oxalsäure -Reihe  gehört. 

Nach  H.  Müller  wirkt  Jodes&igatber  leicht  auf  das 
Oyansilber  ein  und  bildete  Cyanessigäther.  Ghloressig- 
äther  und  Oyankalium  gaben  ein  eben  so  günstiges  Re- 
sultaty  und  der  beste  We^,  Cyanessieäther  darzustellen^ 
besteht  darin^  dass .  man  Chloressigäwer  in  Alkohol  löst 
und  krystallisirtes  Cyankalium  in  geringem  Ueberschusse 
zusetzt.  Bei  gelinder  Erhitzung  beginnt  die  Einwirkung, 
es  bildet  sich  Chlorkalium,  und  durch  Filtriren  und  Ab- 
destilliren  des  Alkohols  vom  Filtrate  erhält  man  in  der 
Retorte  zurückbleibend  den  Cyimessigäther.  Die  Destil- 
lation musB  des  hohen  Siedepunctes  wegen  am  besten  in 
einer  Wasserstoff-Atmosphäre  vorgenommen  werden.  Der 
so  erhaltene  Oyanessigäther  ist  eine  schwere  Ölige,  fast 
geruchlose  und  süsslich  schmeckende  Flüssigkeit.  Beim 
Erhitzen  mit  kohlensaurem  Kali  wird  Ammoniak  entbun- 
den, und  nach  Beendigung  der  Reaction  fallt  Kupfer- 
vitriol einen  grünen  Niederschlag,  der  nach  dem  Behan- 
deln mit  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  der  Lösung 
Mächtige  Krystalle  liefert,  die  alle  Eigenschaften  der 
Dessaigne'scben  Malonsäure  besitzen. 

H.  Müller  untersuchte  auch  weiter  das  Verhalten 
der  Chlorpropionsäure,  die  aus  Lactylchlorid 
nach  Uli  rieh's  Methode  dargestellt  worden  war,  und 
erhielt  bei  analoger  Behandlung  eine  kleine  Menge  einer 
krystallinischen  Säure,  welche  beim  Erhitzen  die  bekannten 
für  Bernsteinsäure  so  charakteristischen  Dämpfe  gab. 
Durch  weitere  Untersuchungen  muss  noch  bestätigt  wer- 
den, ob  diese  beiden  Säuren  wirklich  Malon-  und  Bern- 
steinsäure  sind. 
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Vergleicht  man  diese  neue   Art  der  Bildung  von 
Bernsteinsäure  mit  der  aus  Cyanathylen 
C<^H5(C^X)04  +  4H0  =  C6H5(C2H04)04  +  H3N 
CyanpropioDsHare  Bernstelosänre 

C*H4(C2N)i  +  8H0  =  C^H4(C«H04)2+  2H3N 

Cyauäthyleo  Bernsteinsänre 
SO  ündet  man  leicht  eine  Analogie  and  die  Annahme, 
die  Bildung  der  Cyanpropion säure  Bei  die  erste  Stufe  in 
der  Zersetzung  des  Cyanäthylens,  gewinnt  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit. Auch  ist  nach  H.  Müller  die  Existenz 
homologer  Heihen,  deren  Glieder  von  einander  um  C^O* 
verschieden  sind,  sehr  wahrscheinlich.  (Chem,  Soc.  — 
Chem,  CentrU»)  i?« 

lieber  die  Säuren^  welche  man  aus  Cy anüren  der  oxy- 
genirten  zwei-  «Ad  drdatonigeB  Alkoh^lraiUcale 
eriuiiteii  kam. 

Mit  jedem  Glykol  kann  man  ein  einatomiges  und  ein 
zweiatomiges  *)  Radical  erhalten^  mit  jedem  Glycerin  drei 
Radicale,  die  ein-,  zwei-  oder  dreiatomig  sind.  Man 
kennt  nur  eine  kleine  Zahl  der  Cyanüre  dieser  Radicale, 
und  man  kann  die  Frage  aufwerfen,  wenn  solche  Cyanüre 
existiren,  besonders  Sauerstoff- haltige,  und  wenn  diese 
letztem  sich  durch  Kali  zersetzen,  wie  verhalten  sich  die 
Cyanüre  der  Kohlen  wasserstoff-Badicale.  Aus  jedem  Glykol 
müsste  man  zwei,  aus  jedem  Glycerin  drei  hauren  erhal- 
ten können.  Das  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung: 
Zweiatomiger  Alkohol.  rOlykol.) 

Cvanür.  Säure. 

Glykol-Chlorhydrin  C4H502C1   CHPOZCy**)  C6H606 

(Milchsäure) 

Aethyien-Cbiorür     C-^H^CP      CUIiCy2  Cöiit>08 

( B e rn s t  f M  n  s ä u re  z w eibasisch). 
Dreiatomiger  Alkohol.  (Glycerin.) 

Cvantir  Saure 

Monochlorhydrin  C«H»04C1     CeH^O^Cy  CöHöQS 
Dichlorhydrin     C6H«02C1«   C«H602Cy2  CWHfO'O 

(zweibasisch) 

Trichlorhydrin  C«H5C13  C«H5Cy3  C^HöC« 
  (dreibasisch). 

♦)  CiHßO^  —  H02  =  (C4FI502)' 
C4H604  —  2H02  =  (CMI4V' 
C6H806  —  H02  =:  (CHI"  04)' 

C6H806  —  2  HO«  =  (C6H602)" 
C«H80«  —  8H0a  =  (CßH*)'". 
**)  WisHcenus  bat  dieses  CyaDUr  dargestellt  und  e«  wirklich 
in  Milchsäure  übergeführt 
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In  der  vorliagenden  Arbeit  bescbäftigt  sich  Maxwell 
Simpson  mit  der  Säare  C^^EßO^^,  die  auf  folgende 
Weise  erhalten  war: 

Eine  Mischung  von  1  Aeq.  Dichlorhydrin  und  2  Aeq. 
reinem  Cyankalium  wu)  de  mit  Alkohol  in  einer  wohlver- 
schlossenen Mineralwnsscrliache  24  Stunden  lang  bei  1000 
erhalten.  Nach  dieser  Zeit  war  alles  Chlorür  in  Cyaniir 
übergegangen.  Der  Inhalt  der  Flasche  wurde  liltrirt  und 
der  Lösung,  die  ohne  Zweifel  das  Cyaniir  C^'H^O^Cy^  ent- 
hielt, Aetzkali  in  Stücken  zuoresetzt,  das  Anmioniak  durch 
Erhitzen  verjagt,  der  Aikoijol  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand mit  Salpetersäure  behandelt,  die  dann  durch  Ver- 
dauipfen  entfernt  wurde.  Es  blieb  Salp<^ter  gemischt  mit 
der  in  Alkohol  gelösten  neuen  Säure.  ISacli  Verdunstung 
des  Alkohols  hinterblieb  ein  stark  gefärbter  Rückstand, 
der  mit  warmem  Wasser  aufgenommen  und  mit  Chlor 
behandelt  wurde,  das  Ganze  dann  neutralisirt,  ein  Theil 
der  Säure  vorsichtig  durch  Silbernitrat  geföllt,  filtrirt  und 
die  Fällung  vollendet.  Der  lutztc  Niederschlag  war  völlig 
farblos.  Kach  Zersetzung  durch  Schwefelwasserstoff  hin- 
terblieb die  Säure  ungefärbt,  krystallisirbar  und  der  For- 
mel C»OH80»o  entsprechend. 

Sie  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  schmeckt 
stark  sauer,  schmilzt  bei  etwa  135^  und  zersetzt  sich  bei 
höherer  Temperatur.  Die  freie  Säure  wird  reichlich  durch 
Bleiacetat  weiss  gefallt,  nicht  durch  Kalkwasser.  Durch 
ein  Alkali  neutralisirt  giebt  sie  mit  Quecksilbersublimat 
einen  weissen,  mit  Eisenchlorid  einen  heilbraunen,  mit 
Kupfersalzen  einen  bläulich -weissen  Niederschlag  und 
mit  Chlorbaryum  nur  eine  Trübung. 

Die  Säure  entsteht  nach  folgendem  Schema: 

C6  H6  02     2  4.  2  KH02  +  4  HO  =  C »0     0 »0  4-  2  H^N, 

Sie  ist  zweibasisch,  denn  das  Silbersalz  ist  =  C^HfiAg^O lo- 
chen so  hat  Simpson  den  Diäthyläther  dargestellt  von 
der  Formel  C>0H6(C4H5)2O»0,  welcher  zwischen  iiJ5 
und  300^  unter  theilweiser  Zersetzung  sich  verflüchtigt. 

Die  neue  Säure  verhält  sich  zur  Pyroweinsäure  wie 
die  Aepfelsäure  zu  der  Bernsteinsäore : 

Bemsteinsäure  GdH«08      Pyroweinsäure  CI4>H808 
Aepfelsäure      C8H«Oio     Neue  Säure  CiOHSQio, 

sie  ist  in  der  Zusammeuoetzung  houiolog  der  xiepfelsäiuo. 
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Simpson  schlägt  für  sie  den  Namen  Oxypjrowein- 
säure  vor.   {Annal.  dß  Qitm,  et  de  Fhys,) 

Dr,  Reich. 


IHoiiosalfoäpfelsäure  und  Monosulfosaiicylsiiare* 

Man  löst  nach  Carius  1  Mol.  Monobrombemstein- 

säure  in  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  2  Mol. 
Schwefelkalium  auf  und  erhitzt  im  Oelbade  auf  etwa  llOO. 
DasProduct  derReaction  wird  mit  Essigsäure  angesäuert, 
der  SchwefelwasserstolF  verjagt  und  nach  Neutralisation 
mit  Ammoniak  in  der  Wärme  durch  essigsaures  Bleioxyd 
genau  ausgeftillt.  Der  in  Wnssor  vortheilte  Niederschlag 
wird  durch  SchwefelwasserstotF  zoi*]cp;t,  die  nbc;oF:cliiedene 
Säure  durch  vorsichtiges  wiederholtes  Abdanipien  von  der 
Bromwasserstofisäure  befreit  und  zuletzt  im  luitverdiinn- 
ten.  Baume  verdampft,  wo  die  neue  Säure  hintcrbloibt. 

Die  Monosnlfoäpfelsäure  =s  ^^jjg^^jg^^  ist  eine 

nndeutlich  krystallinische,  an  der  Luft  zerfliessliche,  stark 
saure  Substanz.  Ihre  8alze  sind  nicht  krystallisirbar. 
Durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  geht  sie,  indem  sie 
auf  1  At.  Schwefel  3  At.  Sauerstoff  aufnimmt,  in  eine 
sog.  crganische  Schwefelsäure,  in  Bernsteinschwefelsäure, 
über. 

Die  Monosiilfosalicylsäure  entsteht  analog  der 

Monosuilüinilchö.iure  durch  vorsichtiges  Eintragen  des 
Productcs  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf 

^ialicvlsäüre  in  eine  wässerige  Lotiung  von  überschüssigem 
Sch\\\  iulkiLliuin.  Diese  ^ieht  aber  bei  Behandlung  niit 
Sa] |}(  torsäure  keliie  oigaiuüuhu  Schwefelsäure,  sondern 
Tiinitrophenylsäure  und  Schwefelsäure.  {Annal.  d,  Litern, 
u.  Pharm.  CXXIX.  6—15.)  G, 


Bibromnuileinsihire^  jlletai»r#mtuileiBskare  uil 
ParabromndeiKäiire. 

Bei  der  Darstellung  der  Bibrornbernsteinsäure  durch 
Erhitzen  von  Bernsteinsäure  mit  Brom  und  Wasser  wird 
«ine  beträchtliche  Menge  von  Nebenproducten  erhalten, 
die  alle  in  Wasser  weit  löslicher  sind,  als  die  Bibrom- 
berusteinsäure.    In  diesen  fand  A.  Kekulc  durch  frac- 
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tionirende  Krystallisation  drei  wohlcharakterisirte  Säuren 
auf.  Die  eine  hat  die  Zusaramenaetzung  der  zweifach- 
^ebromten  Maleinsäure  und  wird  Bibrommaleiinsäure, 
C^lPBr^Oö,  genannt;  die  beiden  anderen  haben  die  For- 
mel der  einfach-gebromten  Maleinsäure^  sind  isomer 
mit  Monobrommaleinsäure  und  Isobrommalemsäure;  und 
sind  als  Metabrommal  einsäure  und  Parabroni- 
male'insäure,  C^H^BrO^,  zu  bezeichnen. 

Man  kennt  demnach  jetzt  vier  Säuren  von  der  Zu- 
sammensetzung der  einfach  gebromten  Maleinsäure^  die 
Para-,  Meta-,  Mono  -  und  Isobrommalemsäure.  Diese  vier 
Körper  unterscheiden  sich  von  einander  durch  verschie- 
denen Schmelzpunct,  verschicrlrne  Krystallisation  und  ver- 
schieden^F:  Vcrhalton  ihrer  Silbersalze,  und  sind  demnach 
als  isomere  Verbindungen  zu  betrachten.  (Annalen  der 
Chem.  u.  Fhann.  CXXX,  1  —  IL)  S. 


Glykoweinsäiire« 

Die  Glykoweinsäure  ist  eine  neue,  von  A.  ^choyea 
entdeckte,  der  Weinsäure  isomere  Säure. 

Glyoxal,  der  Aldth)  cl  der  Oxalsäure,  verbindet  sich 
in  wässeriger  Lösung  unmittelbar  mit  Cyanwasserstoff  zu 

einem  Kdrper  von  der  Zusammensetzang  ^j[^2^^J  N^^ 

Die  erhaltene  Lösung  versetzt  man  mit  Kalihydrat  in  ge- 
ringem IJeberschusse,  auf  1  Mol.  verbrauchten  Glyoxals 
2  Mol.  Kaiiiiydrat,  und  erwärmt  im  Wasserbade,  bis  sich 
kein  Ammoniak  mehr  entwickelt.  Die  stark  gebräunte 
Flüssigkeit  wird  mit  Essigsaure  neutralisirt,  durch  Thier- 
kohle entfärbt  und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt. 
Das  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegte  Bleioxydsalz  lie- 
fert dann  eine  farblose  Lösung  der  freien  Säure,  welche 
beim  Eindaiii}»ten  als  zähe,  syrupartigü,  sehr  saure  Masse 
zurückbleibt  und  nach  mehrteiligem  Stehen  über  Scliwefel- 
säure  monoklinocdrisclie  Krystalle  der  Glykowciusäure 
giebt. 

Die  Glykoweinsäure  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich  und  zerfliesst  an  feuchter  Luft,  kann  ohne  Ver- 
änderung bis  auf  100<>  erhitzt  werden,  verbreitet  bei  stär- 
kerem Erhitzen  denselben  ^erach,  wie  Weinsäure,  ent- 
wickelt dann  saure  Dämpfe  und  lässt  voluminöse  Kohle 
zurOok.  Ihre  Alkalisalze  sind  in  Wasser  leicht  löslich^ 
auch  das  saure  Kalisalz,  aber  unlöslich  inAlkohol.  MitChlor- 
calcium  oder  Chlorbaryum  erhält  man  aus  solchen  Lösungen 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


Tarimmid  und  Tafiramiiuäure. 


137 


weisse;  amorphe  Niederschläge,  eben  so  darch  essigsaures 
Bleioxvd  und  salpctersaures  Silberoxyd.  {Amud,  d,  Ckem, 
u.  Pharm.  CXXXII.  168-^171.)  G. 


tjnwandlung  inaetiver  WeiDsäure 

Bei  längerem  Erhitzen  von  gewöhnlicher  Weins&are 
oder  Traubensfture  bildet  sich  bekanntlich  etwas  inactive 
Weinsänre,  eben  so  bei  längerem  Kochen  jener  mit  Salz- 
säure. £8  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Umwandlung 
deshalb  so  beschränkt  ist,  weil  die  inactive  Weinsäure 
selbst  eine  Umwandlung  im  entgegengesetzten  Sinne  er- 
leidet. Um  dies  nachzu weisen,  hat  V.  Dessaignes  (Buü. 
de  la  90C.  ehim,  1865)  trockene  inactive  Weinsäure  bei  2000 
destillirt,  bis  ein  Drittel  zersetzt  war.  Das  Destillations- 
product  bestand  aus  Brenztraubensäure.  Aus  dem 
nur  wenig  gefärbten  flüssigen  Rückstände  in  der  Retocte 
schieden  sich  nach  längerer  Zeit  Krystalle  von  unzer- 
setzter  inaetiver  Weinsäure  aus,  deren  Mutterlauge 
zur  Hälfte  mit  Ammoniak  neutralisirt,  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  2  Doppelsalze  gab ;  das  eine  derselben  ent- 
hielt Trauben  säure  und  bildete  etwa  I/3  der  Masse,  das 
andere  war  ein  saures  Ammoniak&alz  der  i  nao  ti  v  e  n  W  e  i  n- 
säure.  Es  verwandelt  sich  also  die  inactive  Weinsäure 
unter  denselben  Bedingungen^  die  sie  aus  der  Tiauben- 
säure  entstehen  lassen,  selbst  wieder  in  die  letztere  und 
kann  also  indirect  in  rechts-  und  links -drehende  Wein- 
säure zerlegt  werden.   (Joum,  /.  'prdkt,  Chem»  Bd,  94,  6,) 

B. 


Tartrawid  hbiI  Tartrauiisäure. 

Tartramid  erhält  man  nach  K.  Grote  am  besten, 
wenn  man  trockenes  Amni 0 niakgas  in  eine  alko- 
holische Lösung  von  Weinsäureäther  bis  zur  vollständigen 
Sättigung  einleitet.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sich  in 
concentrisch  -  gruppirten  Nadeln  aus,  von  der  Formel 
Seine  concentrirte  Lösung  löst  in  der  Wärme 
Quecksilberoxyd  und  scheidet  beim  Erkalten  Quecksilber- 
Tartramid  in  deutlichen  krystallinischen  Krusten  ab. 

T  ä  r  tram  i  n  s  ;iu  re  entsteht  neben  Weinsäure,  wenn 
inan  ein  Gemenge  von  Weinsäureäther  und  wäs8cri(]^era 
Ammoniak  eindampft.  vSie  stellt  einen  unkrystailisir- 
baren  Syrup  dar.  Ihr  Kalksalz  von  der  Formel  C^HtiCaxsO 
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krystallisirt  in  grossen  tetraedrischen  KmtalleD^  ist  leicht 
Idslich  in  Wasser  und  unlöslich  m  Alkohol;  ihrBleioxjd- 
salz,  durch  Digestion  der  freien  Säure  mit  Bleioxydbydrat 
gewonnen,  ist  Idslicb,  scheidet  aber  alsbald  hasisches  Sala 
ab;  ihr  Barytsalz  wird  durch  Neutralisation  der  freien 
Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  erhalten  und  bildet  beim  Ver- 
dampfen krystallinische  Krusten,  deren  Zusammensetzung 
rz=3  C8H6BaNO«o  -f.  8  aq.  {Ännal.  derChem.  ti.  Pharm, 
CXXX.  202-^206.)  G, 


CarMIylsftnre. 

Kekul6  hat  bereits  an^eeceben,  dass  aus  Aconitsäure  1 
durch  Einwirkung  von  Katriumanialgam  eine  Wasserstoff-  I 
reichere  Säure  gebildet  wird.  Diese  Säure  ist  die  Car- 
ballylsäure  und  ist  jetzt  von  H.  Wichelhans  genauer 
untersucht  worden,  welcher  zugleich  fand,  dass  sie  mit 
einer  vor  Kurzem  von  Simpson  auf  synthetischem  Wege 
aus  Cyanall yl  dargestellten  iSäure  identisch  ist.  Die  Car- 
bailyläiiiire  ist  nach  der  Formel  C*2H8012  zusaniuien- 
gesetzt,  krystallibirt  in  durchsichtigen  Gruppen  von  pris-  , 
niatischem  Habitus  und  löst  sich  leicht  in  Wasöcr^  Al- 
kohol und  Aether.  Ihre  Salze  ki'vstallisiren  schwer.  Be- 
merkenswerth ist  ihr  Verhalten  gegen  Eisenoxydsalze. 
Versetzt  man  nämlich  Eisenchloridlösung  mit  einer  Lösung 
der  Säure^  so  zeigt  sich  alsbald  eine  Trübung,  die  beim 
Kochen  oder  längeren  Stehen  in  einen  yoluminOsen  Nie- 
derschlag übergeht;  der  aus  einer  Verbindung  des  Eisen- 
oxyds mit  der  oi^nischen  Säure  besteht.  Eisenoxydui* 
sause  werden  durch  die  Oarballylsäure  nicht  zersetzt, 
eben  so  wenig  die  Sesquioxydsaize  der  dem  Eisen  ähn- 
lichen Metalle.   (Anfudm  der  Chem»  nnd  Pharm,  CXXKIL 


BereitODg  des  pyropfaosphorsauren  Eisenaxyd  -  dtronea« 

sawtm  Aiunoiiiaks. 

Dieses  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Fe^^m 
pyrophosphomcum  cum  Ammonio  citrico  häufig  in  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Schweiz  und  Deutschlands  ver* 
schriebene  Eisenpräparat  wird  am  besten  nach  Apotheker 
St's  Vorschrift  auf  folgende  Weise  bereitet. 

2  Pfd.  krystallislrtcn  phosphorsauren  Natrons  werden 
zuerst  entwässert  und  dann  durch  Glühen  in  einem  Por- 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


Pyropho9phor9,  Emnoxyd-cltronensaures  ÄmmoniakM  139 


cellantiegel  in  pyrophosphorsaures  Natron  verwandelt. 
4  Unzen  den  letzteren  Salzes  löst  man  dann  in  6 — 7  Mass 
Wasser  und  fllllli  diese  Lösung  entweder  mit  Eisenchlorid 
oder  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oder  auch  mit  salpeter- 
«aurem  Eisenoxyd  so  weit  als  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht. Dieser  ist  namentlich  feucht  ganz  weiss,  erhält 
aber  bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Eisenldsung 
leicht  eine  selbst  durch  Auswaschen  nicht  völlig  zu  ent- 
fernende gelbliche  Färbung.  Dieser  Niederschbg  muss 
durch  Absetzenlassen  und  Decantiren  von  dem  dabei  be- 
Endlichen  Natronsalz  völlig  befreit  werden.  Nach  der 
völligen  Befreiung  von  dem  Natronsalze  sammelt  man 
den  Niederschlag  auf  einem  mit  Filtrirpapier  bedeckten 
Cotatorium  und  übergiesst  ihn  hierauf  in  einer  Porcellan- 
achale  mit  einer  indessen  bereiteten  Lösung  von  citronen- 
aaurem  Ammoniak^  welches  durch  Sättigung  von  kohlen- 
aaurem  Ammoniak  mit  Citronensäure  in  der  Wärme  be- 
reitet wird.  Gewöhnlich  reicht  eine  aus  2  Unzen  dar- 
gestellte» 16  Unzen  betragende  Lösung  von  citronensaurem 
Ammoniak  hin,  selten  ist  noch  ein  nachträglicher  Zusatz 
von  citronensaurem  Ammoniak,  aus  weiteren  2  Drachmen 
Citronensäure  nöthig. 

'  Bei  der  Bereitung  dieses  Präparats  darf  nie  die  Tem- 
peratur von  100  C,  überschritten  werden. 

Die  nun  in  einigen  Tagen  unter  bisweiligem  Umrük- 
ren  mit  einem  Glasstabe  sich  bildende  noch  trübe  grüne 
Auflösung  wird  filtrirt;  wobei  sich  meistens  der  noch  sus- 
pendirte  Niederschlag  völlig  löst  und  das  Fi  1  trat  nun  eine 
klare  grüne,  zuweilen  oft  etwas  ins  Bräunliche  ziehende 
Flüssigkeit  darstellt.  Diese  rouss  rasch  bei  nicht  zu  hoher 
Temperatur  eingedampft  werden.  Am  schönsten  wird 
das  Präparat  erhalten^  wenn  es  in  dünner  ISchicht  auf 
flachen  Tellern  im  nicht  zu  heissen  Ofen  eingetrocknet 
wird.  Es  bildet  dann  schöne  grüne  Schuppen,  welche 
im  Wasser  leicht  löslich  sind  und  beim  Zerreiben  ein 
lichtgrünes  Pulver  liefern,  weiches  sich  an  trockener  Luft 
gut  hält,  an  feuchter  dagegen  leicht  bräunlich  wird. 
{Schweizer  Wockensckr.  1864,  20.)  B, 

(Vergleiche  die  Darstellung  dieses  Präparats  nach 
Thiriaux  und  Franc qui,  Archiv  der  Pharmacie,  1860, 
IL  R.  Bd.  103.  S.  322—3^^4.)  H.  L. 
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Heber  eitreieisaures.  Wismnthoxyd-AiiiMdBiak. 

Seit  einigen  Jahren  circuHrt  in  England  ein  so^. 
Liquor  Biamuthi,  welchen  C.  F.  Schacht  zu  Olifton  an- 
fertigt und  der  vön  den  Aerzten  dem  Idagisterium  ^i»- 
muthi  vorgezogen  wird.  Tichborne  hat  denselben  unter- 
Bucht  und  gefitnden,  dass  derselbe  eine  Auflösung  dea 
citronensanren  Wismuthoxyd- Ammoniaks  in  Wasser  ist^ 
auch  eine  Vorschrift  gegeben,  welche  aber  Wittstein 
nicht  praktisch  findet,  indem  dessen  angestellte  Versuche 
zeigten,  dass  auf  die  von  Tichborne  angegebene  Weise 
das  Wismuthoxyd  nur  sehr  schwierig  in  Lösung  gebt 
und  dass  es  viel  praktischer  ist^  statt  des  reinen  Oxyds 
das  citronensaure  Wismuthoxyd  anzuwenden. 

Das  citronensaure  Wismuthoxyd  stellt  man  nach  fol- 
genden Verhältnissen  dar: 

Basisch  kohlensaures  Wismuthoxyd .  1  Unze^ 

Citronensaures  Kali   1  ^/^  •  Unze» 

Salpetersäure    Unzei 

Destillirtes  Wasser  q.  s. 

Man  löst  das  basische  Carbonat  in  der  Säure  und 
verdünnt  die  Lösung  mit  1^2  Unzen  Wasser;  löst  das 
citronensaure  Kali  in  2  Finten  (32  Unzen)  Wasser  und 
mischt  zu  dieser  Lösung  langsam  unter  beständigem  Um- 
rühren jene  salpetersaure  Lösung.  Nach  Verlauf  einiger 
Stunden  sammelt  man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter» 
süsst  ihn  vollständig  mit  Wasser  aus  und  trocknet  ihn 
bei  gelinder  Wärme. 

Um  nun  das  citronensaure  Wismuthoxyd-Ammoniak 
zu  erhalten,  reibt  man  eine  beliebige  Menge  citronen- 
saures Wismuthoxyd  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei 
und  setzt  unter  fortwährendem  Reiben  so  lange  starken 
Ammoniakliquo'r  hinzu«  bis  vollständige  Lösung  erfolgt 
ist,  wobei  man  einen  Ueberschuss  zu  vermeiden  hat. 
Die  Solution  wird  ültrirt  und  auf  Glasplatten  dünn  aas- 
gestrichen, wo  sie  zu  Blättchen  eintroc  knet. 

Das  80  erhaltene  citronensaure  Wisinnthoxyd-Am- 
moniak  bildet  weisse^  glänzende,  halb -durchsichtige,  luft- 
beständige in  Wasser  leicht  lösliche  Blättchen.  Seine 
wässerige  Lösung  zersetzt  sich  bei  längerem  Stehen  von 
selbst,  weshalb  bei  Bereitung  des  flüssigen  Präparats 
kleine  Portionen  Alkohol  und  Ammoniak  hinzugesetzt 
werden  müsssen. 

Die  Analyse  des  trockenen  Doppelsalzes  gab  folgen- 
des Besultat: 
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Bi03   237  50,11  Proa 

H4N0   26        5,50  „ 

C12H5011   165  34,88  ^ 

5  HO   46        0,51  » 


Bi03,H4NO,CWH50"+öHOs=473     100,00  ^ 

Zur  Bereitung  des  flüssi^-en  citronensauren  Wismuth- 
oxyd- Ammoniaks  {Liquor  Ldratis  Bismuiki  et  Ammonii) 
löst  man  260  Grm.  des  trockenen  citrononsauren  Wismuth- 
oxyd- Ammoniaks  in  14  Unzen  Wasser,  neutralisirt  die 
Lösung  mit  Ammoniakliquor  und  fügt  noch  2  Unzen 
Alkohol  hinzu*  Oder:  Man  löst  ausgewaschenes,  noch 
feuchtes  citronensaures  Wismuthoxyd  in  der  nöthigen 
Menee  Ammoniakliquor,  verdth:int  me  Lösung  mit  ihr«n 
^leiiSien  Volum  Wasser  und  filtrirt  Hierauf  ermittelt  man 
ihren  Wismuthgehalt  dadurch,  dass  man  zu  Unze  der 
Lösung  Ammoniumsulfid  im  Ueberschuss  setzt,  den  ent- 
standenen Niederschlag  von  Schwefelwismuth  auf  einem 
gewogenen  Filter  sammel^  wäscht,  bei  lOO^^C.  trocknet - 
und  aus  seinem  Gewichte  das  Wismuthoxyd  berechnet; 
261  BiS^  entsprechen  237  BiO^.  Nachdem  dies  gesche- 
hen, verdünnt  man  die  Lösung  mit  so  viel  Wasser,  dass 
1  Drachme  derselben  1  Gran  Wismuthoxyd  =  2  Gran 
des  Doppelsalzes  enthält  und  dass  ^/g  der  gesammten 
Wassermenge  durch  Alkohol  vertreten  wird.  {WiUttein'e 
Vierteljahreehr.  14.  208.)  B. 


Heber  die  Sjnthese  der  Aceconitsaure  aas  der 

Essigsäure. 

Alle  organischen  Säuren,  die  nur  0  H  -|-  O  enthalten^ 
lassen  sich  nach  A.  Bayer  von  der  Ameisensäure  ableiten, 
indem  man  an  die  Stelle  des  einen  WasserstofiPs  in  der- 
selben einen  Kohlenwasserstoff,  Alkohol,  Aldehyd  oder 
eine  aus  diesen  bestehende  complicirte  Gruppe  setzt.  Es 
zerfällt  demnach  eine  jede  Säure  in  die  Ameisensäure- 
gruppe C^O^HO^,  welche  Bayer  Oarboxyl  zu  nennen 
vorschlägt,  und  in  einen  Rest.  Die  Basicität  der  Säure 
hängt  ab  von  der  Anzahl  der  in  derselben  enthaltenen 
Carboxyle,  eine  ^egel^  die  zuerst  von  Kekul^,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Form  ausgesprochen  ist. 

Die  Synthese  einer  solchen  Säure  ist  hiemach  auf 
drei  verschiedenen  Wegen  möglich.  Entweder  ftlgt  man 
irgend  einer  Gruppe  Carboxyl  hinzu,  oder  man  vergrös- 
sert  den  Best  einer  schon  Carboxyl  enthaltenden  Substanz, 
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d.  h.  einer  Säure,  oder  man  vereinigt  endlich  mehre  Säure- 
molecüle  zu  eirn  m  neuen  Molecül.  In  die  erste  Olasse 
gehören  die  vSyntliüscn  durch  Zuführung  von  Kohlensäure 
auf  directem  Wege  oder  durch  Vermittelung  von  Cyan, 
in  die  zweite  die  Bildung  von  Zimmtsäure  aus  Benzoe- 
säure ur)d  Chloracetaten^  in  die  dritte  die  von  Lr)wig 
beobachtete  Reduction  des  Oxaläthcrs.  Diese  letztere 
Reaction,  wobei  sich  aus  drr  Oxalsäure  Desoxalsäure 
bildet,  ist  von  besonderem  Intrressü,  weil  sie  direet  von 
einer  einfachen  zu  einer  selir  compiicirten  führt.  Indessen 
ist  der  von  Low  ig  beobachtete  Fall  so  verwickelt,  dass 
er  nicht  wohl  zu  einer  Verallgemeinerung  geeignet  ist, 
und  Bayer  hat  sich  daher  bemüht,  eine  ähnliche  Reaction 
unter  ni<Ji;lichst  einfachen  Bedingungen  herzustellen. 

Einae-  Vorgang,  der  in  dieselbe  Gru})])e  von  Erschei« 
nungen  gehört,  nämlich  die  spontane  Verdreifachung  der 
Brenztraubensäure,  ist  übrigens  schon  lange  bekannt. 
Diese  Säure  enthält  als  Rest  einen  Aklehyd,  welcher  sich 
von  selbst  wie  der  gewöhnliche  Aldehjd  verdi  eifacht  und 
das  dazu  gehörige  Carboxyl  mit  in  die  neue  Verbindnn:^^ 
hinüber  nimmt,  so  dass  eine  drei  basische  Säure  gebildet 
wird.  Benutzt  man  diesen  Fingerzeig,  so  ist  zur  Bildung 
einer  compiicirten  Säure  aus  einer  einfachen  nur  nöthig, 
dass  man  den  Rest  der  letzteren  in  einen  labilen  Zustand 
versetzt,  der  ihn  geeignet  macht,  ähnlich  wie  der  Aldehjd, 
zu  dritt  sich  an  einander  zu  lagern. 

Die  Essigsäure,  von  w^elcher  Bayer  ausgegangen  ist, 
ist  eine  Verbindung  von  Methyl  und  Carboxyl.  Handelt 
es  sich  nun  darum,  diese  Säure  zu  einer  ähnlichen  Con- 
densation  wie  die  der  Brenztraubensäure  zu  veranlassen, 
so  muss  das  Methyl  in  einen  labilen  Zustand  gesetzt 
werden.  Als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  bietet  sich  die 
Methode  dar,  welche  man  zur  Darstellung  der  Alkohol- 
radicale  benutzt,  nämlich  Einführung  von  Brom  und  nacli- 
herige  Wegnahme  desselben  durch  Natiium.  Bayer 
Hess  daher  dieses  Metall  auf  den  Aether  der  Bromessig- 
säure einwirken  und  erhielt  in  der  That  einen  Aether, 
der  sich  von  einer  verdreifachten  Essigsäure  ableitet, 
indem  3  At.  Brom  und  1  At.  Wasserstoti  austreten: 

3 (C4  H ä  0,  C4 H2 Br03)  =  3     H^O ,  C 1 2 11509  -f  3  Br  +  H. 

BromessigUther  Acecouitäthcr 

Lässt  man  Natrium  auf  Bromessigäther  in  der  Hitze 
einwirken,  so  entsteht  eine  schmierige  braune  Masse,  die 
sich  an  der  Luft  unter  Schwärzung  zersetzt.  Im  Viicuum 
destillirt^  giebt  dieselbe  einen  Aether^  der  unter  gewohn- 
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lichem  Druck  nicht  destillirt  werden  kann,  im  leeren 
Räume  dagegen  etwas  über  200®  ohne  Zersetzung  über- 
geht. Dieser  Aether  besitzt  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  Aconitsäureäther  und  zeigt  auch  dieselbe  Zusammen- 
setzung; er  ist  indessen  ein  Gemisch  der  Aetherarten 
zweier  neuer  Säuren,  der  Aceconitsäure  und  der  Ci- 
tracetöäure.  Zur  Trennung  derselben  muss  man  ihre 
Barvtsalze  darstellen.  Der  rohe  Aether  löst  sich  leicht 
in  Barytwasser  und  giebt  beim  Eindampfen  ein  schwer 
lösliches  Salz,  den  aceconitsauren  Baryt,  und  ein  leicht- 
lösliches Salz,  den  citracetsauren  Baryt, 

Die  Aceconitsäure  zeigt  die  Zusammensetzung 
QI2IIS012  ist  eine  dreibasische  Säure.     Mit  Blei- 

zncker  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  giebt  sie 
eiiifciu  weissen  Niederschlag,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  körnigen,  und  zeicrt  mit  Kalkwasser  erhitzt  dieselbe 
Erscheinung  wie  die  Citronensäure,  indem  sich  die  Lösung 
beim  Erwärmen  trübt  und  beim  Erhalten  wieder  klärt. 
Die  freie  Aceconitsäure  krystailisirt  in  warzenförmig  ver- 
einigten Nadeln  wie  die  Aconitsäure,  aber  leichter  wie 
diese  und  ist  ebenfalls  in  Aether  leicht  löslieh.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie,  verbrennt  mit  Hinterlassung  von 
wenig  Kohle  und  giebt  im  Röhrchen  erwärmt  kein  kry- 
stallisirendes  Sublimat  wie  das  von  Dessaignes  beobach- 
tete Reductionsproduct  der  Aconitsäure. 

Die  Citracetsäure  scheint  nicht  zu  krystallisiren 
und  bietet  der  Untersuchung  einige  Suliwierigkeiten  dar, 
so  dass  die  Formel  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  hat  fest- 
gestellt werden  können,  indessen  kann  dieselbe  von  der 
Aceconitsäure  wohl  nicht  viel  abweichen,  da  die  gemisch- 
ten Aether  fast  genau  die  Zusammensetzung  des  Aceconit- 
äthers  zeigten.  Sie  ist  eine  dreibasische  Säure,  indessen 
scheint  das  dritte  Atom  Aletalloxyd  nur  schwach  gebun- 
den zu  sein,  da  das  dreibasische  Salz  stark  alkalisch 
reagirt.  Die  Silberoxyd  -  und  Bleioxydsalze  sind  amorphe 
Niederschläge,  welche  sich  in  Wasser  lösen;  ersteres 
schwärzt  sich  sehr  schnell  am  Lichte. 

Die  Formel  der  Aceconitsäure  kann  folgendermassen 
geschrieben  werden :  3 110,  C^H^,  C^^O^,  O^,  indessen  musa 
man  dabei  berücksichtigen,  dass  der  Entstehung  nach 
der  Kohlenwasserstoff  C^H^  der  Grund  des  Zusammen- 
hanges der  drei  Kohlenoxyde  ist.  Ferner  ergiebt  sich 
aus  der  Bildung  dieser  Säure,  dass  die  Kohlenoxyde  mit 
dem  Reste  in  derselben  Weise  verbunden  sind,  wie  dies 
in  der  Essigsäure  der  Fall  ist.   Da  nun  zum  vollständigen 
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Verständnlss  einer  mehrbnsischen  Säure  es  nur  erforderlich 
ist,  die  Natur  des  Restes  und  die  Art  und  Weise  zu 
kennen,  wie  die  Carboxyle  mit  demselben  verbunden  sind, 
so  bleibt  bei  der  Aceconitöäure  nur  die  Natur  des  Kohlen- 
wasserstoäs  C^H^  aufzuklären.  Wenn  derselbe  mit  dem 
Allyl  identisch  ist,  so  dürfte  die  Aceconitsäure  mit  der 
Carballylsäure  übereinstimmen,  welche  Simpson  auö  dem 
Allyltrioyanid  erhalten,  aber  noch  niclit  näher  beschrieben 
hat.  Die  Beziehungen  der  besprochenen  Säuren  zu  der 
Citronensäuregruppe  bleiben  noch  aufzuklären.  (Z^er.  der 
KvnigL  Prems,  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin.)  ■ 

B, 


Nuconsäare. 

Durch  Erhitzen  der  Schleimsäure  mit  Fun  flach -Chlor- 
phosphor und  Behandlung  des  Products  mit  Wasser  ent- 
steht eine  chlorhaltige  Säure  von  der  Zusammensetzang 
2  HO,  G^^H^Cl^O^.  Läsfit  man  auf  diese  Säure  nasciren- 
den  Wasserstoff  einwirken,  so  bildet  sich|  wie  F.  Bode 
gefunden  bat|  eine  neue  Säure,  die  Mueon säure,  von 
der  Zusammensetzung  2H0,  C^^H^Oß. 

Die  Mttconsdure  ist  eine  zweibasiscbe  Säure,  krystalli- 
sirt  aus  heissem  Wasser^  worin  sie  leicht  löslich  ist»  in 
blendend  weissen,  zolilangen,  häufig  sternförmig  gruppir- 
ten  Säulen  von  seltener  Schönheit,  schmilzt  bei  195^, 
erstarrt  bei  185<^  und  liefert  meist  leicht  lösliche,  amorphe, 
oder  undeutlich  krystaiy sirende  Salze.  (AnnoL,  d^  Chem* 
u.Fhar^n.  CXXXIL  96-^102,)  B. 


lieber  einige  Demate  der  Brenzschleinisättre« 

Die  Brenzscbleimsfture  gehört  nach  F.  Beilstein 
und  H.  Schmelz  einer  besonderen  Reihe  an,  diezwischen 
der  der  aromatischen  und  der  fetten  Säuren  steht; 
obgleich  sie  6  Aeq.  Sauerstoff  enthält,  ist  sie  doch  ein- 
basisch und  einatomig;  sie  ist  isomer  mit  der  Brenz- 
mekonsäure.  «Durch  Versuche  von  Schulze  und  Schwa- 
nert,  so  wie  durch  Ulm  er  ist  die  Vermuthung  Ger- 
hardt's,  dassdas  Furfnrol  der  Aldehyd  dieser  Säure 
sei^  bestätigt  worden. 

H.  Schmelz  liess,  um  den  Alkohol  der  Brenz- 
ß  eh  leimsäure  genauer  zu  untersuchen,  Natiiumamalgam 
auf  Furfurol  einwirken  und  erhielt  einen  Öligen  Körper, 
der  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  war.    Mit  Brom  ent- 
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wickelt  eine  wässerige  Brenzschleimsäurelösung  Kolilen- 
Haure  und  es  sclicidet  sich  ein  Oel  aus,  welches  bei  lan- 
ji^erem  Digeriren  wieder  verschwindet.  Die  ilüssi^^keit 
iiüiert  nach  dem  Eindampfen  glänzende,  farblose  Kr j  otall- 
blättcr  von  Mucobiümsäure  C^ir-Hr-0^. 
CiOH  106  +  4  HO  +  8  Br  =  CSH2Br206  -f  C204  _j-  g  lIBr. 

Die  Mucobromsäure  i.st  eine  selnraclic  Saure,  welche 
durch  Einwirkung  von  Basen  zersetzt  wird.  Chlor  wirkt 
auf  Brenzschleimsäure  ganz  ähnlich;  sie  giebt  Mucochlor- 
säure,  C^H^CP  O^.  Die  Formel  der  Mucobromsäure  steht 
mit  der  der  M c  11  ith säure  in  der  Beziehung,  dass  es 
möglich  erscheint,  durch  Vertauschung  von  Brom  gegen 
Sauerstoflf  jene  in  diese  umzuwandeln.  Kocht  man  die 
Mucobromsäure  mit  Baryt,  so  bildet  sich  kulilensaurer 
Baryt  und  es  entsteht  an  der  Luft  entzündliches  Brom- 
acetylen,  während  in  der  Flüssigkeit  zugleich  eine 
neue  Säure,  die  Cumonsäure,  C^ir-O^',  gefunden  wird. 

Die  Cumonsäure  ist  homolog  mit  der  Brenzschleim- 
säure, jedoch  zweibasisch.  Folgende  Salze  der  Breus- 
schieimsäure  sind  von  Schmelz  studirt  worden: 

Das  Kalisalz  KO,CAOH305,  durch  Fällen  der  alko- 
holischen Ldstmg  deseelben  mit  Aether  in  glänzenden 
&httppen  erhalten.  —  Natronsalz,  Na O,  O^o  H3 
weisse  Krystallschnppen  wie  das  Kalisalz  erhalten.  — 
Kalksalz,  CaO,OAni305,  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  blendend  weisses,  krystallinisches  Pulver. 

—  Kupfersalz,^  CuO,  C10H3O5  +  2H0,  nach  dem 
Trocknen   über  Schwefelsäure    kleine   grüne  Krystalle. 

—  Bleisalz,  PbO,  CiORäO^  +  HO,  weisse  harte  Kry- 
stalle, in  kaltem  Wasser  weniger  löslich,  leichter  in  heissem. 
(Ztechr.f.aiudyt  Chemie.  Febr.  1865.)  B. 


ieber  das  (ierbmehl. 

Th.  Hartig  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Träger  des  Gerbstofifs,  das  Gerbmehl,  weiter  verfolgt  und 
dazu  die  wichtigste  aller  Gerbstoäpflanzen,  die  Eiche 
erwählt.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  sind  fol- 
gende : 

Die  Triebe  der  Eiche  enthalten  in  allen  Theilen  des 
Holzes  und  des  Markes  körniges,  in  Bast  und  Rinde  hin- 
gegen amorphes  Gerbmehl.  Im  Marke  durchziehen  die 
(Jerbmehlzellen  in  anastomosirenden  Complexen  das  Stär- 
kemehl führende  Zellgewebe.    In  Grosse,  Form  und  Bil- 
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dnng  ist  das  Gerbmebl  der  Nachbarzellen  nicbt  zu  unter* 
scheiden;  wie  letzteres  ist  es  componirt. 

Im  Holze  ftihren  nur  die  Markstrahlzellen  Gerbmehi^ 
die  Zellfasern  enthalten  stets  Stärkemehl,  auch  wenn  sie 
den  Markstrahlcn  unmittelbar  anliegen.  Im  Baste  sind 
Markstrahlzelleni  die  Sieb-Zellfasern  und  die  jungen  Bast- 
bimdelfasem  Träger  amorphen  Gerbmehls,  das  sich  bei 
Beginn  des  Zuwachses  auch  in  den  innersten  Siebfasem 
findet. 

Wie  im  Marke,  so  sind  es  auch  in  der  grünen  Rinde 
besondere,  netzförmig- verzweigte  Zellencomplexe,  in  denen 
das  amorphe  Gerbmehl  lagert,  von  da  in  das  Collenchym, 
in  die  Korkzellen  und  selbst  in  die  Oberhautzellen  ein- 
gehend. 

Hartig's  Vermuthung,  dass  das  Gerbmehl  ursprüng- 
lich Stärkemehl  oder  Qrünmehl  seii  hat  sich  nicht 
bestätigt.  In  den  jüngsten,  eben  ausbrechenden  Trieben 
lassen  sich  diejenigen  Zellen,  welche  später  Gerbmehl 
fuhren,  als  solche  schon  erkennen  durdi  die  Keaction 
ihres  Inhaltes  auf  Eisensalze. 

Trotz  der  oft  überraschenden  Aebnlichkeit  des  Gerb- 
mehls in  Form,  Grösse,  Bildung  und  Färbung  mit  Stär- 
kemehl oder  Grünmehl,  stellt  sich  dasselbe  also  auch  in 
genctiscbcr  Rinsicht  gleichberechtigt  neben  Wandungs-, 
Grün-,  ^Stärke-  und  Kleberraehl  und  gehört  "wie 
diese  in  die  Gruppe  der  fixirten,  organisirtcn  Reservestoffe. 

Das  Gerbmebl  ist  nicht  allein  der  Träger  des  Gerb- 
stoffs, sondern  aucli  vitler  anderer  Pflanzenstoffe,  beson- 
ders aus  der  Gruppe  der  Farbstoffe,  der  Alkyle  und  der 
Alkaloide.   {Bot  Ztg,  J86ö.  30,)  B. 


Bestimmung  der  gerbstoffhaltigen  Bestandtheile. 

Die  organischen  Substanzen  verhalten  sich  nach 
Millon  beim  Erhitzen  ihrer  Lösung  mit  Jodsäure  ver- 
schieden und  lassen  sich  dem  entsprechend  in  3  Classen 
theilen.  Die  erste  C lasse  umfasst  diejenigen  Stoffe, 
deren  Oxydation  durch  Jodsäure  volikonimen  durch  die 
Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  Blausäure  ver- 
hindert wird.  Hierher  gehören  die  Oxal-,  Ameisen-,  Wein-^ 
Mecon-,  Citronen-  und  Milchsäure,  die  Stärke^  das  Dextrin, 
die  Zuckerarten,  das  Salicin,  das  Giunmi,  das  Bittermandelöl; 
nach  Comraaiile  auch  noch  die  <  V^llulose^  das  Stryclinin, 
das  Uruciii,  das  Veratin  und  das  Ainygdalin.  Zur  zwei- 
ten Classe  gehören  diejenigen  Substanzen,  welche  unter 
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gleichen  Umständen  von  der  Jodsäure  angegriffen  werden, 
nämlich  die  ProteVnstoffe,  das  Aceton,  die  Gallussäure, 
die  Gerbsäure,  da^  Kreosot  und  das  Morphin.  Die  Zer- 
störung der  Proteinstoffe  geht  sehr  Jangsnm  und  nament- 
lich nur  unter  Einwirkung  des  Lichts  von  Statten.  Die 
dritte  Classe  umlasst  alle  diejenigen  Substanzen,  welche 
in  keinem  Falle  von  Jodsäure  angegriffen  werden.  Dies  sind: 
die  Essig-,  die  Butter-  und  die  Camphersäure,  der  Harn- 
stoff, der  Leim  und  nach  Comiüaille  die  Valeriansäure, 
das  Chinin,  das  Cinchonin,  das  Coffein,  das  CodeiD,  das 
Narkoün  und  das  Aspara^in. 

Hiernach  ist  es  klar,  class  wenn  man  einen  Körper, 
welchen  die  Judsäure  bei  Gegenwart  von  Blausäure  redu- 
ciren  kann,  und  hierher  gehören  die  gerbstoffhaltigen  Sub- 
stanzen, mit  diesen  beiden  Säuren  in  Bcrühruug  bringt, 
es  wenig  ausmacht,  welche  inactive  Substanz  ausserdem 
noch  daneben  vorhanden  ist.  Die  Ausführung  eines  solchen 
Vereuchs  würde  etwa  folgende  sein:  Man  nimmt  ein 
bekanntes  Volom  einer  titrirten  Lösung  von  Jodsäure, 
doch  80,  dass  diese  im  UeberBcfansse  vorhanden  ist,  und 
iässt  Stunde  lang  mit  der  fraglichen  Lösung  sieden. 
Hierbei  wird  alles  Jod  abgeschieden.  Man  enSlrlst  die 
erkaltete  und  gemessene  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  und 
bestimmt  die  noch  TOrhandene  Jodsfiare.  Commaille 
fahrt  diese  Bestimmung  auf  vierfach  verschiedene  Weise 
aus:  erstens  als  Jodsilber,  indem  er  die  Jod^ure  durch 
Bchwefeli^e  Säure  reducirt;  zweitens  als  jodsaures  Silber* 
oxyd,  drittens  mit  einer  titrirten  schwefelsauren  Indigo- 
lösun^  viertens  mit  einer  titrirten  Jodkaliumlösung,  In 
allen  Fällen  wurden  übereinstimmende  Resultate  ersielt. 

Um  diejenige  Menge  Jodsäure  kennen  lernen,  welche 
einer  Gewichtseinheit  von  Gerbsäure  oder  Gallussäure 
entspricht,  stellte  Commaille  besondere  Versuche  an. 
Es'  ei^ab  sich,  dass  1  Grm.  Gallussäure  2,366  Grm.  Jod- 
säure zerstört.  Diese  Resultate  wurden  durch  Bestim* 
mung  der  Jodsäure  in  Form  vom  Silbeijodat  erhalten. 
Die  übrigen  Bestimmungsmethoden  gaben  nur  wenig  ab- 
weichende Kesultate  und  im  Mittel  ergab  sich: 
für  Gallussäure  für  Gerbsäure 
2,373  2,324. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  GerbstofTgehalt  folgender 
Pflanzensubstanzen  bestimmt: 

Grüne  Galläpfel . . . «  (Bestimmung  mit  Silberjodat)  76,14 

Andere  Sorte   81,88 

»  80,66 

10» 
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Grüne  Galläpfel,  durchbohrt   79,28 

Andere  Sorte   Jodkalimn  83,48 

Gallussäure  in  den  grünen  Galläpiein   2,30 

Johannisbrod,  reif  u&d  trocken  (Silberjodat)  2|93 

Andere  Sorte   4,65 

Blätter  der  Bärentraube,  trocken  Jodkalium  10,54 
Andere  Sorte,  trooken  Jodat  8,6G 

»  n   Indigo  8,50 

Sumacljblätter      „   Jodat  61,12 

Kinde  von  iihus  pentaphyüum , ,   34,24 

n   Indigo  33,00 

Gelbe  Chinarinde  Jodat  14,20 

Jujubenliolz,  ohne  Binde   24,62 

Campeclieholz   25,58 

Grüner  Kaffee   Jod  6,17 

Qatecha  Indigo  55,04 

„     Jod  54,40 

Vin  du  midi,  gewöhnliche  Sorte  pr.  Liter  1,96 

(Comp«,  read.  T.  69.  —  Chem.  CenM.  1866. 26,) 
Heber  den  Gerbstoff  von  Aesculus  Hippocastanum. 

Nach  Fr.  Rochleder  findet  sich  in  den  verschie- 
densten Theilen  der  Kosskastanie,  wenn  auch  in  manchen 
nur  in  gewissen  Entwickelungsepochen,  ein  üei  bstofF  vor, 
der  sich  vorzüglich  durch  sein  Verhalten  gegen  starke 
Mineralsäuren  in  der  Wärme  von  allen  ihn  begleitenden 
Stoffen  unterscheidet.  Er  erleidet  durch  diese  Säuren 
keine  Spaltung  in  mehre  Producte^  sondern  es  treten 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  Wasser  aus  und  es  schei- 
det sich  ein  sehr  schön  roth gefärbtes,  in  der  Flüs- 
sigkeit, worin  es  entstanden  ist,  nur  äusserst  wenig  lös- 
liches Product  ab.  Es  enthält,  wie  der  Gerbstoü  selbst, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhältnisse  wie  im  W^ as- 
ser. Rochleder  will  später  die  zahlreichen  Analysen 
mittheilen,  die  mit  dem  Gerbstoff,  dem  rothen  Uniwand- 
lungsproduct,  einem  durch  Reduction  daraus  gebildeten 
farblosen  Körper,  den  Verbindungen  des  rothen 
Körpers  mit  Aether  etc.  angestellt  wurden.  Durch 
schmelzendes  Alkali  findet  eine  Spaltung  statt  und  scheint 
das  eine  Spaltungsproduct  Phloroglycin  zu  sein. 

Die  procentische  ZusaiJimensetzung  des  erwähnten 
rothen  Körpers  ist  ganz  gleich  derjenigen,  welche  \V  il- 
ligk  für  das  rothe  Zersetzungsproduct  der  Leditann- 
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säure  fand,  das  aus  dieser  durch  Einwirkung  von  HCl 
oder  SO^  in  der  Wärme  entsteht  und  Ledixanthin 
genannt  wurde,  da  es  oft  mit  orangerotli  c  r ,  statt  rein 
rother  Farbe  erhalten  wurde.  Kochleder  liat  1H64  die 
Untersuchung  des  Ledum  palustre  wieder  aufgenommen 
und  seine  Vermuthung  bestätigt  gefunden,  dass  die  Le- 
ditannsäure,  so  wie  sie  von  ihm,  von  Willigk  und 
R.  v^chwarz  früher  dargestellt  wurde,  nielit  vollkommen 
rein  war,  obwohldieseVerunreinigung  in  sehr  r^erino-er  Mmii^'c 
vorhanden  war  und  auf  die  Analyse  keinen  merklichen  Ein- 
flnsR  äussern  konnte.  Das  Bleisalz  der  reinen  Leditann- 
säure  ist  äusserst  blass  rehfarben;  die  gelbe  Farbe  war 
bedinprt  dureh  die  Beimengung  einer  kleinen  Menge  eines 
gelben  krystallisirten  Körpers,  der  eines  der  so  häufigen 
Quercetate  zu  sein  scheint.  (Quercetate  =  Substanzen, 
welche  durch  Fermente  oder  Säuren  in  Qu  er  cot  in  und 
eine  Zuckerart  gespalten  werden,  in  denen  also  das  Quer- 
cetin  die  Rolle  der  Essigsäure  in  dem  Essigäther  spielt.) 

Da  Rochleder  auch  das  rothe  Product,  welches 
aus  dem  Gerbstoff  der  Blätter  von  EpacHs  durch  Ein- 
wirkung von  Mineralsäuren  in  der  Wärme  entsteht,  iden- 
tisch fand  mit  dem  aus  dem  Gerbstoff  der  Rosskastanie, 
so  untersuchte  er  auch  nochmals  die  Gerbstoffe  aus  Cal- 
luna  vulgaris  und  Rhododendron  ferrtt ginmim. 

Der  Gerbstoff^,  den  Kaw-alier  in  Pinns  mjlve.stris 
und  Thuja  occidentalis  hnd  und  Pinitann  säure  nannte, 
zeigt  in  seinen  Reactionen  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Led i tannsäure.  Das  rothe  Product,  welches  aus 
Pinitannsäure  durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren  in 
der  Wärme  entsteht,  enthält  bei  grosser  Aehnlichkeit  in 
Eigenschaften  und  Reactionen  den  Wasserstoff"  und  Sauer- 
stoff ebenfalls  im  Verhältnisse  wie  im  Wasser,  wie  der 
Körper  aus  Leditannsäure.  Es  musste  nun  auch  die 
Unfersuchnng  der  Pinusarten  wieder  aufgenommen  wer- 
den. In  den  Klef  ernadeln  ist  Ende  Winters  keine  Pini- 
tannsäure enthalten,  wohl  aber  ein  amorpher  gelber 
Körper,  der  die  Pinitannsäure  verunreinigt  haben  musste. 

Der  GJerbsloff  der  Wurzelrinde  des  Apfel- 
baums wurde  ebenfalls  untersucht,  da  er  gegen  Säuren 
sich  ähnlich  verhält,  wie  die  ji;cnannten  Gerbstofi'e;  es  han- 
delte sich  hier  auch  um  die  Jb'cststeilung  seiner  Beziehun- 
gen zum  Phloridzin,  das,  wie  illasiweta  zeigte^  eine 
Phloroglycinverbindung  enthält. 

Die  rothe  Su  bstanz,  welche  Illasiwetz  neben 
einem  Öüssstoff'e  durch  Behandlung  des  Gerbstoffs  einer  fal- 
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sehen  Chinarinde  mit  Säuren  in  der  Wärme  erhielt,  ist 
ihrer  Zusammensetzung  nach  homolog  mit  dem  rothen 
Körper  aus  dem  Gerbstoff  von  Aesculus  Hippocastanum.  Dies 
veranlasste  Kochleder,  auch  die  Chinagerb sänre  in 
Arbeit  zu  nehmen,  die,  wie  schon  Berzelius  faud^  mit 
HCl  erhitzt  einen  schönen  rothen  Körper  liefert. 

Das  merkwürdige  Verhalten  der  Gerbstoflfe  gegen 
Ammoniumsuithydrat  veranlasste  ebentalls  die  Wieder- 
holung mancher  Versuche. 

Durch  diese  Nebenarbeiten  verzögerte  sich  noch  dio 
Piiblication  von  Rochleder's  Arbeit  über  die  Bestand- 
theiie  der  Kosskastanienrinde.  (  Wiener  Sitzungsher.  d.  k,  k, 
Akcid.d.  Wif^^.  Matk-naturw.  Cl.  L,  Bd.  IL  Hft,  II.  Abth. 
20Ö  —  2(j7.)    H.  Ludivig, 

ArbtttiA  in  Pyrola  umbeUata, 

Das  Arbutin,  den  bisher  nur  in  der  Bärentraabe, 
Arbutus  uva  urn,  aufgefundenen  eigenthümlichen  Körper, 
haben  C.  Zwenger  und  C.  Himmelmann  jetzt  auch 
aus  den  Blättern  von  Pyrola  timhellata  dargestellt. 

Die  zerschnittenen  Blätter  werden  wiederholt  mit  Was- 
ser ausgekocht,  die  abgegossene  Lösung  wird  durch  Ab- 
dampfung concentrirt  und  die  Flüssigkeit  erst  durch  neu- 
trales und  nach  dem  Filtriren  durch  basisch-essigsaures  Blei- 
oxyd  gefällt.  Das  Filtrat  von  dem  durch  basisch- essigsaures 
Bleioxyd  hervorgerufenen  Niederschlag  befreit  man  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  vom  Blei,  dampft  auf  dem  Was- 
serbade ein,  schüttelt  die  eingedampfte  Masse  mit  einem 
Gemenge  von  8  Th.  Aether  und  1  Th.  Weingeist,  um 
eine  die  Krvstalüsatinn  hindernde,  syrupartige  Substanz 
zu  entternon,  und  bringt  dann  die  ätherische  Lösung  zur 
Kryatallisation.  Die  gewonnenen  Arbutin- Krystalle  wer- 
den durch  Pressen  zwischen  Papier  und  durch  Unikry- 
stallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Kohle  gereinigt. 

Die  Ausbeute  von  Arbutin  aus  dem  Wintergrün 
{Pyrola  umbellatä)  ist  so  bi  'Icutend,  dass  sich  diese  Pflanze 
zur  Gewinnung  des  Arbutins  recht  vortlieilhaft  benutzen 
lässt.    i^Ann.  d,  Chem.  u.  Pharm.  CXXIX.  203—209,)  G. 


Heber  den  Giftetoif  der  Ceriaria  myrtifolia. 

Die  Blätter  dieses  zu  den  Simarubeen  gehörenden^ 
im  südlichen  -Buropa  einheimischen  kleinen  Strauchs  ver- 
dienen darum  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Apo- 
thekers,  weil  sie  schon  zur  VerßUschung  der  Sennesblätter 
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verwendet  worden  sind  und  sehr  giftig  wirken.  An  ihrei 
Dreinervigkeit  nnd  Icderfirtip^on  iBeschafferjheit  lassen  sie^ 
sich  indessen  leicht  von  dvu  Scnncsblfittern  unterscheiden. 
Peschier  und  Morin  haben  suhon  eine  Untersuchung 
dieser  Bhitter  ausgeführt,  aber  es  ist  ihnen  niclit  ^elun- 
gen^  den  Giftstoff  der  Blätter  rein  und  krystailisirt  dar- 
zustellen. 

R  i  b  a  n  ( Bull,  de  la  Soc,  chim,  de  Paris.  1864)  hat  nun 
in  neuester  Zeit  denselben  rein  und  krjstallisirt  darge- 
stellt und  da  er  ihn  als  cigenthümlich  erkanntOi  so  gab 
er  ihm  den  Namen  Coriarimyrtin, 

Zur  Darstellung  des  Coriariuiyrtins  fällt  man  den 
^aft  oder  Aufguss  der  Blätter  mit  Bleiessig,  liltiirt,  befreit 
das  Filtrat  von  dem  übersi  ln issigen  Bleie  durch  Schwefel- 
wasserstoff, verdampft  zum  kSyrup,  schüttelt  diesen  wieder- 
holt mit  Aether,  und  läset  letztern  verdunsten,  worauf 
das  Coi  iarimjrtin  herauskrystailisirt.  Durch  Umkrystalli- 
sation  wird  es  vollständig  rein.  — 

Das  reine  Coriarimyrtin  bildet  weisse,  geruchlose,  sehr 
bitter  schmeckende  Krvstalle,  welche  in  dao  iii<>noklinische 
System  zu  gehören  scheinen,  iust  sich  sehr  schwer  in 
heisscm  iiml  l^alten  Wasser,  sehr  leicht  in  hcisst  in  Alko- 
hol, aucli  inu  in  Aother,  Chloroform,  Benzol,  h.Mikt  den 
polarisirten  Lichtstrahl  um  24^  nach  Kcchts,  schmilzt 
bei  220*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  bei  längerem 
Verweilen  in  dieser  Temperatur  nimmt  es  eine  bräun- 
liche Farbe  an,  erstarrt  wieder  krystallinisch ,  reagirt 
ganz  neutral;  sättigt  die  Säuren  nicht  und  enthält  keinen 
Stickstoff. 

Durch  Digestion  mit  verdfinnteii  Mineralsäuren  spal- 
tet es  Bich  in  Zucker  und  in  ein  in  schmutzig  weissen 
Flocken  sich  ausscheidendes  Harz,  welches  Rioan  mit 
^Coriamvrctin*  bezeichnet.  Das  Coriarimyrtin  gehört  mit- 
hin zu  den  Glykosiden.  Durch  Sjnaptas  (Emmsin)  erlei- 
det es  jedoch  keine  Veränderung. 

Zwei  Elementriranalysen  ergaben  folgende  procen- 
tische  ZuaammensctzuDg ; 

Kohlenstoff  .-63,69  63,90 

Wasserstoff   6,56  ü,4j 

Sauerstoff , .          29,75  29,61 

100^00  100,00. 

Nach  den  von  Biban  an  Thieren  angestellten  Ver- 
suchen verdankt  der  myrtenblätterige  Gerbestrauch  seine 
Gifitigkeit  jenem  eigenthümlicfaen  Glykoside.  Das  Coriari- 
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myrtin  wirkt  sehr  giitig  auf  Thicre  aus  den  vüisciiicdensten 
Classen,  so  wie  auf  zweiflügelige  Insekten.    {Wittst.  Vier^ 
^teljahrsschr»  Bd.  14.  L)  ,     ^  B. 


Heller  die  gelbeii  Farbstoffe  a«s  Parmelia  parietina 
nd  Cetraria  Tülpiaa  (Norwegen)  oder  Bv^raia 
Tidpüia  (Alpen). 

Bolley  hat  verschiedene  vergleichende  Versuche 
angestellt,  um  sich  zu  überzeuo^en,  ob  der  gelbe  Farb- 
stoff, welchen  Stein  aus  der  ein  Jahr  irelrsf^^erten  gelben 
Wandflechte,  Parmelia  parietina,  dargestellt  und  Cbryso- 
pikrin  genannt  hatte,  welches  in  seiner  Zusammensetzung' 
der  Chrysophansäure  zwar  sehr  ähnlich  sei,  aber  doch 
sehr  verschiedene  Eigensciiaften  habe,  vielleicht  in  viel 
näherer  Beziehung  zu  der  von  Möller  und  Strecker 
beschriebenen,  in  Cetraria  vulpina  gefundenen  Vnlpin- 
säure  stehe,  als  zu  der  Chrysophansäure.  Auch  wurde 
von  demselben  der  gelbe  Farbstoff  der  Evernia  vulpina 
{Syn.  Cetraria  vulpina),  die  in  den  Alpen  sich  so  reich- 
lich an  Arven  findet,  in  Untersuchung  genommen,  zu 
welchem  Zwecke  von  Kinkel  in  Quantitäten  dieses  Farb- 
stoffs dargestellt  wurden,  welcher  in  seinen  Eigenschaf- 
ten fast  ^anz  rait  den  von  Strecker  und  Möller  für 
die  Vulpinsäure  angegebenen  übereinstimmte. 

Die  Beobachtungen,  welche  Letztere  an  der  in  Nor- 
wegen gesammelten  Flechte  gemacht  haben,  werden  in 
allen  wesentlichen  Puncten  durch  die  an  dem  alpinischen 
Vorkommen  dieser  Pflanze  gemachten,  bestätigt.  Born 
hatte  bei  selir  langsamem  Verdunsten  einer  weingeistigen 
Lösung  von  diesem  gelben  Farbstoffe  Krystalle  erlialten, 
die  mehrere  Linien  lang  und  breit  waren  und  das  Aus- 
sehen von  rhombischen  Öctaedern  hatten^  jenen  von  Schwe- 
fel aus  Schwefelkohlenstoff  gleichend.  Diese  Krystalle 
gehören  aber  nach  Bolley  dem  klinorhombischen  Sy- 
steme an,  es  sind  nicht  Octaeder,  nur  je  vier  und  vier 
Flächen  derselben  sind  unter  sich  gleich. 

Um  nun  die  Frage  ^u  entscheiden,  ob  Stein's  Chry- 
ßopikrin  und  die  Vulpinsäure  identisch  seien,  hat  Bolley 
nachstehende  vergleichende  Versuche  ausgeführt. 

Stein  hebt  folgende  Reactionen  und  Eigenschaften 
seines  Chrysopikrins  hervor : 

1)  Von  80proc.  Alkohol  sollen  376  Theile  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  200  beim  Kochen  zur  Lö- 
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8ung  gebraucht  werden.  Die  Vulpiusiim  c  au^i  Evernia  mU 
pina  erfordert  588  Theile  Alkohol  von  9o  Proc. 

2)  Bitterer  Geschmack.  Ebenfalls  bei  Valpiii8äure 
der  Fall. 

3j  Schmelzen  bei  1050,  ganz  flüssig  bei  140^.  Vul- 
pinsäure  schmilzt  bei  100^  bis  llOOC. 

4)  Bei  höherer  Temperatur  sublimirbarj  ebenso  die 
Vulpinsiiure. 

5)  Löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  was  die  Vulpin- 
säure  aus  der  Evemia  wlpina  auch  ist. 

6)  Wässerige  Alkalien  lösen  Chrysopikrin  mit  gold- 
gelber Farbe,  die  an  der  Luft  keine  Veränderung  erlei- 
det, ganz  so  bei  Vulpinsäure. 

Stein  führt  femer  folgende  Beactionen  an,  die  Bol- 
lej  mit  Vulpinsäure  aus  der  Evemia  mdptna  wiederholte. 

7)  Die  weingeistige  Lösung  giebt  mit  Bleizucker 
keinen,  mit  Bleiessig  einen  gelben  Niederschlag;  ganz  so 
Vulpinsäure. 

8)  Eisencblorid  färbt  die  Chrysopikrinlösung  tiefer 
gelb;  auch  die  Vulpinsäure. 

9)  Alkalische  Kupferlösung,  keine  Kupferreduction 
bei  beiden. 

10)  Schwefelsäarehydrat  löst  das  Chrysopikrin  mit 
tiefrother  .Farbe.  Die  Vulpinsäure  wird  beim  Ueber- 
giessen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  hochroth,  die  Lö- 
sung ist  aber  braunroth  und  wird  durch  Wasserzusats 
blassgelb. 

11)  Mit  Natriumamalgam  in  alkalischer  Lösung  wird 
das  Chrysopikrin  allmal i^  entfärbt  und  aus  der  Lösung 
lässt  sich  ein  grünlich-gelber  Körper  fallen,  dessen  wein- 
geistige Lösung  Eisenchlorid  blau  färbt  und  Brechwein- 
stein,  so  wie  Leimlösung  trfibt.  Der  aus  der  gleichen 
Behandlung  der  Vulpinsäure  hervorgehende  Körper  ist 
ebenfalls  grünlich  -  gelb  und  nicht  mehr  Vulpinsäure^  da 
er  Eisenchlorid  grün  färbt. 

12)  Durch  Kochen  mit  Chlorkalklösung  bildet  sich 
aus  Chrysopikrin  einerseits  ein  vorherrschend  nach  Bit- 
termandeln riechendes  öel,  ausserdem  ein  schön  roth- 
gefhrbtes  amorphes  Harz.  Beides  bildet  sich  auch  aus 
Vulpinsäure.  Der  rothe  Körper  soll  sich  nach  Stein  in 
Alhohol  und  Aether  leicht  lösen,  Kinkel  in  fand  jedoch, 
dass  er  in  beiden  schwer  löslich  sei.  Stein  erhielt  von 
ö  Gran  Chrysopikrin  0^5  Gran  dieses  Körpers,  Kinke- 
lin 10,2  Proc,  was  ganz  gut  stimmt 

Widersprüche  finden  sich  im  Obigen  nicht  f  im  Gegen- 
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theil  treffen  mehrere  sehr  bezeichnende  Reactionen  mit 
der  wünschenswerthesten  Genauigkeit  mit  ganz  kleinen 
Abweichungen  ein,  weshalb  BoUej  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Anstand  nimmt,  das  Chrysopikrin  von  Stein 
für  Vulp  in  säure  zu  erklären,  womit  zugleich  er- 
wiesen wäre,  dass  diese  Säure  eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung  in  gelben  Flcchtenarten  hat^  als  bis  jetzt  angenom* 
men  werden  durfte. 

Die  Versuche,  diese  gelbe,  reichlich  in  den  Arven- 
beständen der  Walliser  und  Bündtner  Alpen  zu  finden- 
den Flechte  für  die  Zwecke  des  Färbers  nutzbar  zu 
machen,  haben,  da  die  Niederschläge  wenig  gesättigte 
und  in  den  Nüancen  sehr  gewöhnliche  Farben  geben  und 
der  Umstand,  dass  der  Farbstoff  in  Wasser  fast  unlöslich 
ist,  keinen  entsprechenden  Krfolg  gezeigt.  (^Buckn.  a. 
Mepert.f,  Fhai*m,  Ed,  14,  1,)  ß. 


Everniin« 

So  nennt  Fr.  Stüde  eine  neue  in  der  Evernia  Pru- 
nastri  aufgefundene  glykogene  Substanz.  Die  Darstellung 
dieses  Körpers  beruht  anf  seiner  Löslichkeit  in  Kali-  oder 
Natronlauge,  mit  welcher  man  die  Flechte  bei  gewölm- 
liciicr  Temperatur  so  lange  in  Berührung  lässt,  bis  die 
Flüssigkeit  dunkelgrün  geworden  ist.  Durch  Zusatz  von 
Alkohol  zu  dem  Filtrat  fällt  dann  das  Evern iin  in  Form 
von  bräunlichen  Flocken  nieder,  die  man  durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  Wasser,  durch  Kochen  mit  Thierkohle 
und  Behandeln  mit  Alkohol  oder  Aether  von  dem  Farb- 
stoffe reiniji^on  kann. 

Im  reinen  Zustande  bildet  das  Everniin  ein  gt  lblieli- 
weisses  Pulvt  r,  welches  unter  dem  Mikroskop  amoi  j^h 
erscheint;  es  ist  geschmack-  und  geruchlos,  quillt  im  kalten 
Wasser  auf  und  löst  sich  sehr  leicht  in  dem  Reiben  beim 
Erwärmen.  Eben  so  löst  es  sich  leicht  in  Kali-  und  Na- 
tronlauge, so  wie  in  verdünnten  Säuren,  ist  da;,^egen  un- 
löslich in  Alkohol  und  Aether.  Aus  der  wasserigen, 
alkalischen  und  sauren  Lösung  wird  es  durch  Alkohol 
und  Aether,  aus  der  wässerigen  durch  neutrales  essigsau- 
res Bleioxyd  und  Ammoniak  gefällt.  Merkwürdig  ist  seine 
Eigenschaft,  Schwcfelblei  und  schwefelsaures  Bleioxyd  in 
Lösung  zu  halten;  erstores  wird  auf  Zusatz  von  Kalilauge 
wieder  ausgeschieden.  J  )iö  Zusarmncnsetzung  des  Ever- 
niins  entspricht  der  Formel  C^'^ti.^^O^'^,  {Ann,  der  Chem, 
M.  Fharm.  CXXXL  241  —244.)  G. 
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lieber  die  spoBtaie  EntfArbiiiig  der  batkuustinctur. 

Mach  S.  Meunier  entfUrbt  sich  die  reine  oder  mit 
Säuren  versetzte  Lackmnstinctur  nach  einiger  Zeit^  wenn 
sie  in  engen,  an  einem  Ende  verschlossenen  Glasröhren 
aufbewahrt  wird,  und  begitint  die  £ntßlrbung  immer  in 
dem  von  der  Berührung  mit  der  Luft  entferntesten  Theile 
der  Lösung.  Durch  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  wird 
aie  beschleunigt,  durch  Alkohol  und  Sublimat  verzögert. 
Diese  Entfärbung  schreibt  Meunier  einer  Reduction 
des  Farbstoffes  zu,  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  vor- 
handenen mikroskopischen  pflanzlichen  Organismen  ihrer 
Umgebung  den  Sauerstoff  entzieheui  weshalb  die  oben 
genannten  Substanzen  durch  ihre  antiseptische  Eigen- 
schaft hemmend  auf  die  Enterbung  wirken.  Durch  Zu- 
satz von  einer  kleinen  Menge  Chlor  wurde  in  Folge  des 
sich  entwickelnden  Sauerstoffs  die  Umsetzung  verlang- 
eam^  durch  Zink  und  Schwefelsäure  dagegen  konnte  der 
Verf.  die  Flüssigkeit  sehr  schnell  entfärben.  Durch  Schüt- 
teln mit  Luft  wurde  die  ursprüngliche  violette  oder  rothe 
Farbe  wieder  hergestellt.  (Compt  rend.  21 59,  p.  691,  — 
FolfjL  Centrale,  1866.  Lief.  8.  8. 666.)  Bkb. 

Chr^isSnre  % 

J.  Piccard  fand  dieses  Chromogen  in  den  Blatt- 
knospen von  Populus  moniliferay  P.  nigra  und  P.  pyramida- 


pen  mit  Weingeist  und  mischt  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd.  Hierdurch  wird  eine  voluminöse  Masse  eines 
gelblichen  Harzes  niedergeschlagen,  während  die  Chrysin- 
säure  durch  die  grosse  Menge  frei  werdender  Essigsäure 
in  Lösung  bleibt.  Zur  vollkommenen  Entfernung  der 
harzigen  Materie  muss  man  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff vom  Blei  befreien,  das  Filtrat  eindampfen, 
mit  Wasser  das  Salicin  und  die  Essigsäure  auswachen, 
wieder  lösen  und  abermals  mit  Bleiessig  versetzen.  Jetzt 
erhält  man,  nachdem  wie  oben  das  Blei  entfernt  ist,  beim 
Stehen  des  Filtrats  ein  weisses  Pulver,  das  durch  wieder- 
holte Krystallisation  gereinigt  wird.  Man  erhält  hierbei 
weisse,  zerbrechliche  Krystalltafeln,  die  sich  sehr  leicht 
in  kochendem  Alkohol  lösen.  Durch  Alkalien  und  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  werden  dieselben  mit  schön 
goldgelber  Farbe   gelöst     Ihre  Zusammensetzung  ist 


22 H8 06.  {Jouim,  f.  prakt.  Cfiemie.  Bd.  98,  S.  369.)  B. 


*)  „Wir  haben  schon  hinreichend  viele  Namen,  welche  sich  mit 
Cfaryso  anfangen.*^   So  äussert  sich  Berselius  im  XXV.  Jahresb. 


erschöpft  man  die  Knos 


S.  673  im  Jahre  1846. 


H.  Ludwig. 
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fiewiuttiig  voi  Morfai  od  Horiiigerlislliire  (=laclwiii)^ 

nach  Illasiwetz  und  Pf<auiidler. 

Das  geraspelte  Oelbholz  (von  Maclura  tiricforia)  wird 
2  bis  3  Mal  mit  Wasser  ausgekocht,  die  abgeseihte  Fliis- 
sigkeit  <inf  die  Hälfte  des  Gewichts  dos  aiinewandten 
Holzes  eingedampft  und  mehre  Tage  ötehen  gelassen. 
Man  findet  dann  eine  ziemliche  Menge  eines  krystaliini- 
Bchen  ^^elben  Absatzes,  der  aus  Morin,  Morinkalk  und 
Moringerbsäure  besteht;  aus  den  Mutterlaugen  bildet  sieb 
nach  längerem  Stehen  noch  mehr  desselben.  Man  sam- 
melt ihn  auf  Leinen,  spült  ihn  mit  kaltem  Wasser  etwas 
ab,  kocht  ihn  2  Mal  nach  einander  mit  Wasser  aus  und 
filtrirt  die  Abkochungen  siedend.  Hierbei  löst  sich  Morin- 
gerbsäure,  während  Morin  und  Morinkalk  ungelöst  blei- 
ben. Dieses  letztere  Gemenge  erhitzt  man  mit  salz- 
säurehalt i  gern  Wasser,  um  den  Kalk  auszuziehen^ 
wäscht  das  Ungelöste  mit  Wasser  gut  aus,  löst  es  in 
heissem  Weingeist,  likrlrt  heiss  und  mischt  das  Fil- 
trat  sogleich  mit  seines  Volumens  heiss em  Wasser. 
In  der  Kühe  krystallisirt  daraus  das  Morin  in  gelben 
Nadeln  fast  vollständig  heraus;  durch  mehrmaliges  üni- 
krystallisiren  aus  schwachem  Weingeist  wird  es  gereinigt. 
Die  Lösungen  müssen  durch  CaO-  und  Fe203 freie  Filter 
filtrirt  werden.  Zur  Entfernung  bräunlicher  Zersetzungs- 
producte  bewirkt  man  in  der  Morinlösung  durch  Blei- 
zucker einen  l^iedersclilag,  zersetzt  denselben  in  der 
erwärmten  Flüssigkeit  durch  HS  und  filtrirt  die  nun  noch 
strohgelbe  Lösung  des  reinen  Morins  Tom  PbS  ab.  Fällt 
man  diese  Usung  dann  mit  Wasser,  -so  erscheint  der 
Morinniederschlag  fast  farblos. 

Eigenschaften  des  Morins  =  C34H8OIO4. 3HO 
=  10012  4,  HO  (lufttrocken);  C24H»OW  +  2HO 
(bei  1000  C.  getrocknet);  CMH^O»»  +  HO  (bei  120«  bis 
2000  0.);  2(C24H80W)  -|-  HO  (bei  250  bis  2980  Cge- 
trocknet).  Das  Morinanhydrid  C^^H^OiO  sub- 
limirt  unzersetzt,  obgleich  schwierig  nahe  bei  300«  0.  in 
gelblichen  Krjstallen. 

Das  lufttrockene  Morin  bildet  glänzende  zu  Bfischela 
yerwachsene,  1  bis  3  Linien  lange  gelbe  Nadeln.  Es  ist 
fast  unlöslich  in  kaltem^  sehr  wenig  löslich  in  siedendem 
Wasser,  leicht  loslieh  in  Alkohol,  weniger  leicht  lÖslich 
in  Aether,  unlöslich  in  C^S^,  löslich  in  Essigsäure.  Al- 
kalien und  alkalisch  reagirende  Salze  wie  phosphorsaures 
und  borsaures  Natron  lösen  es  sehr  schnell  mit  tiefgelber 
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Fnrbe;  Säuren  fällen  daraus  unverändertes  Morin.  Eisen- 
chiorid  färbt  d\o  alkoholische  Lösung  tief  oliv en grün. 

Eine  ammoniakalische  Lösung  des  Morins  reducirt 
aus  AgO;  N05  schon  in  der  Kalte  metallisches  Silber. 
Noch  eine  sehr  verdünnte  alkalißcbe  Morinlösung  reducirt 
das  Cu-Ü-  zu  Cu^O  bei  der  TronMiur'schen  Probe.  Das 
lufttrockene  Morin  verliert  bei  Temperaturen  bis  298^  C. 
erhalten  höchstens  10  Proc.  110.  Die  Schwierigkeit  das 
110  völlig  und  ohne  die  Substanz  zu  zersetzen  auszutrei- 
ben, theilt  das  Morin  mit  dem  Quercetin. 

Morinkali  =  KO,  CS^H^OH,  gelbe  leichte  Nadeln, 

Morinnatron  =  NaO,  C^^H^Ü^^,  desgleichen. 

Morinkalk  =  Caü,  U24H9011,  gelber  Niederscbiag 
4urch  Ca  Gl  in  Morinkalilösung. 

Morinbaryt  ==  BaO,  C24H90»i. 

Morinbleioxyd,  gelber  Niederschlag,  den  alkoho- 
lische Bleizuckerlösung  in  alkoholischer  Morinlösung  be- 
wirkt, mit  44,3  bis  45,8  Proc.  Bleioxydgehalt. 

Morinzi iikoxy d  =  ZnO, O^^H'-^Qi*,  seideglänzende 
Kadeln,  unlöslich  in  Wasser. 

Morinammoiiiak  ==  2  il^N,  C^l HöQlO^  intensiv 
gelbe  Verbindung. 

Brom  morin  =  C^^H^Br^O^^  nadeiförmige  Krystalle. 

Löst  man  Morin  in  Wasser  auf,  dem  man  einige 
Tropfen  Natronlauge  zugesetzt  hat  und  bringt  Na- 
triamamaigam  hinzu,  so  bemerkt  man  indigblaue  Fär- 
bung, darat^  wird  das  Gemisch  grün,  dann  gelbbraun, 
zuletzt  strohgelb.  Jetsi  bewirkt  Salzsäure  keine  Abschei- 
dung  TOn  Morin  mehr,  denn  dieses  ist  vollständig  in 
Phloroglycin  C^^H^O^  verwandelt^  welches  man  der 
sauren  Lösung  durch  Schütteln  mittelst  Aether  entziehen 
kann.   C^HioO"  -|-  2H-=  2Ci2H«0«. 

Wirkt  Natriumamalgam  auf  eine  mit  HCl  angesäuerte 
Morinlösung,  so  nimmt  die  Flüssigkeit,  die  man  fortwäh- 
rend durch  HCl  sauer  erhält^  eine  Purourfarbe  an,  wird 
dann  rothgelb,  rein  gelb,  zuletzt  gelblich  und  enthält  dann 
ebenfalls  Phloroglycin. 

Unterbricht  man  aber  die  Einwirkung  des  Natrium- 
amalgams, sobald  die  Purpurfarbe  am  intentfiTsten  is^ 
indem  man  die  Flüssigkeit  vom  Amalgam  abgiessl^  vom 
abgeschiedenen  NaCl  abfiltrirt  und  im  Wasserbade  con- 
centrirt,  so  erhält  man  glänzend  purpurrothe  Pris- 
men von  Isomorin  C^^H^O^o  -f-  2  HO,  deren  alko- 
holische Lösung  einen  Dichroismus  wie  Uranglas  zeigt 
(gelbe  Farbe  und  grünen  Reflex);  mit  Alkalien  wird  sie 
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grasgrün.  Beim  Erwärmen  der  alkalischen  Lösung,  bei 
längerem  Stehen  derselben  wird  sie  durch  Bildung  von 
gewöhnlichem  Morin  wieder  weingelb.  Isomorin  bildet 
sich  auch  bei  Behandlung  einer  Lösung  von  Morin  in 
erwärmter  concentrirter  HO,  SO^  und  Behandlung  der 
mit  etwas  Wasser  verdünnten  Lösung  mit  graniilirtem 
Zink;  das  Endproduct  dieser  Keaction  ist  aber  auch  hier 
Pijiornp^lycin. 

Morin  mit  Kalihydrat  geschmolzen  liefert  Phloro- 
glycin und  zuweilen  eine  kleine  Menge  von  Oxalsäure, 
somit  kein  weiteres  Zersctzungsproduct.  Es  sind  bekannt-  j 
lieh  vornehmlich  Verbindungen  von  der  Natur  der  Al- 
dehyde, die  sowohl  mit  H,  als  auch  mit  KO,  HO  iden- 
tische Producte  liefern  können,  z.  B.  Bittermandelöl;  wel- 
ches in  beiden  Fällen  Benzalkohol  liefert. 

Unter  den  Producten  der  trockenen  Destillatiou  des 
Morins  findet  sich  etwas  Phloroglycin. 

Maclurin  (sogenannte  Moringerbsäure). 

Dasselbe  behnckt  sich  in  der  vom  rohen  Morin  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit.  Man  dampft  sie  etwas  ein  und 
erhält  nach  dem  Erkalten  einen  Theil  desselben  in  Kry- 
stallen,  aus  der  davon  abfiltrirten  Mutterlauge  fallt  auf 
Zusatz  von  HCl  eine  neue  Menge  desselben.  Man  reinigt 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  salzsaurcm  Was- 
ser (HCl  zersetzt  das  Maclurin  nicht).  Nach  Delffs  ent- 
färbt man  die  Krystalle  durch  Pressen  zwischen  Papier 
unmittelbar  nach  dem  Anschiessen.  Zuletzt  erhält  man 
farblose  Krystalle.  Auch  durch  Aufiosen  der  Krystalle 
in  heissem  Walser,  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  und 
Bleizucker,  Einleiten  von  HS  enträrl  t  das  PbS  die  Lösung 
bis  auf  schwach  gelbliche  Fiirbun^^  und  man  erhält  eben 
solche  Krystalle.  Die  Trennung  des  Maclurins  von  Morin 
beruht  also  auf  der  reichlichen  Löslichkeit  des  Maclurins 
in  heiöäeai  Wasser,  worin  sich  Morin  nur  spurenweise  löst. 

Das  Maclurin  wird  erst  bei  130  bis  liO^C.  was- 
serfrei =  C26H»0Oi2.  Das  bei  1000  C.  getrocknete 
enthält  noch  2  110  bis  3  HO. 

Behandelt  man  dasselbe  mit  concentrirter  Lösung 
von  Aetzkali  in  der  Hitze,  so  zerfällt  es  in  Phloroglycin 
und  Protocatechusäure  nach  der  Gleichung 

C26H10OI2  -f-  2  11(3  =.  CI2H606  +  C^^^O^. 

Das  Maclurin  kann  also  als  protocatecL u sau- 
res Phloroglycin  =  Phloroglvcin  -  ProtQcatechusäure 
C12H505,C14H507  angesehen  werden. 
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Der  Käme  Moringerbsäure  für  diese  Verbind ang  ist 
tinpassendi  da  dieselbe  keine  Säure  ist. 

Kooht  man  eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  von 
Maciurin  mit  Zink  und  yerdünnter  ScbwefeUilure,  so  lie- 
fert es  Phlorogljcin  0^^H<>0^  und  Machromin  = 
028  H 10  o  10.  Letzteres  entsteht  dabei  aus  der  Protocate- 
chusäure  nach  der  jG^leichung 

2C"H«08  +  4H  =  C28H10O10  +  6  HO. 

Das  Machromin  O^^HioOio  4.  6 HO  bildet  farb- 
lose flimmernde  KrystäUchen  (feine  Nädelchen)^  die  sidi 
an  der  Luft  und  im  Lichte,  so  wie  beim  Trocknen  in 
der  Wärme  rasch  dunkelblau  förben«  Schwerlöslich  selbst 
in  heissem  Wasser^  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Eine  wässerige  kochend  bereitete  Lösung  wird  allmälig 
beim  Stehen  an  der  Luft  tief  veilchenblau  und  giebt  auf 
HCl* Zusatz  einen  amorphen  indigblauen  Niederschlag. 

Eisen chlorid  giebt  in  einer  sehr  verdünnten  wein- 
geistigen Lösung  des  Machromins  eine  schön  violettrothe, 
weiterhin  königsblau  werdende  Färbung. 

Tromm er'sche  RupferoxydlösuDg  wird  durch  Machro- 
min beim  Erwärmen  redacirt. 

Concentrirte  HO,  80^  löst  das  Moohromin  mit  orange* 
rother,  dann  gelb,  beim  Erwärmen  smaragdgrün 
werdender  Farbe;  diese  bleibt  auch  beim  Verdünneni 
mit  Alkali  übersättigt,  wird  die  Flüssigkeit  violett» 
Die  6  HO  entweichen  bei  100  bis  1300  C.  Machromin 
wird  durch  Bleizucker  gefallt. 

Der  aus  Maciurin  durch  Eisenchlorid  erzeugte  dün- 
ke lind  igblaue  Körper  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und 
wird  daraus  durch  Wasser  nicht  gefällt. 

Die  angesäuerte  Lösung  wird  durch  Zn-  oder  Na- 
amalgam  ent^bt  und  giebt  dann  an  Aether  wieder  Ma- 
chromin ab.    Das  Machrominblau  hat  die  Formel 

Bei  Einwirkung  von  Natriuraamalgam  auf  Maciurin 
in  alkalischer  Lösung  entstehen  Phloroglycin  und  ein 

amorpher  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslicher,  durch 
Bleizucker  fällbarer  Körper  =  (J^»H*20io^  der  mit  Elsen- 
chlorld  eine  grasgrüne  Färbung  giebt,  die  mit  NaO,  C02 
roth  wird;  er  giebt  beider  trocknen  Destillation  Kristalle 
von  Brenzcatechin. 

2CHH608  4-  6H  =  C28Hi20»o  _j_  6  HO. 

ProtoCcitechusäure  r=- C'^H^O®.  Die  nächsten  Re- 
actionen  fiir  ilire  Erkennung  sind  die  eigenthürnlich  blau- 
grüne  l^arbuug  ihrer  Lösung  mit  Eisenoxydsalzeu,  das 
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Rothwerden  dieser  Färbung  auf  Zusatz  von  KaO^  CO-  und 
die  schön  violette  Färbung,  welche  die  SJlurelösung  mit 
Eisenoxydsalzen  giebt,  wenn  man  sie  zuvor  mit  BaO,  CO^ 
abgesättigt  hat.  (Diese  Reaction  theilt  sie  mit  dem  Brenz- 
catechin .  Hlasiwetz.)  ( Wien.  Sitzungiher,  der  k,  k,  Akad, 
derW%88.  Maih,^hy8,  Cl,  60.  Bd.  1.  Heft  IL  AUk.  8,6-^7. 
Vergl,  atfcft  Am*  a.  Ckem.  «.  Pharm.  Bd.  127*  S.  S51  find 
Aren.  d.  Pharm,  Bd.  113.  S.256.)  ff.  Ludwig. 


Hlasiwetz  und  Piaundler  geben  demselben  die 
Formel  C^^H^OO^^  (wasserfrei).  Die  Spaltung  desselben 
in  Quercetin  =  Cs^H'^O^*  und  in  Isodulcit  = 
012 H 14012  wird  ausgedrückt  durch 

C66H30O34  4-  2H0  =  C54H18024  -j-  C'2HI40»2. 

Wasserhaltiges  Quercitrin  =  C^^Il^^^O^*       2  HO  oder 

4-  4  HO  oder  +  6  HO. 

Quercetin  =  C^^H^^O^*  kann  durch  die  Formel 
repräsentirt  werden 

-     C24H8O10        C30n«0OI4  =  054HI8024 
Morin      -f-  Queicetinsäure  =  Quercetin 

Qu  er  cetinsäure  =  C30Hiooi4  kann  zerfallen  in 
Ci6H«OJ0  =  Quercimerinsäure  und  in  C^H^Oö  = 
Protocatechusäure. 

Quercimerinsäure  4-  2  O  =::  Protocatechuaäare 

+  02  04. 

Quercetin  liefert  mit  Kalihydrat  gescbmolzen  Phlo« 
roglycin  =  C^^E^O^.  {Wien.  Sitzungsher.  der  k.  k. 
Akad.  der  Wissensch.  IL  Abth.  8. 62.  Vergl.  Arch.  d.  Pharm. 
Bd.ll3.  S.2Ö6.)  ff.  Ludwig. 

leker  Catcchu^  Catecliiu  uud  Kino 

hat  H.  Hlasiwetz  Mittheilungen  gemacht.  Rohes 
Catecliu  sowohl  wie  auch  das  daraus  dargesteiite  Catechin 
liefern,  wenn  man  sie  in  dem  Verhältnisse  von  1  :  3  mit 
Kalihvdrat  schmilzt,  Protocatechusäure  =  Ci^H^O^ 
und  Phloroglycin  =  C'^H^O^^,  wie  J.  Malin  durch 
Versuche  zeigte.  Kraut  und  van  Delden  fanden  schon 
die  Protocatechusäure,  aber  nicht  das  Phloroglycin.  Sie 
stellen  für  das  Catechin  die  Formel  C'^^IV^O^^  auf  und 
sagen:  „Das  Catechin  enthält  den  Atomencomplex  des 
Brenzcateobins  zweimal  oder,  was  wahrscheinlicher  ist. 
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den  Atomencomplex  des  Brenzcatecbins  und  der  Pyro- 
gallu88äure.*  nat  mm  auch  das  Phlorogljcin  dieselbe 
«mpirische  f^ormel  wie  die  Pyrogallussäarei  so  erklärt 
die  Cfttechinformel  C^^Hi^Oi^^  doch  nicht  ungezwungen 
den  obigen  Zersetzungsvorgang. 

lllasiwetz  ninmit  deshalb  für  das  Catechin  die 
Funuci  C^siliSQie  ;in^  welche  mit  den  liesultaton  der 
Analysen  des  Catechins  von  Zwcnger,  Svanberg, 
Kraut  und  van  Dciden,  Neubauer,  Häger  und 
D  e  11  f  s  gut  stimmt,  wenn  man  annimmt,  dass  das  von 
diesen  Chemikern  analysirte  Catechin  bei  den  verschie- 
denen Temperaturgraden,  bei  denen  es  getrocknet  wurde, 
yerschiedene  Wassermen^en  verloren,  resp.  zurückgebal- 
ten habe.  So  bmchnen  sioh  ausser  der  Formel  C^SHISO^^ 
auch  noch  die  Formehi  ^      2,  3,  5,  6  bis 

7 HO;  ja  eine  Formel  s=  CdSHi^Oi^  glimmt  mit  einzel- 
nen Analysen. 

An  dieses  wasserarmere  J?roduct  schliesst  sich  seiner 
Zusammensetzung  nach  das  C  atech  u  retin  C-^^H'^O** 
an,  welches  als  C'^^li^^Oiß  —  4  HO  betrachtet  werden 
kann.  Das  Catechin bl e ioxyd  bekommt  die  Formel 
4(PbO,HO)  +  2PbO,  C^^3Hi60i4  und  das  Bromcate- 
chnretin  C38H8Br^O*2.  Das  Schmelzen  des  Catechins 
mit  Kalihydraty  welches  unter  Wasserstoffgas- Entwicke- 
lung  verläuft,  also  ein  Oxydationsvorgang  ist,  würde  dann 
die  Spaltung  des  Catecnins  in  Protocatechusänre  und 
Fhloroglycin  nach  folgender  Gleichung  bewirken:  - 

C38H180W  4-  40  =  C"H609  +  2Ci2Hß06. 

Wie  Hlasiwetz  schon  früher  fand,  liefern  Quer- 
cetin  und  Maclurin  (sogenannte  Moringerbsäure)  beim 
Schmelzen  mit  KG;  HO  ebenfalls  Protocatechusänre  und 
Phlorogljcin. 

Da  man  im  Kino  Catechin  gefunden  hat,  so  musste 
mit  Wahrscheinlichkeit  bei  der  Benandlung  mit  Kali  auch 
Fhloroglycin  daraus  entstehen.  In  der  Tliat  ist  dies 
nach  Hlasiwetz  der  Fall  und  zwar  giebt  unter  allen 
bisher  als  Phloroglycin  liefernd  bekannten  Materialien 
das  Kino  die  grösste  Ausbeute  an  diesem  Stoffe,  nämlich 
100  Grm.  Kino  gaben  12Grm.  Phloroglycin.  {Sitzungs* 
her.  Her  k.  Akad.  d.  Wies,  zu  Wien.  Math. -naturto,  ClaS9e, 
X.  Bd.  V.  Mefl.  U.  AUh.  ß.  027-^530.)     H.  Ludwig. 
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lieber  den  Farbstoff  des  Orleaas* 

Die  Resultate  der  Ton  J.  Piccard  im  Jalire  1861 
ausgeftihrten  Untersuchung  des  OrleanfarbstoBTes  liefern 
den  Nachweis,  dass  das  Bixin  von  Kerndt  kein  reiner 
Körper  ist,  und  geben  ein  Verfahren  zav  Reindarstellung 
dieses  Farbestofires.  Das  letztere  wnrde  von  Mylius 
SOT  Darstellung  einer  grösseren  Menge  des  Materials  ein- 
geschlagen. Es  ist  folgendes:  Bebandeln  von  Cayenne- 
orlean  mit  viel  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch 
schwach  geförbt  abläuft,  Trocknen  des  Rückstandes^  Kochen 
mit  starkem  Weingeist,  Filtriren,  Abdampfen  des  Filtrates. 
Digeriren  des  festen  Rückstandes  mit  Aether,  wodurch 
er  in  eine  leichter  lösliche  und  eine  ziemlich  schwer  lös* 
liehe  Substanz  zerMlt. 

Piccard  hatte  früher  die  erstere  Substanz  durch 
ziemlich  beschwerliche  Mittel  von  fettartigem  und  einem 
terpenthinartigcn  Harze  gereinigt  und  den  als  rein  anzu- 
nehmenden Farbstoff  dargestellt.  Es  zeigte  sich^  dass 
dieser  reine  Farbstoff  in  Aether  schwer  löslich  war,  dass 
also  die  grössere  Menge  desselben  in  dem  in  Aether  un- 
löslich gebliebenen  Theile  des  alkoholischen  Extractes 
geblieben  sein  werde  und  deshalb  wurde  dieser  Theil 
weiter  verarbeitet.  Wurde  derselbe  mehrmal  mit  Aether 
ausgekocht,  so  hinterblieb  ein  zinnoberrother  Körper,  der 
bei  100^  C.  starr  blieb.  Der  wiederholt  mit  beissem 
Aetlier  behandelte  Körper  wurde  in  Weingeist  gelöst  und 
mit  weingeistiger  Bleizuckerlösung  versetzt,  der  entstan- 
dene Lack  von  der  tie&othen  Lösung  durch  filtriren 
getrennt  und  ausgewaschen^  letztere  au£8  Neue  mit  Blei- 
zuekerlösung  gemischt  und  ein  zweiter  Bleilack  erzeugt. 

Beide  mit  Weingeist  gut  gewaschene  Lacke  wurden 
in  Wasser  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  versetzt. 
Das  Schwefelblei,  auf  das  der  Farbstoff  niedergeschlagen 
war,  wurde  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Weingeist 
ausgekocht.  Die  rothen  Lösungen  wurden  mit  Wasser 
versetzt,  der  entstandene  rothe  Niederschlag  auf  dem  Fil- 
ter gesammelt  bei  lOQO  längere  Zeit  getrocknet  und  der 
Analyse  unterworfen. 

Dieselbe  eri^^ab  iin  Mittel  C  G0,420  H  6,025  O  33,355. 

Der  anal y s ii  te  zinnoberrothe  Körper  blieb  bei  145^  C« 
ganz  unverändert. 

Er  ist  unkrystallinisch.  Durch  concentrirte  Salpeter- 
säure wird  er  zerstört  und  ans  der  Lösung  f  illt  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  ein  gelber  flockiger  Körper 
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nieder,  der  starken  Mosebusgeruch  zeigt.  Der  Orlean- 
farbstoff  verhält  sich  also  in  dieser  Hinsicht  dem  Bern- 
steinöl  ähnlich.  Concentrirte  SchwefeUäüre  zerstört  den 
FarbstoÜ'  unter  Kohlenabscheidung. 

Heisser  Weingeist  ist  das  beste  Lösungsmittel  ftir 
denselben.  Wasser  löst  fast  gar  nicbts  auf. 

'  Wird  der  Name  «Bixin*  beibehalten,  so  haben  wir 
in  dieser  Substanz  einen  rothen  harzartigen  Farbstoff. 
Diese  sind  bekanntlich  nicht  selten,  Santtuin,  Drachen- 
blut u.  8.  w.  Die  gefundene  procentische  Zusammensetzung 
lässt  sich  durch  die  Formel  C^^^H^O*  ausdrücken, 
{Mitth.  aus  d.  chem.-teckn.  Labor,  des  Sehwevs,  Bohfiechn,  von 
Ftof,  Dr.  BolUif.)  B. 


Die  Soga-Zoga-  oder  Couariiide  als  farbnaterial. 

Diese  Rinde  kommt  wahrscheinlich  von  'Eizophora 
CandU,  die  änf  Java  weit  verbreitet  ist  und  dort  als  Färbe- 
material sehr  stark  verwendet  wird.  Ihr  Farbstoff  gehört 
wahrscheinlich  in  die  Reihe  der  Gerbstoffsäuren>  am  näch- 
sten ist  er  vielleicht  der  Kinogerbsäure  verwandt! 

Betreffs  der  Reindarstellong  gelang  es  jedoch  Bolley 
nichty  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  kommen, 
weshalb  vollkommene  Klarheit  über  die  chemische  Natur 
nicht  za  erreichen  war.  (Joum,  f.  prakt,  €kem,  Bd,  98» 
8. 86L)  B. 


lieber  Kamala* 

Die  Stammpflanze  ist  RMera  tinctoria  Eoxhurgkf 
eine  Euphorbiacee,  ein  bis  gegen  20  Fuss  hoher  Baum, 
heimisch  in  Vorderindien  von  Birma  bis  zum  Indus 
und  von  Ceylon  bis  in  die  heissen  Thäler  des  Hima- 
laya,  aber  auch  in  Südarabien,  der  Somaliküste^  inAbjrs- 
sinien,  auf  den  Philippinen,  in  China  und  in  Nordost- 
Australien. 

Die  dreiköpfige  Frucht  der  Euphorbiaceen  ist  bei 
manchen  Arten  nicht  nackt,  sondern  oft  mit  Stacheln^ 
Stemhaaren  oder  leidit  abwischbaren  Druschen  besetzt, 
was  namentlich  auch  bei  den  J?o^Zsra-Arten  der  Fall  ist. 
Die  meisten  tragen  nur  grünliche  oder  grüne  flockige 
Stemhaare,  bisweilen  mit  kleinen  Wärzchen ;  bei  Rotäera 
Hnctorloj  aber  auch  bei  der  in  Ost-Java  und  auf  Sumatra 
vorkommenden  RatÜera  affimB  Sasakarl^  sind  die  Stem- 
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haare  klein,  wenig  zahlreich  und  ganz  zurücktretend 
gegen  die  zinnoberrothen  Drüachen^  welche  die  bei  der 
erstgenannten  Art  kirschgrossen,  bei  der  zweiten  iiöch* 
stens  0,080    messenden  Früchte  dicht  bedecken. 

In  Indien  werden  zur  Zeit  der  Fruchtreife  im  Fe- 
bruar und  März  die  Drüschen  von  R.  tinctoria  abgebür* 
stet  und  als  Kamala  in  den  Handel  gebracht.  Die  Ka« 
mAla  ist  ein  leichtes,  lockeres,  ungleiokfdnniges  Pulver^ 
dessen  Hauptmasse  aus  durchsichtigen,  scharlachrqthen 
Kömchen  besteht,  mit  mehr  oder  weniger  beigemengten 
gelbgrauen  Haaren  und  kleinen  Pflansenbruchstücken.  Sie 
ist  fast  ganz  geruch-  und  geschmacklos,  wenngleich  die 
Früchte  sehr  unangenehm  riechen  und  schmecken  sollen. 


Chloroform,  Aether,  Alkohol  und  alkaliscKeLösungen  präch- 
tig rothes  Harz  auf.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  sind  kalt 
ohne  Einwirkung,  Terpenthinöl  färbt  sich  nur  in  der  Wärme 
damit  Im  letzteren  sinkt  die  Kamala  unter,  schwimmt 
aber,  wenigstens  anfangs,  grösstontheils  auf  Wasser.  — 
In  der  Lichtflamme  blitzt  es  wie  Lycopodium,  doch  schwä- 
cher. Die  Drüsen  bestehen  aus  50  bis  100  Mikromilli- 
raeter  messenden,  nicht  regelmässigen  Kugeln  von  welli- 
ger Oberfläche,  welche  in  ihrer  zarten,  schwach  gelblichen 
Membran  zahh'eiche  keulenförmige,  einfache  Zellen  ent- 
lialten,  worin  das  durchsichtige^  homogene,  rothe  Harz 
seinen  Sitz  hat. 

Man  nimmt  häuüg  in  der  Kamala  Verunreinigungen 
mit  Sand,  Quarz,  Eisenoxid  wahr,  so  dass  der  Aschen- 
rückstand, welcher  bei  reiner  Kamala  nur  4  Proc.  betra- 
gen soli|  17,  30,  ja  54  Proc.  betragen  hat 

Henkel  empfiehlt  die  Anwendung  als  Tinctor, 

Die  Kamala  enthält  nur  eine  Spur  ätherisches  bei, 
etwas  Citronensäure«  Oxalsäure,  Clerbstoff,  etwa  31/2  Proc. 
Wasser,  7  Proc.  CeÜulose,  eben  so  viel  Proteinstoffe  und 
ihres  Gewichts  HarZ|  welches  nach  Leabe  in  zwei 
verschiedene  Harze  zerfält.  Anderson  hat  einen  eigen- 
thümlichen  reihen  Farbstoff,  Rottler  in,  darin  nachge- 
wiesen, welcher  durch  seine  Zusammensetzung  C^^H>^0^ 
sich  dem  Purpurin  des  Krapp  und  der  Chrysophansäure 
nähert.  {FlMckigw^^FestgahB  zur  sdiweiz»  Apath.-  P^samm- 


Wasser  hat  darauf 


Wirkung,  dagegen  nehmen 


lung  in  NeuchcUd*) 
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Heber  .den  rothen  Farbstoff  des  Sapanholzes. 

Das  annähernd  gleiche  Verhalten  der  Abkochungen 
TOn  verschiedenen  Varietäten  des  Fernambuk-  oder  Roth- 
holzes (Braailetholz^  Brasilienholz,  Niearaguabolz,  Sapan- 
holz)  hat  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  in  allen  ein 
tmd  derselbe  Farbsto£P,  nämlich  das  von  Chevreul  aus 
der  Cae8<dfdnia  eekinata  gezogene  Brasilin  enthalten  sei. 
Indess  war  dies  sar  Zeit  noch  nicht  bestimmt  erwiesen. 
BoUey  hatte  aus  einer  Farbholzextractfahrik  einen  kry- 
stalliniscben  röthlichen  Bodensatz  erhalten,  welcher  sich 
aus  Sapanholzextract  nach  längerer  Zeit  abgeschieden 
hatte.  Durch  Auflösen  der  Krystalle  in  absolutem  Alko- 
hol, Filtriren  und  Verdunsten  in  der  Wärme  im  Dunkeln 
erhielt  inan  bernsteingelbe  Krystalle  yon  1  bis  2  Millim. 
Durchmesser  und  dunkelbräunlich  gefärbte  von  5  —  6 
Millimeter  Durchmesser.  Beide  sind  im  Wasser,  Wein- 
gebt und  Aether  löslich;  die  kleinste  Spur  von  Ammoniak 
bringt  eine  sehr  intensiv  karminrothe  Färbung  hervor, 
eben  so  fixe  Alkalien  und  Baryt.  Beim  längeren  Stehen 
und  langsameren  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung 
bildeten  sich  neben  den  grösseren  bernsteingelben  Kry- 
stallen  noch  dunklere  Flimmer  von  cantharidengrünem 
Glanz  und  Farbe,  welche  aber  wegen  der  geringen  Menge 
keiner  Analyse  unterworfen  werden  konnten.  Von  den 
bernsteingelben  Krystallen  wurden  zwei  Analysen  gemacht. 
Es  zeigte  sich,  dass  sie,  einige  Grade  über  100^  erwärmt, 
kein  Wasser  verloren,  sich  aber  bei  130 — 140^  schon 
zersetzten.  Formel:  C^^H'^^Oi^  (gef.  66,61  — 66,60  C 
und  5,10— 4,90  H;  berechnet  6G,(;G  C  und  5,04  H).  Die 
durch  ümkrystallisiren  in  absolutem  Alkohol  gereinigten 
Krystalle  in  Aldehyd  oder  Alkohol  gelöst  und  verdunstet 
bilaen  ein  Haufwerk  kleiner  Krystallnadeln,  die  in  ihrem 
Habitus  von  den  beschriebenen  gänzlich  verschieden  sind. 
Sie  gehören  dem  zwei  und  eingliedripon  System  an,  sind 
in  ganz  reinem  Zustande  blass  stroli-  hin  goldgelb,  im 
nicht  ganz  reineui  Zustande  musivgoldartig  von  Farbe. 
Formel  C44H23017  (gef.  62,81  — 62,76  C  und  5,45  H ;  be- 
rechnet 62,41  C  und  5,43  H)  ^  C^^E^OQU  3  HO 
d.i.  Brasilin  mit  3  At.  Krystallwasser.  Bei  12 stündigem 
Trocknen  bei  180 — IdO^  verloren  die  Krystalle  in  der 
That  3  At.  HO. 

Man  ^  bat  früher  den  Farbstoff  des  Fernambukholzes 
mit  dem  des  Campechcholzcs  für  identisch  gehalten  j  dies 
ist  nach  Obigem  nicht  der  Fall;  aber  uut  eine  interessante 
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Beziehung  zwisoIie.n  beiden  Körpern  macht  Bolley  au& 
merksam.  Zieht  man  nämlich  das  Aequivalent  des  letzte- 
ren von  ersterem  ab,  O^^U^oqu  _  C32H140»2,  so  er- 
hält man  als  den  Rest  C^^E^O'i,  d.  i.  Phenylalkobol. 
Und  dass  diese  Substanz  eine  Rolle  in  der  Atomengrappe 
habe,  wird  wahrflcheinlicli  dadurch^  dass  das  Hämotoxyhn 
mit  Salpetersäure  nach  O.  L.  Er  d mann 's  Angaben  Oxal- 
säure liefert,  während  aus  Brasilin,  wie  Chevreul  an- 
giebt  und  durch  die  Versuche  von  Greiff  und  Bolley 
bestätigt  wird,  Pikrinsäure  d.  i.  Trinitrophensäure  ent- 
steht. {Schweiz,  polyt.  ZUehr,  —  Chem.  CentrbL  186ö. 
30.)  ß. 


lieber  Xyiochlorinsäiire. 

Todtes  und  bereits  in  Verwesting  begriffenes  Holz 
zeigt  oft  im  Innern  eine  eigenthümiicbe,  manchmal  sehr 
intensive  grüne  Färbung,  welche  durch  eine  Substanz 
erzengt  wird^  die  den  Charakter  einer  Säure  hat.  For- 
dos nennt  sie  deshalb  Xylochlorinsäure.  Dieselbe  ge- 
winnt man  auf  folgende  Weise:  Das  zerstückelte  Holz 
wird  wiederholt  mit  Chloroform  ausgezogen  und  die  grüne 
Lösung  zur  Entfernung  von  etwas  Kalk  mit  angesäuertem 
Wasser  geschüttelt,  wodurch  sie  bläulich  -  grün^  ja  selbst 
grünlich- blau  wird.  Nach  dem  Abheben  der  Lösung  vom 
sauren  Wasser  und  Zusatz  von  reinem  Wasser  destiilirt 
man  das  Chloroform  ab,  wobei  der  Farbstoff  im  rück- 
ständigen Wasser  hinterbleibt.  Man  wäscht  ihn  alsdann 
auf  einem  Filter  mit  Alkohol,  wodurch  ihm  eine  sehr 
kleine  Menge  einer  rotlien  Substanz  entzogen  wird,  die 
hauptsächlich  in  dein  ersten  Auszuge  des  grünen  Holzes 
mit  Chloroform  enthalten  ist.  Der  Alkohol  löst  aber 
neben  dieser  rotheu;  auch  etwas  von  der  grünen  iSubstanz. 
Zur  Gewinnung  der  rothen  Substanz  überlässt  man  den 
'  alkoholischen  Auszug  der  freiwilligen  Verdunstung^  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Aether,  wodurch  ein  wenig 
einer  braunen  Substanz  gelöst  wird  und  darauf  mit  95- 
grädigem  Alkohol,  worin  sich  alle  Substanz  löst  und  nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols  rein  zurückbleibt. 

Der  grüne  Farbstoff  ist  fest,  amorph,  in  Masse  gese- 
hen dunlvclgrün,  in»  ßlauliche  spielend,  mit  kupferrothem 
Reflex;  in  dünner  Schicht  halb  durchsichtig,  schön  blau- 
grün mit  rötliliühein  Reflex.  Er  ist  unlüslicli  in  W^asBe^, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  unlöslich  oder  kaum 
löslich  in  Alkohol;  löslich  in  Chlüroroim  und  krystallini- 
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scher  Essigsaure.  Durch  Mineralsäuren,  selbst  concen- 
trirtC;  scheint  er  nicht  verinidert  zu  werden.  Alkalien 
-ertheilen  demselben  eine  gelbgrüne  t'ärbung  und  verbin- 
den sich  damit.  SchtttteU  man  die  Lösung  in  Chloro- 
form mit  ammoniakalischem  Wasser,  so  wird  derselben 
der  FaibiitofF  entzogen,  und  es  bildet  sich  eine  in  Was- 
ser und  Chloroform  unlösliche  gelblich -grüne  Verbindung 
mit  Ammoniak,  aus  der  durch  Säuren  die  grüne  in  Chlo- 
Toform  lösliche  Substanz  ^Y^eder  abgeschieden  werden 
kann.  Setzt  man  der  Lösung  der  grünen  Substanz  in 
Chloroform  eine  genügende  Menge  Chlor wasser  zu,  so 
wird  sie  in  eine  gelbe  Materie  umgewandelt,  die  sich  in 
Chloroform  löst  und  beim  Schütteln  dieser  Lösung  mit 
Ammoniak  in  einen  ruthen  in  Wasser  und  Chloroform 
unlöslichen  Körper  übergeführt  wird. 

Neben  der  grünen  Substanz  ist  in  dem  Holze  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  rothen  Substanz  enthalten^  die 
ziemlich  veränderlich  ist,  sich  nicht  lost  in  Wasser,  Aether, 
Schwefelkohlen ötütt',  Benzin^  aber  löslich  ist  in  Chloro- 
form und  Alkohol,  und  wie  sclion  er\\-;ihnt,  durch  letzte- 
ren von  der  grünen  Substanz  getrennt  werden  kann. 

Was  den  Ursprung  der  beiden  Substanzen  anlanf^t, 
so  glaubt  Fordos,  dass  die  grüne  Substanz,  welclie  man 
in  allen  Theilen  des  Holzes  gleichmässig  verthcilt  lindet, 
durch  eine  eigenthümliche  Umänderung  der  in  den  Säften 
des  ilolzes  enthaltenen  adstringirenden  Substanzen  entste- 
hen, die  bei  beginnender  Fäuiniss  eintritt.  Die  mikro- 
ßkopische  Untersuch una-  zeigte  entschieden  die  Abwcsen- 
Lcit  von  Insekten  und  lvry])to(^anien,  und  der  erfo]!;do8e 
Versuch,  die  grüne  Xyloehlurinsäure  ähnlich  zu  spalten, 
wie  dies  Freniy  mit  dem  Chlorophyll  gelungen  ist,  be- 
•weist  ferner,  dass  die  neue  Säure  auch  mit  diesem  Farb- 
4btoÖ  nielit  identisch  ist. 

Die  rothe  Substanz  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
sogenannten  Cyanin  oder  Paracarthamin,  unterscheidet 
sich  aber  durch  einige  Eigenschaften  von  diesem.  For- 
dos hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  grüne  und 
rotlie  Substanz  denselben  Ursprung  haben,  {Compt.  rend. 
2  .07.  —  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  94.  8.)  B. 


Amendiuig  der  Dialyse  zur  Auffiadiiig  der  Alkaloide 

ud  Bitterstoffe. 

Nach  L.  Gran  de  au  wurden  0,01  Grm.  Digitalin  in 
100  C.  C.  Wasser  gelöst  und  in  den  Dialyscur  gebracht. 
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Nach  24  Stunden  wurde  die  äussere  Flüssigkeit  zur 
Trockne  eingedampft  und  in  der  Analyse  fand  man  genau 
0,01  Grm.  Di^i talin  mit  allen  charakteristischen  Eigen- 
schaften desselben.  Die  Flüssigkeit  im  Dialyseur  wurde 
ebenfiiUs  zar  Trockne  verdampft  und  htnterliess  keinen 
Bückstand. 

45C.C.  frischer  normaler  Harn  wurde  mit  2  0.0* 
einer  Lösung,  welche  0,5  Grm.  Diffitalin  in  100  C.C.  Was- 
ser enthielt  versetzt.  Kach  48  Stunden  konnte  man  aus 
dem  einffedunsteten  Rückstände  der  äussern  Flüssigkeit 
mittelst  Alkohols  die  ganze  Menge  des  zugesetzten  Digi- 
talins  auszieheui  bis  auf  geringe  Spuren^  die  sich  im 
Dialyseur  wiederfanden.  Der  Magen  und  die  Eim|eweide 
eines  Hundes  worden  einige  Stunden  nach  dem  l^e  bei 
25 — BQ^  2  Stunden  lang  mit  Wasser  macerirt  Die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  wurde  in  4  Tb.  zu  250  C.C.  ^etbeilt. 
Zum  ersten  Theile  fügte  man  0,04  Grm.  Digitalin» 
zum  zweiten  0,02  Grm.  Brucin,  zum  dritten  0,02  Grm. 
saizsaures  Morphin;  der  4te  Theil  erhielt  keinen 
Zasatz.  Jede  Portion  wurde  besonders  dialysirt.  Nach 
24  Stunden  dampfte  man  die  äusseren  Flüssigkeiten  zur 
Trockne,  zo^  mit  Alkohol  aus  und  konnte  so  die  ange- 
wandten Stoffe  durch  ihre  betreffenden  Reactionen  nach- 
weisen. Der  trockene  Rückstand  von  der  äusseren  Flüs- 
sigkeit des  4ten  Versuches  wurde  eben  so  behandelt  und 
auf  die  Gegenwart  der  genannten  Substanzen  geprüft,  um 
dadurch  gewiss  zu  sein,  dass  nicht  etwa  die  thieriscben 
Substanzen  an  sich  schon  ähnliche  Eeactionen  g^ben. 
Dies  war  nicht  der  Fall.     {Compt.  rend,  T.  öS.) 

Lefort  und  Gaultier  de  Claubry  beanspmchen 
die  Priorität  für  die  Anwendung  der  Dialyse  für  diesen 
speciellen  Fall  und  Reveil  hebt  endlich  hervor,  dass  er 
ebenfalls  schon  im  October  1862  den  Hauptinhalt  der 
Mittheilungen  von  Grandeau  und  Lefort  in  den  Ar- 
chives  gdii^ales  de  Medecine  veröflfentlicht  habe.  {Compt. 
rend.  t.  68.  p,  1156  u.  1157. 1864,  —  Chem.  CetUrU.  1865. 2.) 

  jB. 

Narcein. 

Obgleich  die  Darstellung  des  Narceins  keine  Schwie- 
rigkeit bietet,  sn  stiinmen  doch  die  Angaben  verschiede- 
ner Chemiker  über  dieses  Alkaloid  nicht  besonders  über- 
ein. O.  Hesse  theilt  deshalb  folgende  Notizen  über  das- 
selbe mit: 

Das  auf  verschiedene  Weise  erhaltene  Narcein  kry- 
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stallisirt  aus  kochendem  Wasser  in  langen  weissen  Pris- 
men, welche  beim  Trocknen  etwas  Wasser  zurückhalten, 
das  sich  erst  bei  110^  bis  llö^C.  vollständig  entfernen 
lässt.  Aisdaun  ist  es  nach  der  Formel  zu- 
sammengesetzt. Es  sclunilzt  bei  145^,2  C.  zu  einer  schwach 
fcelblichen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  amorph  er- 
starrt. Stärker  erhitzt  tarbt  es  sich  immer  dunkeler  nnd 
entwickelt  endlich  amnioniakalische,  stark  nachHiirings- 
lake  riechende  Dämpfe.  Hat  man  die  Substanz  nicht  zu 
lange  der  Zersetzungstemperatur  ausgesetzt,  so  giebt  der 
braune  Rückstand  an  Wasser  eine  Substanz  in  geringer 
Menge  ab,  welche  mit  Eisen chlorid  eine  sehr  bestän- 
dige blaue  Färbung  giebt-  In  Aether  ist  die  färbende 
Materie  unlöslich. 

Das  Alkaloid  löst  sich  sehr  leicht  in  kochendem 
Wasser  und  Alkohol,  so  wie  in  heisscr  verdünnter  Essig- 
säure, und  krystallisirt  aus  diesen  Flüssigkeiten  beim  Er- 
kalten in  dünnen  Prismen,  während  ein  geringer  Theil 
gelöst  bleibt.  Bei  13^  C.  löst  sich  nämlich  1  Th.  Narcein 
in  1285  Theilen  Wasser,  945  Th.  SOprocentigen  Alkohol 
und  etwa  800  Th.  verdünnter  Essigsäure.  Das  Verhalten 
des  Narceins  zu  Salpetersäure  und  ChlorwasserbtuiF  hat 
Verfasser  so  grlunden,  wie  es  von  Anderson  angegeben 
ist;  dagegen  l^tmerktc  er,  dass  conccntrirte  Schwefelsäure 
beim  Krwarmen  durch  die  Substanz  nicht  grün,  sondern 
bcliwarz  (in  dünnen  Schichten  violett)  gefärbt  wird. 

Schwefelsaures  Narcein.  Kleine  Prismen,  welciie 
sich  in  Berührung  mit  kaltem  Wasser  zersetzen. 

Pikrinsaures  Narcein.  Oelige  gelbe  Masse,  in 
kochendem  Wasser  löslich. 

Gall gerbsaures  NarceYn.  Qrauweisse  Flocken, 
in  kochendem  Wasser  etwas  löslich. 

Quecksilberchioridsalz.  Weisse,  concentiisch 
gruppirte  kurze  Prismen,  etwas  Ittolich  in  Salzsäure  und 
kochendem  Wasser. 

Platin  chlorid  salz.  Krystallinisch  mit  2  Aeq. 
Erystall Wasser,  welche  bei  110<^  entweichen. 

Gold  chloridsalz.  Gelber  Niederschlag  in  kochen- 
dem Wasser  leicht  I5slicb  und  sich  beim  Erkalten  ölig 
daraus  abscheidend.  {Annal,  d.  Ckem.  tu  Pharm,  CXXIaI 
250^263.)    Ö. 

PhyridlogiMke  WirknKei  des  Namlisu 

Das  von  Pelletier  im  Jahre  1832  entdeckte  Kar^ 
ceto  Hess  bis  jetzt  mne  unvollständige  Forschung  im 
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Dunkeln  und  nach  Debout's  Ansicht  scheint  dasselbe 
gleichwohl  fähig,  der  Therapie  sehr  wesentliche  Dienste 
zu  leisten. 

Nachdem  Mappen  die  und  Orfila  an  demselben  nichts 
bedeutend  Wirksames  gefunden  hatten,  brachte  es  M.  Ch. 
Leeomte  im  Jahre  1852  wieder  in  Ruf  und  zu  Ehren. 

Nach  demselben  übt  das  Narcein  durchaus  niclit 
denselben  Einfluss  auf  das  Gehirn,  wie  die  übrigen  Alka- 
loide  des  Opium.  Es  wirkt  auf  das  Rückenmark  in  der 
Lendengegend,  weil  die  vordem  Gliedmassen  weder  Sen- 
sibilität, noch  Mobilität  einbiissten,  während  diese  Ver- 
mögen an  den  hinteren  Extremitäten  bedeutend  vermin- 
dert waren. 

Nach  dem  Beispiele  von  Bernard  studirte  Debout 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Narceins  an  sich  selbst. 

Das  Narcein,  womit  er  expcrimentirte,  war  von  M. 
Guiliemette  bereitet,  weicher  daraus  einen  Syrup  iu 
folgender  Formel  bereitete: 

Narcein   25  Centigrm, 

Einfacher  Syrup.  500  Grm. 

Essigsäure  q.  s. 

Einige  Tropfen  der  Säure  genügen,  um  das  Alkaloid 
aufisnldseiiy  und  män  erhält  einen  8yrup  von  vpllkomme- 
ner  Reinheit.'  Die  Dosis  des  Narceltns  ist  so  bereclinet, 
dasB  ein  Esslöffel  (20  Grm.)  ein  Oentigramm  desselben 
enthalt 

Von  kleinen  Dosen  bis  7  Centigrm.  des  Tages  fort- 
schreitend und  durch  10 Tage  fortfahrend,  fand  Debout, 
dass  die  hypnotische  Wirkung  erst  bei  3  Centigrm.  des 
Abends  anfing,  er  spricht  sich  noch  folgendermassen  dar^ 
über  aus: 

1}  Dem  Narceün  gebührt  in  der  Therapie  eine  Stelle 
neben  dem  Morphin  und  CodeYn. 

2}  Die '  hypnotischen  und  beruhigenden  Wirkungen 
übertreffen  die  des  Codeins;  und  gleichen  fast  denen  des 
Morphins,  . 

3)  Das  Karceln  hat  vor  dem  letzteren  den  Vorzug, 
dass  es  keine  Congestionen  bewirkt,  so  dass  der  Schlaf 
leicht  und  frei  ist. 

4)  Die  schädlichen  Einwirkungen  auf  die  Verdauung 
Bind  bei  dem  Narcc'fn  geringer  als  bei  dem  Morphin,  das 
Erbrechen  minder  häutig,  die  Leibesverstopfung  geringer. 

5)  Der  wesentlichste  Uebelstand  bei  seinem  Gebrauche, 
bei  Erreichung  oder  Ueberschreitung  der  Dosis  von  5 
Centigrammen  ist  sein  hemmender  Einfluss  auf  die  Ham» 
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ab9Qnd6rang;  daher  Vorsicht  bei  Personen  mit  Blasen- 
leiden zu  empfehlen  ist  {BuU,g4nSt*detkirap,)  B, 


JHikroskopischc  Beobachtangen  über  die  Chinaalkaloidc. 

Howard  hat  aufschnitten  rotlier  Chinarinde  von  Cin- 
chona  succirubra  unter  dem  Mikroskop  deutliche  Krystalle 
wahrgenoraraen,  die  er  nach  der  damit  angestellten  Prüfung 
für  chin  ovas  aures  Chinin  zu  halten  geneigt  ist.  iSie 
zeigten  sich  ohne  bestimmte  Anordnung  und  ohne  Bezug 
auf  die  organisclio  Structur  der  Rinde  :mt  diir  l" lache 
verbreitet,  gewülinlich  von  einem  kleinen  Kern  in  Iladien 
ausgehend,  und  waren  augcnscheiniicii  nicht  in  der  leben- 
den Pflanze  entstanden,  sondern  erst  nach  Entfernung 
der  Kinde  vom  Stamme.  {Phai^ac.  Journ.  andTramaci. 
IL  ikr.  Vol.  VI.  JSlo.  XL  May  L  1866,     664.)  Wp. 


£iMi  Beitrag  zir  fualitatfrei  Analyse  dies  sdiwefel- 

saiirea  CUbIbs 

gicbt  Victor  Schwarzer.  Bei  den  Versuchen,  die 
er  zur  Unterscheidung  des  Chinins  vom  BetacHinin  aus- 
führte, fand  er,  dass  die  uns  fiir  Chinin  und  Chinidin 
bereits  bekannten  lieagentien:  Chlorwasser,  Ferro- 
oder  Ferridcjankalium  und  Ammoniak  in  den 
wässerigen  Lösungen  der  schwefelsauren  Alkaloide  nicht 
bei  beiden  gleichmjl.ssier  rothe  Färbungen  hervorbringen, 
sondern  dass  wälneud  bei  Chinin  mit  diesen  Reagentien 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  angewandt,  bloss  eine 
rothe  Färbung  entsteht,  die  beim  üraschütteln  gleich 
verschwindet,  um  in  eine  klare  grünlich -gelbe  Lösung 
tiberzugehen,  bei  einer  auf  dieselbe  Weise  bereiteten 
Betachininlösung  ein  rothbrauner  voluminöser 
Niederschlag  entsteht,  der  auch  beim  ITmschütteln  nicht 
verschwindet.  Da  die  mit  Ferridcjankalium  in  Be- 
tachininsulfat-Lusungen  entstandenen  Niederschläge  eine 
grössere  Beständigkeit  hatten,  so  setzte  Schwarzer  mit 
diesen  die  Versuche  fort  und  tand,  dass  auf  diese  Weise 
das  Chininsulfat  von  dem  des  Betachinins  nicht  nur  sehr 
leicht  unterscheidbar  sei,  sondern  dass  Verunreinigungen 
des  ersteren  Salzes  mit  dem  des  letzteren  bis  zu  2  Proc, 
bei  einiger  Uebung  sogar  bis  zu  1  Proc.  mit  grosser 
K5chari"e  nachweisbar  sind. 
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Um  einen  solchen  Versuch  auszuföhren^  digeiirte 
Schwarzer  1  Grra.  dieser*  Salze  mit  20C.C.  Wasser 
bei  15  bis  17^  C.  durch  '/a  Stunde,  filtrirte  die  Flüssig- 
keit  und  versetzte  eine  kleine  Menge  derselben  (etwa  1  C.C.) 
mit  eben  so  viel  frischbereiteteoi  Chlorwasser, 
fügte  3  bis  4  Tropfen  einer  wässerigen  Losung  von  Fer* 
ridcyankalium  (von  einer  Concentraiion  1  GewtL 
Salz  in  12  Qewth.  Wasser)  hinzn  nnd  versetzte  sie  mit 
1_2  Tropfen  Aetzammoniakflüssigkeit  £8  ent- 
stand: bei 

Chininsulfat  eine  rothe  Färbung^  die  beim  Um- 
schütteln sogleich  verschwand  um  in  eine  klare  grünliclh 
gelbe  Flüssigkeit  überzugehen;  bei 

Betachininsulfat  ein  rotbbrauner voluminöser Nie- 
derscblag,  der  beim  Umschütteln  nicht  verschwand,  son- 
dern nach  längerem  Stehen  eine  immer  dunklere  Farbe 
annahm;  bei 

Chinin  mit  10  Proc.  und  5  Proc.  BetMchinin- 
snlfat  entstand  dieselbe  Reaction  wie  bei  Betacbinin- 
suifat  allein,  nur  in  «roringcrem  (i^rade,  und  bei 

Chinin  rult  2  I'roc.  nnd  1  Proc.  Betachitiin- 
sulfat  entstand  eine  durchsichtige  intensiv-rothe  Kärbun^ 
die  beim  Umschütteln  sich  verdunkelte  und  nach  einiger 
Zeit  setzte  eich  ein  rothbrauner  Niederschlag  ab. 

Entsteht  daher  mit  den  obigen  Reagentien  in  einer 
auf  die  angegebene  Weise  bereiteten  Chininsuifatlösung 
sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  ein  voluminöser,  bleiben- 
der rother  Niederschlag]^  oder  eine  lange  andauernde  rothe 
Färbung,  so  zeigen  diese  die  Anwesenheit  des  BetRchi- 
nins  an.  Führt  man  diese  Proben  mit  p^rösseren  Mengen 
der  wässerigen  Lösung  aus,  so  muss  man  selbstverständ- 
lich um  so  mehr  von  der  Ferridcyanknliumlosung  und 
dem  Ammoniak  zusetzen,  weil  bei  zu  wenig  Ferridcyan- 
kalium  ein  grüner  Isicdersclilag  entsteht.  Auch  das 
Chlorwasser  muss  frisch  bereitet  sein,  weil  bei  Benutzung 
eines  sehr  schwachen  Chlorwassers  in  diesen  Lösungen 
schon  vor  Zusatz  von  Ammoniak  weisse  Niederschläge 
entstehen,  die  die  weitere  Reaction  beeinträchtigen. 

Ein  im  Handel  als  B- Chinin  (sulfat)  vorkommen- 
des Präparat  hutte  ein  dem  officinellen  (schwefelsau  ren) 
Chinin  ähnliches  Aussehen,  einen  sehr  Ijittrren  Geschmack; 
bei  16^  C-  eine  Lösliclikeit  von  ^/gg,  färbte  in  einem  Po- 
larisationsapparat die  Ebene  links  blau,  rechts  violett 
und  lenkte  sie  nach  Rechts  ab.  Mit  Chlorwasser,  Ferro- 
cjankalium  und  Ammoniak  gab  es  einen  voluminösen 
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rothen,  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  einm  grOneil 
Niederschlag.  7  CG.  Ammoniakflüssigkeit  YOn  Ofii  spec. 
Gewichte  su  5  0.0.  einer  bei  15^  C.  ges&ttigten  wässeri- 
gen Lösung  gegeben,  lösten  den  entstandenen  Kieder- 
schlag  nicht  auf.  Eben  so  blieb  beim  Versetzen  von 
1  O.G.  dieser  Lösung  mit  12^5  G.G.  Ammoniak  von  0,96 
spec.  Gew.  von  dem  entstandenen  Niederschlage  ein  Theil 
ungelöst,  1  G.G.  der  Lösung  hingegen  mit  15,6  G.G.  Am- 
moniak von  0,96  versetzt,  wurde  ganz  klar,  aber  schon 
IQ  ach  kurzer  Zeit  schieden  sich  kleine  körnige  Krjstalle 
ab,  die  selbst  nach  Zusatz  eines  grossen  Ueberschusses  von 
H^N  nicht  in  Lösung  gingen.  Ein  Gramm  Betachinin 
wurde  mit  der  20 fachen  Menge  Seignettesalzlös  ung 
von  der  buk  Hinten  Concentration  durch  einige  Minuten 
digcrirt  und  abüitrirt;  das  Filtrat  gab  mit  einigen  Tropfen 
H^K  einen  starken  flockigen  l^iederßchlag.  Der  im  Fil- 
ter gebliebene  Ghininrückstand  mit  Seignettsalzlösung 
einige  Zeit  gewaschen,  wurde  davon  in  knrzer  Zeit  ganz 
gelöst.  Ghiorbaryum  gab  in  der  wässerigen  Lösung  vom 
B-Ghinin  einen  weissen,  in  HGi  unlöslichen  Niederschlag. 

Dieses  bügunannte  B- Chinin  war  also  das  schwefel- 
saure Salz  des  Betachinins,  welches  Schwarzer  mit 
Kerner  Betachinidinsulfat  nennt.  {Wien.  Sitzungsber» 
d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Cl.  LI.  Bd,  IV. 
ti.  V.  Hl.  Jahrg.  1865,  April  u.  Mai.  II.  Ahth.  S.  531—534.) 

■  '  .  H.  Ludwig. 


Ckiioliik 

Dab  (Jhinolin  verl)iii(l<  t  tiich,  wie  il.  Schiff  beobach- 
tet hat.  dircct  mit  vi(  U  ii  Metallsalzen  und  bildet  damit 
grösstcnllieils  leicht  krj>.t;illisirbare  Verbindungen,  die 
als  Metallchiiiülide  zu  bezeichuen  sind,  im  Gegensatz  zu 
den  eigentlichen  CLinulindüppelsalzen,  in  welche  sie  sich 
durch  die  Einwirkung  von  stärkereu  Säuren  umwaudehi 
lassen. 

Zin kchinolinchlorhyd  1  at,  C'^H^N,  ZnCl,  schei- 
det sich  als  ein  weisser  krystallijiisclicr  Niederf^rlilai;  aus, 
wenn  man  eine  Ciilor/anlclösuii^i:  mit  (Jliinolin  ^^cll^ltt(lt, 
In  Salz.-änrö  löst  sich  die  Vcibiiuhmg  leicht  zu  einem 
Duppcl^alz  anf,  dem  saksauren  Ghinoiiuzinkchlorid| 
CA8H8NGl,ZnGl 

Salpetersaures  Mercurchinolinhy drat,  G^^H^N, 
HgNO^i  ist  gleichfalls  ein  weisser  krystallinischer  Nieder- 
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8ch1ag,  der  ans  Salpeter  saurer  Lö&ang  in  lao^n 
Tadeln  krystaliisirt. 

Mercurchinolincyanhydrat,  N,  Hg  Oy, 

durch  directe  Verbindung  von  Chinolin  mit  Gyänqueck- 
Silber  erhalten,  krystallisirt  in  farblosen  langen  Nadeln, 
welche  sich  am  Lichte  etwas  röthen  und  in  Wasser  ziem- 
lich löslich  sind. 

Mit  Wismuthchlorid  vereinigt  sich  das  Chinolin 
erst  bei  höherer  Temperatur;  Salzsilure  führt  dieVerbin- 
dunn:  in  ein  Doppelsalz  von  der  Zusammensetzung  BiOR 
B  CiBH^NOl  üben 

Eine  krystalHnische  Verbindung  von  Antimon chlo* 
ri  d  mit  Chinolin  entsteht  bei  Anwendung  gleicher  Aequi- 
valente  der  beiden  Körper.  Das  C^SH?!«^  SbC13  ist  leicht 
schmelzbar  und  erstarrt  krystallinisch;  wiederiudt  man 
indessen  das  Schmelzen  und  Erstarren  einige  Male,  so 
verliert  die  Verbindung  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren 
und  erstarrt  zu  einer  festen  glasähnlichen  Masse.  Bei 
der  Einwirkung  von  Salzsäure  wird  das  Doppelsals  von 
der  Formel  OiöH^NOl,  SbCP  gebildet. 

Arsenchlorid  eiebt  mit  Chinolin  gleichfalU  eine 
feste  Verbindung,  welche  sich  mit  Salzsäure  zu  einem 
weissen  krystallinischen  Doppelsalze  vereinigt. 

Zinn chlo rid  erhitzt  sich  mit  Chinolin  und  erzeugt 
eine  weisse  KrystaUmasse^  welche  nach  dem  Schmelzen 
nicht  mehr  deutlich  krystallinisch  erstarrt  und  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  lange  gUmzende  Nadeln  eines 
Doppelsalzes  von  der  Zusammensetzung  C^^H^NC],  &iCl^ 
4-  2  HO  liefert.  {Ännal.  d.  C%em.  u.  Fharm.  CXXXI. 
112—117.)    G. 


Acointiiigehalt  des  nordamerikanischen  iid  em- 
plischei  AcoiitüM  Napelivsu 

Nacli  W.  Procter  wurden  in  5000  Grm.  einer  im 
Frühling  gee^rabenen  Wurzel  von  den  in  den  vereinigten 
Staaten  Kardamerikas  wachsenden  Aconitum  ein  Gehalt 
von  2 1  ürm.  reinem  Aconitin  gefunden,  während  die 
europiiiyche  Wurzel  10  Grm.  in  gleicher  Quantität  enthält. 
(N,  Jahrb.  /.  Pharm.  Bd.  23.  8.  37.)  B. 
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CoBÜngehait  der  Blätter  «id  Suea  ?oi  C^iiiui 

naciiiat«!!!. 

Nach  C.  Close  enthalten:  Coniin 
Amerikanische,  noch  nicht  1  Jahr  alte  Blätter  0,000 

Amerikanische  frische  Blätter  0,040 

Englische  eingeführte  Blätter   0,010 

Frischer  amerikanischer  Samen   0,142 

2  Jahr  altur  Samen   0,141 

Deutscher  Samen   0,120 


Hiernach  würde  dem  Samen  die  grössere  Wirksamkeit 
zuzuschreiben  sein,  wenn  das  Coniin  der  wirksame  Be- 
staudtheil  im  »Schierling  iat.   {N.  Jahrb,f.  Pharm,  Bd.  23.) 


BroMverbiMdaiigea  des  Nicotiss« 

Es  existiren  nach  den  von  C.  Huber  angestellten 
Versuchen  mehre  Verbindungen  des  Broms  mit  Nicotin. 

Lässt  man  eine  fttherische  Nicotinlösung  langsam  in 
eine  ätiierische  ßromlösung  einfliessen,  so  setzen  sich 
unter  starker  Erhitzung  der  Flüssigkeit  am  Boden  des 
QefÜssea  blutrot  he  Oeltropfen  an,  die  mit  Aether  aus- 
gewaschen und  in  starkem  Weingeist  aufj^test  pracht- 
Toll  morgenrothe^  prismatische^  stark  glänzende  Kry- 
staUe  von*  der  Farbe  des  sauren  chromsauren  Kalis  ge^ 
ben.  Di^  Krptalle  sind  in  kaltem  Wasser  und  Aether 
nur  wenig,  leichter  in  Weingeist  löslich.  Beim  Kochen 
mit  Wasser  oder  Weingeist  ^eben  sie  Brom  aus  und  es 
bleibt  eine  farblose  Flüssigkeit  zurück.  Ihre  chemische 
Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  G^^^H^^Br^N^^ 
HBr  4*  Br^  ausgedrückt^  so  dass  hiemach  die  Verbin- 
dung als  gebromtes  bromwasserstoffsaures  Bromnicotin 
zu  betrachten  ist. 

Uebergiesst  man  die  rothen  Krystalle  mit  Kalilauge, 
so  werden  dieselben  augenblicklich  matt,  teigartig,  weis8| 
und  verschwinden  vollständig  beim  raschen  Zusammen- 
reiben zu  einer  klaren,  schwach  gelb  geförbten  Flüssig- 
keit. Nach  wenigen  Augenblicken  aber  entsteht  in  die- 
ser eine  weisse,  käsige  Fällung,  die  ausgesüsst  und  in 
Wasser  von  60  bis  70<*  gelöst  seideglänzende  weisse  Na- 
deln giebt.  Diese  Krystalle  besitzen  weder  Qeruch  noch 
Qeschmacky  reagiren  vollkonmirn  neutral  und  haben  die 
Zusammensetzung  C^OH^^Br^N^,  sind  demnach  Brom« 
niootin* 
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Wenn  man  die  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Er- 
llitzen der  rothcn  Krystalle  mit  Wasser  oder  Alkoliol 
zurückbleibt,  mit  salpt^tcrs;iurc!u  Silberoxycl  vorsetzt,  von 
dem  cntstanduneii  ^Nicdei  schla<i,c  abfiltrirt  und  das  Fiitrat 
im  Vacuum  verdunstet^  so  besteht  der  restirende  zähe, 
unkrystallisirbare  Öyrup  aus  basischem  brom wasser- 
stoffsauren Bromnicotin,  C20Hi2Br2N2,  HBr. 

Das  neutrale  bromwasserstoffsaure  Salz  der 
Brombase,  C20H>2Br2N2,  2HBr,  wird  dargestellt,  wenn 
maa  eine  weiogeistige  Lösang  der  rothen  Krystalle  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt.  Nachdem  der  Schwe- 
fel abfilirirt  nnd  der  Schwefelwasserstoff  darch  gelindes 
Erwärmen  verjagt  ist,  scheidet  die  Flüssigkeit  nach  eini- 
ger Zeit  kurze,  farblose  Nadeln  des  neutralen  b.rom- 
wasserstoffsauren  Bromnicotins  ab. 

Sowohl,  die  rothen  Krystalle,  wie  das  Bromnicotin^  ' 
geben  beim  Kochen  mit  Kalilauge  wieder  reines  Nicotin,  ' 
das  sich  mit  den  Wasserdftmpfen  verflüchtigt.  {Annal. 
d.  Chem.u,  Pharm.  CX2CXL  267^277.)  G.  ! 

  ! 

Jamaiciii  identisch  mxi  BerberiB. 

O.  Berg  bemerkte  in  seiner  Pharmakognosie  des 
Pflanzenreiches,  3.  Auflage,  bei  Erörterung  der  chemischen 
Verhältnisse  der  gelben  Wurmrinde,  Cortex  Geoffroyae 
JamaicensU  Berg  {Cori,  Geoffr.  flaviis  Martiny),  dass  er  die 
Existenz  der  von  Hüttenschmidt  in  dieser  Rinde  auf- 
gefundenen  Base,  des  Jamaicins,  bezweifle,  da  er  aus 
ganz  zuverlässiger  Quelle  erfahren  habe,  dass  die  Arbeit 
von  Hütte nschmidt  nicht  praktisch  ausgeführt  worden 
sei.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  glaubte  Berg  auch 
das  in  der  braunen  Wurmrinde  enthaltene  Surinamin  in 
Frage  stellen  zu  müssen. 

Diesem  Ausspruch  von  einer  solchen  Autorität  glaubte 
J.  Gas  teil  unbedingt  beipflichten  zu  müssen;  derselbe 
gewann  aber  bald  darauf  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Quelle,  aus  welcher  Berg  schöpfte,  durchaus  nicht  das 
Vertrauen  verdiente,  das  ihr  dieser  geschätzte  Gelehrte 
schenkte. 

Berg  hat  nämlich  ganz  übersehen,  dass  Wink  1er 
im  Jahre  1840  die  Wurmrinde  nochmals  untersucht  und 
die  Angaben  Hüttenschmidt 's  fast  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  bestätigt  hat.  Es  kann  dcnmach  die  Existenz 
df  s  Jamaioins  wie  des  Surinamins  nicht  mehr  bestritten 
werden. 


Ein  fiUchiigea  Alkaloid  der  Ar^ica,  177 


Zur  weiteren  Rechtfertit^ung  Hüttenschmidt's  fiihlte 
sich  Gas  teil  veranlasst,  eine  kleine  Quantität  von  dem- 
selben hinterlassenes  Jamaicin  und  Jamaicinsalz  den  wei- 
teren Studien  zu  unterwerfen.  Die  Eigenschaften  des 
Jamaicins,  sein  Verhalten  gegen  Reagentien,  die  Bildung 
schwerlöslicher  Salze  mit  Schwefelsftare  und  Salpetersäure, 
so  wie  eines  Sabstitutionsprodactes  durch  Jod  weisen  mit 
grosser  Klariieit  nacli  0a  stell  auf  eine  Identität  des 
Jamaicins  mit  Berber  in  hin. 

Aus  der  Untersuchung  von  Gastet  1  geht  mit  Qe* 
wissheit  hervor,  dass  das  m  der  ^dbesn  Wurmrinde  ent> 
haltene  Alkaloid  nichts  Anderes  ist  als  Berber  in  und 
es  wird  yon  nun  an  der  von  Hüttenschmidt  gewählte 
Name  Jamaicin  wegfallen  müssen.  {Schweiz,  Woehemchr, 
f.  Pharmi  1865.  16,)  G, 


Ein  flüchtiges  Alkaloid  der  Araica 

existirt  nach  O.  Hesse  nicht.    Nach  Peretti  sollte 

die  Amica  montana  bei  der  Destillation  mit  Wasser  und 
Kalihydrat  ein  alkalisches  Destillat  liefern^  das  ein  eigen- 
thümliches  Alkaloid  enthalte.  Die  alkalische  Reaction 
des  Destillates  wird  zwar  von  O.  Hesse  bestätigt,  allein 
auf  nichts  anderes^  als  auf  ein  Gemenge  von  Ammoniak 
und  Spuren  von  Trimethjlamin  zurückgeführt.  (Antiolen 
d.  Chem.  tt.  Pharm.  CXXIX.  254.)  G. 


Characca  contraria  A.  Br. 

Eine  für  Böhmen  neue  Characee,  eine  äusserst  zarte, 
nur  1  —  2  Zoll  hohe,  stark  verkrustete,  in  ihren  vegeta- 
tiven Theilen  zwar  kümmerliche,  jedoch  reichlich  iVuch- 
tende  Form  von  Characea  contraria  A.  Br.y  wurde  im 
Herbste  v.J.  von  Herrn  Hauptmann  Hippeli  in  einem 
Abzugsgraben  auf  der  Wiese  des  Paterhofen  bei  Weiss- 
wasser aufgefunden.  Diese  neue  Art  ist  um  so  beach- 
tenswerther,  als  dieselbe  eine  in  Europa  bisher  nicht  nach- 
gewiesene Form  der  var.  Bekriana  A.  B.  {Characea  Beh- 
riana  F.  Müller  herb,)  darstellt.  Dieselbe  bildet  am  Fund- 
orte moosähnliche  Hasen.   {Flora  1866,  No,6.)  Hg, 
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IV.  liiteratur  imd  Kritik. 


Histoire  naturelle  et  ra^dicale  des  noiiveaux  mMicaments- 
introduits  dans  la  thdrapeutique  depuis  1830  jusqua 
nos  jours;  par  Victor  Guibert^  Docteur  en  scieoces 
naturelles,  Docteur  en  ra^decine,  en  Chirurgie  et  ac- 
couchements,  Professeur  de  raath6matiques  sup^ri eures 
et  de  physique  au  College  communal  de  Louvain  etc. 
Ouvrage  couronne  (Medaille  dJor)  par  la  Soci^t^  des 
Sciences  medicales  et  naturelles  de  P>ruxelles.  •  Deu- 
xieme  edition,  revue  et  augment^e.  Bruxelles,  librai- 
rie  m^dicale  de  U.  Manceaux.  1865.  XXI  und  681 
Seiten  in  Octav. 

ZusammensteUungen  der  in  bestimmten  Kpochen  in  den  Arz- 
neischatz eingefUhiteD  Medicainente  gebörcu  iu  der  pbariuakülogi- 
schea  Literatur  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Sie  sind  nicht  allein 
Ton  historischem  Interesse  für  Aerste  und  Pharmaceuten,  insofern 
ßie  utis  einen  Einblick  gewähren  in  die  therapeutischen  Anschauun- 
gen de^jt'n i ij:en  Zeitraumes,  welchen  tie  umfassen;  sie  sind  besOD- 
ders  wichtig  für  den  Praktiker,  insoweit  sie  wie  gewöhnlich  die  in 
neuerer  Zeit  eingeführten  Arzneimittel  hehandeln,«  welche  in  den 
gewöhnlichen  Handbüchern  der  Pharmakologie  inSgemein  mit  einem 
gewaltigen  Wust  obsoleter  und  unbrniuh barer  Droguen  umgeben 
sind.  Es  ist  zwar  auch  nicht  alles  Neue  gut  und  nicht  alles  in 
Vergessenheit  Gerathene  unbedeutend,  aber  der  praktische  Arzt 
schwimmt  mit  dem  Strome  der  Zeit  und  wenn  er  und  in  Fblge 
davon  auch  der  Apotheker  in  früheren  Jahrhunderten  sich  mit 
Vorliebe  den  kostbaren  Bpecereien  des  Morgenlandes  und  der  neuen 
Welt  zuwendete,  so  ist  es  in  den  letzten  drei  Decennien  besonders 
die  Arbeit  der  Cheniiker|  welche  ihn  anlockt.  Reine  Pflanzenstoffe 
will  er  haben,  Alkaloide,  Glykoside  und  wie  sie  alle  heissen  mö- 
gen; ferner  die  Produete  der  trocknen  DestiUation  und  anderer 
chemiseher  Processe,  die  der  Pharraakolof!:ie  j^ogar  zu  einer  ganz 
neuen  Classe  von  Medicanieiit(»n,  zu  derjenigen  der  Anaesthetica. 
verhalfeu,  und  diese  sogenannten  chemischen  Artefacte  sind  e« 
denn  auch  vorzugsweise,  wekhe  das  vorliegende  Werk  Guib^rt*» 
in  reichlichster  Auswahl  darbietet. 

Für  das  Jahr  1858  stellte  die  Soriete  des  Sciences  mifJiralea  et 
naturelles  de  Bruxelles  folgende  Preisfrage:  „Queis  sont  ies  medi- 
cameuts  nouveaux  dout  s'est  enrichie  depuis  ces  viogt-ciuq  der- 
mkste»  ann^es  la  matiire  m^dicale?  Discuter  leur  valeur  tfa^- 
peutique,  en  s'appuyant  autant  que  possible  sur  des  faits  clinique«. 
Tracer  rhistoire  et  donuer  une  etude  compl^te  de  cbacun  d'eux/* 

Die  Preisrichter  (Leroy,  van  den  Corput,  Crocq,  Hen- 
riette und  Rieken)  ertheilten  der  Arbeit  von  Guibort  auf 
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Onrnd  eines  TOrtreffliclien  Berichtes  von  Bicken  am  1.  Aagüst 
1859  den  Preis.  Dieselbe  erschien  im  Jahre  1860,  nicht  unwesent- 
lich bereichert  durch  die  von  Rieken  in  seinem  Berichte  gegebe- 
nen Notizen  und  durch  das  von  1858— 1860  darch  den  Autor  selbst 
zusammengetragene  Material  über  neue  Entdecirangen  Im  Gebiete 
der  Matena  medica.  Dass  Guibert's  Schrift  des  Preises  wirklich 
würdig  war,  beweist  das  rasche  Vergrittensein  der  ersten  Auflage; 
die  Vorrede  der  zweiten,  jetzt  vorliegenden  ist  datirt  vom  ö.  De- 
cember  1864.  Das  frühe  Erscheinen  derselben  ist  um  so  aufi'al len- 
der, als  inswisehen  dureh  Herrn  Dr.  Richard  Hagen  die  erste 
Auflage  in  einer  so  trefliiehen  Bearbeitung  dem  deutschen  Publi- 
cum zugäugig  gemacht  wurde,  dasB  wir  diese  Arbeit  bei  weitem 
über  das  Original  Btellen  müssen,  (Die  beiL  IboO  in  die  Therapie 
eingeführten  Aizueiistüiie  und  deren  Bereitungswciseu.  Leipzig 
18S.)  Wir  können  selbst  der  Hagen'schen  Bearbeitung  der  ersten 
Auflage  den  Ruhm  nicht  streitig  machen,  dass  sie  an  Keichhaltig- 
keit  und  sachlicher  Verarbeitung  des  Inhalts  auch  der  zweiten 
Auflage  von  Guibert  in  vielen  Functeu  überlegen  ist.  Es  konn- 
ten zwar  von  Hagen  die  auf  das  Jahr  1864  und  einen  Theil  von 
1863  bezüglichen  pharmakologischen  Arbeiten  selbst verstUndUch  nicht 
verwerthet  werden  und  hierin  hat  die  zweite  Auflage  von  Gui- 
bert  unstreiti:^  einen  Vorzug.  Aber  davon  abfresehen  ist  der  In- 
halt eben  so  reichhaltig  und  die  einzelnen  Abschnitte  mit  grösse- 
rer Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  gearbeitet,  so  dass  die  Seitenssahl 
um  fast  200  grösser  ist  als  bei  Gui  bert,  wobei  wir  noch  berück- 
sichtigen müssen,  dass  die  Fassung  weit  knapper  und  präciser  als 
bei  dem  französischen  Autor  ist.  Es  trifft  dies  sowohl  den  phar- 
makognostischen  und  chemischen,  als  den  pbarmakodyuamischen 
Theil  der  einzelnen  Abschnitt«.  Wir  bedauern,  dass  Gui  bert 
das  auf  Grundlage  der  er^en  Auflage  seiner  Preisschrift  gearbei- 
tete Buch  Hagen 's  nicht  für  die  zweite  Auflage  verwerthete,  er 
würde  dadurch  manche  werthvolle  Ergänzungen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  deutsche  Publicatioueu,  acquirirt  haben  und  zur  Kennt- 
nis mancher  Irrthümer  gelangt  sein«  Nehmen  wir  z.  B.  einen  Stoff 
heraus,  der  vorzugsweise  gründlich  in  pharmakodynamischcr  und 
therapeutischer  Hinsicht  «  rforpoht  ist,  dos  Coniin.  Hier  hat  Gui- 
bert  in  Ansehung  der  Entdeckung  desselben  die  Angabe,  es  sei 
von  Gieseke  und  Brandes  zuerst  im  Jahre  1826  dargestellt, 
während  Brandes  gar  nichts  damit  zu  thun  hat  und  das  Jahr 
der  Entdeckung  1827  ist;  Hagen  giebt  den  richtigen  Entdecker 
an.  Bei  Letzterem  ist  das  Verhältniss  des  Couiius  zu  Methyl- 
coniin  nach  von  Planta  und  Kekulä  ausführlich  erörtert,  wo- 
bei nur  der  Irrthum  begangen  wird,  zu  behaupten,  es  fehle  bis 
jetzt  eine  physiologisch -toxikologische  Prüfung  des  Methylconiins« 
während  eine  solche  schon  von  Ihmsen  {Disquisitiones  phyaiologo- 
toxicologicae  de  Coniino  etc.  Diss.  Fetropoli  1857)  vorliegt;  auch 
das  Conhydrin  von  Wertheim  wird  bei  Hagen  besprochen.  In 
der  neuen  Auflage  von  Gui  bert  ist  von  den  genannten  Stoffen 
viel  weniger  aus^hrlich  die  Rede. 

Die  physiolügi?rchc  Wirkung  des  Couiins  behandelt  Hagen  auf 
fast  eben  so  viel  .^eit'  n,  wie  Gui  bert  ihr  Zeilen  widmete;  Letz- 
terer kennt  ausser  den  alten  Angaben  von  Christi  son  nichts 
Ausländisches  über  die  physiologiscne  Wirlninpf  des  Alkaloids,  w&h* 
rend  Hagen  alle  bis  zum  Jahre  1863  erschienenen  Arbeiten^  so- 
wohl die  von  Lconides  von  Praag  in  seiner  toxikologischen 
Studie  über  das  Coniin  (Bei Ts  Jouru.  Bd.l.  Heftl.  S.  1)  zusam- 
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meDgestellten,  als  die  tob  ihm  tibemheneD  und  später  erschiene* 
nen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  ihm  uubekannt  gebliebenen  Dis- 
sertation von  Ihmann,  gründlich  und  erscljöpfeud  berücksichtigt 
hat.  In  therapeutischer  Beziehung  gedenkt  Guibert  in  der  zwei- 
ten Auflage  nur  der  Anwendung  bei  scrophnlosen  Angenentzün- 
dangen  nach  Fronmüller  und  Mauthncr,  gegen  Keuchhusten 
nach  Spengler,  gegen  Zahncaries,  Hautkrankheiten  uud  Neural- 
gien ohne  Anfrabe  von  Gewährsmännern,  endlich  gegen  Tetanus 
iind  liydrophobie,  wobei  als  Bürge  Oesterlen's  Handbuch  der 
Arsnetmittellehre  nach  der  Ausgabe  von  1845  oitirt  wird.  Hagen 
bat  für  alle  genannten  Kranicbeiten  Ergänzungen  aus  der  medi> 
ciuischen  Literatur,  besonders  aus  den  das  Coniin  betreffenden 
Aufsätzen  von  MurawM^ff,  W.  Keil,  ReiiHng  ur\A  Salz  er, 
Nega  u.  8.  w.,  gesammelt  und.  tührt  ausserdem  die  therapeutischen 
Elf  abrangen  der  genannten  Autoren  und  Anderer  gegen  Carcinom, 
Magenkrebs,  Ghistralgie,  Tubercnlose»  Intermittens  und  Typbus  an. 
Da  die  letzteren  schon  in  W.  Reil's  Materia  medica  der  reinen 
ehemischen  Pflanzeustoffe  (Berlin  1857)  ziemlich  ausführlich  zusam- 
mengestellt sind,  ist  es  überhaupt  sehr  befremdend,  dass  sie  in 
keine  der  beiden  Auflagen  von  Gnibert  übergingen. 

Es  wäre  uns  ein  Leichtes  gewesen,  eine  Reihe  anderer  Stoffe 
als  Beispiele  auszuwählen,  aus  denen  sich  die  eingehendere  nnd 
detailUrtere  Behaudlungsweise  Hägen  s  evident  ergiebt;  wir  halten 
'  es  jedoch  für  zweebmSfisig,  statt  dessen  summarisch  den  Inhalt  bei- 
der Werke  durchzugeben,  wodurch  uns  einerseits  ein  Einblick  in 
das  auch  von  Hagm  adoptirtc  Guihert'sche  System  der  Arznei- 
mittel gestattet  und  andererseits  die  iMöglichkcit  gegeben  wird,  das 
Verhältniss  der  ersten  und  der  zweiten  Auflage  des  Guibert- 
schen  Buches  genauer  kennen  au  lernen.^  Was  das  System  anlangt, 
so  brauchen  wir  nicht  weitläuftig  zu  erörtern,  dass  die  einzelnen 
Classen  der  Medicamente  kiuim  unter  einen  leitenden  Gesichts- 
punct  der  Eintheilung  zu  bringen  sind  nnd  dass  insbesondere  die 
eingehaltene  Reihenfolge  eine  ganz  willkürliche,  des  In-  und  Zu- 
siimmenhanges  entbehrende  ist,  wodurch  dann  nahe  verwandte 
Classen  von  Hedicamenten  in  auffallende  Weise  getrennt  werden. 
So  bildf^n  verschiedene  auf  das  Rückenmark  wirkende  Stoffe  die 
achte  Classe  und  sind  von  den  Narcoticis,  welche  Guibert  in  der 
14ten  unterbrachte,  getrennt  durch  die  Abtheilungen  der  Contra- 
Stimulantia,  EmoUientia,  Adhaesiva,  Alterantiannd  Antispasmodica. 

Die  erste  Classe  enthält  die  Adstringentia  und  zwar  sowohl  in 
der  ersten  als  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Ouibert  15  verschie- 
dene Stoffe.  Bei  Hagen  ist  Sulfas  alumivae  e<  zinci  nicht  in 
einem  besonderen  Abschnitte  erörtert,  dagegen  sind  AUmina  ace- 
tica  et  depurtflta^  so  wie  die  im  Nachtrage  unter  d^m  Namen  Paleae 
Cihotii  zusamraengcfassleu  Spreuhaare  ostasiatischer  Farne  hinzu- 
gefügt. Die  zweite  Classe  umfasst  die  Recomiituentia^  in  der  zwei- 
ten Classe  39  an  der  Zahl,  wovon  4  in  der  ersten  Auflage  sich 
nicht  finden;  bei  Hagen  fehlra  Ferrum  pyrophoaphorieum,  Ferrum 
ei  Sali  p^raphosphoriemnj  Atan^mum  et  Fen'um  pomatumi  Man- 
ganum  fjreticum^  Aqua  oxygenata  nnd  Mallum,  die  letzteren  beiden 
gewiss  mit  Recht,  da  die  Anwendung  heider  Mitfei  gewiss  von  sehr 
viel  älterem  Datum  ist;  die  Aqua  oxyg&iata  als  Arzneimittel  er- 
wfihnt  sehen  £.  H.  W.  Mflnehmeyer  in  seiner  CommenitUio  de 
viribus  oxyqenii  in  procreondis  ei  sanandis  mordtf.  Otting*  1801, 
Das  Malz  als  Heilmittel  gegen  Pcorlnit  ist  schon  1764  von  Mac- 
bride  {Hist,  account  of  a  new  meihod  of  treat  scurvy)  erprobt; 
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diese  bei  Jen  yon  Guihert  in  der  neuesten  Ausgabe  hinzugefügten 
Stoffe  gehören  somit  eigentlich  nicht  hinein.  Bei  Hagen  sind 
hinzugefügt:  Ferrum  carbogenio  reductum,  Extr.  sanguinis  horini^ 
JExtr.  camiSf  Extr.  camis  frigide  paratum.  Die  letzten  beiden  Zu- 
flätse  sind  gewiss  nicht  ohne  Bedentung. 

Von  den  in  der  dritten  Classe  enthaltenen  39  Fdfrifugw  tref* 
fen  wir  in  der  ersten  AufInge  schon  auf  34;  bei  Hagen  vermipsen 
wir  aus  der  Reihe  derselben  nur  die  sehr  unwichtigen  Chinm/nn 
nitricuTrif  PhilLyrinum  suifuricum  (aus  Fhillyrta  Udi/olia  dargestellt 
und  von  Jachette  in  Ferrara  gegen  Intermittens  empfohlen)  nnd 
Chtguiraga^  ein  Antitypicain  ans  Quito;  dagegen  haben  wir  hier 
besondere  Abschnitte  über  Chininnm  hypophosphoricum,  Ch.  tartor 
rtcum,  Chimdinum  und  Salze.  Äbsynthinum,  Hieradum  Pilosella^ 
Xanthium  spinosum  und  Calcaria  sulfurica  usta. 

Hieran  schliessen  sich  als  folgende  Classe  4ie  Eemedia  amara, 
5  an  der  Zahl,  darunter  neu  eingeschaltet  und  bei  Hagen  feh- 
lend: Emilia  ridigitla,  eine  Cooipo^iite  Guyanas,  die  von  ^anzöei* 
sehen  Aerzten  neuerdings  empfohlen  ist. 

Hierauf  folgen  die  8timmanHa^  im  Ganzen  36,  unter  diesen  4 
'  neu  hioxugefügte,  bei  Hagen  fehlen  die  sehr  wichtigen  Capitel 
über  Tncn,  Coaltar  und  Carbolsäure,  insoweit  letztere  nicht  blops 
als  Substitut  des  Kreosots  in  der  modernen  Pharmakologie  eine 
ßoiie  spielt. 

Die  nun  an  die  Reihe  kommenden  XfmnHea  (10)  sind  in  allen 
drei  Büchern  gleich. 

Bei  den  9  Evacuanfien  fehlt  die  von  Guibert  nrichf^^'tragene 
Magnesia  lactiea  bei  Hagen,  dagegen  hat  Letzterer  besondere  Ab- 
schnitte über  borO'tartarica^  Kali -Magnesia  boro-tarlarica^ 
Catbartin  und  Mannit.  An  diese  Stelle  wäre  auch  besser  die  von 
Gttibert  bei  den  Alterantien  nachgetragene  Radix  Podophyüi 
peltati^  welche  Hagen  nicht  aofgeuomuien  hat,  geruckt. 

Unter  den  4  als  J?.rc?Var?/ia  mti«c«/.  bezeichneten  Stoffen  sind 
2»  das  Mutterkorn  des  Weizens  und  ein  amerikanisches  Wehen  treiben- 
des Mittel,  CattlopkyUum  thedicirMes,  neu,  beide  fishlen  bei  Hägen. 

Die  5  ConiraatimulanHa,  wovon  Veratnm  viride  in  der  ersten 
Auflage  fehlt,  sind  in  der  zweiten  nnd  bei  Hagen  identisch;  ebenso 

die  Emollientia  (2). 

Den  6  in  Guibert's  beiden  Auflagen  cnthalfcnen  Adhaesivis 
fügt  Hägen  noch  CautscJtak  ierthinüiinatu.rn^  Case'inum  cum  Cal- 
earia  uata  und  Charia  öUata  hinan. 

Die  12te  Classe  nmüwst  in  der  neuen  Auflage  von  Guibert . 

46  Medlcamenta  alteraniia^  von  welchen  12  neu  hinzugefugt  sind. 
Bei  Hagen  fohlen  davon  Natrum  chloricum^  Ferrum  et  CktTfinum 
jodatum^  Urornofoiwe,  Ammoniumy  A.  jodatum^  A.  bromatum^  Thal- 
lium und  Thalliumsalze,  Alkalicitrale,  Fucua  vesiculosus  und  Podo- 
phyllum  peltatum;  hiervon  ist  Ammonium  jedenfalls  überflüssig  und 
ebenso  der  Blasentang,  welcher  schon  1769  von  Rüssel  als  Arz- 
neimittel verwendet  wurde;  dagegen  finden  sich  bei  Hagen  und 
nicht  bei  Guibert  in  besonderen  Abschnitten  Hudrargyrum  bijo- 
daium  et  buhlorakm  cum  Hydrarg.  prottMMoraio^  Calcium  jodatum^ 
Natrium  bromaäm,  Higdrarg.  perbrornatum  und  Argenfum  muriaticum 
ammonialum  und  ausserdem  im  Anhange  noch  das  Ligmim  anacahuite. 

Von  den  23  Antispafmodicis  sind  8  neu;  es  fehlen  davon  bei 
Hageu  IJyraceuvi,  Jndigo,  Actaea  racemosa^  &arracenia  purpureOy 
Sdinim  palustre^  Feucedanam  austria^um  und  Anilin. 
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Zu  den  19  in  der  enteti  Auflage  entbaTteneo  NareoÜeia  bat 
Guibert  3  Stoffe:  Bianoma  catalpa^  Curare  und  die  Catabar* 

bohne,  welche  wir  bei  Hagen,  und  z^var  die  letzteren  ßehr  un- 
gern, vermissen,  hinzugefügt:  das  Oleum  aeüieretim  Aesculi  Mip]^' 
castani  ist  kein  genügender  Ersatz  dafür. 

AmesäteUeahat  Guibert  in  der  leteten  Auflage  28,  dariiiiter 
ein  neues;  bei  Hagen  treffen  wir  ikoch  Chlarureium  amißieum  und 
Spiritus  pyroxilicus  an. 

•Sehr  überlegen  ist  Hagen  in  Bezug  auf  Avthelmintica ;  hier 
hat  Guibert  den  6  in  der  ersten  Auflage  abgehandelten  2  binzu- 
getiigt,  von  welchen  dae  KaU  fieronUHeum  bei  Hagen  steh  ni^t 
findet,  dafür  aber  bat  die  deutsche  Bearbeitung  noch  als  beaon« 
dere  Artikel:  Ilydrargyrum  santonicum  ooydiilatmn^  Cornus  Pannae^ 
Semina  Crest^mtiae  Cujete^  Semina  Cucurbitae.,  Nux  Arecae  ratechti, 
Capsul^xe  Schebti  und  eine  grosse  Beibe  neu  eingeführter  abys&ini- 
acber  Bandwurmmittel. 

In  der  letzten  Classe  sind  die  Vencantia  und  Caustica  zusam- 
mrngefaf-  t:  h<'\  Gnibcrt  beträgt  ihre  Zahl  In  dir  ersten  Anfrage 
lö,  in  der  zweiten  15:  bei  Hagen  vermissen  wir  Cortex  I-^asseri- 
fiae  Tartonrairae  und  die  Kaupe  von  Bmnbyxprocessionnech  bei 
G Ulbert  die  durch  Hagen  hinzugefügten  Cworur^im  Brmnii 
und  Acidtim  nitricum  solide  factum. 

Die  vorstehende  Uebersicht  beweist,  dass  wenn  auch  in  der 
dentöchen  Bearbeitung  einzelne  und  zwar  nicht  unwichtige  Stoffe 
fehlen,  welche  Guibert  in  die  zweite  Auflage  recipirt  hat,  doch 
in  letaterer  HMk  eben  so  viele  ron  Hagen  seinem  Buche  einver- 
leibte Medicamente  unberücksichtigt  geblieben  sind.  In  Beailg  auf 
die  erste  Auflage  ergiebt  sieh  bei  Guibert  ein  Zuwachs  von  etwa 
5ü  neuen  Artikuln,  unter  denen  einzelne,  z.  B.  die  Coca,  Calabar- 
bohne,  Carbobäure,  von  gi-össerem  Interesse  sind.  Ein  weiterer 
Zuwachs  von  mehr  als  50  Mitteln  wfirde  sich  dureh  die  von  Ha- 
gen  berücksichtigten,  von  Gulbert  jedoch  in  die  zweite  Auflage 
nicht  aufgenommeneu,  so  wie  derjenigen  neueren  Medicameute, 
welche  von  beiden  Schriftstellern  übersehen  sind,  leicht  herstellen 
lassen.  In  Bezug  auf  die  von  beiden  Autoreu  nicht  berücksichtig- 
ten Arzneimittel  neueren  Datums  wSrden  besonders  die  beMcht- 
liehen  Bereicherungen,  welche  von  Nordamerika  aus  der  Arznei- 
schatz in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  ein  bedeutendes  Con- 
tingent  liefern.  Ohne  auf  diebe  näher  einzugehen,  bemerken  wir 
nur,  dass  die  grossen  amerikanischen  Plandbücber  der  Materia  mt- 
diea  von  Wood  (A  tr^^tise  on  ikerapeutiea  and  pharmacoloay  or 
Maieria  medica  hy  George  R.  Wood.  Philadelphia  J8'56)  und  Stillt 
{21ierapentics  and  Materia  viedica.  A  sysfcynufic  tiealise  on  the  ac- 
tion  and  uses  of  media incd  agents^  includivg  their  descriptiofi  avi 
history.  By  Alfred  Stilli.  Second  edition^  rcvüed  and  en/arued. 
PkiUäelphia  1864,)  besondei's  zur  VervollstSndignng  der  betrewni- 
den  Arbeiten  benutzt  werden  können;  auch  hat  W.  Beil  in  seiner 
eben  erwähnten  ^Materia  medica  der  reinen  Pflanzcn-toffe"  nach 
den  1855  in  Newyork  erschienenen  positive  viedical  agenls  eine 
Keiiie  amerikanischer  reiner  Püanzcnstoffe  mitgetheilt,  und  von 
demselben  Autor  findet  sich  nach  Wood  eine  Zusaromeosfellung 
der  weniger  bekannten  amerikatiischen  Medicamente  im  Joamu 
für  Pharmakodynamik,  Bd.  2.  Hcft2.  pag. '262.  Guibert  hat  zwar 
manche  aus  Nordamerika  zu  uns  gekommene  Uroguen  in  die  zweite 
Autiagc  au 'genommen,  z.  B.  PodophyUum,  Caulophyüum  uud  das 
indianische  Pockenmittel  Saraßema\  es  fehlt  aber  noch  eioe  viel 
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grössere  Anzahl,  wie  denn  z.  B.  allein  bei  der  Classe  der  Adstrin- 
gentia Ruhm  viMosus  uud  h-ivioLis^  Geranium  maculatum^  Genm  ri- 
vcAtt  Heueftera  omerteoiui,  Staltiu  earoUmana  nod  Diospyrus  virgu 
masaa  i^nsuichalten  sein  würden.  Eine  weitere  Ausbeute,  jedoch 
von  geringerem  Umfange,  liefert  die  neue  britische  Pharmakopoe, 
aus  welcher  z.  B.  aus  der  Classe  der  Adstringeutien  die  Früchte 
voQ  Aeglae  adarmdos  {Fructus  belae)  hinzuzufügen  sind.  Ausser» 
dem  hilben  aber  aueh  sowohl  Guibert  als  Ilagen  einige  ia  dent* 
echen  und  französischen  periodischen  Schriften  empfohlene  neue 
Medicamente  übersehen,  von  welchen  wir  nur  aus  den  letzten  Jah- 
ren auf  einzelne  aufmerksam  machen  wollen.  Das  wichtigste  von 
«Ileii  dürfte  dasNäreein  seiBi  das  nach  der  Empfehlung  von  CUade 
Bernard  sich  vielen  Klioikem  ab  bestes  nypnodseb  wirkendes 
Alkaloid  des  Opiums  bewahrt  hat.  Diesem  zuuachst  stellen  sich 
die  Sulfite  und  Ilv-poynlfite  der  Alkalien  als  Grundlage  der  anti- 
fermentativen  Metiiode  von  PoUi,  welche  besonders  in  Italien, 
Frankreich  und  Eturland  Atibänger  fand,  und  die  von  Bernatsik 
physiolog:i8ch  nnd  therapeutisch  geprüften  BestandtheUe  der  Cube* 
Den.  liieran  reihen  sich  als  nicht  uu wichtiges  Vesicans  dns  Car- 
dol,  als  blutstillendes  Mittel  die  von  Piazza  empfohleue  \  erbin- 
duu^  von  Kiäeuse.squicKlorid  und  Kochsalz,  das  Nitroj^lyceriu,  die 
von  Rodolfi  g&rmtnte  Calcaria niuriatiea^  die  von  Derblich  aus 
der  dalmatinischen  Volksmediciu  in  den  Arsueischatz  eingeführten 
Blätter  des  Olivenbaumcs,  die  als  besonders  wirksan^es  Antasthma- 
ticum  von  M'Veach  empfohlenen  Herbae  DcUurae  Tatulaa^  die  La- 
minar ia  digitaia  Lammtr.,  von  Sloan  bei  Strictnren  tus.  w.  ange- 
wendet, die  Radix  Comiolae  (Nurfuak)  als  Ersatsmittel  des  Salep, 
das  Arscntannat  nach  Gastinel's  Empfehlung  und  das  arsenig:- 
saure  Antimonoxvd  nach  Papillaud,  die  nesselnden  Medusen  nach 
Hunnius,  die  Laix  midicamenteux  von  Bouyer,  das  Amylnitrit, 
«in  eigenthümliches  Anaestbetieum  naefa  Riehardson,  verschie- 
dene llromverbindungen,  wie  Bromlithium  und  Bromcadmium,  von 
englischen  Aerzten  nach  Ait  des  Bromkaliums  gegen  Kpih  psie  und 
andere  Neurosen  verwendet,  die  Paludina  vivipara^  jt  '-'f  Frank- 
reich für  Tuberculöse  als  Ersatz  der  gewühulicheu  Weiubcrgsbcbuecke 
besonders  ^mästet,  übrigens  wie  viele  andere  Präparate  der  neue- 
ren französischen  Pharmaceutik  nichts  als  eine  Spielerei. 

Da  ein  genaues  Eingehen  auf  die  einzelnen  Capitul  des  Gui- 
bort'sehen  Werkes  uns  zu  weit  ftibreu  würde,  so  beben  wir  nur 
einige  Auslassungen  hervor,  welche  uns  von  grösserem  Interesse 
scheinen,  insofern  sie  sich  ancb  auf  die  deutsche  Bearbeitung  be- 
zieben. So  ist  beim  Zincuni  tannicum  der  Ilauptempfehler  dieses 
Mittels  gegen  Blenorrhoe,  Dr.  Th.  Piderit  in  Valparaiso  (vergl. 
Deutsche  Kliuik,  1855,  No.  14.)  unerwähnt  gelassen.  Derselbe  Autor 
hat  auch  das  PhmSmm  tantnieum  gegen  Dysenterie  empfohlen,  was 
sowohl  Hagen  als  G Ulbert  übersehen  haben. 

Die  Paullinia  (Guarana)  wurde  nach  unserer  Ansicht,  wenn 
sie  fjchon  ursprünglich  auch  als  adstringirendes  Mittel  empfohlen 
und  angewendet  ist,  doch  wegen  des  ihre  Hauptvvirkung  begrün- 
denden Gehalts  an  Coffe*in  zu  diesem  letzteren  Stoffe  besser  zu 
stellen  sein. 

Bei  Ferrum  ncHicam  ibt  die  Arbeit  von  Filippo  Lussana 
(Gaz.med,  Lomh.  1863  u.  1864)  unerwähnt  geblieben;  bei  den  Man- 
gausalzeu  fehlt  die  äussere  Anwendung  gegen  Druseugetichwülste 
nach  Hoppe. 

Die  Folia  jugUmdis  sind  mit  Unrecht  als  neu  eingeführtes  Ars- 
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neimittel  aufgeuommen  worden,  indem  sie  schon  im  vorigen  Jahr- 
hunderte Mhen  den  WftllnuBMCihalen  in  Gebrancli  gezogen  wur- 
den; vergl.  GotU.  Frid.  S^mdler,  praes.  Büchner^  de  nuce  Juglande 

ejusq.  i/-9ff  medicn.  Erf.  1(43.  Erwähnt  hätte  auch  noch  werden 
sollen  die  Dissertation  von  Gidl.  Nie.  Kooprnnn,  de  virtnte  medica 
folioimn  Jucdandia  regiae  in  IScrophvlosi,  Trajecti  od  Rhen.  1845, 

Bei  derM alambofinde Ist  unberQckslobtigt  geblieben  die  baupt- 
sächlichste  Arbeit  von  Prof.  Baccbetti  in  Pisa:  SvUa  Scorza  die 
Malamho.  Firertze  I85S,  Der  von  Guibert  einc^esehaltete  Artikel 
über  die  Coca  ist  unaeres  Erachteiis  etwas  dürftig  ausgefallen,  ob- 
echon  wir  nicht  die  übertriebenen  Hoffnungen  einzelner  Autoren 
über  den  Nutzen  theilen,  welchen  die  Einführung  dieses  södameri- 
kanischen  narkotischen  Genussmittels  in  den  Arzneischatz  bieten 
kann.  Der  interessante  Aufsatz  von  E.  v.  Bibra  (Ii  eil 's  Journ. 
Bd.  I.  H. 4.  p. die  Preisschrift  von  Montegazza,  die  An- 
gaben von  Schroff  über  Coca  und  Cocain,  endlich  die  Studien 
von  FronniuUer  fiber  Cocain  (Prager  Yierte^ahrssehrift,  1863^ 
Heft  III,  p.  109)  scheinen  an  Guibert  Rpnrios  vorüber  gegangen 
zu  sein.  Die  neueren  chemischen  Arbeiten  über  die  Zusammen- 
setzung des  Cocains  von  Lossen  sind  ebenfalls  unerwähnt  geblie- 
hen. Bei  dem  Amylalkohol,  welchen  Guibert  als  neues  Capitel 
unter'  dfie  Stimulanfien  aufgenommen  hat,  finden  sich  leider  nur 
Angaben  über  die  Wirkung  bei  Phthisis  nach  amerikanischen  Quel- 
len: die  wichtige  A^iwendnng.  welche  MagnusHuss,  der  bekannte 
Muuugraph  des  Aikuhuitümus,  gegen  das  Zittern  der  Säufer  von 
dem  FermefUoletm  soktni  gemacht  hat,  wird  mit  keiner  Silbe  ge- 
dacht, und  gerade  wegen  dieser  hätte  das  Mittel  Aufnahme  Hnden 
miiB«5en.  Ebenso  colieinen  die  physiolo^^i^ehen  Arbeiten  Ober  den 
Amylalkohol  Guibert  entgangen  zu  sein.  Die  ersten  Experi- 
mente mit  diesem  Stoffe  sind  nicht  an  der  von  ihm  angegebenen 
Stelle  veröffentlicht,  sondern  rühren  von  Deutschen  her;  diesen, 
von  Mitscherlich  und  Fürst  angestellten  Versuchen  schliesst 
sich  aus  neuerer  Zeit  eine  sehr  sorgfaltige  französische  Arbeit  an, 
die  im  Jahre  in  Strassburg  erschienene  These  von  P.  A.  Cros: 
Actum  de  Päleod  amyliqtte  nu*  VorganUme. 

NarcimiB  peeudonareiasus  ist  mit  Unrecht  zu  den  neuen  Medi- 
camenten grz'inlt,  was  um  so  auffillmdcr  ist,  da  im  Texte  selbst 
die  aus  dem  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  datirenden  Arbeiten  von 
Loiseleur  und  Lejeune  citirt  sind.  Heim  Anilin  ist  die  Bro- 
schüre von  Sonnen  kalb  äber  Anilin  und  Anilinfarben  unbenntst 
geblieben;  ausserdem  hätten  in  Bezug  auf  die  toxisches  Eigenschaf- 
ten Knngg8,  Letheby,  Daendlicker  und  Charvet  Berück- 
sichtignng  verdient. 

In  Bezug  auf  das  Sofanin  haben  Guibert  und  .Hagen  die 
interessante  Arbeit  von  Zw  enger  und  Kind,  welche  diesen  Stoff 
ge Wissermassen  als  einen  Uebergang  von  den  Glykosiden  zu  den 
Alkaloidcn  erscheinen  lässt,  unberück8ichti[rt  ?elassen:  in  der  neuen 
Auflage  von  Guibert  fehlen  auch  die  Angaben,  welche  Julius 
Clarus  schon  im  Jahre  1857  über  die  physiologische  Wirkung  des 
SolanioB  und  der  Dulcamara  gwnaeht  hat.  Hinsichtlich  des  Aco- 
nitins  vermissen  wir  bei  Guibert  sowohl  die  Versuche  Schroff 's 
mit  dem  Aconifine  pure  von  Mörsen,  als  die  im  Jahre  18(;4  ver- 
öffentlichten physiologischen  und  therapeutischen  Experimente  von 
Hottot  und  Gubler  mit  einem  von  dem  Brsteren  nach  einer 
neuen  Methode  dargestellten  Aconitin,  das  selbst  das  Morson'sehe 
noch  bedeutend  an  Giftigkeit  übertrifft}  überhaupt  sind  die  Wir- 
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kungsdifferenzen  des  deutschen  und  englischen  Aconitins  nicht  in 
genügender  Weise  dargelegt.  Der  neu  hinzugefügte  Artikel  ühor 
Curare  ist  ziemlich  mangelhaft  ausgefallen.  Die  verechiedenen  Ar- 
ten des  amerikanischen  Pfeilgiftes,  die  bezüglich  ihrer  Ahstam- 
mudg  und  der  Stärke  ihrer  toxischen  WirknDgen  wesentlich  von 
einander  abweichen,  scheinen  Huibert  unbekannt  geblieben  zu 
sein.  Die  Arbeiten  von  Heintz  über  das  Curarin  und  selbstver- 
ständlich auch  die  allerneuestc  von  Frey  er  und  Claude  Ber- 
nard sind  nicht  erwähnt.  Die  ttber  die  Behandlung  des  Tetanus 
mit  Curare  angefahrtcai  Thatsachen  sind  keineswegs  erschöpfend; 
einen  viel  genaueren  Catalog  der  hierher  gehörigen  Fälle  haben 
18<j3  Moroni  und  F.  dell'  Acque  in  ihrer  grosseren  Arbeit  über 
amerikanisches  Pfeilgift  {Annal.  univers.  di  medicina,  Oct.  —  Dec.) 
geliefert,  in  welcher  mit  statistischen  OrOnden  der  Werth  des  Mit- 
tels für  die  Behandlung  des  Tetanns  dargelegt  wird.  Auch  bei  der 
Calabarbohne  hat  Giübert  einzelne  Aufsätze,  wie  s. B.  von  Bac- 
chetti  und  Regnoli,  unberücksichtigt  gelassen. 

Wir  erwähnen  noch  als  eine  sehr  wesentliche  Vervollständi- 
gung der  zweiten  Auflage  des  Guibert'echen  Handbuches  ein 
zeiehliches  alphabetisches  Sachregister,  welches  übrigens  auch  in 
entsprechender  Weise  schon*  von  Hagen  der  deutschen  Bearbei* 
tnog  hinzugefügt  ist. 

Beide  Bücher,  sowohl  das  (« u i ber t'sche  als  das  Hagen'sche, 
behandeln  übrigens  die  pharoiakognostiscben  und  chemischen  Ver- 
hältnisse der  neuen  Drognen  in  einer  Weise,  dass  sie  für  deoPhar- 
macenten  in  hohem  Grade  branchbar  sind  und  dass  er  Viele«  in 
ibnen  findet,  was  in  den  neueren  Handbüchern  dci  I^harrnakogno- 
sie  und  pharmaceutischen  Chemie  noch  nicht  Auluahuie  gefunden 
hat.  Aus  diesem  Umstände  rechtfertigt  sich  gewiss  die  Bespre- 
chung des  Buches  in  diesen  Bl&ttem,  da  Guibert's  Arbeit  eben- 
eowohl  fnr  den  Pharmaceuten  wie  för  den  Arzt  berechnet  ist. 

Theod.  Uusemann. 


VerhandlungfTi  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  Rheinlande  und  Westphalens,  Herausgegeben 
von  Dr.  Andrä,  Secrctair  des  Vereins  22.  Jahr- 
gangy  dritte  Folp^e.  2.  Jaln  j^.  Erste  Hälfte.  1865. 
Bonn,  in  Commission  bei  Max  Cohen  Sl  Sohn.  Zu- 
sanimenstelluDg  des  Inhalts  nebst  einigea  firmer- 
klingen. 

Correßpon  d  en  zhl  at  t  No.  I.  pag.  1 — 40  ündet  sich  da«  Ver- 
zeichniss  der  Mitglieder;  dann  folgen  Beiträge  zur  Histologie  der 
Pflanzen  von  L.  Dippel  in  Idar,  nebst  1  Taftl  Abbildungen:  die 
niilchfuhrenden  Zellen  der  HoUunderarten.   Fig.l  u.  2:  Quer»  und 

Längsdnrchschnitt  des  ilinrrpton  Internodinms  von  Samhof rr/.'f  viqra 
im  Herbste.  Fig.  3  —  4:  die  gleichen  Dtirchschnitte  aus  dem  Marke 
desselueu  Internodiuins.  Fig.  6:  Querdurchschnitt  einer  weiteren 
Zelle  aus  dem  Marke.  Fig.  6:  eine  ftitere  Bastselle  mit  erhärtetem, 
schwärzlieli  gefsirbten,  an  der  Wand  haftenden  Inhalte.  Fig.  7 — 8: 
Querschnitt  ans  der  Kinde  eines  älteren  Zweiges.  Fig.  9:  Partie 
eines  tangentialen  Länf^^schnitteß  durch  die  Rinde  eines  älteren 
Zweiges.    Fig.  10  —  14;  veiächiedene  Fürmen  der  Bastzelleu  au6 
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dem  Marke  mit  verschiedenen  starken  Vei  dicknngsschichten.  Fi- 
gur 15:  radialer  LäugsscLnitt  aus  dem  Marke^  welcher  eine  etwas 
entfernt  von  dem  GeftlBsbündel  gelegene  Bestielle  ^troffen  hat 
Fig*16:  eine  macerii-te  Bastzelle  (Endstück)  nebst  anliegendem  Psi- 
rencbym  aus  der  Nahe  des  Gefässbiiudels.  Fig.  17:  Endstück  einer 
stärker  verdickten  Bastzelle.  Fif^-  18:  eine  sehr  stark  verdickte 
Bastzelle  aus  dem  Marke«  deren  Inhalt,  stark  erhärtet,  gleichsam 
eine  innere  Hant  bildet.  Fig.  19:  Endatüek  einer  isoUrten  Hast- 
selle.  Die  Figuren  sind  schön  ausgeführt. 

Pag.  10—26  folgt  nun  eine  umfassende  Zusammenstellung  der 
Flora  von  Winterberg  bei  Arensberg  von  A.  Ehlert.  ^  Von  Dr. 
▼«  d.  Marek  in  Hamm  veranlasst,  benatzte  der  Verf.  Minen  Auf- 
enthalt daselbst,  diese  Flor  einer  genaueren  Durchsicht  au  unter- 
werfen, wie  es  bisher  geschehen  ist.  In  das  herangezogene  Gebiet 
fällt  die  Umgebung  der  Stadt  Winterberg,  so  weit  sie  nicht  über 
1  Stunde  entfernt  ist,  indem  ihm  seine  Verhältnisse  weitere  Excur- 
sionen  nicht  gestatteten.  Es  beschiihikt  sich  also  diese  Flora  nur 
auf  ein  kleines,  aber  nichts  desto  weniger  sehr  interessantes,  wie 
auch  reichhaltiges  Terrain.  Es  werden  nun  die  dort  heob;ichteten 
Pflanzen  nach  dem  natürlichen  System  mit  dem  Bemerken  vorge- 
füiirt,  das$  auch  früher  Dr.  Ii.  Müller  in  Lippstadt  dieselbe  theil- 
weiae  in  den  Verhandlungen  berOcksichtigt  habe. 

Es  folgen  hier  einige  der  selteneren  Repräsentanten:  Ranun^ 
CtdtU  aconitifulius  var.  plantaginifoltns,  TrolHus  europaeuSy  Dmta- 
ria  huUtifera,  Geranium  paluatre^  sylvaticum^  Hypericum  pulchrurriy 
Genista  anglica.  Kpilobium  tetragonum,  Circaea  alpinOf  Chaerophyl- 
bm'hirstUum,  CetUaurea  phrpgiat  Cmontana,  Sonmua  alpimu^  Cam* 


unter  der  gelbblüthigcn  fanden  sich  auch  Exemplare  mit  orange- 
rothen  Blütben;  Stachys  ahfina,  Trientalis  europaea^  Theeium  pra- 
UnH,  BetuUt  ttavuricoy  Or^na  atbida^  PtaUmthera  mridia»  Leuecjum 
Lycopodiumy  Selago  alpinum  und  auf  dem  hohen  Asten- 

berg  auch  L.  complanatum  mit  Polypodium  rohertianum  Iloffm.y 
Aspiäiutn  lobeUum^  JPolyatichium  cristatum  Moth  und  Asplenium  vi- 
ride  etc. 

Pag.  26  —  30  veröffentlicht  Herr  Baumeister  Sehälke  in  Bri- 
lon ein  Verzeichniss  der  Versteinerungen  aus  dem  Lias  von  Bonen- 
burg mit  105  Nummern.  Der  Lias  von  der  westphälischen  Eisen- 
bahn von  Bonenburg  bis  Neuenherrse  stimmt  ungemein  mit  den 
gleichlagerigeu  Schichten  Süddeutschlands,  wie  sie  Hr.  Prof.  Qu  Co- 
stedt besebreibt  Diese  Petrefaeten  sind  der  Hauptsache  nach 
auf  einem  kleinen  Terrain,  meist  nur  an  den  Einschnitten  der 
Eisenmihn  etc.  aufgefunden  worden. 

Pag.  81—62  findet  mau  eine  interessante  und  belehrende  Be- 
schreibung der  Bryozoen  -  Schichten  aus  der  Mastricher  Kreidebil- 
dung, nelwt  einiger  neuen  Bryozoen- Arten  aus  der  Hastricher  Tuff> 
kreide  von  J.  C.  übaghs  in  Valkenburg  (Fauquemont)  in  einem 
Thale  des  Flusses  Gene  bei  Mastricht.  Nebst  zwei  sehr  schön  ge^ 
zeichneten  Tafeln  mit  Abbildungen  der  Mooskoralleu  uud  der  neu 
aufgestellten  Arten. 

Pag.  63—160  in  der  Iston  Hälfte  der  Verhandlungen  und  von 
pncr.  Ißl— 291  in  der  2ten  Hälfte  finden  wir  nun  von  unserem  sehr 
bewanderten,  unermüdlichen  Forscher  und  scharfsichtigen  rheiui- 
scben  Botaniker  Dr.  Wirtgeu  in  Coblenz  eine  in  jeder  wisbcu- 
schaftlichen  Beziehung^  um&ssende  Arbeit:  „Ueber  die  Vegetation 
der  hohen  und  vulkanischen  Eifel^.  Man  muss  erstaunen  über  die 
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AmdehDUiig  und  Grdnamgkeit  dieser  sehr  ioteressanten  Untersuchnti* 
«en,  jener  bis  jetzt  noch  unvollständig  hekunnten  Gegenden,  in 
Hinsiciit  ihrer  botanischen  Schätze.  Es  ertorderte  tiie  Bearbeitung 
ilieaeä  Werkcheuä  in  allen  eeioeu  Theilen  nach  unserer  Ansicht 
«ine  seltene  Ausdauer,  besonders  da  dem  Verf.  Zeit  und  Mittel 
beschränkt  waren,  und  wir  wollen  ihm  gern  glauben  und  wissea 
4iuch,  däs8  er  »eit  BO  Jahren  iineriniidlich  daran  geschaÖY.  hat. 

Wir  können  hier  diese  ausgedehnte  Arbeit  nur  in  den  Haupt- 
abschnitten  wiedergeben,  um  einen  allgemeinen  UeberbÜck  der 
ganzen  Arbeit  zu  erhalten:  Einleitung. 

Erster  Abschnitt.  Allgemeine  Uebersicht  des  Landes;  prig'. 
66  —  94.  1)  die  oi-ographischen  Verhältnisse;  2)  die  geognostischea 
Verhältnisse;  3}  die  hydrographischen  Verhältnisse;  a;  die  flies- 
«enden  Gewässer  der  Eifel,  b)  die  Maare  der  Eife). 

Zelter  A bs ch  n  i  1 1.  Die  klimatischen  Verhältnlsfle  der  Elfe! ; 
pag.  i)4  —  137. 

Dritter  Abschnitt.  Von  dem  Einfluss  des  Klimas  und  des 
Bodent»  auf  die  Vegetation  ^  von  pag.  137  —  198. 

1)  EinflnsB  des  Klimas,  mit  Angabe  der  Pflanzen,  besonders 
tnebrerer  Höhenzüge  und  runete;  a)  Vegetation  der  Nürburg,  b) 
Vegetation  des  Errensberges  (Lava){  d)  Vegetation  des  hohen  Kai» 
berges  (Basalt). 

2)  Der  Einfluss  der  geognostischen  Verhältnisse  aaf  die  Vege- 
tation; pag.  149—162.  i\)  die  kalksteten  und  kalkliebenden  Pflan- 
aen  der  Kifel ;    b)  die  d<^n  Kalk  meidenden  Pflanzen  der  Eifel. 

3)  Vegetation  der  Maare,  mit  Angabe  der  PÜanzenarteu. 

Vierter  Abschnitt  Ueber  die  iandwirthscbaftlicheu  Ver- 
bältnisse der  "Eifel;  pag.  178.  a)  Ackerbau  und  Oulturpflanzen ; 
b)  Wiesen  und  die  Pflauzen,  welche  auf  Wiesen  mit  Berücksieh- 
tigung  ihrer  gcognosti'^f^hen  I'ntorlageu  wachsen;  c)  G&rten  und 
Obötcii)t!ir;  d)  Weinbau;   ej  Wälder. 

Fünfter  A  b  s  cli  n  i  1 1.  Ö>  bteinatische  Ueberäieht  und  Aufzäh- 
lung der  in  der  hohen  und  vulkanischen  Eifel  wachsenden  Oefiisa- 

fflanaen,  nach  dem  natürlichen  Systeme  geordnet,  mit  Fundorten, 
tltitbezeit,  Ausdauer  und  sonstigen  Beni^rkungcn  versehen. 

I.  Dicoty Icdonen.  A.  Polypetalen,  p.  199  —  223.  a)  Tha- 
lamiflorea.  Farn.  24;  Genera  87  und  Species  201.  b)  Calycitloren. 
Fam.  25:  Genera  106  und  Species  224. 

B.  Mouopetalen,  pag.  224  —  242.  a)  Calycantheu.  Fam.  7;  Ge- 
nera 63  und  Species  175.  b)  CorolUtloren.  Fam.  23;  Genera  68 
und  Species  17ö. 

C.  Apetalen. '  Fam.  14.  Genera  32  und  Species  92. 

II.  Monocotyledonen.  Fam.  15;  Genera 79  und  Spee.  238. 

III.  Gefäss-Cryptogamen.  Fam.  4;  Genera  12  und  Spe- 
cies 33. 

Unter  diesen  für  die  Eifel  aufgeführten  Pflanzen  beflnden  sich 
90  cultivirte  oder  verwildexte  Arten  und  109  Baum-  und  Strauch* 
arten. 

Erster  Anhang;  pag. 258.  Verzeichniss  der  in  dem  Gebiete 
aufgefundenen  Brombeersträucher,  nath  Weihe'ö  und  Ph.J.  Mül- 
lers Principieu  zusauimeugeätellt;  es  werden  51  Rubus- Arten, 
.theils  neue  und  theils  schon  bekannte  Species  mit  ihren  Fundorten 

nebst  Bemerkungen  vorgeführt. 

Zweiter  Anhang;  pag.  *2G0.  Hier  sind  in  einer  statistischen 
Uebersicht  die  Familien  der  ßlüthenpüanzen  mit  der  Arteuzahl  fiir 
jede  Familie  nochmals  zusammengefasst. 
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Sechster  Abschnitt;  pag.  2n2.  Hier  finden  sich  nocli  einige 
wib8on8chaftlich  anziehende  Vegetationsbilder  aus  der  Eifel:  1.  aas 
der  Schnee -Eifel;  2.  von  Gerolstein;  3.  i'lateau  von  Kempenicb; 
4t  die  Rozbergar  Haide. 

^  Siebenter  Ab«cbnitt;  enfhällTonpeg. 280—2^1  znmSchlus» 
ein  VerypiclinisB  der  Eifeler  Pf^nnzennameD,  wie  sie  in  dem  dorti- 
gen Volksmunde  gebräuchlich  sind. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Verhandlungen  des  Jahrgangs  1865, 
pag.  193,  bescbreibt  Herr  Dr.  MQ 11  er  in  Lippstadt  ein  neues  Laiib- 
moos  Westphaleus  vom  Ziegenberge  bei  Höxter. 

Dieses  neue  Trichostomum  entdeckte  im  vSommcr  1864  der  für 
die  Pflanzenkunde  Westphalens  rühmlichst  bekannte  Herr  Super- 
intendent Beck  haus.  Nacbdem  die  Ansiebten  über  die  Stellung 
im  Sy&teme  und  die  mothmassliche  Abstammung  erörtert,  wird  das 
Moos  folgcndermassen  charakterisirt : 

Triclwstomum  palUdisetum  II.  Müller.  Monoicum.  Dense  cae- 
spitüöum,  cespides  2  —  8  mm.  alti,  laete  virides.  Planta  gracilis, 
magiiitudine  et  babitu  illi  Triebost.  cpspuli  prozima*  Folia  infima 
dissita,  minuta,  cauli  adpressa,  comalia  patentia  et  erecta  patentia, 
lineuH  lanccolata  et  linealia,  margine  apicem  versus  plus  minus  in 
curvo,  rarius  recto,  costa  in  mucronem  excedentc;  perichaetialia  tria 
ovato  lauceolata,  eiecta,  laxe  vaginantia.  Flores  masculi  genimi- 
fbrmes  in  foliorum  azillis  reconditi,  ibliis  inyolucratibus  oyato  acn- 
minatis  eostatis.  Capsula  in  pcdicello  erecto  pallide  straminea,  mcea 
dextrorsum  torto  erecta,  ovali  oh^onga  et  subcylindrica.  Amuilns 
simplex.  Opcrculuui  longe  et  oblique  rostr^tuui.  Peristomii  bentes 
inaequules.  Habitatio  in  rupibus  calcarearum  fissuris.  Fructunm 
maturitas  Junio  et  Julie. 

Hericht  über  die  223te  Generalversammlung  des  Vereins  iik 
Aachen  1805,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Verhandlung. 

Correspoudenzblatt  No.2.  pag. 41.  Nachdem  die  geschäft- 
licben  und  dabin  gebörenden  Gegenstände  abgemaebt  waren,  eröff- 
nete (p.45~55)  Herr  Ignatz  Beissel  die  wissensebaftliehen  Mit» 
theilimgen  mit  einem  sehr  anziehenden  Vortrage  über  die  Orga- 
nismen der  warmen  Quellen  in  Aachen  uud  Burtscheid.  Diesen 
organischen  Stoä*,  welcher  sich  iu  den  meisten  Schwefelthermeu 
▼erfindet,  nannte  man  wegen  seiner  Aebnlicbkeit  mit  Eiweiss  Glau  * 
rive  oder  Barrfjine.    Als  sich  nun  spater  bei  genaueren  Unter- 
suchuuj^en  die  schon  lange  bestehende  Vermutbnnrr  hf»«;fätigte,  da*8 
diese  Schleiiumassea  wesentlich  durch  Zersetzung  der  im  Waehs- 
tbam  behinderten  Organismen  sich  gebildet^  wohl  niemals  aber 
ebne  deren  Vermittelung  aus  dem  Thermal wasaer  abgeschieden 
werden    konnte,   begann   der  Redner  die  in  den  Thermen  von 
Aachen  und  Hurtscheid  vorkornmendo  Ohiirine  zu  untersuchen,  eie 
mit  denen  in  den  Schwefelthermen  vorkommenden  Pilanzengcbildeu 
SU  vergleichen  und  ist  hierbei  bis  jetzt  immer  zu  den  von  andern 
Forsebern  ausgesprochenen  bekannten  Resultate  gekommen.  Der 
Redner  glaubt,  es  dürfte  den  Anwesenden  nicht  ohne  Interesse 
sein,  die  frisch  gesammelten  Organismen  der  Aachener  und  Burt- 
scheider Thermalquellen,  von  denen  er  nicht  zweifelt«  dass  sie  2ur 
Bildnng  des  genannten  Stoffes  die  Veranlassung  geben,  in  ihren 
Formen  in  grosser  Menge  lebend  zu  seiien:  er  zeige  dieselben  vor, 
um  diese  mit  den  von  ihm  nngefertigten  Zeichnungen  zu  vcrglei- 
chen^  besonders  Tür  diejenigen  Herren,  welche  meist  nur  iu  ge- 
trocknetem Zustande  zu  untersuchen  Gelegenheit  aätten.  Zum 
eigentlichen  Zweck  des  Vortrages  übergebend,  legte  Herr  Beissel 
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der  Versammlang  mit  einleitenden  Worten  zuerst  die  Zeichnungen 
von  7  verschiedenen  Oiatomeen  -  Arten  vor,  welche  eich  sowohl  an 

den  Pflanzen  der  letzten  Burtscheider  Quellen,  wie  auch  zeitweise 
in  den  seichten  Lachen  fanden,  welche  sich  bei  dem  Bau  des  Kai* 
eerbades  bildeten. 

Nachdem  der  Redner  die  einzelnen  Quellen  angegeben,  b^ 
schreibt  derselbe  die  darin  vorkommenden  Algenarten.  1.  ProtO' 
coccus  thermcdis  Külz.  Sp.  Alg.  Tab.  ph.  V.  2.  Palmella  flava  Le- 
normand  Külz.  Sp.  Alg.  Tab.  ph.  T.  11.  F.  V.  3.  Phormidium 
menibranaceum  Külz.  Sp.  Alg.  p.  253.  Tab.  ph.  T.  46.  F.  II. 
4.  Symphyotrix  fragilis  Kütz.  Sp.  Alg.  p.  260.  Tab.  ph.  I.  T.  61. 
F.  III.  £'  I  >  ibUima  Juliana  KiUb.  Sp.  Alg.  p.  276.  Tab.  ph.  I. 
T.  32.  F.  IV.;  und  als  letzte  Pflanze  legte  der  Hedner  eine  Ulo- 
thrix-Xrt  vor,  welche  nur  an  Stellen  gefunden  wird,  wo  Licht  und 
Luft  unbehindert  einwirken  können.  Der  Vortragende  achlie«st 
mit  der  Bemerkung,  daas  dieses  die  bis  jetat  aufgefundenen  orga- 
Iii  seilen  Gebilde  der  Thermen  Ton  Aachen  und  Burtscheid  seien; 
ist  aber  doch  der  Ansicht,  dass  es  fortgesetzten  Untersuchungen 
gelingen  würde,  noch  mehrere  Formen  aufzufinden,  welche  die 
Kntwickelungsgesehichte  dieser  merkwürdigen  Gebilde  immer  mehr 
aufdecken  wli^e  u.  s.  w. 

Pag.  55.  Herr  Dr.  Wirt  gen  legte  der  Versammlung  Formen 
und  Varietäten  von  Helianthemiim  Cliamaecistus  apenninum  (poli- 
J'olium  Kuck),  von  Alaine  media  L.,  so  wie  auch  von  Digitalis  in 
Terechiedenen  Formen  und  Hybriden  vor  und  besprach  ihr  Vor- 
kommen und  ihre  Merkmale.  Zum  Schluss  wendete  sich  der  Vor- 
tragende mit  einigen  Worten  an  die  Lehre  über  die  Darwin'sche 
Transmutation,  für  die  er  in  seinen  F2rführungen,  die  auf  4^)  Jahre 
zurückgehen,  keine  Belege  findeu  kann.  Er  hat  zahlreiche  hybride 
Pflanzen  sich  entwickeln  und  wieder  verschwinden  sehen;  er  hat 
eiffentliebe  Hybride  nie*  fruchtbar  gefunden ;  er  hat  viele  Arten  in 
zanlreichen  Formen  sich  auflösen  sehen,  die  bis  an  die  aussersten 
Grenzen  der  specifiechen  Unterscheidung  gingen:  dass  nhvv  eine 
Species  sich  in  eine  andere  umgewandelt  hatte,  oder  auch  nur  eine 
Andeutung  dazu,  davon  sei  ihm  nie  und  nirgends  Ueberzeugung 
geworden  n.air. 

Pag.  56.  Herr  Dr.  Debey  hielt  einen  eingehenden  Vortrag 
über  die  Altersbestimmung  des  Aachener  Sandes  und  übcri^ab  dann 
schliesslich  noch  ein  von  Hrn.  Keg.-Rath  Stiehl  er  verfasstes  Ma- 
nascriut  mit  dem  Titel:  „Ursprung  der  Tertiärfiora  i£uropas%  mit 
dem  Wunsche,  dieses  in  den  Verbandlungen  des  Vereins  zu  Ter- 
^ffentlichen. 

Pag.  58.  Herr  Dr.  Marquart  in  Bonn  spricht  über  Nitro- 
glycerin, dessen  Darstellung  und  dessen  Wirkung  beim  Sprengen 
im  Vergleich  gegen  Schi  esspul  ver.  Nach  dem  Reduer  besteht  die 
Darstellung  im  Allgemeinen  in  dem  Behandeln  von  mrru^dickem 
Glycerin  (GlyceryloxydhydratssCßH^QS  3H0)  mit  einem  Gemisch  von 
2Th.  Acid.  sulfuric.  concentr.  und  ITh.  Acid.  nitric.  concentr.  und 
wird  in  den  neuesten  Lehrbüchern  der  Chemie  als  salpetersaures 
Glyceryiüxyd  =  Cßll^O^,  3N0^  beschrieben.  Wenn  mandieexplo- 
dlrende  Wirkung  des  Nitroglycerins  mit  der  des  SchieespuWers 
theoretisch  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Volumen  13  mal  so 
viel  und  dem  Gewichte  nach  8mal  so  viel  Kraft  besitzt,  als  das 
Schiesspulver.  Derselbe  Redner  kommt  nun  nochmals  auf  das  in 
einer  früheren  Versammlung  besprochene  Magnesium -Metall  als 
Belenchtungsmaterial  zurück  und  zeigte  eine  Magnesium  «Lampe 
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vor,  welche  bei  der  BelencbtuDgsprobe  eine  aasaerordentliehe  Helle 

verbreitete. 

Pag.  60.  Herr  Prof.  Dr.  Heis  aus  Münster  sprach  über  den 
am  2.  Mfti  1864  zu  Boscfabof  bei  Jacobatadt  in  Kurland  gefalleneQ 
Meteorstein,  von  welchem  er  ein  Stück  vorzeigte.  Dendbe  Redner  gab 

dann  noch  einen  knrzen  Bericht  iihrr  Sternschnuppen  und  Feuer- 
kugeln der  lf»tzten  25  Jahre  und  sprach  sieb  ganz  entschieden  fiir 
den  kuüiniächen  Ursprung  derselben  aus.  « 

Herr  Dr.  Vietor  Monheim  ans  Aachen  verbreitete  sich  in 
unem  Vortrage  Ober  die  Beschaffenheit  der  Gase  in  der  Kaiser- 
,  quelle  zu  Aachen,  welche  derselbe  im  Verein  mit  Hrn.  Dr  T.ersch 
und  Hrn.  Dr.  Wings  vor  nicht  langer  Zeit  untersucht  hatte. 

Pag.  62.  Herr  wirkl.  Geh.  Kath  v.  Dechen  legte  die  drei 
lotsten  Sectionen  der  geologischen  Karten  der  Rbeinprovins  und 
der  Provinz  Westphalen  vor:  Perl,  Wetzlar  und  Krenanacb,  und 
begleitete  sie  mit  erläuternden  Bemerkungen. 

Pag.  67.  Herr  Prof.  Dr.  Förster  aus  Aachen  hatte  einen 
Theil  seiner  ausgezeichneten  Sammlung  von  parasitisdien  Hymen* 
opteren  zur  Ansicht  ausgestellt  und  berichtete  über  <He  Lebens- 
weise dieser  kleinen  Thiercheny  wie  über  ihre  Bedeutung  in  der 
l^atur. 

Herr  Dr.  Bach  aus  Boppart  sprach  über  die  Farnkräuter  der 
prenss.  Rheinprovinz,  indem  ihm  die  Eintheilnng  derselben  nicht 

ganz  entspreche;  er  bemerkte  zugleich,  dass  der  t^Teme  PaivtHchum 
CdVlpteris  Wilm.  von  De  Candolle  bereits  an  eine  andere  Art 
vergeben  worden  und  schon  früher  von  Prof.  Alex.  Braun  als 
Var.  elevatum  zu  P.  spinulosum  gezogen  sei. 

Herr  Dr.  t.  d.  Marek  aus  Hamm  legte  die  Ste  und  4te  Liefe*^ 
Tung  der  westphälischen  Laubmoosflora  von  Dr. H.  Möller  vor  und 
bemerkte^  cIhps  mit  der  5ten  und  6teu  Lieferung  das  Werk  seinen 
Abscbluss  finden  würde.  Derselbe  Redner  spricht  nun  über  seine 
weiteren  Untersuchungen  der  Krebse  und  Fische  aus  den  Senden- 
horster Schiebten  u.  s.  w. 

Pag.  68  —  79.  Herr  Lasard  aus  Minden  hält  einen  eingehen- 
den Vortrag  über  die  Steinkohlenbildung,  mit  Autoritäten  und  Ci- 
taten  belegt,  und  bekämpft  die  Ansichten  des  Hm.  Med.-ßatbs  Dr. 
Mohr  in  Bonn  fiber  denselben  G^egenstand. 

Pag.  84.  Herr  Prof.  Landolt  aus  Bonn  zeigte  am  Schlüsse 
der  MittliLilimgcn  noch  das  von  Frankland  entdeckte  Zinkäthyl 
vor  und  besprach  dessen  Selbstentzündlicbkeit  au  der  atmosphäri- 
schen Luft. 

Pag.  86—100  ünden  sich  Beiträge  von  Hugo  Biese  in  .Alten* 
bürg  bei  Aachen  sur  Kenntniss  einiger  Zinkmineralien,  nebst  den 
betreffenden  Analysen. 

1)  (Jeher  die  isomorphen  Mischungen  des  Ziokcarbonsts  mit  den 

Onrbonafen  des  Eisens,  Maogans,  Magnesiums  u.  s.  w. 

2)  Ueber  die  „Messingblüthe",  ein  in  die  Gruppe  des  Auricbal* 
cits  gehöriges  Mineral,  aus  Sandanter  in  Spanien. 

3)  Uebcr  Moresnetit,  ein  neues  Zinkoiyd^Thonerdesili^ut  TÖm 
Altenberg  bei  Aachen. 

4)  Zinkvitriol  aus  den  alten  Halden  des  Moresneter  Gruben* 
betriebes. 

Der  Bericht  über  die  am  9.  October  1865  in  Bonn  abgehaltene 
Herbstversammlung  des  Vereins. 

Den  Hauptrortnig  bei  dieser  Vereammlung  bildete  die  Be^us* 
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dun^  der  verschiedenen  Ansichten  des  Hrn.  Lasard  g'e^^cn  Hrn. 
Meii.-Iiath  Dr.  Mohr  über  die  Entstuhuug  der  Steinkohle,  woian 
sich  auch  noch  Hr*  Dr.  Andrft  aus  Bonn  oetheiligte:  von  pag.  102 
bis  138. 

Pag.  138.  Ilprr  Prof.  Landolt  zeigte  einige  Versuche  über 
die  Entzündungstemperaturen  explosiver  Gasgemische.  Gemenge 
verscbiedener  brennbarer  Ghue  mit  Sauerstoff  oder  atmospärischer 
Luft  erfordern  bekanntlich  eine  sehr  ungleiche  Erhitzung,  um  sich 
zu  entzünden.  ^Yäh^end  Wasserstoffgas,  Kohlenoxyd-  oder  Gruben- 
gas erst  durch  einen  bis  zum  Glühen  erhitzten  Körper  zur  Ver- 
brennung gelangen;  liegt  dagegen  die  Entzündungstemperatur  des 
Schwefielkohlenstoffianipras  viel  tiefer  n.  e.  w. 

Pag.  189.  Herr  Dr.  Wirt  gen  berichtete  tiber  den  Hnnds- 
rücken,  dessen  Höhenzüge,  Eintheilung  und  allgemeine  Beschaffen* 
beit;  ging  dann  zur  Betrachtang  des  Idar^Plateans  und  dessen 
Vegeta ti o n s ve rh il  1 1 u i ss e  über. 

Pag.  140.  Herr  Med.- Rath  Dr.  Mohr  entwickelte  in  einem 
eingehenden  Vortrage  die  Resnltate  seiner  Untersnchnngen  fiber 
die  Natur  der  natürlichen,  auf  nassem  Wege  entstandenen  Sllicat- 
gesteiue  nnd  der  in  Vulkanen  durch  örtliche  Schmelsung  verän- 
derten. 

Pag.  141.  Herr  wirkl.  Geh.  Rath  Dr.  v.  Dechen  legte  Stücke 
eines  schwarzen  kohlenhaltcnden  Schiefers  vor,  welche  ans  den 
Schichten  dfs  Unter-Devon  (Coblenzer  Schichten)  im  Kyllthale  bei 
Birresborn  aufgefunden;  bemerkte  dabei,  dass  das  Vorkommen  ähn- 
licher schwarzer  Schiefer  im  Bereiche  des  Unter-Devon  an  vielen 
Paneten  ▼ergehliche  Versnehe  nach  Steinkohlen  veranlasst  n.8.w. 

Pag.  142  findet  sich  ein  Auszug  einer  Abhandlang  „über  die 
Mnskelkraft  der  Insekten",  mitgetheilt  vom  Verf.  Dr.  Felix  Pla- 
teau. Die  vollständige  Arbeit  ist  im  Bullet,  de  VAcad.  Beigigue, 
2.  Ser.  'Tom.  XX.  abgedruckt.  Die  Kraft  ht  im  Gramm-Gewichte 
bercciuiet  und  von  mehreren  Insekten  aus  verschiedenen  Familien 
beim  Ziehen,  beim  Schieben  und  beim  Fliegen  genommen^ 
mit  Berücksichtigung  der  bei  den  Versuchen  mitwirkenden  oder 
behindernden  Verhältnisse  u.  s.  w. 

Sitzungsbericht  dor  niederrheinischen  GeBpHsohaft  für  Natur- 
iind  Heilkunde  zu  Bonn;  in  der  eröten  Hälfte  dieser  Verhandlun- 
gen von  pag.  1  —  64  und  in  der  zweiten  von  pag.  56  — 180.  Da 
diese  Sitzungsberichte  ihrer  Zeit  zum  grösseren  Tneile  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  veröflPentlicht  worden,  so  folgt  hier  nur  ein  Ver- 
zeichniss  der  wichtigsten  Vorträge,  um  den  reichhaltigen  Inhalt  des 
Jahrganges  1865  übersehen  zu  können. 

Pag.  1.  Prof.  vom  Kath:  Uebersicht  der  geognostischen  Ver- 
hiUtnisse  von  Toskana. 

Pag.  4.  Geh.  Rath  Nöggerath:  fiber  Bernstein  von  Lem- 
berg. 

F*ag.  9.  Dr.  Andrä  legt  das  erste  Heft  seiner  vorweltiichen 
Pdauzen  aus  dem  Stcinkohlengebirge  von  Rheinland  und  West- 
phalen  vor. 

Pag.  12.  E.  Coemans:  Mittheüungen  aber  die  Durchsuchun- 
gen der  Knochenhöhlen  in  Belgien. 

Pag.  62.  Th.  Wolf:  über  vulkanische  Bomben  von  Schwep- 
penhausen und  vom  Laacher  See. 

Pag.  71.  Prof.  Tom  Rath:  der  Zustand  des  Vesuvs  den  Sten 
AprU  1865. 
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Pag.  77.  Med.-Rath  Dr.  Mohr:  neue  Ansichten  über  die  Ent- 
stehnng  der  Kalkgebirge  aus  dem  MeerwaBser.  Nach  dem  Redner 
enthält  das  Meerwasser  3'/2  Proc.  feste  Salze  und  in  diesen  finden 
sich  4,G17  Pioc.  schwefelsaurer  Kalk,  den  wir  hier  im  wasserleeren 
Zuatande  Gyps  nennen  wollen.  Multiciplirt  man  nun  nach  seiner 
Ansicht  beide  Verhältnisse  biit  einander,  so  findet  man,  dass  das 
Meerwasser  in  1000  Gewichtatheilen  12/3  Theile  Gyps  enthält.  Bei 
der  sehr  mässigeu  Annahme  von  2000  Meter  mittlerer  Meerestipfe 
berechnet  f^ich  aus  obigem  Gypsgelialt  eine  Menge  von  1676  Jiillio- 
nen  Kilogrammen  und  bei  dem  specifischen  Gewichte  des  Gypsee 
▼on  8|9  eine  Maaae  von  578  Billionen  Cnbikmeter.  Diese  Menge 
entspricht  einem  Würfel  von  11  Meilen  Kante  oder  1331  Gnbik- 
meilen  Inhalt  und  diese  würden  1051  Meilen  Kalkgebirfre  gfben 
können  etc.  Um  seine  Ansicht  noch  weiter  zu  begründen,  geht 
der  Bedner  auf  die  Umbildungen  der  noch  in  dem  Meerwasser 
enthaltenen  Bestandtbdle  und  Stoffe  über  und  berücksichtigt  dabei 
besonders  das  Pflanzen-  und  Thierleben  etc. 

Pag.  8^.  Med.-Rath  Dr.  Mohr  sprach  über  den  Kreislauf  der 
phoephorsauren  Verbindungen  auf  der  Erde  mit  Fortsetzung  p.  95. 

Pag.  96.  Ueber  das  Vorkommen  des  Jods  im  Phosphorit  von 
Limburg. 

Pag.  III.  Med -Rath  Dr.  Mohr:  Entgegnung  auf  die  Angriffe 
des  Hrn.  Lasard  (Correspondenzblatt)  in  Beziehung  seiner  Ansicht 
der  Steinkohlenentstehung. 

Pag.  123.  Dr.  An drä:  Entgegnung  auf  die  yon  Hm.  Dr. 
Mohr  versuchte  Deutung  seiner  Schmclzversuche  mit  Gefässpfian« 
zen- Steinkohlen.  Der  Stiekstoffgehalt  der  Steinkohlen  wird  be- 
sprochen. 

Pag.  52.  Herr  Prof.  Albers  veröfFentiicht  seine  Verbuche  mit 
der  Caiabarbobne  (Ordeal-bean)  von  Phtfaostigma  venenomm,,  ebenso 
mit  dem  Physostigmin  von  Merk  dargestellt  etc.    1)  Die  Pupille 

blieb  meistens  unverändert;  2)  eine  über  alle  Glieder  verbreitete 
Lähmung  erschien  bei  Anwendung  des  Physostigmins  nicht  wie  bei 
andern  narkotischen  lähmenden  Stufit'en;  3)  die  Lähmung  des  Her- 
zens  ist  nicht  Ursache  des  Todes  bei  diesem  Giftstoffe.  Kur  grosse 
Gaben  hatten  eine  Wirkung  zur  Folge,  welche  der  des  sterkmi 
Alkohols  und  dos  Cyans  einigermassen  ähnlich  waren. 

Pag.  104.  Dr.  ITreyer  hält  einen  iuteressanten  eingehenden 
Tortrag  über  Curare  (TrWra/t),  das  sogenannte  Pfeilgift  der  Ein* 
geborenen  Sudamerikas,  welches  sie  aus  dem  narkotisch  -  giftigen 
Safte  mehrer  dort  einheimischen  Brechnussbäume,  wie  Strvcfmos 
guianensis  Mart.j  Str.  toxifera  Schomb.  und  Str.  cogens  Benth.,  be- 
reiten und  spricht  über  die  Wirkung  dieses  Stoffes  bei  Thieren 
und  Mensehen  u.  s.  w. 

Dr.  Lobr. 


mm  DERPHAßMOE. 

CLXXVIIL  Bandes  drittes  Heft. 

I.  Physik^  Chemie,  Pflanzenphysiii- 
log^ie  und  praktische  Pharmaeie« 

üeber  die  Zasammensetzung  der  mol^bdänsaaren 

Salze  der  Alkalien ; 

von 

Marc  Delafontaine. 
Hit  Zusätzen  von  C«  Rammeisberg. 

Hr.  Delafontaine  hat  es  zum  Zweck  einer  Arbeit 
über  die  Fiuoxymolybdate  mit  Recht  für  uöthig  gehalten, 
die  bisherigen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der 
molybdänaauren  Alkalien  zu  revidiren,  und  Hr.  Marignac 
bat  die  Krjstallform  derselben  bestimmt.  Indem  ich  Her 
'einen  Auszug  der  betreffenden  Abhandlung  *)  gebe,  füge 
ich  meine  eigenen  Erfahrungen  in  diesem  Gebiete  hinzu. 

Die  Versuche  von  Svanberg,  Struye  und  Zen- 
ker haben  gelehrt,  dass  ausser  den  früher  ausschliesslich 

angenommenen  einfach  und  zweifach  molybdänsauren  Sal- 
zen, KO,  MoO^  und  R0^2Mo03,  auch  noch  andere  Ver- 
bindungen vorkommen,  wiewohl  nicht  diejenigen,  welche 
bei  den  Wolframiaten  gerade  die  häufigsten  sind.  Hr. 
Delafontaine  findet  jedoch,  dass  die  aus  früheren  Ana- 
lysen abgeleiteten  Formeln  2RO,5Mo03  und  4R0,  9Mo03 
mit  3R0, 7MoO^  vertauscht  werden  müssen,  wodurch 
die  Analogie  mit  den  Wol£rai)aiaten  hergestellt  wird. 


*)  Bibliotbeqiie  univ.  et  Revue  suisse  (Archiv  des  sc.  phya.  et  uat.) 

T.  xxin. 

Arch. d.P]uunii.  CLXXVni.Bd0.  a.Hft  13 
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Molybdänsaures  Kcdu 

I.  Einfach.  KO,Mo03 5aq. 

Hr.  Delafontaine  erhielt  anstatt  des  von  Svan- 

berg  und  Struve  beschriebenen  Hydrats  2(K0,  Mo03) 
-|-aq  dieses  neue,  indem  er  gleiche  Atome  Moijbdän- 
lAore  und  kohiensaurei  Kali  suBammenachmolz  und .  die 
conoöntrirte  Aqfldsung  freiwillig  verdunsten  lies«. 

Die  Krystalle  sind  seohsgliederig,  Combinationen 
eines  sechsseitigen  Prismas  p,  der  Endfläche  c  und  (häu- 
fig) eines  Dihexaeders  d,  welches  die  Combinationskaatea 
jener  abetampft.  Berechnet  Beobachtet 

[  Endkw,  =  1310   2'  1310  (y 

d  ]  Seitkw.  =112    0  112  10 

Endk.:Axe  c    =   37  56 

d  :  p  =  146  0 

d  :  c  =  *124  0 

HieraoB  folgt: 

a  :  c  =  0,7794  :  1« 
Die  Krystalle  sind  fiurblos,  durohsichtig,  oft  ziemlicb 
gross,  leicht  löslich  in  Wasser,  und  verlieren  ihr  Wcasser 
bei  100^,  Das  entwässerte  Salz  schmilzt  vor  dem  Glü- 
hen  and  bildet  eine  weisse;  strahiige  Masse.  Aus  kohlen- 
saurem  Kali  treibt  es  keine  Kohlensäure  beim  Glühen  aus. 

Berechnet  Gefundea 
MolybdSne^ure  43,21 

Kali   2ü,02 

Wasser   27,77  27,22 

iöö 

n.  Siebendrittelfach.   3 KO,  7  Mo03  +  4 aq. 

DieöOb  Salz  ist  das  IKO,  üMoO^  von  Svanbcrg  und 
Struve.  Es  wird  am  besten  durch  Abdampfen  von  Mo- 
iybdänsäure  mit  etwas  überschüssigem  kohlensauren  Kali 
und  Behandlung  des  trocknen  Btickstandes  mit  der  zur 
Auflösung  gerade  erforderlichen  Menge  heissen  Wassers 
erhalten.  Nach  dem  Erkalten  oder  nach  einigen  Tagen 
setzt  es  sich  in  isolirten  oder  büschelförmig  gruppirten 
Prismen  ab. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 
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Eb  sind  2wei-  und  eingliedrige  KryiBtalle,  wegen 

der  Strcitinig  ihrer  Flächen  nur  annähernd  meiäcibar.  Sie 
sind  mit  denen  des  entsprechenden  Anunoniaksalzes  (des 
Salzes  2  H^NO,  5  Mo  05  -f  3  aq  Svbg.  Str.)  isomorph  und 
die  entsprechenden  Winkel  sind: 

o  :  b  =  1040  45' 

n  :  b  =  112  30 
'     p  :  b  =  121  50 

n  :  0  =  115  26 

p  :  0  s=  119  10 
Das  Salz  verliert  alles  Wasser  vor  dem  Schmelaen 
und  kann  im  geschmolzenen  Zustande  stundenlang  erhal* 
ten  werden,  ohne  sein  Gewicht  zu  ändern. 


Berechnet  Gefanden 

Mittel  von  Svanbg. 

3  Analysen 


7  Mo03 

=  490 

=  73,46 

73,03 

72,96 

a  KD 

=  141 

=  21,14 

21,23 

21,19 

4  aq 

=  36 

=  6,40 

6,62 

5,85 

667 

100 

99,88 

100. 

Svanberg's  Analyse  stimmt  mit  dieser  Formel  bes* 
ser  als  mit  der  von.  ihm  angenommenen. 

Es  wird  durch  Wasser  in  einfach-  und  dreifaeh-san- 

res  Salz  zersetzt,  von  denen  letzteres  sich  abscheidet,  ist 
also  vielleicht 

(KO,  Mo  03  +  2  KO,  3  Mo  03)  +  4  aq. 

m.  Dreifach.   KO,3Mo03  +  3  aq. 

Es  erscheint  als  eine  voluminöse  Fällung,  sehr  wenig 
in  heissem  Wasser  löslich,  und  ist  von  den  genannten 
Chemikern  bereits  beschrieben  worden. 

Molyhdänsafures  Nairon, 

I.  Einfach.   NaO,Mo03  -j-  2  aq. 

Feinschuppig,  selten  äusserst  dünne  rectanguliire  oder 
rhombische  Tafeln,  jedoch  nie  Khomboeder,  wie  Svan- 
borg  und  Struve  angeben. 

Die  Analyse  gab  15,24  Piocent  Wasser  (berechnet 

13* 

■ 
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15,1  Proceat).  Das  wasserfreie  Salz  hat  Zenker  ana- 
lysirt. 

Ein  von  Gen  tele  aDgegcbenei^  Hydrat  mit  10  At. 

Wasseristoff  Hess  sich  niclit  darBtellcn. 

II.  Siebendrittelfach.    3  NaO,  7Mo03  4- 22  aq. 

Es  ist  Zenker's  4NaO,  eMoO^^- 28aq.  Man  erhält 
es  durch  Zusatz  von  wenig  Salpetersäure  zu  einer  Auf- 
lösung des  Torigeni  wobei  es  in  klaren  Ejrystallen  sich 
absetzt,  während  die  späteren  bei  freiwilligem  Verdun- 
sten fast  opak  sind.  Die  zwei-  und  eingliedrigen  Kry- 
stalle  sind  von  Zenker  gemessen  worden*).  Sie  lassen 
sich  ohne  Zersetzung  umkrystallisiren,  halten  bei  100^ 
1  At  Wasser  zurück,  verlieren  dasselbe  bei  200<^  und 
geben  einen  schmelzbaren,  in  Wasser  allmälig  sich  lösen* 
den  Rückstand.  ' 

Zenker 's  Analysen  haben  gegen  1  At.  Basis  2,31 
bis  2,38  At.  Säure  gegeben,  im  Mittel  1 : 2,33  oder  3 : 7. 
Deiafontaine  fand  25,07  —  25,14  Proc.  Wasser.  Es 
ist  also  klar,  dass  die  jetzige  Formel  an  die  Stelle  der 
früheren  treten  muss. 

Berechnet  Gefundea 

D.  Z. 

7  MoO'i  =  490  ==  62,74  62,58 
3  NaO  =  93  —  11,91  12,39 
22  aq  .  =  198  ==  25,35       25,11  25,00 


781     100  99,97. 


Molyhdänsaures  Ammomak. 
I  Einfach.  H4NO,Mo03 

Ein  wenig  beständiges  Salz,  dessen  Form,  früher 
schon  von  Marignac  beschrieben,  zwei-  und  eingliederig 
ist  *•). 

IL  Siebendrittelfach.  —  a)  Mit  4  At.  Wasser. 

3  H^NO,  7Mo03  4-  4aq. 
Dies  ist  das  längst  bekannte  und  gewöhnlich  sich 


*)  S.  mein  Handbuch  der  kryst.  Chem.  S.  191. 
**)  S.  meine  „NeneBte  ForscbuD^n  in  der  kryst  Chende'',  8. 96. 


Ly  GoOgI< 


t 


j^aammensetzung  der  molyhdänsauren  Salze  d,  Alkalien,  197 

bildende  Salz,  selbst  bei  Gegenwart  von  überschüssigem 
Ammoniak.  Die  Hrystalle  sind  oft  ziemlich  gross,  ge- 
streift,  mehr  oder  weniger  opak^  bisweilen  schwach  bläo- 
lich  gefilrbt  Seine  Form  ist  bekanntlich  zwei-  und  ein- 
gliederig*) und  yon  Haidinger,  später  von  Marignac 
und  von  vom  Rath**)  bestimmt  worden.  Ich  le^e  im 
Nachfolgenden  die  sorgiaitigen  Messungen  des  Letzteren 
der  Berechnung  aum  Grunde. 

•  Die  beobachteten  Flächen  sind: 

V.  Rath 

0  SIS  o  =  a  :  b  :  c 

n  s=  n  =  a^  :  b  :  2c 

1  =  p  =  a  :b:cx)c 
sssp3=a  :3b:ooc 

a  =  a  =  a;aob:ooc 

b  =  b  sb:ooa  :ooc 
Berechnet  Beobachtet. 


Rath 

Marignac  Haidinger 

p  :  p 

an  a 

♦1150 

1090  lO' 

b=: 

640 

23' 

64 

28 

p  :  a 

147 

48 

147 

55 

b 

122 

12 

122 

6 

122  — 123<» 

p3  :  p3 

an  a  = 

b  = 

156 
23 

17 
43 

156 

2 

p^ :  a 

168 

8 

b 

101 

51 

102 

4 

990  0' 

P 

159 

39 

159 

39 

159  50 

0  :  0 

*150 

26 

150  24 

0  :  b 

104 

47 

104 

48 

104  48 

P 

*119 

38 

n  :  n 

133 

4 

133 

3 

133  18 

n  :  l> 

113 

28 

113 

32 

113  45 

P 

137 

20 

137 

0 

137  10 

0 

115 

23 

115 

37 

115  59 

Marignac  führt  noch  einige  andere  Flächen  an. 

*)  Neueste  Forschungen  in  der  kiyst.  Chemie,  S. 
**)  Poggend.  Aunaleij.  Bd.  110.  S.  101.  hA'jüÄ  -.uil') 
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Das  Axenverhältniss  ist: 

a  :  b  :  c  s=  0,6297  :  1  :  0,2936 
0  =  880  48'. 

Die  Flächen  p  und  sind  vertical  gestreift^  ein  p3 
ist  oft  hemcbend  und  macbt  die  Krjstalle  tafelartig;  b; 
die  Spaltungsfläche,  hat  Perimiitter-  oder  Seidenglanz.  In 
der  Endigung  herrscht  während  n  oft  nur  schmale 
Abstumpfongen  der  Kanten  o/p^  bildet  oder  fehlt  ^  beide 
Augitpaare  sind  glatt  und  glänzend. 

Die  Messimgen  in  der  Horisontalzone  lassen  starke 
Polyedrie  erkennen. 

Das  Salz  wurde  früher  für  zweifach -moljbdänsaures 
Ammoniak  gehalten.    Svanberg  und  Struve  leitetea 
aas  ihren  Analysen  die  Formel  2  H^NO,  5  MoO^  -h 
Die  bisherigen  Bestimmungen  sind: 

Mo03        H4N0  aq 
Svbg.  Str.....  81,55  6,5a 
Berlin  81,58 

Delffä   80,öi 

»r   .  •   l  N  7,36  ^ 

Mangnac  81,31       |  ^  ^^^^ 

H.  Rose  \  ^^'^"^ 

Kg.   82,36») 

Delafont.  81,35 

Mittel  von  8  Best.)  5,94 

Die  Formel  8H«NO,7Mo03+4aq,  welche  durch  die 
Isomorphie  des  Kalisalzes  verbürgt  erscheint^  fordert: 

7  Mo03  —  490  =  81,13 

3  fl4N0  =   78  =  12,91 

4  aq  '     es:   36  =  5,96 

604  100. 

b)  Mit  12  At.  Wasser: 

3  H«NO,  7MoOd  +  aq. 


^)  Ohne  liückäiclit  auf  den  Truckeuzufitand  des  Salles  bdstimint. 
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Dieses  Salz  ist  neu;  Deiafontaine  undMarignac 
so  wenig  wie  Svanberg  und  Struve  erwähnen  seineir. 
Ich  erhielt  es  aus  den  Matteriaagen  des  vorigen  bei  frei- 
willigem Verdunsten  stets  in  kleinen,  aber  immer  durch- 
sichtigen, glänzenden  Kiystallen,  welche  dem  zwei-  und 
eiugiiederigen  System  angehören. 

Es  bildet  gewöhnlich  rechtwinklig  vierseitige  Pris- 
men aus  den  Hexaidflächen  a  und  b,  deren  Kanten  durch 
das  rhombische  Prisma  p  schief  abgestumpft  werden.  In 
der  Endigung  finden  sieb  zwei  auf  a  aofgesetate  schiefe 
Endflächen;  ans  d6r  Diagonalsone  der  eineni  e,  ein  Fl8r 
ohenpaar  während  die  Kanten  zwischen  der  anderoi 
r' 

-y-  und  einem  hinteren  p  darch  die  Flächen  &  abge- 

atampft  werden^  welche  zugleich  mit  jenen  und  dem  einen 
<l  in  eine  Zone  fallen,  während  die  stumpfe  Kante  aq 
dorob  eine  Fläche  o  abgestumpft  wird,  die  mit  a, 

und  andererseits  mit        p  eine  Zone  bildet* 

)yir  dtbrfen  abo  o  and  o^  als  das  Hauptoctaäderi  p 
ab  das  erste,  q  als  das  zweite  zugehörige  Paar  desselben 
ansehen. 

o  =  a:b:o  p^a:b:ooc  a  =  a:oob:dbc 
o's  a':b:c      q=b:o:ooa      b     b:ooa  swo 

—  =  2a':c:oob    c  =  c:ooa:oob* 


(seitl.  Endk.) 
(Seitk.) 


Berechnet 

Beobaohtet 

0  : 

0 

=  141« 

e 

o': 

o' 

=  130 

22 

0  : 

*    =  78 

24 

770  40' 

0  : 

0' 

«  114 

11 

P  : 

p  an 

a  =  129 

0 

b  =  51 

0 

50  15 

P  ' 

a 

r=  154 

30 

155  8 

b 

=^  115 

30 

115  29 

0 

=?  97 

3 
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Berechnet 

Beobachtet 

q  an 

c 

108 

52 

109 

40 

b 

71 

8 

71 

12 

q  ' 

0 

— 

Am 

/V 
V 

i_ 

D 

♦125 

34 

a 

103 

25 

103 

16 

a  : 

c 

= 

1  Oft 

.  ou 

a :  • 

r 
2 

*115 

50 

c 

2 

♦137 

35 

0  : 

a 

in 

Oi 

D 

SS 

^  • 

0  : 

C 

O0 

P 

— 

q 

137 

15 

137 

12 

0': 

a 

135 

26 

135 

28 

b 

114 

49 

« 

c 

114 

10 

P 

148 

47 

q 

121 

9 

120 

0 

Alsot  a:b:  0  =  0,49775 :1:0|7461 

•  0  =  730  25'. 

Dor  Habitus  ist  ein  zweliaohor.  Entweder  prisma- 
tisoh  naeh  der  Horizonialebene,  oben  und  unten  ausge- 
bildet meist  aber  nur  ein      ein  o  nnd  ein  0'  siebtbar; 

oder  nach  der  Axe  b  verlängert;  d.  b.  prismatisch  nach 

r' 

doi  FIttcben  der  Verticakone  a,     — wobei  dieParal- 

lele  von  e  öfter  fehlt  und  an  dem  aii%ewaobsenen  ESnde 
nur  b  nnd  ein  q  zu  sehen  sind.   Die  Flächen  geben  zum 

Theil  unsichere  Bilder,  daher  die  Messungen  nicht  immer 
richtig  sind.  , 

Das  Salz  ist  minder  schwerlösfieh  ab  das  vorige; 

seine  Lösung  giebt  aber  beiraAnscbiessen  durch  Abkühlung 
fast  nur  Earystalie  von  letzterem.  0,982  hinterliesseu  0,7  Mo- 
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lybdänsäare.  —  l^??,  mit  Natronlauge  destUlirt,  gaben 
1,865  AmmoniumpUtinGhlorid  ^  0,2169  Ammoniumoxyd, 

fliernacii  enthalten  100  Theile; 

Bereelmet 

Molybdänsäure  71,28  7  Mo03  s=  490  ==  72,48 
Ammoniumoxyd  12,26  3  H^NO  =  78  =  11,54 
Wasser  12  aq       =  108  =  15,98 

676  lOo! 

Jkfolybdänsaures  Natron  -  Ammoniak 

3  (NaO,  H«NO),  7  Mo  OS  +  6  HO. 

Delafontaine  erhielt  aus  einer  Auflösung  von  Mo- 
lybdänsäore  in  kohlensaurem  Natron,  die  zugleich  molyb- 
dfinsanres  Ammoniak  enthielt,  durch  Zosat»  von  Salpeter- 
sänre  sehr  kleine  gestreifte  Prismen  von  53<>,  mit  einer 

geraden  oder  fast  geraden  Eodfläclio,  welche  aus  heissem 
Wasser  sich  umkrystallisiren  Hessen.  Sie  verloren  beim 
Erhitzen  16,8  —  16,95  Proc.  Wasser  und  Ammoniak;  mit 
kohlensanrem  Natron  gesohmolsen,  trieben  sie  so  viel 
Kohlensäure  aus,  dass  dayon  auf  79,62  bis  79,76  Sftiire 
und  3,1:3  bis  3,4ü  Natron  zu  schliessen  war.   (Salz  A.) 

Bei  einer  wiederholten  Bereitung  wurde  ein  ähn- 
liches Salz  erhalten,  an  dem  die  betreffenden  Winkel 
jedoch  =  670  tmd  920  warc^n.  Sie  gaben  18,08—18,87 
Wasser  und  Ammoniak,  76,91—77,65  Säure,  4,14—4,26 
Natron.    (Salz  B.) 

Die  Berechnung  der  Säure  und  des  Natrons  grün- 
det sich  aber  bloss  auf  die  Annahme,  diese  Salze  seien 
SBO,  7Mo03.   Ist  dies  richtig,  so  ist  das  Sak  A 
3  (7/3  H*NO,  %  NaO),  7  Mo  03  -f  5  HO. 

Berechnet 
7  Mo  03  =  490      =  79,50 

7/3  H4N0  =    60,67  =  9,81 

2/3  NaO     =   20,67  =  3,37 

5  aq       SS   45      =  7,29 

616,34  100. 


202  0.  Th.  Gerlack, 

Die  Analysen  des  »Sakes  B  gestatten  keinen  siche- 
res ScUoss. 

Es  ist  Hrn.  Delafantaine  niolit  gelungen,  kiesel« 
molybdänsaure  Salze  zu  erhalten,  dagegen  hat  er  sich 
mit  den  Fiuoxymolybdaten  eingehend  beschäftigt  und 

theilt  Torlättfig  mit,  dass  das  Kalisalz  KMo  j  f>2  +  ^ 
mit  dem  entsprechenden  Wolframiat  isomorph,  und  dass 

das  Zinksalz  ZnMo  |  ^  ^         Fluostannat,  Tita- 

nat  imd  Zirkoniat  des  Zinks  und  Nickels  isomorph  sei, 

ein  neuer  Beweis  (ler  IsomorpLiü  von  Sauerstoff-  und 
Fluorverbindungen. 


Die  jspedilsdiea  Gewichte  einiger  TitrioUOeimgen ; 

von 

Dr.  G.  Th.  Gerlach 

in  Kalk  bei  Deuüs, 

.  - 

Im  Anschluss  an  eine  Reihe  von  Bestimmungen  der 
specifischen  Gewichte  von  Salzlösungen  theile  ich  hier  die 
specifischen  Gewichte  einiger  Lösungen  von  schwefelsaa- 

ren  Metallsalzen  mit,  und  zwar  der  Lösungen  von  Eisen* 
Vitriol,  Manganvitriol^  Zinkvitriol  und  Kupfervitriol. 

Ohne  vor  der  Hand  in  nähere  theoretische  Betracht 

tungen  einzugehen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  spe- 
cifischen Gewichte  dieser  Metallsalzlösungen  sich  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhalten  genau  den  ermittelten  Gesetz- 
mässigkeiten unterordnen,  welche  fiör  die  spec.  Gewichte 
der  AlkaU-  und  Erdsalze  aufgefunden  wurden. 

Um  in  dieser  Beziehung  einen  Vergleich  zu  ermög- 
lichen, wurden  in  der  beifolgenden  Tabelle  die  Beob- 
achtUDgswerthe  in  ähnlicher  Weise  aufgeführt  als  dies 
für  eine  grössere  Reihe  von  Salzlösungen  schon  an  ande- 
rem Orte  geschah  (vergl.  die  specifischen  Gewichte  der 
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gebräuchlichsten,  Salzlösungen  bei  verschiedenen  Concen- 
trationsgraden,  von  Dr.  Th.  Gerlach|  Fj^eiberg  1869)« 

Für  praktische  Zwecke  sind  die  speo.  Gewichte  der 
Eisenvitriol-  und  Kupfervitriol -Lösungen  nach  dem  Pro- 
centgehalte geordnet;  in  besonderen  Tabellen  ausgewor- 
fen worden. 

In  nachstehender  Tabelle  enthält: 

ColomicA.  den  Namen  des  gelösten  Salzes,  die  For- 
meln and  die  Mischongsgewichte« 

Colonne  B.  giebt  das  absolute  Gewicht  des  gelösten 
krystallisirten  Salzes  in  XOO  Qewichtstheilen  der  Lö- 
Bung  an. 

Colonne  C.  giebt  das  absolute  Gewicht  des  gelösten 
wassertreien  Salzes  in  100  Gewichtstheilen  der  Lö- 
aung  an. 

B  X  MischungBgewicht  des  wasserfreien  Salzes 

Mischungsgewicht  des  krjstallisirten  Salzes. 

Colonne  D.  giebt  die  Gewichtstheile  des  wasser- 
freien SalzcB  an,  welche  in  100  Gcwth.  Wasser  gelöst 

.   ,         C  X  100 

Colonne  K.  cnlLalt  die  relative  Anzahl  der  Acqui- 
valente  des  wasserfreien  Salzes,  welche  in  100  Qewichts- 
theilen Wasser  gelöst  sind; 
D  X  100 

Mischungsgewicht  des  wasserfreien  Salzes. 

Colonne  F.  enthält  das  beobachtete  spec.  Gewicht 

der  Lösungen  bei  15^  G. 

Colonne  G.  enthält  das  specifische  Volumen  der  Lö- 
sQDg^  wenn  das  Volumen  eines  gleich  grossen  Gewichtes 
Wasser  =  100  gesetzt  wird,  also  mit  andern  Worten 

die  Grade  nach  Uay-Lussac's  Volumeterscala. 
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Eittnvitri«!. 

Mischungs- 
gewicht 139 

FeO^OS 

HifichuQgs* 
gewicht  76 


B. 
FeO.SOS 

0 
5 

la 
i& 

20 
25 
80 
36 
40 


C. 
80» 

0,0 
2,734 
6,468 
8,201 
10,936 
13,669 
15,403 
19,137 
21^70 


Mutterlauge 


A. 

Mangan» 
vitrloL 

lfnO,SOS-f  7aq 

MiBehutigs-r 
gewicht  111,67 


B. 

MnO, 
SOS 

0 


c. 

MnO, 
SOS 


MiiO,S03 
76^7 


ZinkiritrioL 


ö 
10 
15 
20 

25 
30 
35 
40 
45 
60 
55 

Mutterlauge 
B. 

ZnO, 


0,0 

3,387 
6,773 
10,160 
13,546 

16,933 
20,319 
23,706 
27,093 
30,479 
33^866 
37,253 


C. 

ZnO, 
S09 


803 

Z»0.803H-7.,'"f  «J^ 

Mischungs-      10  6,611 

gewicht  143,53   15  B,41B 

„  ^  o^.      20  11,221 

^^^^^      26  H027 

MiBGhungB.     30  16,882 

gewicht  80^    36  19,637 

40  22,443 

46  26,248 

50  28,054 

55  30,859 

60  33^664 
Mutterlauge 


D, 

FeO, 
80t 

0,0 

2,811 
5,784 
8,934 
12,277 
15^ 
19,622 
28,672 
27,995 

D. 

MdO, 
S03 

0,0 
3,506 
7,265 
11,309 

15,668 
20,384 
24,920 
31,072 
37,162 
43,842 
51,208 
69,371 

D. 
ZnO, 
SO» 

0,0 
2,886 
5,944 
9,189 
12,639 
16,316 


28,938 
^776 
38^994 
44,682 
50^748 


£* 

Aeq«- 
iralrato 

0,0 
3»686 
7,611 
11,756 
16,156 
20,884. 
25,818 
31,147 


E. 

Aequi- 
valente 

0,0 
4,639 

14,965 
20,734 
26,975 
32,976 
41,117 
49,175 
58,015 
67,763 
78^ 

E. 

Aeqai- 

0,0 
8,584 


11,411 
16,696 
20,260 
26,132 
30,344 
35^934 
41,845 
48^421 
56^423 
63,018 


P. 

Sp«e.  Gew. 

bei 
160  C. 

1,0000 
1,0967 
1,0537 
1,0823 
1,1124 
1,1430 
1,1738 
1,2063 
1,2391 
1,24 

F. 

8pM.Gew. 
b«i 

1,0000 
1,0320 
1,0650 
1,1001 
1,1363 
1,1751 
1,2150 
1,2579 
1,3038 
1,3495 
1,3986 
1,4514 
1,45 
F. 

Spee.  Gew. 
bei 
160  C. 

1,0000 
1,0288 
1,0598 
1,0905 
1,1236 
1,1574 
1,1988 
1,2315 
1,2709 
1,3100 
1,8632 


G. 


gnde 
100 

97,4 

94,9 

92,4 

89,9 

87,6 

85^ 


1,4461 
1,44 


80,7 
G. 

Volu- 
meter- 
gwde 

100 

96,9 

93,9 

90,9 

88,0 

85,1 

82,3 

79,5 

76,7 

74,1 

71,5 

68,9 

G. 

niete  r- 

lOO 

97,2 

94,4 

91,7 

89,0 

86,4 

83,8 

81,2 

78^7 

763 
73,9 

71,5 
69,2 
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A.  B.       C.         D.         E.  F.  G. 

CuO,       CaO,  CttO,        Aequi-      Sin    G  w.  Volu- 

Knpfeivitriol     S03       809  80>        vatont«         bei  metww 

4-5  aq  150  0  ^rade 

CuO,S03+öafl  0  0,0        0,0        0,0  1,ÜOOÜ  100 

MMchuogs-  5  3,195     3,800     4,142  1,0335  96,76 

gewicht  124^68  10  6,391      6,827      8,568  1,0688  93,56 

CuO  S03  10,603  13,306  1,1060  90,42 

n«.   /  20  12,782  14,655  18,393  1,1443  87,39 

gewicht  79,68  j,^^  1,185 
lange 

Eine  ganz  schwach  angescäuerte  Lösung  von  Eisen- 
vitriol, weiche  in  der  Siedhitze  gesättigt  war  und  unter 
Bildung  einer  Salzhaut  wasserfreies  Salz  fallen  liesa, 
erreichte  beim  Sieden  noch  nicht  die  Temperatur  von 
102<^0.,  das  specifische  Gewicht  dieser  hdssen  Lösung 
war  1,3G. 

Eine  kochend  gesättigte  Lösung  von  Manganvitriol 
hat  das  spec.  Gewicht  l/iO;  bei  weitcrem  Eindampfen 
scheidet  sich  wasserfreies  Sahs  ans.  Die  kochende  Lö- 
sung bildet  eine  Salshaut,  welche  beim  Erkalten  wieder 
verschwindet.  Manganvitriol  hat  also  ebenso  wie  Glau- 
bersalz ein  Löslichkeitsmaxinium  unter  dem  Siedepuncte. 

Eine  kochend  gesättigte  Lösung  von  Zinkvitriol  hat 
das  spec.  Gewicht  1^55  und  der  Siedepunct  ist  103,ö<^G. 

Eine  kochend  gesättigte  Losung  von  Kupfervitriol 
zeigt  das  spec.  Gewicht  1,55  und  der  Siedepunct  ist 
103«  C. 

Diese  specifischen  Gewichte  der  heissen  Lösungen 
wurden  mit  einem  Scalen-Aräometer  ermittelt 

Specifische  Gewichte  der  Lösungen  von  krystallisirtem 
Eisenvitriol  (FeG,  SO34.  7  aq)  bei  150  G. 

Procent-        Spec.       Procent-      Sper.       Procent-      Spec        Procent-  Spec. 
gehalt       Cewirht      gchalt      Gewicht     §^ehalt      Gewicht      g^ehalt  Gewicht 

0  1,000  10  1,054  20  1,112  30  1,174 

1  1,005  11  1,059  21  1,118  31  1,180 

2  1,011  12  1,065  22  1,125  32  1,187 

3  1,016  13  1,071  23  1,131  33  1,193 

4  1,021  14  1,077  24  1,137  34  1,200 
ö  1,027  15  1,082  25  1,143  35  1,206 

6  1,032  16  1,088  26  1,149  36  1,213 

7  1,037  '     17  1,094  27  1,155  87  1,219 

8  1,043  18  1,100  28  1,161  38  1,226 

9  1,048  19  1,106  29  1,168  39  1,232 

40  1^9 
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Specifische  Gewichte  der  Lösungen  von  kryotallisirtem 
Kapfervitriol  (CuÜ,  SO^  +  7  aq)  bei  löO  C. 


Proc6n(> 

Spec. 

Procenl- 

Spec, 

ProceDt- 

Spec. 

Procent- 

Spec. 

gehftit 

Gewicht 

.  gehalt 

Gewicht 

Gewicht 

gehalt 

Gewicht. 

0 

1,000 

7 

1,048 

14 

1,099 

21 

1,152 

1 

1,007 

8 

1,055 

15 

1,106 

22 

1,160 

2 

1,013 

9 

1,062 

16 

1,114 

23 

1469 

3 

1,020 

10 

1,069 

17 

1,121 

24 

1,17T 

4 

1,027 

11 

1,076 

18 

1,129 

25 

1,18& 

5 

1,033 

12 

1,084 

19 

1,137 

* 

6 

1,040 

13 

1,091 

20 

1,144 

Beiträge  zv  Dajrstdlimg  pharmaeentiseh-eheiiiisclier 

Präparate ; 

yon 

C.  Grosschopff  in  Rostock.' 
L  Darstellimg  ies  Coffeins. 

Von  allen  Darstellangsmethoden  des  Coffeins  halte 

ich  folgende  für  die  einfachste  und  beim  Arbeiten  im 
Kleinen  wie  im  Grossen  praktischste  und  lukrativste. 

Der  Tfaee  (100  Pfd.),  am  vortheilbaftesten  verwendet 
man  sehwarzen,  wird  zweimal  mit  dem  hinreichenden 
Quantum  Wasser  ausgekocht^  was  am  besten  in  einem 
Holzbottiche  mit  direct  eingeleitetem  Dampfe  geschieht, 
abgeseiht^  zum  dritten  Maie  mit  Wasser  ausgezogen  und 
im  Fasse  selbst,  was  zweckmässig  nach  Art  des  Mohr'sehen 
Extractionsfasses  eingerichtet  ist,  ausgepresst^  die  Extract- 
lÖBungen  werden  noch  heiss  so  weit  eingedampft,  dass 
circa  70  Pfd.  übrig  bleiben. 

Verarbeitet  man  grössere  Quantitäten  portionenweise 
nach  einander,  so  verwendet  man  den  dritten  Auszug 
anstatt  Wasser  bei  der  zweiten  Portion^  so  dass  man  nur 
am  Schlüsse  der  Arbeit  drei  Colaturen  zu  versieden  hat, 
man  spart  dadurch  natürlich  bedeutend  an  Zeit  und  Brenn- 
material. 
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Das  Eindampfen  kaxm  auf  freiem  Feuer  in  kupfer- 
nen Plannen  TOrgenommen  werden. 

Der  concentrirten  Extracilösung  fiigt  man  nun  5  Pfd. 

mit  \\  asser  zum  zarten  Schlainmo  angeriebene  Bleiglätte 
hinzu  und  iässt  unter  öfterem  Umrühren  einen  Tag  lang 
stehen.  Am  andern  Morgen  hebt  man  yom  Bodensätze 
A,  sohdpft  diesen  in  ein  besonderes  GefäBS^  welches  gross 
genug  ist^  sämmtlichen  zu  erwartenden  Absatz  aufnehmen 
zu  können  um  zuletzt  das  Ganze  nucli  einmal  mit  Thee- 
auszug  zu  verdünnen  und  nach  dem  Klären  abzuziehen, 
und  dampft  mittelst  gespannten  Dampfes  zur  Syrupscon« 
sistenz  dn. 

Dem  so  erhaltenen  Ehctraete  fttgt  man  eine  inzwisehen 

angefertigte  unfiltrirte  Lösung  von  8  Pfd.  guter  roher 
Pottasche  hinzu,  rührt  anhaltend  durch  und  versetzt  nach 
dem  völligen  Erkalten  die  so  entstandene  breiige  Masse 
mit  80  Pfd.  Alkohol  von  900  Tr.;  nach  anhaltendem,  kräf- 
tigen Durchrühren  Iftsst  man  absetzen,  was  in  circa  3  Stun- 
den vollstiinilig  geschieht,  yo  dass  die  grünlich -braune 
spirituöse  Lösung  leicht  völlig  klar  vom  dicken  Boden- 
satze abgegossen  werden  kann^  diesen  zieht  man  noch 
ein  zweites  Mal  mit  40  Pfil.  Alkohol  aus,  mischt  die 
CoffeVnlösungen  und  hebt  den  Absatz  einstweilen  in  einem 
verschliessbaren  Gefässe  auf,  um  aus  der  ganzen  Masse 
am  Schlüsse  der  Arbeit  durch  Destillation  den  noch  darin 
befindlichen  Alkohol  wieder  zu  gewinnen. 

Von  den  Coffe$nlÖsungen  destillirt  man  den  Alkohol 
ab,  nimmt  den  Rückstand  mit  circa  10 — 15  Pfd.  siedendem 
Wasser  auf  und  stellt  zum  Krjstallisiren  bei  Seite. 

Nach  circa  12  Stunden,  in  welcher  Zeit  das  Ganze 
gewöhnlich  zu  einer  Krystallmasse  erstarrt  ist,  sucht  man 
durch  Neigen  des  Qe&sses  die  dicke  braune  Mutterlauge 
so  weit  wie  möglich  von  den  Kiystallen  zu  trennen.  Um 
dies  mit  Erfolg  bewerkstelligen  zu  können,  kommt  es 
darauf  an,  beim  Auftiehraen  aus  der  Blase  die  gerade 
nöthige  Waasermenge  zu  treffen,  dass  die  KrystaUe  nicht 
zu  spärlich  anschiessen  oder  auch  zu  feinfilzig  sich  bil- 
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den,  in  welchem  Falle  durch  Neigen  die  Schwere  des 
Flüssigen  die  Oapillarattraction  der  baArförmigen^  verfils- 
ten  KrystaUmassen  nicht  zu  überwinden  vermag  und  in 
beMchtlicber  Menge  zurückgehalten  wird;  welchem  üebel- 

stande  indessen^  da  die  Krystalle  doch  noch  mehrfach 
wieder  gelöst  werden^  es  also  nicht  darauf  ankommt,  ihre 
Gestalt  zu  erhalten  durch  Ausdriicken  in  einem  Tuche 
abgeholfen  werden  kann. 

Das  80  erhaltene^  noch  gelb  geflü*bte  Coffein  reinigt 
man  durch  öfteres  Uiukrystallisircn  aus  Wasser,  bis  es 
ziemlich  weiss  geworden,  alle  Laugen  dampft  man  zum 
öyrup  ein  und  zieht  diesen  am  besten  in  einer  Blechflasche 
unter  dfterem  kräftigen  Schütteln  im  Dampfe  mit  Bensini 
welches  das  Coffein  leicht  aus  der  wasserigen  Lösung 
aufnimmt,  ohne  sich  selbst  zu  f^ben,  ans.  Ein  zweiter 
Auszug  wird  das  nächste  Mal  statt  reinen  Benzins  ver- 
wandt. 

Sämmtliche  benzinige  Coffei'nlösungen  werden  mit  einem 
gleichen  Quantum  Wasser  in  die  Blase  gegeben  und  mit- 
telst direct  eingeführten  Dampfes  das  Benain  abdestillirt, 

die  nunmehr  wässerige  Lösung  wird  so  lange  gekocht, 
bis  auch  die  letzte  Spur  von  Geruch  nach  Benzin  ver- 
flogen ist,  alsdann  mit  dem  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigten  Coßtin  yereinigti  unter  Zusatz  von 
hinreichend  guter  Knochenkohle  noch  einige  Male  auf- 
gekocht und  mit  so  viel  frisch  gefälltem,  gallertförmigen 
Th  onerdeb yd  r at  unter  starkem  Durchrühren  versetzt, 
dass  sich  das  Trübemachende  aus  der  durchaus  klaren  Lö- 
sung schnell  und  vollständig  2su  Boden  setzt,  nunmehr  klärt 
man  durch  einen  befeuchteten  Leinewand  •  Spitzbeutel, 
was  sehr  rasch  von  Statten  geht,  wäscht  mit  siedendem 
Wasser  vollständig  aus  und  lässt  in  Ruhe  kr^stallisiren. 

Der  Zusatz  von  Thonerdehydrat  erleichtert  nicht  nur 
das  Klären,  sondern  ermöglicht  es  überhaupt  erst,  weil 
ohne  diesen  die  concentrirte  Lauge  durch  Filtriren  in 
erwärmten  Trichtern  nicht  klar  zu  erhalten  -wäre,  da  die 
feinen  Kohletheilchen  die  Filter  öchneil  vullkommen  ver- 
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stopfen  und  ein  Warmhalten  auf  längere  Dauer  auch  seine 
Unannehmlichkeiten  hat. 

Das  nach  dem  Erkalten  angeschossene  Ooffeliii  wird 

nach  einmaligem  Uiiikrjätallisiren  schneeweiss  sein,  den 
letzten  Kest  der  Lauge  behandelt  man  noch  einmal  mit 
Kohle  und  Thonerdehydrat  und  an  Mutterlauge  wird  nur 
ein  verschwindend  kleines  Qiiantum  übrig  bleiben,  wel- 
ches man  bis  zur  nächsten  Darstellung  aufbewahH. 

Das  Umkrjstallisiren  ist  in  so  fern  eine  cinigermassen 
schwierige  Sache,  als  es  darauf  ankommt,  das  Coffein  in 
zasammenhängenden,  möglichst  dicken  Krusten  zu  erhal- 
ten, die  nach  dem  Trocknen  locker,  leicht  und  von  glän- 
zendem Ansehen  sind. 

Zu  dem  Zwecke  ist  es  nöthig,  diese  Arbeit  in  flachen 
Schalen  vorzunehmen  und  das  Cofie'm  in  Wasser  zu  lösen 
im  Verhältnisse  von  1  Loth  auf  1  Pfd.  Wasser,  wo  dann 
<Iie  Krystallbildung  in  der  gewünschten  Art  und  Weise 

vor  sich  gehen  wird,  beim  Neigen  der  Schale  iiiöct  die 
so  angeßchosse  Krystallmasse  die  Lauge  rein  abßiessen 
und  kann  in  einem  Stücke  in  Form  der  Schale  selbst  her- 
ausgenommen werdend 

Behutsam  auf  flach  ausgespanntes  Leinen  gelegt, 
trocknet  es  alsdann  in  einer  25<^  C.  nicht  übersteigenden 

TD 

Temperatur  ixmerhalb  12  Stunden  yollkommen  aus. 

War  die  krystallisirende  Lösung  nicht  ganz  farblos, 
so  geschieht  es  leicht,  dass  beim  Trocknen  herrorraf^ende 

Spitzen  einen  gelblichen  Schein  annehmen.  Die  Llaupt- 
bedingung,  eine  Krystallbiidung  von  schönem  Ansehen 
und  möglichster  Lockerheit  zu  erzielen,  liegt  aber  immer 
darin,  dass  man  das  richtige  Lösnngsverhältniss  zwischen 
Coffein  und  Wasser  inne  hält.  Liegt  Coffelin  längere  Zeit 
in  einer  Tempuratiir,  die  hoher  ist  als  260  C.^  so  wird  es 
matt  und  unansehnlich,  es  verwittert. 

Die  Ausbeute  ist  eine  sehr  verschiedene  und  schwankt 
je  nach  der  verarbeiteten  Theesorte  zwischen  Q,5  und  2  Proc. 

Der  Verlust  an  Alkohol  und  Benzin  ist  bei  exacter  Arbeit 
Arch.  d.  Pharm.  CLXXVm.Bds.a.Uft.  U  i 
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und  guten  Apparaten  ein  so  geringer,  dass  der  Preis  des 
GoffelDB  dadurch  nicht  wesentlich  alterirt  wird. 

Ich  habe  nach  dieser  Methode  ein  Pfund  und  tausend 

Pfund  Theo  mit  gleicher  Sicherheit  und  günstigem  Resul- 
tate verarbeitet. 

2.  Darstellung  des  Santonins. 

Der  getrocknete  und  dann  in  einem  Walzwerke  ge- 
quetschte Wurmsamen  wird  in  einem  Fasse  mit  hinreichend 

Wasser  und  der  Kalkmilch  aus  dem  zehnten  Theile  seines 
Gewichtes  Aetzkaik  eine  Stunde  lang  ausgekocht,  wobei 
man  darauf  achtet^  dass  durch  stetes  Aufrühren  alle  Theile 
gleichmässig  ausgezogen  werden. 

Nach  dem  Absetzen  hebt  man  das  obenstehende  Klare 
ab,  ersetzt  es  durch  ein  gleiches  Quantum  \Vasser,  worin 
1/25  vom  Gewichte  des  Wurmsamens  Kaik  gelöscht  und 
vertheilt  ist  und  kocht  noch  einmal  eine  Stunde  hindurch; 
nachdem  man  wiederum  die  klare  braune  obenstehende 
Flüssigkeit  abgezogen,  kocht  man  zum  dritten  Male  ohne 
Kalkzusatz,  giebt  in  grosse  ausgespannte  Hanfsäcke,  lässt 
abtropfen,  was  man  durch  Anklopfen  an  die  Siickc  unter- 
stützt und  presst  stark  aus.  Arbeitet  man  den  Wurm- 
aamen  in  Portionen  auf;  so  kocht  man  noch  zum  vierten 
Male  aus  und  verwendet  dies  Decoct  bei  der  nächsten 
Portion  als  ersten  Aufguss^  man  umgeht  so  das  zeitrau- 
bende Pressen. 

Die  vereinigten  Decocte  siedet  man,  das  leicht  statt 
findende  Ueb ersteigen  verhütend,  ein^  bis  sie  etwa  das 
Anderthalbfache  vom  Gewichte  des  in  Arbeit  gekommenen 
Wurmsamens  betragen,  lässt  absetzen,  zieht  ab  und  klärt 
den  Kcst  durch  Coliren  durch  einen  ieinenen  Spitzbuutel. 
Den  darauf  zurückbleibenden  Bodensatz  wäscht  man  gut 
aus  und  presst  stark  ab. 

Die  so  erhaltene  vollkommen  klare  braune.  Lauge 
versetzt  man  bei  20 — 30^0.  mit  so  viel  roher  Chlor- 
wasserstoffsäure,  dass  diese  gehörig  vorwaltet  und 
stellt  das  Ganze  mindestens  8  Tage  an  einen  kühlen  Ort. 
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Beim  Zusatz  der  Säure  wird  die  Flüssigkeit  lehm- 
£irben  trübe,  entwickelt  einen  stech  enden,  eigen- 

tliümiichen  Geruch  und  sclieidet  uul  der  Oberfliiuhe 
etwas  braunes  Harz  ab^  welches  man  mittelst  eines 
Schaumlöifels  entfernt. 

£b  schiiesst  dies  Harz  kein  Santonin  ein.  Nach  Ver- 
lauf benannter  Zeit  hat  sich  das  Santonin  'mit  dem  Harze 
zusammen  als  eine  braune  körnige  Masse  zu  Boden  ge- 
setzt oder  in  seltenen  Fällen  ist  auch  das  Santonin  in 
Form  von  Kristallen  ausgeschieden,  die  von  daran  hän- 
gendem Harze  gelb  gefärbt  erscheinen. 

Da  es  fiir  die  nun  folgende  Reinigung  des  Santonins 
▼on  grossem  Werthe  ist,  dasselbe  stets  krystallinisch  aus- 
geschieden zu  erhalten,  so  kommt  es  darauf  an,  die  Um- 
stände und  Verhältnisse  genau  kennen  zu  lernen,  unter 
welchen  dieses  immer  der  Fall  ist. 

Setzt  man  der  Santonin  -  haltenden  Flüssigkeit  die 
Säure  bei  einer  Temperatur  zu,  die  dO<^0.  übersteigt,  so 
scheidet  sich  das  Santonin  allemal  mit  dem  Harze  zusam- 
men als  ein  Kuchen  aus,  macht  man  den  Säurezusj^tz 
unter  30®,  riihrt  stark  und  anhaltend  durch,  setzt  auf 
circa  100  Pfd.  Flüssigkeit  Loth  Santouin  und  stellt 
beschwerte  Holzstäbchen  hinein,  so  wird  das  Santonin 
gewöhnlich  in  Kry  stallen  erhalten  werden,  manchmal  jedoch 
hilft  auch  dieser  Kunstgriff  nicht  und  Harz  und  Santonin 
scheiden  sich  dessungcachtet  zusammen  aus. 

In  jedem  Falle  thut  man  zum  Zwecke  der  Reinigung 
das  Ausgeschiedene  in  einen  kleineren  Topf,  rührt  mit 
nicht  zu  viel  siedendem  Wasser  vollständig  auseinan- 
der und  giebt  so  viel  Salmiakgeist  hinzu,  als  nöthig 
ist^  dass  das  Harz  gelöst  erhalten  werde,  was  man  daran 
erkennt,  dass  die  Flüssigkeit  eine  braune  Farbe  annimmt 
und  vom  Santonin  abfiltrirt  nach  dem  Erkalten  klar  bleibt; 
nach  dem  vöUigen  Absetzen  zieht  man  die  Harzlösung 
ab,  rührt  noch  einmal  mit  Wasser  auf,  lässt  wieder  ab 
Oetzen  und  giebt  das  nunmehr  graugclb  erscheinende 
Santonin  auf  ein  Tuch.    Durch  Auswaschen  mit  stark 
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verdünntem  Aetzammoniak  entfernt  man  den  letzten 
Kest  des  Harzes,^  faltet  das  Tuch  susammen  und  presst 
stark  aus« 

Ein  Versuch,  durch  vorheriges  Ausziehen  des  gemah* 
lenen  Wurmsamens  mit  schwachem  Aetzammoniak  das 
Harz  vorweg  zu  cntfei'nen,  hatte  einen  so  bedeutenden 
Ausfall  in  der  Ausbeute  au  Santonin  2U  Folge,  dass  er 
als  unpraktisch  aufgegeben  werden  musste.  (Es  lösten 
sich  65  Free  vom  Wurrasamen.) 

Das  durch  Abpressen  von  dem  Rest  der  Waschflüssig- 
keit befreite  Santonin  lost  man  in  siedendem  Alkohol 
von  dO^  T.,  fügt  kräftig  wirkende  Knochenkohle  in 
hinreichender  Menge  hinzu  und  wenn  die  Entfärbung 
vor  sich  gegangen,  filtrirt  man  im  warmen  Trichter  und 
wäscht  die  Kohle  mit  heissem  Alkohol  vollkommen  aus. 
Während  des  Erkaltens  fallt  das  Santonin  zum  grössten 
Theile  aus  der  alkoholisciien  Lösung  heraus,  man  sam- 
melt, wäscht  mit.  kaltem  Alkohol  ab  und  krystallisirt  so 
oft  um,  bis  es  vollkommen  weiss  erscheint.  Sämmtliche 
Laugen  concentrirt  man  unter  Eohlezusatz  durch  Destil- 
lation, filtrirt,  lässt  krystaUisiren  und  arbeitet  so  auf. 

Ein  Arbeiten  im  Kleinen  wird  nie  recht  lohnend  sein 
können  und  beim  Verarbeiten  grösserer  Mengen  von 
Wurmsamen  ist  die  Ausbeute  schwankend  zwischen  i|5 
bis  2,3  Proc.  Santonin. 

S.  Zvr  Darstella  n:;  van  Aetker  acetiens. 

Der  Essigäther  hat  mehr  wie  manches  andere  che- 
mische Product  Veranlassung  zu  umfassenden  Arbeitea 
gegeben  und  zeichnet  sich  unter  diesen  besonders  die  von 
Becker  durchgeführte  durch  Gründlichkeit  aus. 

Ich  habe  unter  Berücksichtigung'  der  Becker'schen 
Erfahrungen  oiter  gearbeitet  und  befriedigende  üesuitate 
erlangt. 

Kommt  es  darauf  an,  grössere  Quantitäten  Essigäther 
darzustellen,  so  reichen  natOrlich  die  grössten  Glaskolben 
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oder  Retorten  nicht  aus  und  man  muss  sich  nach  anderen 
geeigneten  Ueräthschaften  umsehen. 

Da  mir  bekannt  war,  dass  Kupfer  von  verdünnter 
Sohwef<ßlsäure  fast  gar  nicht  und  von  concentrirter  nur 
schwierig  angegriffen  wird;  so  wagte  ich  den  Versuch 
aus  einem  kupfernen  Destillirapparate  diese  Arbeit  vor- 
zunehmen, jedoch  nicht  ohne  vorher  vom  Herrn  Apotheker 
Schreiber  aus  Liegnitz,  der  zu  der  Zeit  gerade  in  einer 
Kreisversammlung  über  die  Darstellung  des  Essigäthers 
aus  kupfernen  Qefilssen  einen  Vertrag  gehalten  hatte, 
auf  meine  Anfrage  dankenswerthe  nähere  Mittheilungen 
über  den  Verhiuf  derselben  erhalten  zu  haben. 

Das  von  ihm  innegehaltene  Verbal tniss  von  Säure, 
Alkohol  und  essigsaurem  Natron  weicht  ron  dem  Becker- 
sehen  etwas  ab,  ebenso  ein  anderes  von  mir  geprüftes 
vom  Hm.  Frederking  in  Riga^  in  welchem  letzteren  die 
Alkoholmenge  besonders  geringe  ist,  was  vielleicht  eine 
etwas  geringere  Ausbeute  an  Essigäther  bcf^TÜndet. 

Das  günstige  Kesultat  nach  der  Schreiber'schen  An- 
gabe bestinamte  mich  für  die  Folge^  dabei  zu  bleiben  und 
glaube  ich  dieselbe  mit  vollem  Bechte  empfehlen  zu  können. 

Ich  führte  diese  Arbeit  folgendermassen  aus. 

Das  essigsaure  Natron,  gewöhnliches  Rotbsalz,  wird, 
nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  es  nicht  absicht- 
lich mit  irgend  einem  fremden  Salze  vermischt  ist,  im 
gusseisemen  Kessel  auf  freiem  Feuer  zur  Trockne  ge- 
bracht und  schliesslich  bei  verstärkter  Hitze  geschmolzen, 
das  teuria'tlüssige  Salz  mittulst  eiuer  i'lVinne  ausg-etiillt,  ge- 
pulvert  und  noch  warm  durch  ein  grosses  Sieb  geschlagen. 

Das  Salzpulver  giebt  man  in  eine  Kupferblase,  die 
mit  Rührer  und  einer  Oeffoung  zum  Nachfüllen  versehen 
ist,  schraubt  sie  dicht  und  giebt  auf  je  40  Pfd.  Salz  ein 
erkaltetes  Gtemisch  von  46  Pfd.  engl.  Schwefelsäure  von 
1,840  und  37  Pfd.  Alkohol  in  950 T.  (durchaus  fuselfrei).  Ist 
die  engl.  Schwefelsäure  nicht  von  gehöriger  Starke,  so 
bringt  man  sie  durch  Zusatz  von  Nordhäuser  Säure  auf 
das  gehörige  speoifische  Gewicht. 


Digitized  by  Google 


« 


■ 


214    C.  €hro88chopfff  Darstellung  von  Aether  aceticus^ 

Das  Säuregeraisch  bringt  man  uuter  Vermeidung 
eines  allzu  starken  £rbitzenB  am  zweekmässigsten  in  der 
Art  auf  das  Salz,  dass  man  es  durch  dnen  Hahntrichter, 

den  man  dicht  durch  die  Nachfüllöffnung  «teckt,  in  einem 
continuirlichen  dünnen  Strahle  unter  stetem  Umrühren 
auf  das  essigsaure  J^atron  fliessen  iässt.  Die  letzte  Hälfte 
der  Flüssigkeit  kann  bedeutend  schneller  zugegeben  wer- 
den/ besonders  wenn  man  durch  kaltes  Wasser  den  Blasen- 
deckel abkühlen  kann. 

Nachdem  Alles  gut  gemengt  ist,  destillirt  man  unter 
fortgesetztem  Rühren  der  nur  gegen  Schiuss  der  Arbeit 
sich  vollständig  verflüssigenden  Masse  mittelst  Dampf  so 
lange  als  noch  eine  Flüssigkeit  übergeht,  die  nach  Essig- 
äther riecht  und  schmeckt. 

Die  Blase  entleert  man  sogleich^  wäscl^t  und  trocknet 
sie  aus. 

Das  Bohdestillati  circa  55 — 56  Pfd.  betragend,  ist 
schwach  essigsauer  und  giebt  mit  dem  gleichen  Volumen 

Wasser  geschüttelt  30  Proc.  ab. 

Man  vertheiit  es  in  Flaschen,  die  zu  -;3  damit  gefüllt 
werden,  giebt  ^/^  Vol.  Wasser  und  etwas  K0,C02  hinzu, 
schüttelt  einige  Male  kräftig  durch,  lässt  sich  scheiden,  hebt 
die  wässerige  Flüssigkeit  unter  dem  Aether  heraus  und 
wiederholt  diese  Procedur  noch  einmal  mit  dem  Unter- 
schiede, anstatt  K0,C02  etwas  IsaOl  zu  nehmen.  Die 
Waschwässer  sammelt  man. 

Den  so  entsäuerten  und  entweingeisteten  Aether  ent- 
wässert man  mit  geschmolzenem  und  zerstossenen  CaOI, 
lässt  eine  iNachl  stehen  und  rectiticirt  über  etwas  gcbrauDte 
Magnesia;  man  erhält  36  —  Pfd.  Essigätlier,  der  an  ein 
gleiches  Volumen  Wasser  10  Proc.  abgiebt  und  frei  von 
jedem  Beigeruche  ist.  Die  Destillation  dauert  etwa  zwei 
Stunden. 

Das  CaCl  hrystallisirt  mit  dem  ausgezogenen  Wasser 
unter  dem  Aether  sehr  leicht  und  kann,  indem  es  sich 
dabei  ausdehnt^  ein  Zersprengen  der  Flaschen  verursacheni 
worauf  Bücksicht  zu  nehmen  ist 
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Die  Wasch  Wässer  abdestiilirt  geben  8—9  Pfd.  eines 
Essigätbers;  der  45  Proc.  an  Wasser  abgiebtj  bat  man 
keine  Verwendung  dafür,  so  unterwirft  man  ihn  einer 

Eeinigung  für  sich  in  angegebener  Weise. 

Das  geschmolzene  essigsaure  Katron  zieht  begierig 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  ohne  sein  Ansehen  wesent* 
lieh  zu  yerändem;  man  thut  daher  gut^  es  stets  frisch 
geschmolzen  zu  verarbeiten. 

Das  Destiilationsgefass  wird  nicht  merklich  angegriffen. 

Ueber  den  Boronatrocalcit  uad  seine  Analyse; 

von 

K»  Kraut. 

Im  CXXXVIII.  Bande  der  Annalen  für  Chemie  und 
Pharm.,  B.  öl  ff.  findet  sich  eine  Abhandlung  über  Boro» 
natrooalcit  TOn  Dr.  G.  Lunge,  in  welcher  meine  1863 
veröffentlichte  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  {Arch. 
d.  Plmrm,  LXIL,  25)  mehrfach  in  einer  Weise  erwähnt 
ist,  welche  mich  veranlasst,  auf  ihren  Zweck  und  Inhalt, 
hier  zurückzukommen. 

Ich  bemerke  zunächst,  dass  Lunge  meine  Abhand- 
lung nicht  im  Original  sfelesen  hat,  sondern  sich  mit  dem 
Theile  ihres  Inhalts  begnügte,  welchen  er  in  Muspratt's 
technischer  Chemie  nach  Stohmann's  Bearbeitung  fand. 
Es  erklärt  dieser  Umstand  denn  auch,  dass  er  nicht  davon 
unterrichtet  ist,  was  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen  ich 
mir  vorpresctzt  hatte. 

Es  waren  vor  1862  zahlreiche  Analysen  des  Boro- 
natrocalcits  bekannt  geworden,  deren  jede  in  der  Regel 
zu  einer  anderen  Formel  geführt  hat,  ja  deren  mehre 
es  zweifelhaft  liessen,  ob  das  untersuchte  Mineral  ein 
eigenthümliches,  oder  mit  dem  zuerst  von  Hayes  und 
Ulex  untersuchten  zusammenzuwerfen^  ob  es  ein  Gemenge 
von  borsaurein  Natron  mit  borsaurem  Kalk^  oder  eine  Ver» 
bindung  beider  Salze^  oder  natronfreier  borsaurer  Kalk  sei« 
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loh  habe  nun  zu  zeigen  versucht^  dass  alle  diese  Analjaen 
flieh  auf  ein  und  dasselbe  Mineral  bezieheni  und  dass  die 
abweichenden  Resultate  ihre  Ursache  haben  nicht  oder 

nur  zum  kleinsten  Theile  in  der  verschiedenen  Zusammen- 
setzung desselben,  sondern  meist  in  der  abweichenden 
Behandlung,  welcher  dasselbe  vor  der  Analyse  unterworfen 
wurde,  oder  in  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  sich 
die  Analytiker  über  die  ak  Gemengtheile  des  Boro- 
natrocalcits  vorkommenden  Salze  gebildet  hatten.  Ich 
stützte  diese  Ansicht  auf  die  Erfahrun«^,  dass  der  Boro- 
natrocalcit  durch  Wasser  zerlegt  wird,  und  auf  die  andere, 
dass  die  im  Mineral  häufig  enthaltene  Schwefelsäure  bald 
an  Natron  und  Ealk,  bald,  ohne  Aenderung  der  äusseren 
Form  des  schwefelsauren  Salees,  an  Kalk  allein  gebunden 
ist ;  und  zeigte,  dass  die  Bestimmung  der  Sättigungscapa- 
cität  der  mit  Borsäure  verbundenen  Basen,  zusammen  mit 
der  Untersuchung  des  möglichst  ausgesonderten  schwefel- 
sauren Salzes,  zur  Entscheidung  zwischen  den  vorgeschlage* 
nen  Formeln  f&hre.  Da  ich  nun  femer  fand,  dass  alle 
mir  zugänglichen  Proben  Boronatrocalcit,  aus  sechs  ver- 
schiedenen Bezugsquellen  stammend,  besonders  auch  solche, 
deren  Einerleiheit  mit  den  von  Reichardt  untersuchten 
Bweifellos  festgestellt  war,  und  eine  andere  Probe,  höchst 
wahrscheinlich  mit  der  von  Kletzinsky  untersuchten 
identisch,  eine  mit  Haw's  Formel  übereinstimmende' Zu« 
sammensetzung  besassen,  so  habe  ich  den  Schluss  gezogen, 
es  sei  bis  dahin  nur  ein  borsäurehaltiges  Mineral  ala 
Boronatrocalcit  oder  Tiza  u.  s.  w.  eingeführt,  und  dieses 
besitze  nach  Entfernung  der  Einschlüsse  eine  constante 
Zusammensetzung.  Ich  habe  nicht  unerwähnt  gelassen, 
dass  ilelbig's  Analyse  mit  meiner  Formel  unvereinbar, 
aber  derselben  einen  entscheidenden  Werth  nicht  bei- 
legen können,  ausser  anderen  Gründen  deshalb,  weil  nur 
eine  von  Helbig's  Natronbestimmungen  ein  brauchbares 
Besultat  gab. 

Lunge's  Analyse  des  Boronatrocalcits  bietet  nun  in 
so  fem  etwas  Neues,  als  ihm  allein  ein  iiochsalzfreies 
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Mineral  vorlag,  während  andere  sich  begnügen  raussten, 
dasselbe  kochsalsbaltig,  meist  aucb  sobwefelsäurebaltig 
2Q  untersaohen.  Aucb  macbte  er  yon  meiner  Weisung 
Gebrauch,  indem  er  die  Sättigungscapacität  der  mit  Bor- 
säure verbundenen  Basen  bestimmte;  es  ist  hierbei  wohl 
aiemlich  gleichgültig,  ob  dieses  in  der  von  mir  angegebe- 
nen Weise  durch  Kochen  mit  Salmiak  und  Bestimmung 
des  entweichenden  Ammoniaks,  oder  nach  der  von  Mari- 
gnac,  durch  Lüsen  in  einer  Säure  und  Zurücktitriren 
mit  J^atronlauge,  geschieht*).  Gerade  diese  letztere  Be- 
stimmung sseigte  Lunge  nun,  dass  in  seinem  Falle  zwei- 
fach-borsaure  Salze  TorlageUi  und  dass  das  Atomverhält- 
niss  von  Natron  zu  Kalk  wie  2:5  war.  Aber  völlig  un- 
zulässig ist  die  Art,  wie  Lunge  meine  und  anderer  Che- 
miker Analysen  herbeizieht,  um  die  Unrichtigkeit  meiner 
Formel  darzulegen.  Er  berechnet  die  niemals  bestimmte 
Borsäurci  einmal  aus  dem  Verlust,  ein  zweites  Mal  aus 
der  Menge  der  Basen,  welche  übrig  bleibt,  wenn  man 
die  dem  Chlor  und  der  Schwefelsäure  entsprecliciiden 
Basen  von  der  Gesammtraenge  abzieht,  und  findet  durch 
Vergleich  beider  Zahlen,  dass  Ramniels  borg  sowohl 
wie  ich  Formeln  aufistellen,  welche  um  mehr  als  4  Proc. 
von  der  erforderlichen  Menge  Borsäure  abweichen 


^)  Da  Lunge  meiner  Weiset  die  Menge  der  mit  Borsäure  ver- 
bundenen Basen  za  bestimmen,  ohne  sie  versncht  su  haben, 
den  Yorwttif  geringerer  Genauigkeit  macht,  seine  Bestimmnngs- 
methode  aber  nicht  sn  oentroliren  für  nöthig  hielt«  so  habe 
ich  die  Resultate,  welche  beide  liefern,  verglichen.  DerBoro- 
natroealcit  mit  2,36  Proc.  Kochsalz,  welcher  zu  meinen  frühe- 
ren Bestimmungen  diente  und  welcher  in  diesem  Zustande 
ans  Salmiak  eine  28,78  Ptoc.  80^  äquivalente  Menge  Am* 
moniak  austrieb,  neutralisirte  direot  mit  Schwefelsäure  und 
Natronlauge  behandelt  28^86  Rroc  SO^.  Ich  mus»  demnach 
Lnnge's  Vorwurf  als  ungerechtfertigt  aorückweisen. 

**)  Rammeisberg  {Pogg.Ann.  LXXIIL^  303)  fand  nach  Abzug 
von  3,17  Proc.  Kochsalz  und  0,80  Proc.  Glauberit  die  nach- 
stehenden Zahlen,  neben  welche  ich  die  von  mir  gefundenen, 
die  nach  suiuer  und  die  nach  meiner  Furmel  berechneten 
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licibig  8  Analyse  wird  von  Lunge  als  übereinstimmend 
mit  der  Formel  ROy  2  BO^  angeführt,  immer  nach  den 
aus  Encyklopädieen  geschöpften  Angaben;  aber  liest  man 
die  Originakbhandlnng^  so  findet  man^  dass  Helbig's 
BoTOnatrocalcit  entweder  die  merkwürdige  Eigenschaft 
hatte,  beim  Glühen  alles  als  Kochsalz  vorhandene  Chlor 
und  noch  dazu  1^/2  Proc.  Borsäure  entweichen  zu  lassen, 
oder  nicht  32,6,  sondern  35,3  Proc.  Wasser,  und  dem« 
nach  statt  46,46  Proc.  Borsäure  4d|61  Proc.  davon  enthielt 
Ich  verwahre  mich  übrigens  gegen  die  Annahme,  als 
hätte  ich  jemals  behauptet,  ein  durch  Wasser  zersetzbares 
Mineral,  wie  der  Boronatrocalcit  müsse  in  der  Natur  oder 
im  Uandel  stets  mit  demselben  Kalk-  und  Natrongehalt 
vorkommen.  Im  Gegentheil  glaube  ich  aus  dem  Umstände, 
dass  Ulex  früher  Olauberit^  ich  selbst  dann  Gyps  Im 
Boronatrocalcit  durch  die  Analyse  nachwies,  und  aus  der 
jetzt  gemachten  Beobachtung,  dass  eine  von  Herrn  Dr. 

stelle.   Eine  von  RammeUberg*e  KalkbestimmnDgea  ergab 
13,55  Proe.  OaO,  nach  Abzug  des  als  Glauberit  vorhandenen. 
Berechnung  nach      Borechn.  nac^  Gefunden 

NaO,2CaO,6BO»,    NaO,2CaO,5BO»    ^  --^ 

18  HO  löfin  Raminelöberg  Kraut 

Rammeleberg          Haw  u.  Kraut  _    }■'  .  ^  ?; 

Iqmque  Afnka- 

NaO      6,79            NaO      7,82          7,31t)  7,72  7,03 

2CaO    12,26          2CaO    14,12         13,13  14,39  13,45 

6B03    45,63          5  B03    44^01         43,70  42,48  45^74 

18H0    35,32          15  HO    34,65         35,67  85,51  33,78 
t)  Nämlich  6,67  Proe.  NaO  und  0,83  KO. 

Von  diesen  Analysen  sagt  Lunge  aas,  die  von  Bammels- 
berg gebe  4^06  Proc.  BO^  an  viel  für  meine  Formel,  4,14  Proe. 
SU  wenig  fSr  KO,  2  ßO^;  meine  aweite  Analyse  gebe  4,49  FM>e. 
BO^  au  viel  für  meine  Formel,  3,96  Proc.  s«  wenig  i&r 
BO,2B03.  Nun  fand  ich  aber,  dasa  100  Th,  Boronatrocalcit 
nentralisirten: 

Von  Iquique  Von  Afrika        Von  Iqaiqne,  andere  Sendungen. 
AbzSglich  der  Beimengen        Einschliesslich  der  Beimengungen 
29,73-30,29       80,29         28,64    28,78    28^02    28,27  Tb.  SO'. 
Die  Bechnnng  Terlangt  für  die  Formel  von 
Bammelsberg  Lunge  Haw  u.  Kraut 

26,17  26,29  80,26  Tb.  SO^. 
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Lunge  erbetene  Probe  seines  „gereinigten"  Boronatro- 
calcits  *)  neben  6,7  Jb^roo.  Kochsalz  etwa  4,7  Proc.  achwefel- 
sanres  Katron,  aber  weder  Gyps  noch  Glanberit  enthielt, 
den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass  urspränglich  im  Bo- 
ronatrocalcit  niaubersalz  vorkommt,  welches  sich  dann 
mit  dem  borsaurcn  Kalk  desselben  in  Glauberit,  endlich 
in  Gyps  umsetzt.  Hierbei  n^rd  also  das  Mineral  natron- 
reicher  werden,  und  der  Theil  des  Natrons,  welcher  keinen 
Elalk  zur  Bildung  des  Doppelsalzes  mehr  vorfindet,  mag 
mit  einem  Theil  der  Borsäure  fortgeführt  werden,  um 
beim  Zusammentreffen  mit  Kalksalzen  wieder  Boronatro- 
calcit  zu.  bilden.  Aber  nach  allen  Regeln  der  Naturwissen- 
Schaft  wird  man  annehmen  müssen,  dass  ein  Mineral  TOn 
der  charakteristischen  Form  des  Boronatrocaicits  auch 
eine  bestimmte  ZusammensetzuDg  besitzt,  deren  nothwen- 
digei^  Eesuitat  eben  diese  Form  ist. 

*)  100  Theile  des  von  Lunge  mir  übersandten  Boronatrocaicits 
neutralisirten  (durch  Kochen  mit  Salmiak  u.  8.  w.)  ^23,27  Th. 
SO^,  entsprechend  88,54  Th.  der  horsauren  Verbindung  mit 
Zagrundelegung  von  Lungc's  Formel.  Ferner  wurden  gefun- 
den: Wasser  35,96  Proc.  (von  dem  in  drei  Stunden  bei  100^ 
17,60  Proc,  in  118  Stunden  bei  100«  24,17  Proc.  fortgingen), 
Kalk  11,24,  11,30  und  11,32  Proc,  Magnesia  0,1^  und  0,17 
Procent,  Natron  durch  Bestimmung  mit  Flusssäure  11,61  und 
11,65  Proc,  Chlor  4,08  Proc;  die  Schwefelsäure  wurde  eist 
nach  Yc)  brauch  der  kleinen  mir  übersandten  Menge  Substans 
bemerkt:  Salpetersäure^  Mangan,  Sand  waren  in  unbestimm« 
baren  Mengen,  Kali  war  nicht  vorhanden.  Hieraus  ergiebt 
sieb  die  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

88^  Th.  Boronatrocalcit  mit  11,51  CaO  (gefunden}  einschliesslich 

der  MgO :  11,57  CaO)  und  5,15  NaO 
6,72   „    Kochsalz,  entsprechend  3.89  „ 


NaO,  S03  mit 


2.07  n 


100,00 


11,01  NaO  (Gefunden  11,68  0/^). 
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derichtiicb-chemischer  Nachweis  einer  Vergiftuig 

mit  Canthariden; 

▼on 

August  Husemaoo. 

In  einem  der  grösseren  Orte  des  bündnerischen  Tha- 
ies Prättigau  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  ein  Tanz- 
fest abgehalten,  bei  dem  von  den  Anwesenden  beiderlei 
Geschlechts  in  ziemlich  reichlicher  Weise  ein  süsser  Li* 
queur  genossen  wurde,  welchen  der  Wirth  eigens  för 
diese  Gelegenheit  von  einem  wegen  mehrfach  betriebener 
Quacksalberei  nicht  gerade  im  besten  Rafe  stehenden 
Individuum  hatte  anfertigen  lassen.  Am  folgenden  Tage 
waren  mehre  der  Tbeilnehmer  genöthigt^  den  Arzt  der 
Thalschaft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diesem  fiel  die 
Gleichheit  ihrer  Krankheitserscheinungen  auf.  Er  erfuhr 
bald,  dass  bei  dem  Tanzgelage  sonderbare  Aufitritte  vor- 
gekommen waren,  so  wie  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
dabei  betheiligt  gewesenen  Personen  von  den  nämlichen 
Beschwerden,  über  die  seine  Patienten  klagten,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  heimgesucht  würden.  Letz- 
tere waren  von  der  Arl^  dass  der  Verdacht»  es  möge 
eine  Vergiftung  mit  Canthariden  statt  gefunden  haben^ 
gerechtfertigt  erschien.  Es  gelang  dem  Arzte^  sich  einen 
kleinen  noch  vorhandenen  Rest  des  erwähnten  süssen 
Getränkes  zu  verschafifen,  den  er  nebst  einem  Bericht 
über  das  Vorgefallene  dem  Sanitätsrath  des  Oantons  ein- 
schickte. Von  dieser  Behörde  erhielt  ich  den  Auftrag, 
die  übersandte  verdächtige  Flüssigkeit  auf  einen  Gehalt 
an  Canthariclin  zu  prüfen. 

Die  Flüssigkeit  zeigte  die  Farbe  des  RothweiuSi  war 
vollständig  klar,  roch  stark  gewürzhaft  und  besass  einen 
sehr  süssen  und  aromatischen  Geschmack.  Ihr  Gewicht 
betrug  5  Unzen.  Ich  verdampfte  4  Unzen  auf  dem  Was- 
serbade bis  zur  Extractconsistenz  und  behandelte  den 
Rückstand  wiederholt  mit  warmem  Aether.  Die  ver- 
einigten filtrirten  Aetherausznge  wurden  in  einem  kleinen 
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Sohälcheii  zur  Trockne  gebracht  and  der  Bückstand  in 
Chloroform  aufgenommen.  Das  beim  Verdmisten  des  Fil- 

trats  Zurückbleibende  endlich  wurde  in  sehr  wenig  abso- 
lutem Weinfreist  j:;elüst.  Einige  Tröpfchen  dieser  Lösung 
auf  einem  Übjectivgläschen  der  freiwilligen  Verdunstung 
über  lassen»  Hessen  unter  dem  Mikroskop  eine  Menge  klei- 
ner Oeltrdpfchen,  aber  keine  oder  doch  nur  sehr  undeut- 
liche Spuren  von  Krystallen  erkennen.  Zur  Verseifung 
resp.  VeriiüchtigUDs^  des  Gels,  welches  die  Krjstallisation 
etwa  yorhandenen  Uauthandins  notliweuUig  beeinträchti- 
gen musstei  ja  ganz  verhindern  konnte,  wurde  nun  die  wein- 
geistige Lösung  mit  gebrannter  Magnesia  und  etwas 
Wasser  versetzt,  unter  Umrühren  und  wiederholter  Er- 
setzung des  verdampften  \\" assers  längere  Zeit  hindurch 
im  \N'aöserUade  erhitzt  und  endlich  eingetrocknet.  Die 
trockne  und  zerriebene  Masse  wurde  mit  wassertreiem 
Aether  ausgezogen,  der  beim  Verdunsten  der  iiltrirten 
Auszüge  bleibende  Rückstand  in  Chloroform  aufgenom- 
men und  nach  nochmaligem  Piltriren  und  Verdunsten 
endlicii  in  einer  sehr  geringen  Menge  absoluten  Wein- 
geistes gelöst.  Die  so  gewonnene  Lösung  musste  das  im 
Untersuchyngsobject  etwa  vorhanden  gewesene  Gantha- 
ridin  in  emem  für  den  physikalisch-chemischen  Nachweis 
>  genügenden  Zustande  der  Beinheit  enthalten.  Sie  diente 
zu  folgenden  Versuchen: 

1.  Einige  Tropfen  wurden  zum  Zweck  mikroskopi- 
scher Prüfung  auf  einem  Qlasplättchen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdunstet.    Es  zeigten  sich  einige  feine, 

^rechtwinkelig  vierseitige  verlängerte  Täfelchen^  welche 
die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit  den  Krjstallen  be- 
Sassen,  die  bei  einer  Gegenprobe  aus  einer  sehr  verdünn- 
ten weingeistigen  Cantharidinlösung  erhalten  waren. 

2.  Etwa  die  Hälfte  der  Lösung  wurde  auf  einem 
Uhrgläschen  verdampft  und  der  Rückstand  für  die  Eboli- 
sche  Probe  verwandt.  Er  wurde  zu  dem  Zwecke  mit 
einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen 
und  damit  bis  zum  Sieden  erhitzt.    Auf  Zusatz  eines 
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klemen  Stückchens  zweifach -chromsanren  Kalis  entstand 
unter  heftigem  Schäumen  eine  4ebhaft  hellgrfine  Masse 

von  ganz  der  nämlichen  Beschaffenheity  wie  sie  ein  mit 
reinem  (vantLaridin  angestellter  Gegenversuch  lieferte.  • 
3.  Der  Kest  der  Lösung  diente  zur  physiologischen 
Prüfang.  Ich  tränkte  damit  ein  Stückchen  Fliesspapier 
von  der  Qrdsae  eines  ViertelqnadratzoIIs  und  applicirte 
es  darauf  der  inneren  Seite  meiner  Unterlippe.  Nach 
einer  Viertelstunde  wurde  es  entfernt,  anscheinend  ohne 
irgend  welche  Wirkung  hervorgebracht  zu  haben.  Als 
eine  solche  auch  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  nicht 
eingetreten  war^  glaubte  ich  bereits,  das  Resultat  als  ein 
negatives  betrachten  zu  müssen.  Aber  zwei  bis  drittehalb 
Stunden  nach  Beendigung  des  Versuches  stellte  sich  ein 
Gefühl  von  Schrinnen  ein  und  ehe  eine  weitere  Stunde 
verflossen  war,  hatten  sich  zwei  über  erbsengrossc  und 
mit  wässeriger  Flüssigkeit  gefällte  Bläschen  gebildet.  Die 
wunde  Stelle  war  erst  nach  fünf  Tagen  wieder  völlig 
geheilt. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  hielt  ich  mich  berech- 
tigt, die  Frage  des  Sanitätsraths  dahin  zu  beantworten, 
dass  die  fragliche  Flüssigkeit  unzweifelhaft  Cantharidin 
enthalten  habe,  wjonn  auch  nur  in  geringer,  vielleicht 
kaum  mehr  als  '/^  Milligramm  betragender  Menge. 

Die  \'üröffcntlichung  dieses  Falles  glaubte  ich  beson- 
ders deshalb  nicht  unterlassen  zu  sollen,  weil  er  zeigt, 
in  wie  ausserordentlich  geringer  Quantität  das  Cantha- 
ridin noch  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann  und 
weil  er  ausserdem  die  Angaben  über  die  physiologischen 
Wirkungen  dieses  Körpers  vervollständigt.  Nach  Ver- 
suchen von  Robiquet  soll  ^/iq^  Gran  Cantharidin  in 
weingeistiger  Lösung  auf  die  Unterlippe  gebracht,  schon 
innerhalb  einer  Viertelstunde  Bläschen  erzeugen.  Im  vor- 
liegenden Falle  trat  aber  die  Bläschenbüdung  *  erst  nach 
3  bis  4  Stunden  ein.  Freilich  mochte  auch  die  Menge 
des  applicirten  Cantharidins  weniger  als  ^/2üo  ^^^^  1>®* 
tragen  haben.. 


Digitized  by  Google 


I 


Vfiiermcthung  eiwiffer  renamnnrier  MUnehener  Biere.  223 

Zu  einer  gerichtlichen  Verhandlung  hat  dieser  Fall 
nicht  geführt,  da  das  verdächtige  Individuum,  ala  es  von 
der  Einleitung  einer  Untersuchung  Kunde  erhielt;  das 

Weite  gesucht  hat  und  bis  jetzt  verschollen  ist. 
OliUT;  im  Üctober  1866. 


Uatersachuiig  einiger  renonmürter  Mnchener  Biere. 
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Als  das  alkoholreichste  ergab  sieb  sonach  unter  den 
geprüften  Bieren  das  Spatenbockbier  mU  ö^23  Prooent 
Alkohol,  als  das  extractreiohste  das  Salvatorbier  mit  9,63 

Procent  Extract.  Die  Aschenmengen  wachsen  bei  den 
stärkeren  und  schwereren  Bieren  nicht  proportional  dem 
Alkohol-  und  dem  Extractgehalte,  in  Folge  des  Einflusses 
der  unorganischen  Bestandtbeile  des  zum  Brauen  ver- 
wendeten Wassers.  Ein  bestimmtes  Verbältniss  zwischen 
dem  Phosphorsäuregehalt  und  dem  Stickstoffgehalt,  wie 
es  im  Getreide  existirt,  scheint  sich  für  das  Bier  nicht 
wohl  feststellen  zu  lassen.  Zur  Beurtbeilung  der  häufi- 
gen Klagen  üb^  Verscblecbterung  des  Bieres  in  der 
Neuzeit  bemerkt  Dr.  Lermer,  dass  z.  B.  Kaiser  1853 
im  Salvatorbiere  4,6  Proc.  Alkohol  und  9,5  Proc.  Extract 
fand  und  Leo  im  Bockbier  von  1842  den  Alkoholgehalt 
zu  3,9  Proc  ,  den  Extractgehalt  zu  8,5  Proc.  Der  Ver- 
gleicb  mit  obiger  Zusammenstellung  zeigt,  dass  in  Besnig 
auf  den  Gehalt  in  der  erwähnten  Zeit  keine  Verscblech* 
teruiig  eingetreten  ist.  {Agronom.  Ztg.  nach  Dr,  J.  C,  Ler* 
mer  „Z^motecknische  Miscdlaneen" ,) 

/  C,  Hirschberg. 

Uaber  Voiksheilmittel  im  Orient; 

von 

Dr.  X.  Landerer. 

Viel  Unheil  wird  im  Orient  mit  dem  Theriak,  den 

alle  Leute  kennen,  getrieben^  indem  in  allen  Fallen,  wo 
die  Leute  bchmerzen  fühlen,  dieselben  ihre  Zuflucht  zu 
diesem  Mittel  nehmen.  Da  sie  indess  keine  Kenntnias 
seiner  Bestandtbeile  haben  und  nicht  wissen,  dass  sieb 
darin  Opium  findet,  so  werden  grosse  Dosen  davon  genommen 
und  auch  den  Kindern  gegeben.  Dieses  Thanaki  ge- 
nannte Medicament  wird  von  den  Kleinhändlern  von  Haus 
ZXL  Haus  herumgeschleppt  und  in  allen  Tbeilen  Klein- 
asiens, auf  allen  Inseln  des  griechischen  und  türkiscbea 
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Archlpelagus  findet  sich  den  Bewohnern  Theriak  in 
kleinen  blechernen  Büchsen. 

£iu  anderes  Mittel,  das  in  Griechenland  als  schmerz- 
stillend in  hohem  Rufe  steht,  sind  die  hier  sogenannten 
Skolekiaf  anf  deutsch  Erdwürmer  genannt.  Dieses  sind 
die  MiUepedeSf  Om$ci  Aselli.  Um  dieselben  zu  ver- 
schlucken, werden  sie  in  Zibcben  (Uva  jjassa  majoria) 
hinein  gethan  und  dann  eingenommen. 

Zu  den  lästigsten  ELrankheiten  för  die  daran  leiden- 
den Kinder  und  deren  Eltern  gehört  im  Oriente  die  Citista 
lactea^  die  in  Serpigo  ausartet.  In  Folge  von  Hausmit- 
teln, die  oft  sehr  schädlich  wirken,  durch  Abtreibung 
und  durch  die  schnelle  Unterdrückung  dieser  Seeretion 
gehen  Yiele  Kinder  an  HydrocepJuüus  aeulua  zu  Grunde. 
£ine  Menge  von  Mitteln  steht  gegen  diese  Hautkrankheit 
in  Ruf.  Sehr  interessant  i^t  es  jedoch  und  einer  genaue- 
ren Untersuchung  werth,  wie  und  auf  welche  Weise  ein 
Volksheilmittel  wunderkräftig  wirkt;  das  die  Leute  Am- 
pelo  —  Kladoeharton  nenneui  auf  deutsch  Weinbergskraut 
Diese  Pflanze  umwindet  die  Pisiaeia  Terehinihus  und 
wird  bei  der  Sammlung  der  Blätter  letztgenannter  Pflanze, 
ohne  darauf  zu  achten,  mit  eingesammelt.  Man  wendet 
sie  entweder  in  Abkochung  oder  auch  zu  Waschungen 
der  vom  Ausschlage  befallenen  Organe  an  und  die  Wir« 
kung  ist  ausgezeichnet  Diese  Pflanze  ist  Cuscuta  mono» 
gyna.  Als  Heilmittel  war  dieselbe  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  von  den  Griechen  gekannt  und  angewendet.  Theo- 
phrast  und  Fliuius  nannten  sie  Kaditas,  auch  Podagra 
Angina  Linij  indem  sie  den  Lein  ^imwickelt  und  erstickt 
Diese  Speeles  von  Oiueuta  nannten  die  Alten  Linodea* 
mm.  Eine  andere  Cuscuta -Speeles  kommt  auf  dem 
turey  (von  den  Alten  Thymhra  genannt)  vor  und  hiess 
Cuscuta  Epithymnm  oder  Epithymbrumj  oder  auch  Andro- 
9ace8  bei  Dioscorides.  Der  Name  Cmcuta  stammt  aus 
dem  Arabischen  von  Kechoui  und  der  Name  KaHUcu  des 
Theophrast  vom  Zeitworte  xocttdetv^  anhefleni  in  Bezug 
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auf  das  schlingende  und  scbmarotsende  Waohstbum  der 
Pflanze. 

Aus  sehr  gesättigten  Absndeh  dieser  Pflanze  berei- 
tete icb  mit  Zucker  einen  Syrup  und  dieser  bewirkte  in 
mehreren  Fällen  solcher  an  Omata  lactea  im  heftigsten 
Grade  leidender  Kinder  die  Heilung  dieses  Ausschlages^ 
ohne  je  üble  Nachwirkung  gehabt  zu  haben. 


üeber  kupferhaltige  Confitiiren; 

von 

Demselben. 


Die  Griechen  und  alle  Orientalen  sind  bekanntlich 
grosse  Freunde  von  süssen  Getränken,  Scherbets  genannt. 
Als  solche  sind  Lösungen  von  Syrups  aas  Veilchen,  Kir- 
*  sehen,  Weichseb,  aus  den  Früchten  von  Corms  moiscuda 
U.S. w.  im  täglichen  Gebrauch,  Bosos  nennt  man  säuer- 
liche Getränke  aus  Syrup  von  Citronen,  Orangen  u.  s.  w. 
Ausserdem  bereitet  jede  FamiHe  und  besonders  die  Zucker- 
bäcker eine  Menge  Confitüren  aus  Mastix,  Mandeln,  Pista- 
zien, Rosenblättem,  Conserven  aus  Quitten  etc.  Eine  sehr 
beliebte  und  wohlschmeckende  Oonfitüre  wird  aus  den 
kleinen,  noch  unreifen  Citronen  auf  folgende  Art  bereitet. 
Die  Citronen  werden  mittelst  eines  kleinen  Löffels  oder 
Hessers  ausgehöhlt  und  sodann  in  Wasser  gelegt,  um  sie 
des  bittern  i^dtofles  zu  berauben.  Um  jedoch  den  kleinen 
Früchten  eine  schöne  grüne  Farbe  zu  geben,  lösen  sowohl 
die  Familien  als  auch  die  Zuckerbäcker  Alogopetra^  d.  i. 
Pferdestein  oder  Cwprum  mlfuricum  in  dem  Wasser  auf^ 
wodurch  die  Früchte  mit  dem  Kupfersalze  imprägnirt 
werden.  Es  ist  anzunehmen^  dass  die  Leute  von  der  Schäd- 
lichkeit dieses  Salzes  keine  Ahnung  haben;  die  Folgen  des 
Genusses  solcher  Confitüren  äussern  sich  aber  durch  Er- 
brechen und  Leibschmerzen..  Aehnliche  Kupferverdftungen 
ereignen  sich  auf  den  Genuss  von  Cappern,  indem  man 
auch  diese,  um  ihnen  eine  schöne  grüne  Farbe  zu  geben,, 
mit  Kupfervitriol  imprägnirt.  Beide  Kupfervergiftungen 
kommen  im  Orient,  namentlich  in  der  Türkei,  sehr  häu- 
fig vor  und  sollen  oft  sogar  tödtlich  verlaufen.  In  letz- 
ter Zeit  wurde  ich  mit  der  Untersuchung  einer  solchen 
Citronen -Confitüre  beauftragt  und  es  hielt  nicht  schwer^ 
die  Gegenwart  des  Kupfers  darin  zu  entdecken. 


Digitized  by  Google 


227 


II*  Matiirgeselilelite  und  Pbarma- 

kognnoAle* 


Hittlieilangen  fiber  die  Einwirkung  des  Gypses 
auf  die  Vegetation  der  Heepilanze; 

nach  Versnehen  de« 

Dr.  Ercuzhage  in  BrauDSchweig '^j. 

Herr  Dr.  Kühn  maobt  darüber  folgende  Mittbei* 

luDgen. 

Die  erste  Verbreitung  des  Gypses  als  Düngemittel 
geschah,  nach  Thaer,  durch  den  Pastor  Meyer  zu  Kupfer- 
zell im  Hobenloheschen^  dessen  1765  erschienene  Schrift 
allgemeines  Aufseben  erregte.  Meyer  war  selbst  seiner- 
seits durch  den  Grafen  Schulenburg  auf  Hehlen  auf 
die  Wirkungen  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  auf 
dem  Gute.  Niedek  bei  Göttingen  durch  Gypsdüngung  er- 
zielt worden  waren.  Trotz  des  heftigen  Widerstreitens  ver- 
breitete- sich  die  Anwendung  des  Gjpses  mit  rapider 
Schnelligkeit  über  Deutschland,  die  Schweiz,  Frankreich| 
England  und  Amerika,  nach  welchem  letzteren  Welttheil 
der  Gyps  sogar  aus  den  Brüchen  des  Montmartre  bei 
Paris  bezogen  wurde.  — 

Wie  es  immer  geschieht,  so  wurde  auch  der  Gyps 
sehr  bald  als  eine  Universalmedicin  für  alle  Felder  und 
Früchte  gepriesen,  seine  Anhänger  gingen  so  weit,  zu 
behaupten,  er  könne  jeden  anderen  Diinger  ersetzen.  Die 
lieaction  hierauf  blieb  nicht  aus  und  wurde  noch  im  vori- 
gen Jahrhundert  durch  umfassende  Versucbe  qonstatirt,. 

*)  Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Land» 
und  Foi'stwirtbschaft  im  Herzogthume  Braunacbweig.  Einge- 
flsndt  dureh  Herrn  C.  B.  Hirschberg. 
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dass  der  Gyps  nur  auf  gewisse  Classen  von  Pflanzen  gün- 

ßtigen  Einfluss  habe,  dass  die  Erträge  an  Klee,  Esparsette, 
Luzerne,  Erbsen  und  Wicken  überhaupt  an  demjenigen 
Cuitur pflanzen,  welche  zu  den  Leguminosen  gezählt  wer- 
'  den,  durch  Gypsung  theilweise  um  ungeheure  Beträge 
erhöht  werden,  während  andrerseits  die  Hackfirächte,  Ce- 
realien  und  Gräser  bei  seiner  Anwendung  keine  vermehi- 
ten  Erträge  geben.  Es  wurde  ferner  sehr  bald  bekannt, 
dass  auch  die  Leguminosen  nur  unter  bestimmten  Verhält* 
nissen  sich  zur  Düngung  mit  Gyps  dankbar  erweisen, 
dass  der  gegypste  Acker  in  guter  Düngkraft  stehen  mvM, 
um  Erfolge  zu  erzielen. 

iSchon  frühzeitig  hat  man  versucht^  die  merkwürdigeu 
Eigenschaften  des  Gypses  zu  erklären  und  zunächst  fand 
man  diese  Erklärung  im  eigenthümlichen  BindungsTermdgen 
des  Gypses  för  Wasser;  diese  Erklärung,  welche  übe^ 
dem  nur  bei  der  Anwendung  gebrannten  Gypses  einen 
6inn  hatte,  wurde  bald  verlassen  und  man  neigte  sich  zu 
der  AnnahmOi  dass  der  Gyps  die  Fäulniss  der  im  Boden 
enthaltenen  organischen  Substanzen  befördere  und  hie^ 
durch  die  Vegetation  begünstige.  Auch  diese  Erklärung 
fiel  mit  (kr  Behauptung  Davy's,  dass  der  Gyps,  weit 
entfernt  die  Fäulniss  zu  unterstützeni  derselben  entgegen 
wirke.  Nach  ihm  ist  der  Gyps  ein  unentbehrliches  Nah- 
rungsmittel der  Leguminosen.  Diese  Ansichten  Davy's 
stützen  sich  auf  seine  Erfahrung,  dass  die  Asche  gegyps- 
ter  FflaniTen  reicher  an  Gyps  sei,  als  die  nicht  gegyps- 
ten;  Davy  gab  sogar  speciell  die  Wirkung  des  Gypses 
auf  den  Organismus  an,  er  sollte  in  die  Faser  der  Pflan- 
zen eintreten  und  zu  ihrer  Festigkeit  beitragen.  —  Auch 
Chaptal  sieht  den  Gyps  ab  directen  Nährstoff  der  Le- 
guminoöcn  an  und  stützt  seine  Behauptung  auf  die  Betrach- 
tung, dass  wohl  kaum  ein  anderes  Mineralsalz  so  sehr 
geeignet  zum  Eintritte  in  die  Pflanze  sei  als  gerade  der 
Gyps.  Der  Gyps  oder  achw^elsaore  Kalk  ist  ziemlich 
schwer  in  Wasser  Idslich,  ein  Theil  in  460  Tfa.  Wass«. 
Dies  ißt  nun  ein  Concentrationsgrad,  welcher  den  Pflan- 
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seil  besonders  genügt  and  der  selbst  dann^  wenn  bei  an* 
haltender  Dürre  ein  grosser  Theil  der  Bodenfeuchtigkeit 
Terdunstet,  natürlich  nicht  überschritten  werden  kann, 
weil  sich  Gj^ps  in  ungelöstem  Zustande  abscheidet^  sobald 
die  Menge  des  im  Boden  enthaltenen  Wassers  nicht  mehr 
das  460 fache  des  vorhandenen  Gjpses  betrügt.  Anders 
bei  anderen  Salzen,  deren  Lösnng  eine  grössere  ist.  Setzt 
man  den  Fall,  dass  die  Bodenflüssi;^k<jit  ein  4G0tel  ihres 
Gewichts  z.  B.  eines  schweteLsauren  Alkali.siilzcs  enthalte, 
so  würde  zwar  diese  Conceutration  der  Piianzenwurzel 
sehr  zasagen,  bei  eintretender  Dürre  würde  aber  nicht 
in  demselben  Masse  als  Wasser  verdonstet,  das  schwefel- 
saore  Alkali  ans  der  Lösung  abgeschieden  werden,  es 
würde  vielmehr  in  Folge  der  Leichtlösliehkeit  eine  con- 
centrirtere  Lösung  zurückbleiben,  deren  Wirkung  erfah- 
rungsmttssig  eine  ungünstige  auf  die  Wurzel  ist.  Dies 
ist  Ghaptars  Anschauung  von  den  Vorzügen  des  Gypses; 
sie  stützt  sich^  wie  die  Davj'sche  Theorie^  auf  die  An- 
nahme, dass  der  Gyps  direct  von  den  Pflanzen  aufgenom- 
men werde. 

Die  experimentaleu  Untersuchungen  der  Neuzeit,  un- 
ter den  ftlteren  vor  allen  die  von  Boussingault  in 
Bechelbronn  angestellten  Versuche  beweisen  jedoch  bald 
auf  das  Klarste,  dass  diese  Ansichten  dnrchans  nicht  mit 

der  Wirklichkeit  iiu  Einklang  ständen;  die  mit  den  Hülfs- 
mittein  der  neueren  Wissenschaft  ausgeführten  Aschen- 
nntersuchungen  gegypster  und  nichtgegypster  Pflanzen 
zeigten,  dass  eine  relative  Mehraufiaahme  vonQyps  kaum 
zu  statuiren  sei,  höchstens  Hess  sie  die  Hypothese  auf- 
steilen, dass  der  Klee  seinen  Kalkbedarf  mit  Vorliebe 
aus  dem  fein  zertheilten  kohlensauren  Kalk,  wie  er  bei 
der  Zersetzung  des  Gypses  im  Boden  entsteht;  beziehe, 
wenigstens  entsprach  die  Menge  der  durch  Gypsdüngung 
neben  Kalk  aufgenommenen  Schwefelsäure  durchaus  nicht 
der  Mehraufhahme  an  Kalk.  Wie  diese  Versuche  Boussin- 
gault bewiesen,  dass  der  Gyps  nicht  durch  seine  Auf- 
nahme als  solcher  die  Erhöhung  der  Erträge  herbeiführe, 
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so  beweisen  sie  ebenfalls  die  Nichtigkeit  einer  andern 
früher  von  Botissingault  selbst  in  Gemeinschaft  mit  Du- 
mas vertheiditrts  n  Theorie,  nach  welcher  der  Schwefel  des 
Gypses  und  dessen  vermehrte  Aufnahme  die  guten  Wir- 
kungen herbeiführen  solle.  Diese  Theorie  fusst  auf  der 
Annahme^  dass  die  Leguminosen  mehr  Schwefel  enthalten 
sollten,  als  die  Cerealien^  und  es  scheint  in  der  That 
nichts  plausibler,  als  dass  die  vermehrte  Zufuhr  von  Schwe- 
fel diese  besonders  sehwefelbedürftigen  Pflanzen  in  ihrem 
Wachsthume  begünstigen  müsse.  Mit  dem  Nachweise, 
dass  die  Leguminosen  nicht  mehr  Schwefel  enthalten  als 
andere  Pflanzen^  verlor  natürlich  jene  Theorie  ihren  Boden, 
wir  haben  gesehen,  dass  die  Versuche  Boussingault's 
sie  auch  von  anderer  Seite  her  widerlegten.  Boussin- 
gault  schiiesst  noch  im  Jahre  1851  das  Capitel  üyps 
in  seine  Economie  rurale,  mit  dem  Ansprüche,  dass  allem 
Anscheine  nach  die  Wirkung  unseres  Stoffes  auf  der  Zu- 
fuhr, von  Kalk  beruhe,  er  ist  übrigens  weit  entfernt^  die 
Frage  als  gelöst  zu  betrachten. 

Von  anderer  Seite  trat  Lieb  ig  an  diese  Frag"e  heran, 
er  suchte  die  Wirkung  des  Gypses  aus  einem  indirecten 
Einflüsse  desselben  auf  die  Vegetation  zu  erklären  und 
fand  die  Antwort  in  dem  bekannten  Versuche  Spatzier's. 
Spatsier  hatte  in  ein  mit  Pferdemist  gut  gedüngtes  Gar* 
tenbe^t  Erbsen  und  Bohnen  gepflanzt,  das  Beet  eine 
Linie  hoch  mit  Gyps  bestreut  und  überdacht.  Während 
vor  Beginn  des  Versuches  weder  die  Erde  noch  der  Gyps 
kohlensaure  Salze  enthielten,  fand  sieh  nach  Wochen  der 
grösste  Theil  des  auf  der  Oberfläche  verstreuten  Gypses 
in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  und  noch  in  der  Tiefe 
von  ^/o  Fuss  Hess  sich  in  der  Erde  selbst  kohlensaurer 
Kalk  nachweisen.  Die  Wirkung  des  Gypses  sollte  nun 
vornehmlich  darin  liegen,  dass  er,  der  ja  aus  schwefel- 
saurem Kalk  besteht,  sich  mit  den  kohlensaurem  Ammoniak 
des  Bodens,  respective  mit  dem  im  Regenwasser  zuge- 
führten kohlensauren  Ammoniak  in  kolilensauren  Kalk 
und  in  schwefelsaures  Ammoniak  umsetzt^  welche  beiden 
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Kflrper  durch  die  Pflanze  aufgenommen  würden,  und 
diese  Erklärung  galt  längere  Zeit  als  die  richtige.  Sie 
wurde  dann  noch  dahin  niodificirt,  dass  das  durch 
die  Gypsung  gebildete  schwefelsaure  Ammoniak  nicht 
iiUein  als  directer,  Stickstofif  zuführender  Nährstoff  wirke, 
Tielmehr  wurde  das  Hauptgewicht  gelegt  „auf  die  Ent- 
stehung gerade  von  schwefelsaurem  Ammoniak",  einem 
Salze,  dessen  Lösung  wesentlich  zur  Verbreitung  und 
Aufschliessung  sämmtlicher  mineralischer  Nahrungsmittel, 
namentlich  der  phosphorBauren  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  beitrage.  ^  Es  wurde  also  die  Wirkung  des  Gypses 
nunmehr  dahin  definirt,  dass  die  durch  ihn  eingeleitete 
Bildung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  eine  vermehrte 
Zufuhr  von  Aschenbestandtheilen  und  somit  eine  reich- 
lichere Ernährung  der  Kleepflanze  bedinge,  seine  Wir- 
kung war,  der  Hauptsache  nach^  eine  indirecte.  Zur 
Bestätigung  dieser  bald  ziemlich  allgemein  reeipirten 
Theorie  wurden  auch  Versuche  angestellt,  von  denen  hier 
nur  der  des  Dr.  Pincus  erwähnt  wird,  dessen  Resultat 
der  Versucbsansteller  in  folgende  Sätze  zusammenfasst: 
Durch  Düngung  des  Klees  mit  schwefelsauren  Salzen, 
Gyps  oder  Bittersalz^  wird  den  Pflanzen  ein  kräftiger 
Impuls  zu  einer  üppigen  Entwickelung  gegeben.  Eine 
wirkliche  Vermehrung  der  Ernte  an  festen  und  nähren- 
den Bestandtbeilen  ist  durch  diese  Art  der  Düngung  nur 
dann  möglich,  wenn  in  der  Ackerkrume  oder  wenigstens 
in  einem  leicht  von  den  Pflanzciiwurzeln  zu  durchdringen- 
den, warmen,  lockeren  Untergrund  diejenige  Menge  un- 
organischer Bestand theile  enthalten  ist,  die  einer  üppigen 
Vegetation  entspricht  Das  Qypsen  nutzt  daher  nur  auf 
einem  im  Uebrigen  auch  fruchtharen  oder  wenigstens  nicht 
erschöpiien  Boden.  ' 

Pincus  hatte  bei  seinen  Versuchen  nicht  bloss  mit 
Gyps,  sondern  auch  mit  den  schwefelsatiren  Salzen  der 
Magnesia  gedüngt,  daraus,  dass  beide  schwefelsauren 
Salze  zur  Wirkung  gelangt  waren,  ohne  dass  entweder 
Xaik  oder  Magnesia  sich  iu  dem  ^edün^tun  Klee  in 
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höherem  Verhältnisse  als  in  den  gedüngten  Torgefiinden, 
Bcbliesst  er  weiter,  dass  der  Gyps  liauptsächlich  durch 
die  Zufuhr  von  »Schwefelsäurei  und  die  hierdurch  begün- 
stigte Bildung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  in  der  oben 
gesohilderten  Weise  wirke.  Hiemach  hätte  nun  die  Wir- 
kung der  Gypsdüngung  zu  der  der  Düngung  mit  schwefel- 
saurer Map^nesia  in  demselben  Verhältnisse  als  die  beiden 
zugeführten  Seiiwefelsäuremengen  stehen  müssen ;  dies  war 
jedoch,  nicht  der  Fall! 

So,  noch  immer  anentschieden;  stand  die  Frage  von 
der  Wirkung  des  Gypses,  als  Versuche,  welche  Lieb  ig 
anstellte^  unerwartetes  Licht  über  den  Gegenstand  verbrei- 
teten. Liebig  brachte  verschiedenartige  Ackerer (kn  in 
Berührung  mit  Gypslösung  and  wies  nach,  dass  der  Gyps 
durch  seme  Zersetsiing  mit  den  Bestandtheilen  des  Bodens 
eine  grössere  Löslichkeit  und  namentlich  eine  Verbreit- 
barkeit  des  sonst  im  Boden  festgebannten  Kalis  und  der 
Bittererde  ermögliche,  dass  also  durch  diese  Wirl^ung  des 
Gypses  selbst^  welche  sich  in  jede  Tiefe  erstreckt,  gewisse 
Stoffe  auinabmsföhig  för  die  Kieepflanze  oder  zugänglich 
werden,  welche  es  Vorher  nicht  waren. 

Die  Versuche,  welche  von  Dr.  Krouzhagc  angestellt 
sind;  wollten  nun  die  experiraentale  Entscheidung  bringen^ 
ob  der  Gyps  direct  als  Nahrungsmittel  oder  indirect  als 
Aafsohliessungs-  und  Lösungsmittel  bei  der  Ernährung 
wirksamer  Bodenbestandtheile  wirke?  Sie  fassten  dabei 
vorzugsweise  den  Punct  ins  Auge,  ob  sich  die  indirecte 
Wirkung  des  Gypses,  falls  man  ihm  nämlich  nur  eine 
solche  suschreiben  darf^  sich  hauptsächlich  auf  einen  mi- 
«gen  oder  auf  alle  Aschenbestandtheile  erstrecke^  ob 
daher  seine  Unwirksamkeit  im  gegebenen  Falle  aaf  par- 
tieller oder  auf  allgemeiner  Bodenerschöpfung  beruhe? 
Im  ersteren  Falle  musste  der  Gyps  durch  ein  anderes, 
jenen  hauptsächlich  wirksamen  Bodenbestaadtheil  in  leicht 
löslicher  Form  enthaltendes  Salz  ersetzbar  nmoj  dieses 
zu  findende  Salz  und  der  Gyps  auf  verschiedenen  Par* 
cellen  zur  Anwendung  gebracht,  müssten  wenigstens  auf 
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einen  an  sämmtlichen  Mineralbestandtheilen  sonst  nicht 
gerade  erschöpften  Bodert  dieselben  Ernten  geben.  Trat 
dagegen  Differenz  in  der  Ernte  zu  Gunsten  des  Gypses 
gegen  alle  Übrigen  künstlich,  jedoch  nur  einseitig  im  Boden 
vermehrten,  mineralischen  Ntthrstoffe  ein,  so  war  die  letz- 
tere SehluBsfolgerung  gerechtfertigt,  die  Annahme  bestätigt, 
dass  er  durch  erhöhte  Zufuhr  aller  Ascheiibestandtheile 
wirke. 

Dieser  Fragestellung  gemäss,  kommen  auf  den  ver- 
schiedenen Versuchsparcellen,  die  hauptsächlichsten  Pflan- 
aen-Nährstoffe  einzeln  in  Gestalt  von  Gjps,  saurem  phos- 

phorsaureti  Kalk,  schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem 
Kali,  schwefelsaurem  Natron,  salpetcrsaurem  Natron  und 
Chlorammonium  zur  Anwendung.  Es  würde  zu  weit  fuh- 
ren, die  Zahlen  der  Versuche  vorzufubreni  die  Ihnen 
ja  später  zugehen  werden,  und  ich  gehe  nunmehr  dazu 
fiber,  Ihnen  die  Resultate  diesef  Versuche  mit  Dr.  Kreuz- 
hage s  eigenen  Worten  vorzutragen. 

„Das  Erntercsultat  dieses  Versuches,  so  wie  die  damit 
verbundenen  Aschenanalysen  berechtigen  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen :  * 

„1)  In  dem  zum  Versuche  gewählten  Boden  waren 
alle  Bedingungen  zu  einem  üppigen  Wachsthum  der  Klee- 
pflanze enthalten,  wie  der  Ertr<air  von  den  unfrediingten 
Parcellen  beweist.  Die  klimatischen  Verhältnisse,  Witte- 
rung und  Temperatur  übten  auf  die  kräftige  Entwicke- 
lung  der  Pflanzen  keinen  nachhaltig  störenden  Einfluss 
aus,  Trockenheit  scheint  die  Vegetation  des  Klees  schnell 
zum  Stillstand  zu  bringen,  dagegen  viel  Ucgen  selbst  bei 
verhältnissmässig  niedriger  Temperatur  dieselbe  sehr  zu 
begünstigen." 

„2)  Von  allen  Düngmitteln  hat  allein  der  Gyps  den 
Ertrag  an  Klee  wirklich  auffallend  erhöht." 

„y^j  Dieses  Plus  in  der  Ernte  ist  nicht,  wie  von  Ein- 
zelnen angenommen  wird,  auf  Reehnuner  einer  vermehr- 
ten VYasserautnahme  zu  setzen,  sondern  zeigt  sich  in  der 
reinen  Trockensubstanz  wieder.'' 
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1^4)  Der  Oyps  in  seiner  Verbindang  als  schwefelsaurer 
Kalk,  nicht  einer  setner  Bestandtheile  allein,  weder  der 

Kalk  nocli  die  Schwefelsäure  ruft  die  üppigere  Vegetation 
des  Kiees  hervor,  denn  jene  Bestandtheile  in  anderer 
Verbindung  einzeln  dem  Boden  in  reichlicherer  Menge 
zagefiährt  zeigen  sich  wirkangsk^.  Der  günstige  Einfluss 
desGjpses  erstreckt  sich  mehr  oder  weniger  auf  säinmt- 
liche  Pflanzenorgane,  wenn  auch  eine  bevorzugte  Stengel- 
bildung nicht  ganz  abgeleugnet  werden  kann." 

,^5)  Der  Gjps  ist  kein  Nahrangsmittel  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  denn  die  unter  seinem  Einflasse 

gewachsenen  Pflanzen  haben  der  Analyse  nach  ihre  üppi- 
gere V^egetation  weder  einer  entsprechend  vermehrten  Kalk- 
noch  Schwefelsäareaufnahme  zu  verdanken,  wohl  aber 
einer  vermehrten  Zufuhr  sämmtlicher  mineralischer  Nah- 
rangsmittel. Diese  muss  also  der  Gyps  als  Losungs-, 
Aufschliessungs-  und  VerUreitungsmittel  derselben  bewir- 
ken, er  muss  wirkungslos  bleiben,  wo  sie  im  Boden  un- 
genügend vorhanden  sind,  wo  der  Boden  erschöpft  ist." 

„G)  Einseitige  Düngung,  d.h.  künstliche  Vermehrung 

eines  zur  Pflanzennahrung  dienenden  Mineralbestandtheils 
des  Bodens  begünstigt  die  gleichmässig  kräftigere  Ent- 
Wickelung  der  auf  diesem  wachsenden  Pflanzen  nicht 
scheint  aber  auf  die  bevorzugte  Ausbildung  einzelner 
Organe  derselben,  sei  es  Blatt,  Stengel  oder  Blüthe  hin- 
zuwirken, wie  wir  das  auf  den  mit  Alkalisalzcn,  nament- 
lich mit  schwefelsaurem  Kali  gedünkten  Parcellcn  schon 
früher  in  der  augenscheinlich  bevorzugten  Blattbildung 
2U  beobachten  Gelegenheit  hatten;  und  auch  jetzt  aus 

*)  Es  versteht  sich,  dass  hier  nur  von  einem  solchen  Bodea  die 

liede  ibt,  der,  wie  das  zum  Versuche  gewählte  Feld,  sämmt- 
licbe  minciahächcD  Pflanzennahrung&stoffe  iu  hinreichender 
Menge  und  aufnahmefähiger  Form  enthält,  denn  im  entgegen- 
gesetzten Fälle,  wo  also  ein  Boden  an  diesem  oder  jenem 
Nahningsstoffe  Mangol  hat,  wird  natürlich  die  künstliche,  selbst 
einseitig  vermehrte  Zufuhr  der  fehlenden  Stoffe  entsprechend 
wirksam  sein. 
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dem  Emteresultate  schliessen  können^  denn  trotzdem,  daas 
damals  die  genannten  Felder  scbeinbar  das  üppigste  Aus- 
sehen hatten,  worin  uns  entschieden  die  kräftigere  und 
vermehrte  Blattbilduug  täuschte,  haben  sie  bei  weitem 
den  niedrigsten  Ertrag  gegeben,  ein  indirecter  Beweis, 
dass  die  Blätter  sich  auf  %>8ten  der  übrigen  Organe,  na* 
mentlich  der  nicht  so  in  dieAugeu  fallenden  Stengel  ent- 
wickelt hatten.  Auch  die  Aschenanalysen  zeugen  für  den 
directen  Einfluss  der  Kalisalze,  denn  die  Asche  der  damit 
gedüngten  Pflanzen  zeigte  einen  bedeutend  höheren  Kali- 
gehalt,  als  die  der  übrigen,  dagegen  einen  entsprechend 
geringeren  Ralkgehalt,  wieder  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
Kali  und  Kalk  als  Pflanzennahrungsmittel  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  wenn  auch  nicht  in  äquivalenten 
Verhältnissen  vertreten  können ,  ja,  dem  vorliegenden  Ee- 
saltate  nach  zu  urtheilen,  auch  Kali  und  Magnesia,  denn 
mit  dem  erhöhten  Kaligehalt  sehen  wir  jedesmal  eine 
verminderte  Magnesiaaufnahme  verbunden,  allein  vielleicht 
auch  ein  Beweis,  dass  diese  Vertretung  so  zu  sagen  eine 
unnormale  ist,  denn  mit  ihr,  war  eine  ungleichmässige, 
also  unnormale  Entwickelung  der  Pflanzenorgane  verbun- 
den. Auch  die  BestandtheUe  der  übrigen  als  Düngemittel 
angewandten  Salze  zeigen  sich  in  der  jedesmaligen  Asche, 
wenn  auch  in  weit  geringerem  Verhältnisse  als  bei  den  Kali- 
salzen, vermehrt  wieder,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  hin- 
reichend dadurch  ihre  Erklärung  findet,  dass  eben  diebetref- 
fend vermehrten  Aschenbestandtheile  durch  die  Düngung  der 
Pflanze  in  reichlicherer  Menge  und  leicht  aufnahmsfahiger 
Form  dargeboten  waren.  Die  Asche  des  gegypsten  Klees 
ist  die  einzige,  welche  mit  der  Zusammensetzung  der 
ungedüngten  Pflanzen,  genau  Übereinstimmt.  Der  Gyps 
allein  hat  den  Ernteertrag  wesentlich  erhöht;  diese  Erhö- 
hung des  Ertrages  ist  mit  einer  vermehrten  Aufnahme 
sämmtlicher  mineralischer  Pflanzennahrungsmittel  eng  ver- 
bunden, also  hat  der  Gyps  letztere  vermittelt.  Er  hat 
nicht  als  einseitiges  Düngmittel  gewirkt,  ja  überhaupt 
nicht  als  Düngmittel  im  gewöhnlichen  Sinn^  des  Wortes.^ 

r  ^ 
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Besonderes  Gewicht  ist  noch  darauf  zu  legen;  dasa 
uns  durch  den  Gyps  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist, 
der  Kleepflanze  die  wichtigsten  Nährstoffe  gerade  in  dem 
Theile  des  Bodens  zur  Disposition  zu  stellen^  dem  sie 
haaptsächlioh  ihre  Nahrung  entnimmt^  und  den  wir  weder 
mit  unseren  gewöhnlichen  CWtnrw;erkzeugen  erreichen, 
noch  durch  künstliche  Düngmittel  bereichem  können.  Da-  ' 
durch,  dass  der  Gyps  der  Absorptionskraft  der  Acker- 
erde widersteht,  gelangt  er  nicht  nur  selbst  in  den  Unter- 
grund, wirkt  dort  zersetzend  auf  die  Mineralbestandtheile 
und  lockert  den  Boden»  sondern  er  führt  auch  aus  den 
höher  gelegenen  Bodenschichten  die  dort  aufgenommenen 
Zersetzung\sproducte  den  in  jene  schwer  erreichbare  Tiefe 
sich  verzweigenden  Wurzeln  zu.  Dieser  Einfluss  ist,  wie  • 
gesagt;  von  grosser  Bedeutung,  wenn  auch  freilich  aus 
diesem  Versuche  mit  aller  Sicherheit  hervorzugehen  scheint, 
dass  die  Kleepflanze  im  zweiten  Jahre  ihres  Wachsthuma 
ihre  Nahrung  keineswegs  so  ausschliesslich  aus  dem  Un- 
tergründe aufnimmt,  sondern  dass  auch  die  Ackerkninu3 
ganz  wesentlichen  Antheil  an  ihrer  Ernährung  hat.  Wie 
wäre  sonst  die  oben  erwähnte  Vermehrung  des  Kali-  und 
Phosphorsäuregehaltes  der  Pflanzenaschen  durch  einseitige 
Dtingung  zu  erklären,  da  weder  Kali  noch  Phosphorsäore 
vermöge  der  Aksorptionskraft  des  Bodens  in  den  Unter- 
grund gelangen,  also  nur  von  den  in  den  obersten  Schich- 
ten der  Ackerkrume  befindlichen  Wurzeln  aufgenommen 
werden  konnten. 

«Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Resultat  der  Pro- 
teYnsubstanzhestimmungen,  so  sehen  wir^  dass  auch  in 
dieser  Beziehung  die  rait  Gyps  gedüngten  Pflanzen  den 
ungedüngten  am  nächsten  stehen,  ja  fast  ganz  damit  über- 
einstimmen, ein  neuer  Beweis,  dass  sich  die  kräftigere 
£ntwickelung  auf  alle  Organe  gleichmässig  erstreckt  bat^ 
dass  die  organischen  und  tmorganischen  Nährstoffe  sich 
gegenseitig  bedingen.  Wirklich  auffallend  vermehrt  fin- 
den wir  die  Proteinsubstanz  nur  in  den  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  un4  phosphorsaurem  Kalke  gedüngten  Pflanzen, 


Digitized  by  Google 


Mnmrkung  d.  Gt/pm  auf  die  Vegetathn  d.  Kleepßanze,  237 


zwei  Eraobeinungen,  von  denen  die  letztere  nach  den 

vielfachen  Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit  zwisclien 
Phosphorsäure  und  stickstoflfhaltigen  Verbindungen  im 
Pflanzeuleben  nichts  Aufiallendes  inehr  haben^  während 
die  erstere  ohne  weitere  Erklärung  nur  aU  Thatsache  hin*- 
gestellt  werden  kann.* 

..  Was  die  Wirkung  des  phosphorsauren  Kalkes  an- 
belangt, weicher  dem  Ernteresultate  nächst  dem  Gypse 
entschieden  am  günstigsten  auf  die  Entwickelung  des 
Klees  gewirkt  hat,  also  vielleicht  zu  der  Schlussfolgerung 
Veranlassung  geben  könnte,  dass  der  Kalk  der  wesent» 
liehe  h'acloi'  iia  Gypse  sei,  so  sei  hier  hervorgehoben, 
dass  derselbe  in  Form  von  mit  Schwefelsäure  aufgeschlos- 
sener Knochenkohle  zur  Anwendung  kam,  so  dass  den 
vorliegenden  Schlussfolgerungen  nach  zu  urtheilen,  der 
günstige  Erfolg  vielleicht  weniger  auf  Rechnung  des  ph(js- 
phorsaLiren  Kalks,  als  des  gleiehzeitig  in  dem  Superphos- 
phate  zugeführten  Gypses  zu  setzen  ist.  Auch  geht  schon 
daraus,  dass  das  ganze  Feld  erst  im  Jahre  vorher  stark 
gekälkt  war,  deutlich  genug  hervor,  dass  der  Kalk  nicht 
das  Wirksame  des  Gjpses  sein  kann,  denn  die  geringe 
Menge  des  im  Gypse  zugeführteu  Kalkes  kann  im  Ver- 
gleich zu  der  andern  Menge  nicht  in  Betracht  kommen.* 


Ufitthefliiiig  Iber  d»  botaiiisdm  Ckurt«  ii  ftwlu 

in  Jahre  1865; 

▼on 

Professor  Dr.  Göpperl. 

Dem  botanischen  Garten  sind  auch  im  Jahre  1865 
viele  werthvolle  Geschenke  verschiedener  Art  zugekom- 
men, die  wir  folgenden  gütigen  Gebern  verdanken: 

Den  Herren  Dr.  med.  et  chir.  Ho  dann,  Privat- 
dooenten  Dr.  A  u  e  r  b  a  ch ,  Candidaten  der  Philosophie 
Eugiei',  V.  Uechtritz,  Direetor  y.  Brackel,  DDr.  phil. 
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Milde,  Stenzel,  Professoren  DDr.  F.  Cohn,  Römer 

und  Stenzler,  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Lebert,  Herr 
Particalier  Adler,  Kaufmann  Hainauer,  Neugebauer^ 
Kärger,  Wolf,  J.  Monhaupt,  Hutsteioi  Stadtgeriehts- 
rath  Lehmann,  den  Gandidaten  der  Pharmade  Fitz  an, 
Schack,  Fritze,  Freede,  Martin,  Apotheker  Müncke, 
Pohl,  Kruppa,  Maschke,  Otto;  Lehrer  Hilse, 
Oberforstmeister  v.  Pannewitz,  Gen.-Lieuteoant  v.  Ja- 
cob i  Exe.  (werthvolle  Agaven  und  Cactus),  Frau  Begie- 
rungsrath  Gossow  und  Frau  Hoflieferant  Dietrich, 
sämmtlich  in  Breslau;  Herr  Apotheker  Oswald  und  Herr 
Kaufmann  Oswald  in  Hamburg,  Herr  Oberförster  Cogho, 
Oberforstmeister  Bor  mann  in  Hermsdorf  u.  K.,  Lehrer 
Zimmermann  in  Striegau,  Apotheker  Knorr  in  Sodh 
xüerfeld,  Kobbe  in  Höxter,  Herrmann  in  Nicolai, 
Sonntag  in  Wüatewaltersdorf,  Wolf  sen.  et  jun.  in  Bniiz- 
lau,  Becker,  Director  des  Österreichischen  Apotheker- Ver- 
eins in  Wien  (Sendung  echter  Safiranz wiebeln),  Dittrich 
in  Prag,  Garten-Inspectoren  Schwedlerin  Schlawentsü^ 
Stoir  in  Mieohowitz,  Hofgärtner  Fintelmann  auf  der 
Pfaueninsel  bei  Potsdam,  Kaufmann  Hartmann  in  Cn- 
dowa,  Dr.  Schneider  in  Stolpe,  Herr  Ober -Gärtner 
Kittel  in  Eckersdorf,  Apotheker  und  Conservator  Peck 
in  Görlitz^  Forstmeister  John  in  Winterberg  in  Böhmen, 
Director  des  botanischen  Gartens  Dr.  Ferdinand  Mül- 
ler und  Particulier  Becker  in  Melbourne,  Professor 
Ernst  in  Caraccas,  Medicinal - Inspector  Dr.  Peckolt 
in  Cantogallo  in  Brasilien,  Director  Dr.  Acderson  und 
Commerzienrath  Schiller  in  Kalkutta,  Dr.  Leopold 
Kny  von  Madeira,  Herr  Graf  von  Kroch ow  ans  Egyp- 
ten, Dr.  Schweinfurth,  Reisender  zur  Zeit  im  tropi- 
schen Afrika,  Director  Dr.  ßegel  vom  Amur  und  aus 
Japan. 

Wir  bitten  um  Fortdauer  dieser  gütigen  Berücksich- 
tigung, die  wir  wohl  als  einen  Beweis  der  Theilnahme 

unserer  Bestrebungen  ansehen  dürfen,  dem  zunächst  zu 
akademischen  Unterrichtszwecken  bestimmten  Garten  auch 
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den  Charakter  eines  zur  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Erkenntniss  dienenden  Institutes  zu  verleihen. 

Zur  Vermehrung  des  Fflanzenvorratfaes  trdgt  nun  auch 
der  Samen-  oder  Pflanzen «Tauschverkebr  bei,  welchen 

die  botanischen  Gärten  Europas,  mit  Ausnahme  I^iiglands, 
unterhalten,  der  auch  hierbei,  unterstützt  durch  den  In- 
spector  des  botanischen  Gartens,  Herrn  Nees  von  Esen« 
becky  sorgsam  unterhalten  wird.  Zu  den  70  bereits  ge-  ^ 
genseitig  verbundenen  trat  in  der  letzten  Zeit  noch  Kal- 
kutta; dann  Melbourne  und  Adelaide  in  Australien,  wo 
ebenfalls  ein  Deutscher  wie  in  Melbourne,  der  letzte  der 
berühmten  Brüder  Scliomburg^  so  eben  zum  Director 
des  dasigen  botanischen  Gartens  ernannt  worden  ist. 

Unsere  Anlagen  haben  wieder  mannigfache  Erweite- 
rungen erfahren: 

1)  Die  der  Aufstelhingen  von  Früclitcn,  arzneilichen 
und  technischen  Producten  neben  den  Mutterpflanzen  in 
den  Gewächshäusern,  und  vom  April  bis  October  im 
Freien:  Stämme  von  Xanthorrhoeen,  Fruchtrtspen  TOn 
Cocos  tmciferoj  Caryota  und  Arenga  im  jüngeren  ZustandCi 
reife  Früchte  von  Borassus  flabelliformiSf  Pandaneen  (Pa«- 
dannsfurcatus)'^  Zapfen  der  Sequoia  fjigantea,  Pinns  La m- 
hertiana,  samratlicher  Gruppen  der  Proteaceen,  Cycadeen, 
Zapfen  von  SUmgerta,  Ceratozamia,  Diocon,  Cycaa  drein- 
nalis)f  Sapindaceae,  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung 
raediciniscb  und  technisch  wichtiger  Hölzer  des  Handels 
aus  der  Familie  der  Cordiaceae,  Verb«  naeeen,  Tcrebin- 
thaceen,  Papilionaceen,  Cäsalpinien  und  Mimoseen,  zuia 
Theil  Geschenke  unseres  so  hoffnungsvollen  hochgeschätz- 
ten jüngeren  Freundes  und  Schülers  Dr.  Kabsch|  der 
jüngst  in  der  Schweiz  bei  wissenschaftlichen  Forschungen 
durch  jiihen  Sturz  sein  Leben  verlor. 

2)  Die  pliy si ologiöclie  durch  zahlreiche,  die  Wachs- 
thumsverhältnisse der  Bäume  erläuternde  Exemplare  aus 
Schlesien^  dem  Böhmerwalde  etc.  (wie  vor  allen  schon 
anderweitig  beschriebenen  Buchenstamm  mit  Inschrift  und 
Jahreszahl  im  Innern  und  den  seinem  wirklichen  Alter 
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entsprechenden  äusseren  Hoklageu  von  ilerru  ApoÜieker 
Kruppa). 

3)  Die  paläontologUche,  eine  neue  Zierde  durch 
einen  Bobdnen  16  Ctr.  schweren  yersteinten  Stamm  unse- 
rer Äraucarites  Schrotlianus  mit  tief  in  die  Masse  einge- 
drungenen Uüllsteinchen,  aus  dem  sogenannten  verstein- 
ten Wald  von  Kadowenz  in  Böhmen,  Geschenk  des 
Herrn  Kaufmann  Hartmann  in  Cudowa, 

4)  Die  aipine  Partie.  Zu  den  Gmppirungen  der 
Alpenpflanzen  nach  den  HShenverhältnissen  von  den  Berg- 
alpiiieu,  siibnivaleu  und  nivaleii  Region  bis  zum  \  er* 
schwinden  der  Vegetation,  und  der  des  hohen  Nordens 
in  beiden  Hemisphären,  kam  noch  hinzu  eine  Anlage  die- 
ser zierlichen  Gewächse  ni^h  natürlichen  Familien  mit 
theilweiser  Berücksichtigung  der  geognostischen  Unterlage, 
damit  in  \'crbindung  eine  Aufstellung  von  Coniferen 
in  Beziehung  auf  ihre  geographische  V  erbreitung, 
welches  Moment  bekanntlich  allen  unsern  Aufstellangen 
zu  Grande  liegt,  da  ich  es  bei  der  hohen  Bedeatong 
geographischer  Stadien  fiir  alle  ansere  Verhältnisse  nnd 
der  iuimer  grösseren  Ausdehnung  des  Weltverkehres  es 
auch  für  eine  Aufgabe  der  botanischen  Gärten  halte,  nach 
dieser  Hinsicht  hin  die  Kenntniss  der  Pflanzenwelt  zu 
fördern.  Meine  Herren  Collegen  Prof.  Dr.  Schenk  in 
Würzbarg  and  Kern  er  in  Innsbrack  haben  bereits  ähn- 
liehe  Einrichtungen  getroilen,  die  sich  überall  ieieht  aus- 
führen lassen. 

5)  £ine  grössere  Ericineen- Partie  oder  Anlage  zu 
Heide*  und  Moorpflanzen  von  europäischeni  nordamerika- 
nischen and  chinesisch  . japanischen  Arten. 

Zu  den  hier  noch  nieht  vorhandenen  Pflauzentamilien 
erlangten  wir  Repräsentanten  der  Taccaceae^  XyHdeae^ 
Burseraceen,  Lardizabaleen,  Sauvagesiaeeen,  Mt^tkroxyleae^ 
doch  fehlen  yon  den  bis  jetzt  bekannten  280 — 290  Fami* 
lien  immer  noch  an  30^  welche  freilich  mit  etwaiger  Aaa- 
nahine  von  10  bis  lo  allen  anderen  botanisehen  Gärten 
ebentaUs  noch  abgehen.    Viele  systematische,  in  ph^sio- 
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logischer,  mediciniselier  und  technischer  Hinsicht  inter- 
essante Pflanzea  kamen  hinzu,  von  denen  wir  nur  einige 
als  Inhalt  unserer  Gewächshäuser  anfiähren  wollen.  Zahl- 
reiche seltenere  Orchideen  wie  CatÜeya  Skinnerif  Vanda 
trieohr^  Laelia  purpurata,  Chysis  Simminghtj  Äerides  quin- 
quevulnerum  Lindl,  u.  ni.  a.,  Drncama  elegans  und  Atihriana 
Ad.  Brongniartj  Jonidium  Pancherii  Ad.  Brongniart^  die 
durch  ihre  schlauchförmigen  Bracteen  so  interessante  To- 
ronto ^janenns,  die  prächtigen  Musaceen:  Mu$a  Eneete 
Brueßf  das  grösste  krautartige  Vegetabil  aus  Abyssinien, 
JStrelitzia  Nicolai  Jiegelf  Strditzia  juncifolia,  Urania  ania- 
zonica,  der  Grasliiien bauin  Xanthorrhoea  arborea  aus  Neu- 
hoUand,  Mutterpflanze  der  Resina  lutea  Novi  Belgii,  die 
äusserst  seltene  ßiphonia  datUea^  die  Kautschukpflanze 
Gujana'Si  Brasiliens,  CasHUoa  eUuH&ty  die  von  Mexico^ 
PauUnia  sorhüts,  die  Stammpflanze  des  in  neuerer  Zeit 
oft  angewendeten  GuaraninSf  die  Copüivabalsam- Pflanze, 
Qttassia  ßimaruba  und  Nelkenbaum j  Anacardinm  occidenf 
iale,  dessen  Früchte  das  viel  gebrauchte  Cardol  liefern; 
Fryihrweylon  Coea,  die  wohl  über  Gbbtthr  berühmte  Coca- 
pflanze;  MyroxffUm  Pereiray  peruanische  Balsampflanze  ans 
^Salvador,  die  nach  Donat  und  llanbury  allein  den 
Purubalsara  liefert,  wie  endlich  festgestellt  zu  sein  scheint; 
mehrere  Cinchonen,  deren  wir  jetzt  10  Arten  cultiviren, 
noch  3  Gjcadeen,  deren  Artenzahl  nun  25,  fast  die  Hälfte 
der  bekannten,  beträgt,  den  so  giftigen  domigen  Manzinelle- 
bäum  {Hipjjomane  spinosa  L.\  an  20  Palmenarten  (im 
Ganzen  jet^t  110  Arten),  unter  denen  die  leider  nur  zu 
LiTi^^sam  wachsende  Palmyra-Palme  Ostindiens  {Borassus 
flabeU%formi8)y  die  Catechupalme,  kletternden  Calamus" 
Arten,  deren  Frucht  das  Drachenblut,  die  Stengel  des 
viel  verwendeten  Stuhlrohrs,  ftlschlich  Bambusrohr  genannt, 
liefern,  Raplna  Ruffla  Mart.y  die  Sagopalme  von  Madagas- 
car,  Plectocomia  elongata  Mart.y  die  iuttwurzelreiche  Iriar- 
iea  exorrhiza,  Maximiiiana  regia,  Entdeckungen  von  Mar- 
tins, des  mit  Recht  hoohgefeierten  Monographen  dieser 
Familie. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXVUl.  licU.  6.  iiiu  lÜ 
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Wie  es  uns  einst  gelange  in  Folge  der  von  uns  be- 
gründeten Obst-  und  Gartenbau 'Section  die  Oultur  von 
Dracaeneen,  Coniferen  und  Farn  hieBelbst  zu  verbreiten^ 
90  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auoh  die  Pflege  der 
hier  als  Zimmerpflanzen  noch  wenig  gekannten  Palmen 
empfehlen,  wozu  sie  sich  eben  so  gut  wie  jene  eignen 
und  auch  an  Schönheit  weit  übertreü'en.  Chamaedoreen-, 
BhapiB-|  Latanien-;  Phoenix  Chamaerops- Arten  verdie- 
nen  in  dieser  Hinsicht  vor  andern  genannt  sni  werden. 
Um  das  Interesse,  welches  sich  an  viele  dieser  wie  för 
das  Leben  der  tropischen  Völker  so  bedeutungsvollen 
Gewächse  knüpft,  noch  zu  erhöhen,  verweisen  wir  auf  die 
interessante  Schrift  unseres  berühmten  Heisenden  und 
Botaaiker's  Bertbold  Seemann  über  die  Palmen,  dem  sa 
eben  das  ehrenvolle  Amt  der  Sorge  för  die  im  Mai  in 
London  zu  eröffnende  internationale  botanisch  gärtnerische 
Ausstellung  anvertraut  ward. 

Beim  Eintritt  der  frosttreien  Jahreszeit  wird 
auch  der  Besuch  unserer  grösseren  Gtewfiehshäaser  ein> 
sehliesslich  des  Palmen  haus  es  eröffnet  werdeOi  worüber 
ich  mir  noch  nähere  Mittheilungen  mit  Hinweisnngen  auf 
ihren  Inhalt  vorbehalte. 
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III.  JHonateberlcht« 


ISeae  Qaelle  für  Wismnth  und  Tellnr; 

Das  Wismuth  ist  jetzt  so  gesucht,  besonders  zu  Por- 
cciian-Lüstretarben,  dass  os  hoch  im  Preise  gestiegen  ist; 
das  Telhir,  das  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  mit  Gold- 
erzen vorkommt,  ist  eines  der  seltensten  Metalle.  D. 
Forbes,  ein  Englander,  berichtet  nun,  dass  man  in  Bo- 
livia,  auf  Hohe  des  lllimani,  des  höchsten  Berges  der 
Anden,  (15,0(X)  Fuss)  ein  Wismutherz  gefunden  hat,  das 
5  Proc.  Telhir  enthält.  Die  Gewinnung  dürfte  freilich 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die  das  Vor- 
kommen in  IT), 000  Fuss  Höhe  über  dem  Meere  und  eben 
unterhalb  der  Grenze  des  ewigen  Schnees  bedingt. 
{Bresl  Gewhehl  1865.  No.  10.)  B. 


lieber  die  Constitation  des  Kupferwismutherzes. 

Für  dieses  En  sind  bis  jetet  folgende  Formeln  auf- 
gestellt worden : 

I.  3Cu2S,BiS3  (von  Kobelll); 
II.  3  Cu2S,BiS3  4- xBi  (Schneider); 
m.  2Cu2S,BiS3  (Schenk). 
Hilger  hatte  Gelegenheit,  ein  Erz  dieser  Art  aus 
Wittichen  im  badischen  Scbwarzwalde  zu  analysiren. 
Zunächst  constatirte  er^  dass  im  Gegensatz  zu  den  An- 
gaben von  Schneider  metallisches  Wismuth  dem  Mine- 
ral nicht  beigemengt  ist.    Zur  quantitativen  Analyse 
wurde  das  Erz  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  dann  das  Wismuth  als  (2  BiO"^,  BiOlS"),  das  Kupfer 
als  Rhodanür  gefällt.     Kob.ilt  ivar  nicht  nachzuweisen, 
dagegen  Eisen  und  geringe  Klengen  von  Blei  und  Silber. 
Die  Resultate  der  Analysen  waren: 

Spec.  Gew.  4,3. 
(Berechnete 
SchweüelmeDge.) 
S    =    18,21  — 
Cu  ^   36,91  9,31 
Fe  =     3,13  1,79 
Bi  =   41,53  9,5t8 

99,78  20,68 

16* 
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Menge  des  Cu2S  =  46/22 

FeS  aaf  Cu^S  berechnet  =   8,88   BiS3  =  61,11 

Cu2S  =  56,10. 
Daraus    V,!^.^    (Atomgewichte  des  BiS^)  ;  ^^»^^ 


3200    ^  '  993,2 

=  1  :  3,48. 

Hiernach  stellt  Hilger  iür  das  Erz  die  Formel 
3Cu2S,  BiS3  auf.  Das  ist  die  von  Schneider  ange- 
gebene, mit  Wegfall  des  metallischen  Wismuths.  Das 
Eisen,  als  isomorphes  Schwefelmetall,  ist  indess  aus  der 
Formel  nicht  auszuschliessen  und  demnach  die  Zusam- 
mensetzung des  Erzes  durch  8  (Cu2  S,  FeS),  BiS^  auszu- 
drücken.   {Poggend.  Annal.  Bd.  125.  1866.)  B. 


Die  natarliehe  antimonige  Sänre  Ton  Borneo. 

Neben  dem  auf  dicst  r  Insel  in  bedeutender  iVIcnge 
gewonnenen  Schwctclantimon  kam  schon  seit  längerer 
Zeit  ein  weisslich-gelbes  Mineral  vor  und  gelangte  auch 
nach  Europa.  Da  dasselbe  mit  manchen  Feldspatharten 
Aehnlichkeit  hat,  wurde  dasselbe  als  wertlilose  (iangart 
weggevvorieii.  Jetzt  stellt  sich  heraus,  dass  dies  natür- 
liche antimonige  Säure  oder  antimonsaures  Äntimonoxyd 
ist  und  dass  dasselbe  in  der  reinsten  Form  65  Procent 
metallisches  Antimon  enthält,  während  das  reinste  Schwe- 
felantimoii  nur  45  Proc.  Metall  liefert.  Reducirt  wird 
das  fein  gepulverte  Erz  mit  einem  Gemenge  von  Kohle, 
Pottasche  oder  Weinstein  und  Soda,  auch  wird  dasselbe 
nach  dem  Rösten  und  Poliren  als  gelblich- weisse  Farbe 
zu  Anstrichen  verwandt,  da  dieselbe  eben  so  gut  deckt 
als  Bleiweiss,  ohne  so  giftig  zu  sein.     {Bresl.  Gewerhebl.) 


.EiBwirkan^  von  toncrntrirter  Schwefelsäure  «if 
Arsen-  aad  Attümonwassersteffi 

Leitet  man  Arsenwasserstoff  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure (von  1,78  spec.  Gew.),  so  scheidet  sich  alsbald  ein 
flockiger  Kiederschwff  von  dem  Aussehen  des  festen 
Arsen  Wasserstoffes,  wie  ihn  Wieder  hold  beschrieben, 
ab.  Später  kann  in  der  Flasche  Schwefelwasserstoff  nach- 
gewiesen werden  und  zuletzt  scheidet  sich  gelbes  Sohwe- 
felarsen  ab.  Der  braune  Niederschlag  besteht  aus  Arsen, 
Schwefel  und  Wasserstoff  in  abwecnseüiden  Verhältnis- 
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sen.  Je  länger  man  den  Oasstrom  'Inrchleitet,  um  so 
schwefelhaltiger  wird  er;  nach  1  Smiule  Hindurchleiten 
erhielt  Th.  TT  ü  m  her t  eine  Verbindung  mit  95,00  —  94,83 
—  95,04  As  und  4,(iO  —  4, Gl  — 1,G1  S;  eine  andere  Probe, 
erlangt  durch  längere«  i!linieiten^  bestand  aus  88,45  As 
und  y,13  S. 

Auch  Antimon  Wasser  Stoff  gas  wirkt  reducirend 
auf  Scliwefelsäure  ein.  Es  scheidet  sich  ein  schwarzes, 
samniti^l  inzcndes  Pulver  ab,  welches  nach  Umständen 
Antimon,  verbunden  mit  A\'asserstofF,  oder  ein  Gemenge 
von  AntiuiumvasserstoÖ'  und  Sehwefelantimon  ist.  Gleich- 
zeitig tritt  Schwefelwasserstoff  dabei  auf.  {Jouni,  für 
prakt.  Chemie.  Bd.  94,  1865,)  B, 


Brittel-arseiigsiures  BMoiyd. 

Löst  man  nach  A.  Streng  frisch  gefälltes  Bleioxjd- 
hydrat  in  Kali  oder  übersättigt  man  ein  gelöstes  Blei- 
oxydoaiz  mit  Kali  luid  versetzt  die  Lösung  mit  einer 
kaiischen  Auflö.sung  von  arseniger  Säure,  so  entsteht  ein 
weisser,  aulangs  sehr  feinkörniger,  später  etwas  mehr 
flockig  werdender  Niederschlag,  der  in  Kali  unlöslich 
oder  doch  sehr  schwer  löslich  ist.  Dieser  Niederschlag 
bildet  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  weisses 
Pulver  and  ist  nach  der  Formel  3  PbO,  AsO^  sasammen- 
gesetzt  Am  Lichte  wird  der  Körper  langsam  geschwärzt 
und  darch  Wasser  wird  er  zersetzt^  indem  ihm  arseniee 
Sime  entzogen  wird.  {Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm*  CXXJOC. 
288  -  248.)  G, 


Kupfer  mit  Antimon  zu  überziehen. 

Nach  Düllo  werden  in  1  Quart  Weingeist  4  Loth 
Antimonclilorür  prelöst  und  so  lange  Salzsäure  zugegossen, 
bis  die  Lösnn;^  klar  ist.  In  diese  Lösuni^:  «teilt  man  den 
blank  geputzten  Gegenstand  etwa  3/^  Stunden  lang  und 
erhält  so  einen  festen,  glänzenden  üeberzug  von  Anti- 
mon. Selbst  Gusseisen  nimmt  den  üeberzug  an,  aber 
erst,  nachdem  man  es  mit  Kupferchlorid  in  alkalischer 
Lösung  verkupfert  hat.  {Deutsche  illustr.  Gewbeztg.  1865,  2,) 

  B, 

Dieses  8alz  ist  mit  Erfolg  in  mehren  Fällen  von 
Kachen-  und  Zungengeschwüren  und  bei  ähnlichen  Affec- 
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lionen  von  W.  Moore  in  Irland  angewendet  worden. 
Um  die  Application  dieses  Aetzmittels  ohne  Gefabr  ans- 
zuführen,  trocknet  man  zunächst  die  geschwürige  Fläche 
gut  ab  und  befeuchtet  dieselbe  nach  YoUbraohter  Oaate- 
risation  mit  etwas  Oel.  Ebenso  hat  Granes  eine  con- 
centrirte  Lösung  dieses  Salzes  zum  Betupfen  schwammi- 
ger Sohankergeschwüre,  eine  mehr  verdünnte  Lösung  da- 
gegen zu  Injectionen  bei  Tripper  und  chronischen  Hä- 
morrhagien  benutzt   (Ztgehr.fUr  Pharm,  Eeß  4L)  . 


Kupferchlorur. 

Die  Eigenschaften  des  Kupferchlorürs  sind  nach  Wöh- 
ler  kurz  folgende: 

Die  Empfindlichkeit  des  weissen  Kupferchlorürs,  sich 
am  Lichte  dunkel  zu  färben,  ist  besonders  an  dem  in 
kleinen  Tetraedern  krystallisirten  Chlorür  wahrzunehmen. 
Sie  ist  so  gross,  dass  schon  nach  fünf  Minuten  die  Kry- 
stalle  im  directen  Sonnonlichte  vollkommen  dunkelkupfer- 
farben und  raetallglänzend  werden.  Im  Sonnenschein 
betrachtet,  könnte  man  sie  für  Krvstalle  von  metallischem 
Kupfer  halten.  Das  Chlorür  muss  sich  dabei  zur  Ver- 
hütung der  Oxydation  in  wässeriger  schwefliger  Säure 
befinden.  Die  Vercänderung  geht  indessen  nur  an  der 
Oberfläche  der  Masse  vor  sich,  indem  die  undurchsichtig 
gewordenen  Krystalle  den  Zutritt  des  Lichts  zu  den  dar- 
unter liegenden  abhalten.  Die  schweflige  Säure  ist  hier- 
bei ohne  Mitwirkung,  die  Veränderung  findet  auch  unter 
reinem  Wasser  statt  Auf  das  geschmolzene  trockne 
Chlorür  dagegen  wirkt  das  Licht  nicht.  Bei  starker  V^er- 
grösserung  erscheinen  die  kupferfarbenen  Blättchen  mit 
bläulicher  Farbe  durchscheinend.  An  der  Luft  oxydiren 
sie  sich  eben  so  stark  wie  im  farblosen  Zustande  zu  grü- 
nem Oxychlorid.  In  Salzsäure  sind  sie  leicht  löslich, 
Kali  &llt  daraus  gelbes  Oxydulh^drat.  W^ahrscheinlich 
ist  dieser  kupferfarbene  Kdrper  ein  Oxvchlorür,  entstan- 
den unter  gleichzeitiger  Bild!une  von  CnlorvraBserstoff. 

Die  zweckmässigste  Darstellungsweise  des  krystalli- 
nisohen  Kupferchlorürs  besteht  darin,  dass  man  Knnfer- 
vitriol  und  Kochsalz  zu  gleichen  Aequiyalentgewicnten 
in  der  eben  erforderlichen  Menge  Wassers  auEöst  and 
in  diese  Ldsune  Bchvefligsaures  Gas  leitet.  Das  Chlo- 
rür scheidet  sidi  als  ein  ans  kleinen  Octa^em  bestehen- 
des weisses  Krystallpulver  ab,  das.  man  mit  wässeriger 
schwefliger  Säure  durch  Decantiren  auswäscht.  Man 
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kann  es  nicht  ohne  Veränderung  mit  reinem  Wasser 
waschen.  Es  wird  dadnrcli  zuerst  p^elb  und  dann  hcll- 
brniin  oder  violett.  In  siedendem  Wasser  wird  es  zuerst 
gelb,  dann  lebhaft  ziegeh'oth.  Auch  diese  Substanz,  «Jic 
^vahrschciniich  ein  Oxychlorürhydrat  ist,  wird  in  Berüh- 
rung mit  der  Luft  schon  nach  kurzer  Zeit  grün.  {Ann, 
d^r  C7*m.  u.  Fharm,  CXXX.  873—374,)  G. 


LösHBg  einiger  JHetallox}  de  in  gdunelienden  kanstisciien 

Alkniien. 

Bringt  man  nach  Stan.  Meunier's  Angabe  kleine 
Mengen  von  Q u e ck s il  b c r o x y d  in  geschmolzenes  Ivali, 
so  löst  sich  dasbülbü  mit  der  grüssten  Leichtigkeit.  Hier- 
bei wird  kein  Gas  entwickelt  und  bei  Keinlieit  der 
Substanzen  entsteht  eine  farblose  Lösung.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  ist  dieselbe  mehr  oder  weniger  grünlich 
gefärbt.  Die  Menge  des  Qaecksiiberoxyds,  welche  sich 
in  einer  bestimmten  Menge  Kali  lösen  KBXin,  ist  sehr  be- 
träcbtlicb,  lässt  sich  aber  nicht  genan  bestimmen,  die 
Masse  wird  gelblich  ond  nimmt  die  Gonsistenz  eines 
dicken  Oeles  an*  Beim  Abkühlen  färbt  sich  dieLösungi 
und  durch  Waschen  mit  Wasser  erhält  man  ein  Pulver, 
dessen  Farbe  imd  Zusammensetzung  von  den  Umständen 
des  Vefsttches  abhängen.  Man  kann  ein  Product  von 
immer  gleicher  Zusammensetzung  erhalten,  wenn  man  wie 
iblgt  verfahrt:  man  erhitzt  das  n^ali  in  einer  Silberschale 
und  vor  dem  völligen  Schmelzen  setzt  man  das  Queck- 
silberoxjd  in  viel  geringerer  Menge  zu  als  sich  darin 
lösen  kann.  Bei  400^  beginnt  die  Lösung.  Sobald  alles  Ka\i 
geschmolzen  ist,  ist  auch  alles  Quecksilberoxyd  verschwun- 
den. Man  hört  nun  mit  dem  Erhitzen  auf  und  lässt  sehr 
langsam  abkühlen.  Unter  diesen  Umständen  erhält  man 
eine  braunviolette  Masse.  Wenn  dieselbe  vollständig  er- 
kaltet ist,  behandelt  man  sie  mit  so  viel  \A'as8er  als  eben 
nöthig  ist,  um  das  überschüssige  Kali  zu  lösen,  und  man 
erhält  ein  braunviolettes,  gemischt  mit  einem  grünvioletten 
Pulver,  welches  viel  leichter  als  jenes  ist  und  sich  auch 
deshalb  leicht  durch  Schlämmen  von  demselben  trennen 
lässt ;  beide  sind  Verbindungen  von  Quecksilberoxyd  und 
Kali,  deren  Zusammensetzung  Meunier  indess  noch  nicht 
hat  bestimmen  können.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich 
die  violette  Verbindung  grösstentheils  aus  Krystallen  be- 
stehend.  Die  grtine  Verbindung  ist  amorph. 
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Der  violette  Körper  wird  durch  fortgesetztes  Waschen 
zersetzt,  doch  nicht  vollständig.  Nach  vierstündigem  Sie- 
den mit  destiilirtem  Wasser  enthält  er  immer  noch  eine 
geringe  Menge  Kali,  wegen  dieser  Zersetzbark eit  ist  es 
schwer,  diese  Verbindungen  von  dem  anhaftenden  Kali 
zu  befreien.  Meuuier  emp£ehlt  dazu  Waschen  mit  abso- 
lutem Alkohol. 

Lässt  man  die  geschmolzene  Masse  tropfenweis  in 
kaltes  Wasser  fallen,  so  entstoht  ein  gelblicher  Nieder- 
schlag; sehr  ähnlich  dem  gelblichen  Quecksilberoxyd. 
Er  ist  der  grünen  Verbindung-  ähnlich.  Dieser  Körper 
entsteht  ^uoh,  wenn  man  die  «Schmelze  sehr  lange  flüssig 
erhält. 

Natron  giebt  dieselben  Erscheinungen.  Wismuth- 
oxydul  löst  sich  ebenfalls  in  schmelzendem  Kali 
oder  Katron.  Es  giebt  auch  zwei  Verbindungen,  die 
viel  Kali  enthalten  und  in  Form  graiiweisser  krystallini scher 
Pulver  erscheinen.  Meunier  hält  es  nicht  für  unniogiich^ 
auf  diese  Weise  wisn^uthsaures  Kali  oder  Natron  zu  ^er- 
halten. 

Auch  Cadmiumoxyd  ist  in  geschmolzenem  Kali 
oder  Natron  ioilicli  und  giebt  graue  amorphe  Veri)indun- 
gen,  welche  vielleicht  denen  des  Ziuks  mit  den  Alkalien 
entsprechen,  {Compt.  rend.  T.  60.  —  Chtm.  Centrbl.  ISö'ö, 
23.)  B. 

lieber  Bereituiig  von  ftuecksilbercUorid« 

Die  Verwendung  des  Quecksilberoblorides^  des  so- 
genannten Sublimats^  welche  seit  einigen  Jahren  in  so 
grossartigem  Massstabe  in. der  chemischen  Technik  statt 
findet,  Hess  eine  leichter  ausführbare  und  eine  wohlfeilere 
Methode  der  Darstelluiig  desselben,  als  die  Vorschriften, 
welche  die  pharmaoeutische  Chemie  für  die  Bereitung 
von  Sublimat  giebt,  als  wünschenswerth  erscheinen.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  wenden  die  Vorschriften  der  phar» 
maceutischen  Chemie  das  Princip  der  Sublimationi  einer 
im  Grossen  langwierigen  und  gesundheitsschädlichen  Ope» 
ration  an,  die,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  eines 
technischen  Präparats  handelt,  auf  eine  irgend  mögliche 
Weise,  ausgeschlossen  werden  muss.  Das  Verfahren  auf 
nassem  Wege,  welches  auf  dem  Lösen  von  Quecksilber- 
oxyd in  Salzsäure  begründet  und  in  der  That  das  in 
den  meisten  chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des 
Quecksilberchlorids  und  zwar  mit  Erfolg  angewendete  ist^  ' 
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hat  aber  auch  seine  Schattenseite.  Die  Schattenseitc  die- 
ser Methode  ist  eine  Folge  des  ümstandes,  dass  der  Dar- 
Rtollung  des  yuecksilberchlorids  die  des  Oxydes  voran- 
gehen luuss,  und  das  Quecksilberoxyd  lässt  sich  im  Gros- 
sen nur  mit  Aufopferung  grosser  Mengen  Salpetersäure 
bereiten.  Lässt  sich  die  Anwendung  der  letzteren,  mit 
welcher  unangenehme  Arbeiten,  wie  Mischen  des  eiJiaite- 
nen  Quecksilbernitrats  mit  Quecksilber  und  Erhitzen  des 
Gemenges  verknüpft  sind,  um4:(  iu  n,  so  ist  fiir  die  Dar- 
stellung des  Quecksilbcrchloridb  sclion  viel  gewonnen. 
Kudolph  Wagner  schlägt  deshalb  folgende  Metbode 
vor,  die  sich  darauf  gründet: 

3)  ilass  beim  Krliitzcn  von  Quecksilber  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  bis  zum  völligen  Verschwinden  des 
Quecksilbers  neutrales  schwefelsaures  Quecksilberoxyd 
sich  bildet,  welches  in  100  Th.  aus  73  Th.  Quecksilber- 
oxyd und  27  Th,  Schwetelsäure  besteht.  Die  dabei  sich 
bildende  schweflige  Säure  dient,  wie  uuteu  angegeben 
werden  wird,  zur  Darstellung  von  Quecksilberchlorür  oder 
zur  Bereitung  von  schwefligsaurem  Kalk  oder  von  unter- 
schwefligsaarem  Natron. 

2)  dass  beim  Behandeln  von  nentralem  schwefelsaa- 
ren  Qaecksilberoa^d  mit  einem  grossen  Ueberschuss  sie- 
denden Wassers  aieses  Salz  in  ein  basisches  Salz  (sog. 
Mineraltarpeth),  das  in  100  Th.  aus  90  Th.  Qaecksilber- 
Oxyd  nnd  10  Th.  Schwefelsänre  besteht,  zerfällt; 

8)  dass  nentrales  wie  basisches  schwefelsanres  Qneck- 
silbefoxyd  durch  Salzsäure  yollstilndig  zersetzt  werden  in 
Quecksilberchlorid  und  in  freie  Schwefelsäure,  Bei  der 
neuen  Methode  der  Quecksilberchloridbereitung  ist  mithin 
das  in  der  Salzsäure  aufzulösende  —  mit  Hülfe  von  Sal- 
petersäure dargestellte  —  Quecksilberoxyd  durch  das 
basisch  schwefelsaure  Quecksilberoxyd  ersetzt; 

4)  die  durch  die  Operationen  2  und  3  erhaltenen 
sauren  und  qaecksilberhaltigen  Flüssigkeiten  werden  auf 
geeignete  Weise  verwendet,  am  rationellsten,  wenn  es  der 
Modus  der  Wärmeproduction  in  der  Fabrik  gestattet;  in 
der  Art)  dass  man  die  Flüssigkeit  wieder  in  ooncentrirte 
Schwefelsäure  überführt  und  von  Neuem  zum  Auflösen 
von  Quecksilber  anwendet.  Auch  lässt  sich  das  Schwefel* 
saure  Quecktiilberoxvd  mittelst  Bar^t  fällen,  und  aus  dem 
ans  Queck silberoxyu  und  Barytweiss  bestehenden  Nieder* 
schlage  das  Quecksilberoxyd  durch  Salzsäure  ausziehen; 

5)  die  sich  durch  die  Operation  1  entwickelnde 
schweflige  Säure  wird  entweder  sofort  verwendet  oder  in 


Digitized  by  Google 


250  Bereitung  von  Quecksilherehlorid. 


einem  Gasometer  aufgefangen,  welcher  dieselbe  Einrich- 
tung hat  wie  das  Chlorgasometer  der  Papierfabriken.  Die 
schweflige  Säare  wird  entweder  zur  Darstellung  von  Ca- 
lomel  (nach  W  ö  h  1  e  r  's  Methode)  verwendet,  oder  zur  Dar- 
stellung von  untenchwefligfiaurem  Natroni  schwefügsattrem 
Ammoniak  oder  zum  Zmetzen  von  SchwefelwasBerstoff. 
Die  vortheilhafte  Verwendung  der  schwefligen  Sfture  zum 
Zersetzen  des  Schwefelwasserstoffs^  der  bei  so  vielen  Pro- 
cessen massenhaft  als  Kebenproduct  auflritt^  ist  in  Eng- 
land schon  l&ngst  gebrftuchlich. 

Die  zuerst  von  Berzelius  beobachtete  Eigenschaft 
des  Chlormagniums,  in  wässeriger  Lösung  Quecksilber* 
oxyd  beim  Erhitzen  zu  lösen,  (55^5  Th.  Chlormagnium 
lösen  108  Th.  Quecksilberoxyd)  um  uitter  Abscheidung 
von  Magnesia  135,5  Th,  Quecksilberchlorid  zu  bilden, 
welche  später  von  H.  Hose  zur  Trennung  der  Magnesia 
von  den  Alkalien  anzuwenden  vorgeschlagen  wurde, 
lässt  sich  demnach  auch  zur  Darstellung  des  Sublimats 
im  Grossen  verwenden.  Durch  Fällen  aus  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  mit  Aetznatron  er- 
haltenes und  gut  ausgewaschenes  gelbes  Quecksilberoxyd 
löst  sich  schon  in  der  Kälte  sofort  in  einer  Chlorma^- 
nesiumlösung,  wobei  die  entsprechende  Menge  Magnesia 
gefällt  wird.  Die  chlormagniumhaltigen  Flüssigkeiten, 
die  bei  der  Verarbeitung  des  Carnallits  erhalten  werden, 
können  demnach  zur  Quecksilberchloridbereitung  dienen. 
Man  kann  das  Quecksilberoxyd  ohne  Weiteres  in.  einer 
Oarnallitlösuug  durch  Erhitzen  lösen  und  die  von  der  ab- 
geschiedenen Magnesia  durch  Absetzenlassen  getrennte 
Flüssigkeit  verwenden,  wenn  das  Quecksilberchlorid  zu  . 
gewissen  technischen  Zwecken  wie  zum  Imprägniren  von 
bchwellen  dienen  soll,  in  welchem  Falle  eine  Verunreini- 
gung mit  Chloikalium  nicht  nachtheilig  ist.  Die  durch 
Abdampfen  der  nut  Queck silberoxyd  gesättigten  Flüssig- 
keit erhaltene  ti^ockenc  Salzmasse,  aus  78  7  Th.  Queck- 
silberchlorid und  aus  21,3  Th.  Chlorkalium  bestehend, 
kann  eben  so  gut  wie  das  reine  Quecksilberoxyd  zur  Dar- 
stellung der  von  Kanimelsberg  zuerst  dargestellten 
Kosanilinsalze  Verwendung  ünden.  (Folyt  Notizhl.  1866* 
IL)  U 


Umwaidlang  tob  CalMiel  in  SnUimat 

Sogenannte  Lang'sche  Pillen,  welche  Caloniel  oTitlinlten 
und  längere  Zeit  aui  bewahrt  waren,  zeigteo   bei  eiuer 


* 
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Senaueren,  von  A.  Claus  aiugefälirten  UnterBucliUDg, 
aas  sich  der  grösste  Theii  des  Calomels  in  Sublimat  und 
metallisches  Quecksilber  umgesetzt  hatte»  von  denen  man 
letzteres  ganz  leicht,  schon  mit  einer  einfachen  Loupe, 
in  Gestalt  kleiner  Tröpfchen  erkennen  konnte.  Hiemach 
kann  also  Calomel  unter  gewissen  Umständen  bei  langem 
Aufbewabren  freiwillig  in  Quecksilber  und  Sublimat  zer- 
fallen und  Anlass  zu  Vergiftungen  geben,  welche  in  dem 
Falle»  der  Gelegenheit  ^zu  dieser  Beobachtung  geboten 
hatte,  in  d(  r  That  eingetreten  war.  {Annal.d.  Ckem.  u. 
Pharm.  CXXIX,  212.)  6 


QaecksilbersvliJ  Itslick  ii  Schwefehnmiivnt 

A.  Claus  hat  bei  Gelegenheit  einer  gerichtlich -che- 
mischen Untersuchung  gefunden,  dass  Irisch  gefälltes  reines 
Schwefeiquecksilber  stets  zu  einem  geringen  Tlieile  in 
Schwefehunmonium  löslich  ist.  Durch  H.'iurc^n  wird  es 
aus  dieser  Lösung  wieder  getallt  und  ertheilt  dem  gleich- 
zeitig mit  fallenden  Schwefel  eine  graue,  schmutziggelb- 
liche Färbung,  die  leicht  zur  Verwechselung  mit  Schwefel- 
Arsen  Veranlassung  geben  kann,  indem  diese  Niederschlage 
beim  Schmelzen  mit  Soda  und  Cjankalium  im  Kohlen* 
afturestrom  schwarze  Spiegel  liefern.  Die  Spiegel  rflhren 
aber  von  Schwefelquecksilber  her,  die  sich  von  Arsen- 
spiegeln, durch  die  tiefer  schwarze  Farbe,  durch  ihr  Ver- 
halten beim  Erhitzen,  durch  die  Unlöslichkeit  in  Salpeter- 
säure und  durch  die  Amalgamirung  eines  in  die  Königs- 
wasserlösung gelegten  Kupfer-  oder  Qoldblüttchens  leicht 
unterscheiden  lassen.  Dass  nicht  metallisches  Quecksilber, 
sondern  Schwefelquecksilber  subiimirt,  hat  seinen  Qrund 
lediglich  in  der  überschüssigen  Menge  freien  Schwefels. 
{Afmal.  d.  Chem,  u.  Pharm.  CXXIX.  209--21L)  G. 


lieber  Schwefeiquecksilber  u4  diiige  SolfiMalie. 

Die  Resultate  einer  ausführlichen  Arbeit  von  C.  ]>ar- 
foed  in  Kopenhagen  über  Schwefeiquecksilber  und  einige 
Sulfosalze  sind  in  Folgendem  enthalten: 

1)  Der  schwarze  Niederschlag,  welchen  die  Queck- 
ailberoxyduisalze  mit  Schwefelwasserstoff  oder  farb- 
losen Schwefelammonium  (U^NS)  geben,  ist  keine  selbst- 
attndige  Verbindung,  Hg*S,  sondern  ein  mechanisches 
Gemenge  von  Quecksilber  undQuecksibersulfid. 

2)  Dieser  schwarze  Niederschk^  widersteht  daher 
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auch  nicht  der  vSalpetersänre.  Durch  Behandlung  damit 
wird  das  freie  Quecksilber  wie  gewöhnlich  oxydirt^  also 
nach  den  Umständen  zu  salpetersanrc-m  Quecksilberoxjdul 
oder  zu  salpetersaurem  Quecksiiberuxyd,  und  im  letzten 
Falle  wird  der  ganze  Niederschlag  in  salpetersaures  Queck- 
silberoxysulfid  2  HgS,  HgO,  NO^,  welches  ungelöst  bleibt, 
und  salpetersaures  Quecksilberoxjd^  welches  sich  lösty 
umgebildet. 

3)  Das  salpetersaure  Quecksilberoxysulfid,  auch  auf 
anderen  Wegen  gebildet,  ist  beiiialio  unlöslich  in  Salpeter- 
säuie.  Von  Salzsäure  wird  es  sogleich  in  gelbes  Queck- 
silbersulfochlorid,  welches  mehr  Schwefelquecksilber  als 
HgCl  -\-  2  HgS  enthält,  umgebildet,  aber  durch  Erwär- 
mung damit  wird  es  ganz  zersetzt  und  unter  Ausschei- 
dung vön  Schwefel  und  Bildung  von  Schwefelsäure  gelöst. 
—  Von  mittelstarker  Schwefelsäure  wird  es  einfach  in 
weisBes  schwefeUaares  Quecksilberoxysulfid  2HgS,  ilgO^ 
SO^  umgebildet.  Von  Schwefelsäure  von  1,84:  wird  es 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  in  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  zersetzt 

4)  Das  schwarze  Quecksilbersulfid  ist  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  in  Salpetersäure  unlöslich  und  wird 
auch  nicht  auf  eine  sichtbare  Weise  davon  angegriffen« 
Aber  durch  lange  fortgesetzte  Behandlung  damit  in  der 
Wärme  wird  es  zuletzt  in  weisses  salpetersaures  Queck- 
silberoxysulfid,  welches  ungelöst  bleibt,  und  in  Schwefel- 
säure^ die  sich  neben  einer  Spur  von  Quecksilber  löst^ 
umgebildet. 

5)  Das  Quecksilbersulfid  ist  in  SchwefelwasserstoBT- 
Schwefelnatrium  unlöslich.  In  Schwefelnatrium  gelöst, 
kann  es  daher  auch  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt 
werden.    Hieraus  folgt: 

Wenn  man  in  der  Analyse  einen  Schwefelwasserstoff- 
niederschlag  erhalten  und  sich  durch  eine  vorläufige  Prü- 
fung mit  Schwefelammonium  überzeugt  hat;  dass  derselbe 
nur  die  in  Schwefelammonium  unlöslichen  Stoffe:  Schwefel« 
quecksilber,  -silber,  -kupfer  enthalten  kann,  so  kann  man 
nicht  das  Quecksilber  durch  einfache  Behandlung  mit 
Salpetersäure  von  den  übrigen  trennen,  sofern  es  als 
Oxydul  anwesend  war,  also  zum  Theil  als  freies  Queck- 
silber in  dem  Schw^efelwasserstoffniederschlage  enthalten 
iRt.  Um  die  Methode  mit  S;ilpoter<^äure  anzuwenden, 
miiss  alles  QuecT^silber  an  Schwefel  gebunden  sein.  Diese 
Bedingung  wird  ertiilit  sein,  wenn  die  gegebene  Lösung 
das  Quecksilber  nur  als  U2:yd  enthäit|  also  mit  Salzsäure 
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keinen  Niederschlag  von  QaeL-ksilberclilorür  giebt;  oder 
wenn  sie  vor  der  Fnllung;  mit  ScInvefclwapserstofF  mit 
Salzsäure  getäiit  und  tlltrirt  wird;  oder  wenii  der  Schwefel- 
wasserstoffnioderschlap:  mit  gelbem  Schwefelaiinnoii  i  u  la 
erwärmt  wird,  ehe  er  mit  Salpetersäure  behandelt  wird, 
denn  dadurch  wird  das  freie  Quecksilber  in  Schwefel- 
quecksilber uniL'idjildet.  Die  bekannte  analytische  Methode, 
aen  Schwefelwarsserstofiniederschlag  mit  gelbem  Schwefel- 
amraonium  zu  behandeln,  ist  daher  nach  Barfood  als  der 
richtige  Weg  der  Analyse  bezeicimet  worden.  (Joum» 
y.  prakt.  Chemie.  Bd,  i^ä,  4,)  Ä 


AMfifiidHBg  neuer  Erigänge  bei  Aaiiaberg, 
Kiiigreieh  Sacksei. 

MaD  hat,  wie  das  .Dr.  J,'  meldeti  in  der  Nähe  des 
Beaen  Ohemmtas*Aniiaberger  Bahnhofs  reiche  Erzgänge 
angefahren.  Dieselben  bestehen  aus  Wismiith-,  Kobalt-, 
Kolhgiltig-  und  Glaserz.  üm  die  Wichtigkeit  dieses  Fun- 
des darsuthun,  fiiffen  wir  die  fiemerkung  bei,  dass  das  Wis- 
mnth  in  hohem  Preise  steht  und  jetzt  für  den  Centner 
400  Thlr.,  oft  bis  600  Thlr.  bezahlt  werden  und  das  Kobalt- 
erz sehr  gesucht  und  auch  ziemlich  theuer  ist.  Das  Roth- 
giltigerz  enthält  bis  80  Proc.  des  feinsten  weichen  Silbers, 
während  das  Glaserz  um  ein  wenig  geringeres,  spröderes 
und  härteres  Silber  (etwa  auch  60  bis  80  Free.)  liefert 
Bei  der  grossen  Mächtigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  an- 
gebrochenen Erzgänge  und  der  geringen  Teufe  der  Grube 
(35  Lachter)  steht  für  die  nächste  Zeit  eine  bedeutende 
Ausbeute  aus  derselben  in  Aussicht.  (Magdeb,  Fresse, 
im.  137.)    B. 


TcrfckrtB^  gdb  oler  schwan  mgehvfeie  Silber^ 
nnoien  und  IHedailleB,  wie  aafh  Silbergeräth- 
schaftea  augenblicklich  wieder  zu  reiaigen. 

Nach  Münzwardein  Rössler  hält  man  sich  hierzu 
einige  Unzen  einer  mässig  concentnrten  Cjankaliumlösung 
in  eikiem  Fläscbchen  vorräthig,  ein  Quantum,  was  für 
längere  Zeit  ausreicht.  Bei  der  Reinigung  von  Münzen^ 
Medaillen  ^und  kleineren  Gegenständen  stellt  man  drei 
Gläser  neben  einander,  wovon  das  eine  mit  Cyankalium, 
die  beiden  anderen  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  sind. 
Hierauf  taucht  man  die  mittelst  einer  messingnen  Pincette 
oder  Zange  erfassten  Gegenstände  einzeln  in  die  Cyan« 


Digitized  by  Google 


254  NeuB  SiherHlfirmeAodB, 

kaliumlÖsUDg;  wie  durch  einen  Zauber  siebt  man  da  den 
Bchmutzig- gelben  oder  bräunlicben  Ueberzug  auf  densel- 
ben verschwinden.  Dann  spült  man  die  Gegenstände 
rasch  im  zweiten  und  dritten  Glase  ab  und  trocknet  sie 
schliesslich  mit  einem  leinenen  Tuche  ab.  An  grösseren 
GegenstlUiden,  wie^z.  B.  an  Löffeln^  Kannen,  Leuchtern 
u*dergl.  benetzt  man  die  gelb  gewordenen  Stellen  mittelst 
eines  kleinen  mit  der  Cjankaliumlösung  getränkten  Pin- 
sels oder  baumwollenen  Bäuschchens.  Das  Verfahren 
findet  in  gleicher  Weise  auch  auf  vergoldete  Gegenstände 
Anwendung.   {Folyt.  NotizbL  1866.  16.)  .  ß. 


lieber  eine  neue  Silbertitrirmethode. 

Zu  dieser  Methode  wendet  II.  Vogel  Jodkalium  als  Fäl- 
lungsmittel und  als  Indicator  salpetrige  Säure  lialtige  Hal- 
petersäure  und  Stärke  an.  Mischt  man  eine  Silberlösung  mit 
salpetriger  Salpetersäure  und  Stärkelösung,  so  entsteht  auf 
Zusatz  von  Jodkalium  ein  Niederschlag  von  Jodsilber,  und 
gleichzeitig  wird  die  Flüssigkeit  durch  Bildung  von  Jod- 
stärke blau.  Diese  Färbung  verschwindet  jedoch,  so  lan^e 
noch  die  geringste  Spur  Silberlösung  in  Ueberbulmss  vt)rhan- 
den  ist,  beim  Schütteln  augenblicklich^  erst  wenn  man  den 
Punct  erreicht  hat,  wo  das  Silber  ausgefällt  ist,  färbt  ein  ein- 
ziger überschüssigerTropfenJodkaliumlösungdie  Flüssigkeit 
dauernd  blau  oder  blaugrün.  Es  bleibt  sich  hierbei  für 
das  Endresultat  völlig  gleich,  ob  die  Fällung  durch  Jod 
direet  oder  indirect  vor  sicli  i^eht,  denn  in  allen  Fällen 
wird  durch  1  At.  Jod  1  AL.  Silber  niedergeschlagen 
KJ  4-  AgO,N05  =  K0,N05  -f  AgJ. 
6J  -f  6(AgO,N05)  =  AgO,J05  -f-  .^AgJ. 

Für  die  photographische  Praxis,  wo  es  hauptsächlich 
darauf  ankommt,  den  Procentgehalt  an  Silbemitrat  in  einer 
Silberlösung  zu  er&hren^  hat  Vogel  die  Probe  folgender- 
massen  eingerichtet: 

1)  Jodkali  u ml  ÖS  ung.  10  Grm.  reines  troekeneB 
Jodkalinm  in  der  Literflasche  gelöst^  bis  zur  Marke  mit 
Wasser  gefällt  und  dann  noch  23^4  0.0.  Wasser  kinsa- 
gefiigt  (1  C.C.  =s  0,01  Grm.  Silber). 

2)  Salpetrige  Säure  haltige  Salpetersäure. 
1  Grm.  reiner  Eisenvitriol  in  1000  Grm.  reiner  Salpeter- 
säure von  1,2  sneo.  Gew.  gelöst  Wird  diese  Flüssigkeit 
nach  längerer  Zeit  unbrauchbar,  so  setet  man  wieder 
einige  Bröckchen  Eisenvitriol  ssu. 

3)  Stärkelösung.   iTh.  Stärke  mit  100 TL  Was- 
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aer  gebrüht,  geklärt  und  auf  100  C.C.  20  Th.  reiner  pul- 
verisirter  Salpeter  zugesetzt.  Bei  der  Ausüihrnng  nimmt 
man  von  der  zu  prüfenden  Silberlösung  1  C.C,  setzt  1  CO. 
Salpetersäure  und  10 — 12  Tropfen  Stärke  zu,  dann  lässt 
man  aus  der  Bürette  mit  einiger  Vorsicht  so  lange  Jod- 
kalium hinzu,  bi'^  die  Fru'l)ung  langsamer  vcrschwinrlet 
rhei  pilberreichcn  I  liissigkeiten  entsteht  Anfangs  gar  keine 
Färbung,  sondern  nur  gelbes  Jodsilber)  und  schüttelt  heftig. 
k?chliesslich  genügt  ein  einziger  Tropfen,  um  eine  dauernde 
blaue  oder  gnine  Färbuiig  hervorzubringen.  Die  abge- 
leseneji  Bürettengrade  -elu  n  unnnttelbar  den  Silbersalz- 
gehalt von  100  C.C.  der  Fltissigkeit  in  Grammen  an.  Bei 
starker  Silberlösung  muss  man  etwas  mehr  Stärke  zusetzen. 

Durch  50  ausgeführte  Proben  überzeugte  sich  Vogel, 
dass  diese  Methode  durch  Uehalt  an  Säure,  durch  orga- 
nische Substanzen  u.  s.  w.  nicht  in  ihrer  Genauigkeit  be- 
einHusst  wird.  Nur  bei  Gegenwart  von  Substanzen,  welche 
die  d  od  Stärkelösung  zerstören,  als  Quecksilbersalze,  Zinn- 
oxydui,  arsenige  Säure  u.  s.  \v.,  oder  die  Frisunii  i  irlien, 
wie  z.  B.  Kupfer,  ist  die  Methode  iiiclit  aiiwLiulbar. 
{Poggend.  Ann.  Bd.  124,  1865,  —  Chem.  CtnirU.  1865.  19.) 


ESie  leae  letkMle  der  Rxtractioii  des  Goldes  ais 

seiBes  firmen. 

Nach  Crace  Calvert  löst  Chlorwasser  mit  vielem 
Sande  gemischtes  Qold  nor  unvollständig,  wogegen  Chlor 
im  Entsteh ungsmoroente  dasselbe  völlig  auflöst.  Zu  dem 
£nde  wird  das  fein  gepulverte  Erz  mit  1  Proc.  Brann- 
stein oder  einem  Gemenge  von  2  Tb.  Kochsalz  und  2  Th. 
Braunstein  gemengt  und  in  Gefässen  mit  Doppelböden 
12  Standen  lang  in  Berührung  mit  Salzsäure,  beziehentlich 
verdünnter  Schwefelsäure,  gelassen;  es  wird  nun  Wasser 
SEUgefögt,  die  erhaltene  Lösung  mehrmals  durch  das  Erz- 
puTver  hindurch  filtrirt  und  schliesslich  aus  derselben  das 
Kupfer  und  das  Gold  durch  metallisches  Eisen,  beziehent- 
lich Eisenvitriol^  ausgeschieden.  Ist  auf  Silber  Rücksicht 
zu  nehmen,  so  muss  das  Chlor  aus  Schwefelsäure,  Braun- 
stein und  Kochsalz  entwickelt,  oder  von  dem  letztern 
6  Th.  statt  3  Th.  genommen  werden,  damit  das  Chlor- 
silber gelöst  wird.  Das  Silber  wird  dann  durch  Kupfer- 
platten  niedergeschlagen«   {Chem,  News.)  ßkb» 
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Heber  4k  LfeUcUdt  ies  Mdcs  u  Sa«rep) 

von  John  Spiller. 

Arthur  Reynold  behandelte  eine  Goldsilberiegirung, 
biß  alles  Silber  aufgelöst  war,  mit  Salpetersäure  und  erhielt 
durch  Erhitzen  des  zurückbleibenden  Goldpulvers  mit 
Schwefelsäure  eine  gelbe  Auflösung,  welche  in  Wasser 
*  gegossen  mnen  purpurnen  Niederschlag  gab.  Das  reine 
ausgewaschene  üold  mit  Schwefelsäure  aufs  Neue  erhitsL 
zeiffte  diese  Eigenschaft  nicht»  es  war  also  jetzt  kein  Qold 
au%elÖst,  wogegen  ein  geringer  Zusatz  von  Salpetersäure, 
die  Flüssigkdt  sofort  gelb  förbte  und  man  den  oben 
erwähnten  Niederschlag  beim  Tröpfeln  in  Wasser  erhielt. 
Da  das  Gold  durch  Wasser  niedergeschlagen  wurde,  sO 
ist  dasselbe  dann  in  einer  Verbindung  enthalten,  welche 
Ton  der  des  Goldes  in  Salneter*  Salzsäure  entstehenden 
offenbar  verschieden  ist.  Es  gelang  so  i/|q  Gran  Gold 
aufzulösen  und  ohne  Zweifel  würde  durch  längeres  Kochen 
mehr  Metall  gelöst  worden  sein. 

Diese  Erlahrungen  bewogen  den  Verfasser  und  mehre 
seiner  CoUegen  zu  einer  Heihe  von  Versuchen,  deren  Be- 
sultat  das  folgende. 

Gediegen  Gold,'  rascher  noch  das  als  feines  Pulver 
aus  seiner  Lösung  geföllte  Gold  löst  sich  beim  Digeriren 
in  heisser  concentrirter,  mit  etwas  Salpetersäure  yersetzter 
Schwefelsäure  auf  und  giebt  eine  gelbe  Lösung,  die  mit 
Wasser  verdünnt,  einen  Niederschlag  von  metallischem 
Gold  fallen  lässt,  dessen  Farbe  im  durchfallenden  Licht 
bläulich- purp urroth,  im  reflectirten  dagegen  broncegelb 
erscheint.  Der  Farbenton  zeigt  in  Folge  der  Gegenwart 
fremder  Salze,  durch  welche  die  Cohäsion  der  Goldtheil- 
chen  (in  ähnlicher  Weise,  wie  die  von  Paradeeg  bei 
einer  anderen  Art  von  reducirtera  Golde  beobachtete) 
moditicirt  wird,  verschiedene  Variationen.  Der  Luft  aus- 
gesetzt, bildet  sich  auf  der  gelben  Goldsolution  in  Folge 
angezogener  Feuchtigkeit  ein  pi:rpnrfarbener  Hof  und  ein 
metallgüinzendes  Häute  Ii  (^r.  von  rcducirtem  Gold,  welehe 
beim  Erhitzen  verschwinden.  Am  leichtesten  gelingt 
dies  in  einer  Probirröhre,  schwieriger  im  flachen  ofleneu 
üefässe. 

Diese  Goldverbindung  ist  von  Ooklchlorid  und  an- 
deren bekannten  Verbindungen  des  ( Joldes  verschieden,  sie 
wird  aber  durch  Zusatz  von  löslichen  Chloriden  wie  Chlor- 
natrium u.  8.  w.^  sofort  in  Goldchlorid  verwandelt  und 
lässt  sich  dann  mit  Wasser  verdünnen,  ohne  einen  Nieder- 
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schlag  zu  geben;  auch  löst  sich  der  entstandene  Nieder- 
schlag durch  Zusatz  von  Kochsalz  wieder  auf. 

liasch  gelang  die  Darstellung  dieser  interessanten 
Gold  Verbindung,  wenn  ein  in  einem  Geinische  von  etwa 
9  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th.  concentrirter  Salpeter- 
säure befindliches  Goldblättchen  als  positiver  Pol  einer 
aus  mehren  Elementen  bestehenden  Grove  sclien  Batterie, 
hingegen  als  negativer  Pol  ein  mit  dem  Zink  der  Batterie 
in  Verbindung  stehendes  ^tück  Platinblech  oder  Platin- 
drahtL-cwebe  benutzt  wurde.  Dabei  iaiid  Sauerstoffent- 
Wickelung  statt  und  die  idiissigkeit  nahm  last  augenblick- 
lich die  vom  gelösten  Golde  herrührende  gelbe  Färbung  an. 

Bei  Anwendung  von  reiner  concentrirter  Schwefel- 
säure ohne  Salpetersäure  in  der  elektrolytischen  Zelle 
wird  das  Goldblech  zwar  aucli  angegriffen,  doch  wird 
das  ausgelöste  Metall  durch  den  am  Platin  pole  sich  ent- 
wickelnden nascirenden  Wasserstoff  sofort  wieder  reducirt, 
80  dass  die  Darstellung  der  neuen  Verbindung  auf  diesem 
Wege  nicht  möglich  ist.  Verdünnte  Schwefelsäure  wirkte 
unter  den  angegebenen  Umständen  nicht  auf  das  Gold 
■ein,  doch  lief  die  Oberfläche  des  Metalls  bald  an  und 
bedeckte  sich  mit  einem  dünnen,  fest  anhaltenden,  irisiren- 
den  Häutchen  von  braunem  Goldoxjd.  Wie  es  scheint, 
hat  B Unsen  diese  Erscheinung  bereits  beobachtet,  als 
er  zur  elektrolytischen  Zersetzung  von  mit  etwas  Schwefel- 
säure versetztem  Wasser  einen  Apparat  verwendete,  dessen 
Platinpole  an  die  Verbindungsdrähte  mit  Goldloth  fest- 
gelöthet  waren. 

Allem  Anscbetne  nach  ist  die  neue  Verbindung  mit 
der  als  „schwefelsaures  Goldoxyd"  von  Felletier  be- 
schriebenen Goldlösung  nicht  identisch;  dadieyon  Bey- 
nolds  entdeckte  lösliche  Verbindung  nicht  „bei  gelindem 
Erhitzen  metallisches  Gold  absetzt*.  {Chem.  News,  — * 
DingL  Joum.)       •    BfA. 

Goldsalz« 

Dieses  zum  Abtönen  der  Talbot'schen  (Papier)  Bilder 
angewendete  Salz  (Sei  d'wr)  ist  eine  Verbindung  von  unter- 
achwefligsaurem  Natron  mit  Krystallwasser  und  unter- 
schwefligsaurem  Goldoxydul ;  seine  Darstellung  nach  For- 
dos, Gelis  und  Himly  ist  die  nachstehende. 

1  Th.  Goldchlorid  wird  in  50  Th.  Wasser  aufgelöst 
und  diese  Lösung  unter  Umrühren  nach  und  nach  zu 
einer  verdünnten  Lösung  von  3  Th.  unterschwefligsaurem 
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Nation  hinzugesetzt,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  roth  färbt, 
welche  Färbung  sich  nach  kurzer  Zeit  verliert;  hierauf 
setzt  man  SO  lange  absoluten  Alkohol  hinzu,  als  noch  ein 
Niederschlag  entsteht;  derselbe  muss  durch  Öfter  wieder- 
lioltes  Lösen  in  sehr  wenig  Wasser  und  wieder  Fällen 
durch  AlkoLolzusatz  gereinigt  werden;  das  erhaltene  Salz 
kann  als  rein  betraclitet  werden,  wenn  dasselbe  constant 
37,ö  Proc.  Gold  enthält.     {Photogr,  MonaUschr.  No.  16,) 


Profiuig  des  kftaflichen  Cioldsalies  und  (ioldcUtrids 

aif  sdlie  Reinheit. 

Hierzu  giebt  es  ein  sehr  einfaches  und  zuverläs- 
siges Mittel.  Reines  Goldsalz  und  Goldchlorid  sind  in 
Alkohol  löslich,  freies  Kochsalz  dagegen  nicht  Ist  dem- 
nach  das  Goldsalz  (Natriumgoldchlorid)  rein,  so  muss  es 
sich  vollständig  in  Alkohol  lösen;  ist  es  mit  einem  Ueber- 
schoss  von  Kochsalz  versetzt^  so  bleibt  letzteres  nach 
längerem  Schütteln  in  Alkohol  ungelöst  surfick.  (Fo^» 
photogr.  MiUk*)  B, 

Dmtellug  Ttn  finldpnlrer  wm  Teigi^lden  ?ett  filns 

nnd  Porcellan. 

Nach  E.  P>  res  eins  erhält  man  zu  obigem  Zwecke 
stets  in  jeder  Plinsicht  ein  ausgezeichnetes  Präparat,  wenn 
man  wie  folgt,  verfährt.  8  Loth  Gold  werden  in  I^^'d. 
Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  und  1  Pfd.  Salzsäure 
von  1,12  spec.  Gew.  wie  bekannt  gelöst.  Ausserdem 
löst  man  24  Loth  chemisch  reine  Pottasche  in  5  bis  6 
Theilen  destillirtem  Wasser  auf  und  filtrirt  die  Lösung. 
Diese  Lösung  setzt  man  nach  und  nach  zu  der  Goldlösung. 
Um  Verlust  zu  vermeiden,  muss  man  ein  geräumiges 
Gefäss,  am  besten  eine  grosse  Porcellanschale  dazu  an- 
wenden, da  sich  hierbei  Kohlensäure  entwickelt,  eben  so 
wie  bei  dem  späteren  Zusatz  von  Oxalsäure.  Die  erhal- 
tene Flüssigkeit  wird  noch  mit  circa  8  Pfd.  destillirten 
Wassers  verdünnt,  und  wenn  nöthig  in  2  Porcellanscbales 
zu  gleichen  Theilen  vertheilt.  Zu  der  erkalteten  Flüssig- 
keit setzt  man  dann  vorsichtig  eine  ebenfalls  kalte  und 
klare  Auflösung  von  \  Pfd.  Oxalsäure,  indem  man  be> 
ständig  mit  einem  Glasstabe  umrührt,  aber  ohne  an  der 
Wandung  der  Schale  zu  reiben,  da  sich  sonst  Gold  sehr 
fest  ansetzt.  Werden  so  auf  diese  Weise  die  Flüssig- 
keiten kalt  vermischt,  so  erhält  man  stets  einen  äusserst 
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TOluminösen  und  scliwamniigen  schwarzen  Niederschlag. 
Diesen  iHsst  man  abs^etzen,  wäscht  ihn  mit  dcstillirtem 
Wasser  aus  und  trocknet  ihn  anfangs  gelinde,  bis  er 
äusseriich  trocken  erscheint;  dann  kann  man  ihn  schärfer 
erhitzen,  bis  zur  vollständigen  Kntt'ernung  des  Wassers. 
{Dingl.  poli^t.  Journ,  Bd.  176.)  B. 


lieber  ias  VecliätieH  tmi  Ziik  and  (bs  Veq[eldeii 

der  hecbgeätitei  Stellei. 

Nacli  Böttger's  neuesten  Versuchen  hat  sicli  eine 
rerdünnte  Losung  s  o  u  Platinchlorid  ara  besten 
hierzu  bewährt.  Löst  man  zu  diesem  Behufe  1  Gewth. 
trocknes  Platinchlorid  und  1  Gewichtstheil  fein  gepulver- 
tes arabisches  Gummi  in  12  Gewicbtstheilen  destillir- 
ten  Wassers  aiif,  so  erhtth  man  eine  Flüssigkeit,  mit 
welcher  sich»  nnter  Ztthülfenahme  eines  gewöhnlichen 
Qansekielsy  die  schärfsten  and  feinsten  Schriftsflge  auf 
Zinkblech,  das  zuvor  mit  Salzs&ure  und  feinem  Sand 
gehörig  blank  gescheuert  und  hierauf  sauber  abgetrocknet 
worden  war,  auftragen  lassen.  Die  Schriflzüge  treten 
augoublicklich  in  sammetschwarzer,  unverwischbarer  Farbe 
auf  dem  Zinkbleche  hervor.  Uebergiesst  man  dieselben 
sogleich  mit  Wasser  und  legt  ein  so  beschriebenes  Zink- 
blech wenige  Augenblicke  in  eine  Auflösung  von  Kalium- 
goldcyanür,  so  dass  sich  dasselbe  vollständig,  jedoch  nur 
mit  einer  ganz  dünnen  Schicht  metallischen  Goldes  be- 
kleiden kann,  und  hierauf  sogleich  in  höchst  verdünnte 
Salpetersäure  (1  Th.  Säure  von  \ß  spec.  Gew.  mit  16  Th. 
Wasser  vermischt),  so  sieht  man  sehr  bald,  besonders 
wenn  man  das  in  der  Säure  liegende  Blech  fortwährend 
mit  einem  kleinen  Pinsel  überfährt,  die  auf  der  unbeschrie- 
benen Zinkfläche  sich  abgelagerte  dünne  Goldschicht  sieh 
abblättern,  während  das  auf  dem  stark  elektro -negativen 
Platinscbwarz  sitzende  Qold  fest  darauf  haften  bleibt. 
Dadurch  nun,  dass  die  ursprünglichen  aus  Platinschwarz 
bestehenden  Schriftzü^e  nocn  mit  einer  dünnen  Goldschicht 
bekleidet  sind,  erweisen  sich  dieselben  ungemein  wider- 
standsfllhig  gegen  Säuren,  so  dass  durch  ein  länger  an- 
dauerndes Verweilen  solcher  Bleche  in  der  oben  genann- 
ten verdünnten  Säure,  imter  gleichzeitiger  Behandlung 
derselben  mit  einem  weichen  Pinsel,  man  es  in  seiner 
Gewalt  hat,  die  in  Goldschrift  erscheinenden  Schriftzüge 
in  stark  erhabener  Manier  darauf  hervortreten  zu  lassen. 
{Jahr,  Ber,  d,  plufnk,  Ver,  gu  Frankf*  a,  M.)  B, 

  17» 


Digitized  by  Google 


260  Zers&tzungsp'oducte  des  Berberim, 


ZersetzuDgsproducte  des  Berberin^. 

H.  Hiasiwetz  und  H.  von  Gilm  haben  durch 
Schmelzen  des  Berberins  mit  Kalihydrat  aus  diesem  AI- 
kaloide  zwei  Säuren  dargestellt,  von  denen  die  eine  der 
Protocatechusäure,  die  andere  der  Opiansäure  und 
Sinap  in  säure  homolog  zu  sein  scheint. 

1  Th.  Berberiu  wird  in  eine  siedende  Lösung  von  3  Th. 
Aetakali  in  wenig  Wasser ,  eingetragen  und  die  Lau^ 
in  einer  Silberschale  kochend  eingedampft.  Das  Berberin 

ballt  sich  zu  einer  braunen  harzigen  Masse  zusammen,  die 
in  der  Flüssigkeit  sich  nicht  löst.  Erst  wenn  das  Wasser 
ziemlich  vollständig  verflüchtigt  ist,  kommt  ein  Punct, 
wo  die  Masse  homogen  zu  werden  beginnt  und  bald  nach 
diesem  Schmelzen  tritt  ein  Schäumen  ein^  weiches  von 
einer  Wasserstoffgas- Entwickelung  herrührt.  Dabei  ent- 
wickelt sich  ein  bräunlicher  Dampf  von  starkem  chinolin- 
artigeo  Geruch,  Man  nimmt  dann  vom  Feuer,  setzt 
vorsichtig  Wasser  bis  zur  Lösung  und  verdünnte 
S  eh  w  e  f  e  1 8  ä  u  r  e  bis  zur  entschieden  sauren  Reaction 
hinzu.  (Destillirt  man  die  abgesättigte  Flüssigkeit,  so 
erhält  man  ein  Destillat  von  etwas  fettsäurearti- 
gem Geruch,  in  welchem  sich  deutlich  Cyanwasser- 
stoff nachweisen  lässt.)  Die  verdünnte  Schwefelsäure 
hat  eine  copiöse,  schmutzig- braune,  humusartige  Masse 
gefällt,  die  man  abfiltrirt  und  mit  siedendem  Wasser  aus- 
wäscht. Die  ablautende  gelbe  saure  Flüssigkeit  enthält 
die  beiden  neuen  Säuren.  Man  dampft  dieselbe  vorsich- 
tig bis  zum  feuchten  Krystallbrei  ein,  zieht  diesen  mit 
starkem  Weingeist  aus,  tiltrirt,  destillirt  die  Tinctur, 
nimmt  den  Rest  der  Destillation  in  wenig  Wasser  auf  und 
schüttelt  ihn  wiederholt  mit  A  et  her  aus.  Die  eine  der 
neuen  Säure  rindet  sich  nun  in  der  ätherischen  Lösung, 
die  andere  im  wässerigen  Rückstände. 

Man  destillirt  von  der  ätherischen  Lösung  den  Aether 
ab,  löst  das  Zurückbleibende  in  Wasser,  und  dampft  vor- 
sichtig ein.  Bei  prehöriger  Concentration  schiessen  stark 
gefärbte  nadeiförmige  Krystalle  an,  die  man  von  der  Lauge 
al)presst,  wieder  in  heissem  Wasser  löst  und  mit  Thier- 
kohle entfärbt.  Ist  die  Lösung  nicht  zu  verdünnt,  so  kry- 
stallisirt  die  Säure  in  vollkommen  farblosen,  zu  Gruppen 
verwachsenen  Nadeln,  im  Aeussern  der  Gallussäure  ähnlich. 

Um  die  zweite  Säure  zu  erhalten,  versetzt  man  die 
saure  Flüssigkeit  mit  Sodalösung  bis  2ur  ^eutraüsaäon^ 
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filtrirt  die  herausfallenden  röthlichen  Flocken  ab  and  fallt 
das  Filtrat  mit  Bleizuckerlösung. 

Der  ausgewaschene  bräunliche  Niederschlag  wird  mit 
HS  unter  heissem  Wasser  zersetzt,  die  filtrirte  Flüssigkeit 
stark  eingedampft  und  es  werden  die  erhaltenen  Krystalle 
mit  Kohle  behandelt.  Die  entfärbte  Lauge  krystallisirt 
für  sich  l'inp:;sam,  schnell  hingeiren,  wenn  sie  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  angesäuert  wiid  Die  Ivrystalle  sind 
irisirende  Hlättchcn.  oder  Schüppchen,  können  mit  kaltem 
AV'asser  auf  dem  Filter  nacbgewaschen  werden  und 
trocknen  auf  diesem  unter  starker  Volum  Verminderung 
zu  silberglänzender,  leicht  abliebbarer  blasse  ein. 

Die  erste,  der  Gallussäure  gleichende  Säure 
ist  nicht  sehr  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  warmem 
Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  wässerigen  uud  alkoiiolischen  Losungen  geben 
mit  Eisenchlorid  eine  intensive  blaugrüne  Färbung, 
die  ein  Zusatz  von  weinsaurem  Ammoniak  in  eine  blut- 
rothe  umwandelt.  Mit  Kalilauge  Übergossen  lösen  sich 
die  Krystalle  leicht  und  diese  Lösung  färbt  sich  an  der 
Luft  erst  röthlich,  dann  bräunlich -gelb.  Die  wässerige 
Lösung  schmeckt  etwas  süsslich  und  reagirt  ziemlich 
sauer.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  in  der  Kälte 
mit  schwach  gelber  Farbe,  bei  gelinder  Wärme  wird  die 
Flüssigkeit  grün  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird 
die  grüne  Lösung  röthlich. 

Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Bleizucker  und 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  gefallt.  Sie  rcducirt  die 
Lösung  der  AgO,  NO^  nicht  in  der  Kälte,  aber  leicht 
beim  Erwärmen,  augenblicklich  auf  H^K-Zasata;  sie  redu- 
cirt  bei  der  Trommer'schen  Probe  dag  Cu^O*  za  Cu^O. 
Trocken  destillirt  ^ebt  die  Sftnre  ein  Oel,  welches  sum 
Theil  krystallisirt  Die  lufttrockenen  Krystalle  der  un- 
yerfinderten  Sftore  entsprechen  der  Formel  Ci^HSO^^SHO, 
die  bei  lOOOC.  getrocknete  Säure  ^  C^^R^O^.  Diesö 
Formel  ist  dieselbe,  welche  Strecker  för  eine  der  drei 
Ca  te  ch  tt sft u  r en  annimmt.  Das  Verhalten  der  Sftüre  ans 
Berberin  stimmt  auch  mit  der  der  Protocatechusäure 
G^^H^O^  (welche  damit  homolog  ist)  ganz  überein.  Der 
kreideweisse  Kiederschlagi  welcher  auf  Zusatz  einer  Blei* 
zuckerlösung  zu  einer  Lösung  der  Säure  C^^H^O^  ent- 
Btdhl^  löst  sich  in  Essigsäure;  bei  1300  getrocknet,  ist 
dieses  Bleisak  =  2  FhO,  PbO,  Ci^H? 

Die  Bweite,  in  Schuppen  krysiallisirende 
Säure  hat  die  Formel  Oi^HdOio,  2  HO.  Ihre  Blättchen 
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erscheinen  unter  dem  Mikroskop  oft  an  den  Ründern  zer- 
rissen, andere  kahnförmtg;  auch  zu  Sternen  und  Kreu- 
zen verwachsene  Nädelchen  bemerkt  man.  Sie  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  in  Aether  aber  fast  gar  nicht.  Vor 
allem  charakterisirt  ist  diese  Säure  durch  die  äusserst  in- 
tensive und  sehr  schön  Tioletrothe  Färbung,  welche  selbst 
die  verdünnteste  Lösung  derselben  mit  Eisen  eh  lorid 
erzeugt;  Salzsäure  entfärbt  eine  so  geförbte  Flüssigkeit. 
Alkalien  verändern  die  Säure  nicht,  erzeugen  auch  keine 
Färbung.  Sie  reducirt  AgO,  NO^  beim  Kochen,  eine 
Trommer'sche  Kupferlösung  dagegen  nicht  Sie  wird  von 
Bleizucker  und  Quecksilberchlorid  nicht  gefällt.  Bleiessig 
giebt  eine  weisse,  schleimige  Fällung.  Vorsichtig  geschmol- 
uen,  erstarrt  sie  krystallinisch ;  nur  wenig  über  ihren 
Schmelzpunct  erhitzt,  bleibt  sie  firnissartig.  Stärker  erhitzt, 
Btösst  sie  brennbare,  etwas  aromatisch  riechende  Dämpfe 
aus  und  hinterlässt  leicht  verbrennliche  Kohlen.  Vorsichtig 
erhitzt  lässt  sie  sich  unverändert  sublimiren  und  dLstilÜrni. 
Erst  bei  130  bis  135^  C.  verliert  sie  ihr  Krystalivvasser 
vollständig.  Ihr  Bldoxj.lsalz  2  PbO,  C»8  O».  Die 
Homologie  dieser  SLiin  o  mit  <  )piansäure  und  Sinapinsäure 
ergiebt  sich  aus  nachfolgender  Zusammenstellung: 

C^SflS  Qio  =  zweite  Säure  aus  dem  Berberin, 
C20H>ooio  =  OpiansiLure  (aus  dem  Narcotin)  und 
022  H  120^0  s=  Sinapinsäure  (aus  dem  Sinapin). 

{Sitzungsher.  der  k,k,Akad.  der  Wiss.  zu  Wien.  Mathrnaturw, 
Cl  4y.  ßd.  1.  Heft  IL  Äbth.  S.  97-^104:)    K  Ludwig, 


CytisiA  und  Laburnin^  zwei  neue  Pflanieiibaseii  in 

Cytisvs  Labornm, 

Wegen  der  zahlreichen  und  gefährlichen  Ver^ftun- 

fen,  zu  denen  die  unter  dem  Namen  «Goldregen*  be« 
annte  Zierpflanze  €^ti$u$  Lcdmmum  L,  Veranlassung  ge« 
geben  hat,  nielten  es  Husemann  und  W.  Marmi  nir 
nothwendig,  eine  chemische  Untersuchung  der  Pflanze 
vorzunehmen. 

Nach  den  neuesten  Versuchen  derselben  enthalten 
nun  die  reifen  Samen  von  Cydmu  Laburnum  ein 
äusserst  giftiges,  atark  basisches  Alkaloid^  was  sie  Cytisin 
nenneui  da  sie  es  auch  in  dem  reifen  Samen  van  drei 
anderen  Speeles  der  Gattung  Cytism  antrafen  und  der 
früher  von  Chevalier  und  Lassaigne  mit  diesem  Ka- 
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men  bezeichnete  Stoff  weiter  nicfato  als  ein  Extract  im 
pharmaceuti sehen  Sinne  ist. 

Zur  Darstellung  des  Cytisins  wurde  der  wässerige, 
suvor  durch  Ausfällen  mit  Bleiessig  gereinigte  und  dann 
durch  Eindampfen  stark  concentrirte  Auszug  der  Samen 
mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Bieioxyd  ver- 
aetzt|  eingetrocknet  und  aus  der  trocknen  Maase  die  freie 
Basis  durch  Weingeist  ausgezogen.  Diese  wurde  zum 
Zweck  weiterer  Reinigung  in  das  Torzüglich  gut  krvstalli* 
airende  salpetersaure  Salz  verwandelt,  welches  in 
wässeriger  Lösung  mit  überschüssigem  Bleioxyd  zur  Trockne 
gebracht  wurde,  um  das  aus  dem  Rückstände  durch  Aus- 
kochen mit  absolutem  Weingeist  nun  völlig  reine  Cytisin 
zu  gewinnen. 

Das  Cytisin  hinterbleibt  beim  Verdunsten  der  wein- 
geistigen Lösung  als  farblose,  strahlig  krystaUinische 
Mapse.  Ks  rengirt  ungemein  stark  alkalisch  und  neu- 
tralisirt  die  stärksten  Siinren  Das  salzsaure  Salz  bildet 
mit  I'latinchiorid  und  Uoidchlorid  gut  krystallisirende  Dop* 
peisalzo. 

Li  den  unreifen  Samen  und  Schoten  von  Cytlsiis 
Lalnirnum  findet  sich  ein  zweiter,  ebenfalls  giftiger  Kör- 
per von  schwach  basischen  Eigenschaften.  Die  Ver- 
fasser nennen  ilm  Laburnin.  Er  konnte  aus  dem  wäs- 
serigen mit  Bleiessig  gereinigten  Auszuge  durch  phos- 
phormolybdänsaures  Natron  gefällt  und  aus  dein 
ji i'ckigen  Niederschlage  durch  Eintrocknen  mit  Kreide 
und  Auskochen  der  trockenen  Masse  mit  Weingeist  ge- 
wonnen werden.  Zur  Reindarstellung  wurde  es  zunächst 
in  das  gut  krystallisirende  Platin  doppelsalz  über- 
geführt, dieses  in  salzsaurer  Lösung  durch  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt,  das  Filtrat  vom  Schwefelplatin  mit  über- 
schüssigem j^ohlt  nsauren  Baryt  zur  Trockne  gebracht 
und  der  Rückst;ind  mit  kochendem  starken  Weingeist 
behandelt,  woraus  Ijcim  Verdunsten  grosse  harte  Krystall- 
drusen  sich  absetzen,  die  aus  äusserst  schart  ausgebil- 
deten dicken  klinorhombischen  Prismen  bestehen,  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol,  in  Aether 
wenig  oder  gar  nicht  löslich.  Verbindungen  mit  Säu- 
ren konnten  bis  jetzt  nicht  dargestellt  werden.  Das 
Laburnin  kann  kaum  zu  den  Pflanzenbasen  gerechnet 
werden.  Es  seheint  in  chemiscber  Hinsiebt  dem  Aspa- 
ragin  nahe  zu  stehen.   {ZUchr,  f.  ChemU,  6.  H/t.) 

B. 
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Heber  Ceiesna  oto  Wrightti  t61  Haiies* 

Das  von  Stcnhouse  aus  dem  Samen  von  Wrightia 
dysi'iittrica  dargestellte  und  Wrightin  genannte  Alkaloid  ist 
schon  früher  von  Haines  auch  aus  der  Rinde  derselben  ge- 
wonnen. Letzterrr  nennt  dasselbe  Conessin,  um  an  denHin- 
dostanischen  Namen  der  StaniiDpflaiize  zu  erinnern.  Die  He- 
reitungsmethode  war  folgende:  Die  mit  Salzsäure  durch- 
feuchtete gröblich  gepulverte  Rinde  wurde  mit  Wasser  iui 
Verdrängungsapparate  ausgezogen,  der  Auszug  mit  Ammo- 
niak gefallt,  derNiederschlag  gewaschen,  getrocknet  und  mit 
Alkohol  erschöpft.  Von  der  alkoholischen  Lösung  wurde  der 
Weingeist  abdestillirt,  der  syrupdicke  Rückstand  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  und  ein  wenig  Ammoniak  versetzt,  aur 
Trockne  verdampft  und  mit  Aetber  behandelt.  Die  ätherische 
Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  das  Alkaloid  als  *eine 
zähe  braungelbe  harzartige  Masse,  die  slf^h  in  keiner  Weise 
zum  Krjstallisiren  bringen  liess.  Der  Geschmack  der* 
selben  ist  bitter^  zugleich  etwas  scharf;  das  Gonessin  wird  bei 
71^0.  weich,  schmdzt  bei  100^  und  zersetzt  sich  bei  lllK 
Die  Lösung  in  Salzsäure  wird  durch  Platinchlorid  gefällt. 
Durch  Glühen  des  Niederschlags  ergab  sich  das  Aequiva- 
lent  des  Alkaloids  zu  186,4  bei  einer  anscheinend  reine- 
ren Portion  zu  196,0.  Aus  der  Elementaranalyse  lies» 
sich  etwa  die  Formel  O^OHSiNO  oder  CS^H^^i^o  ab- 
leiten. {Pharm,  Jcum.  and  Transcust,  Vol.  VI,  No,  VIII, 
Fthr.  L  1865,  p,  432  ff.  Vergl  Arch,  d.  Pharm.  IL  R.  Bd. 
124,  S,  lö3.)    .  Wp, 


Chemisclie  Untcrsuchiingen  über  die  Keimuiig;  . 

von  Fleury. 

Fleury  beschränkte  seine  Untersuchungen  auf  eine 
durch  Fettanhäufung  ausgezeichnete  Gruppe  von  Samen 
zur  Ermittelung  der  Rolle,  welehe  das  Fett  in  dem  em- 
bryonalen Leben  der  Pflanze  spielt,  ferner  welche  Gase 
und  in  welchen  Verhältnissen  diese  während  der  Keimung  , 
entwickelt  werden. 

L  Untersuchung  über  die  bei  der  Keimung  ent- 
wickelten Gase. 

Der  hierzu  benutzte  Apparat  bestand  nach  beiliegen- 
der Zeichnung  Fig.  1  aus  folgenden  Theilen: 

Durch  den  Kautschukschlauch  T  wird  von  ausser- 
halb des  Laboratoriums  Luüt  nach  A  durch  mit  concen* 
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trirter  Schwefelsäure  getränkten  Bimsstein  geleitet,  wo 
dieselbe  getrocknet  und  von  organischen  Stoffen  befreit 
wird,  B  enthält  Aetzkalilösung  von  1,27  spec.  Gew.,  C 
festes  Kali,  beide  absorbiren  die  Kohlensäure  der  Luft 
Die  mit  geschliffenen  Rändern  versehene  Glocke  E  ist 
fest  in  die  aussen  und  innen  gefirnisste  Schale  gekittet, 
der  Kitt^  welcher  steinhart  wird,  besteht  aus  Mennige  und 
Sand.  Aus  D  wird  das  zur  Keimung  nöthige  Wasser  in 
die  Glocke  gebracht;  die  Proberöhre  enthält  10  CC. 
nach  Feligot  titrirte  Schwefelsäure;  die  etwas  grösseren 
Röhren  G  HJ  sind  mit  Chlorcalcinm  gefallt  ebenso  iT, 
welche  nur  eur  Controle  dient,  ob«  alles  Wasser  absorbirt 
sei;  der  Liebig'sche  Condensator  £  enthält  Aetzkalilösung; 
M  Kali  in  Stücken;  N  Ohloroalcium.  Darauf  folgt  eine 
Eisenröhre,  die  durch  eine  Spirituslampe  mit  12  Brennern 
erhitat  wird^  an  jeder  Seite  ragt  die  Röhre  2  Deoimeter 
über  die  Lampe  hinaus  und  wird  hier,  um  Zerstörung 
der  Korke  zu  verhüten,  während  aller  Verbrennungen 
eekühlt:  0  enthält  Chlorcaicium ;  PundQ  Kali;  Rnti^S 
Chlorcaicium ;  U  Kali  in  Stucken;  V  ist  der  Aspirator. 

X  wird  mit  durch  Salzsäure  gewaschenen  und  cal- 
cinirten  Sand  gefällt,  in  diesen  bringt  man  die  Samen, 
passt  den  Kork  auf  die  Glocke  und  lässt  aus  dem  Aspi- 
rator etwas  Wasser  ausfliessen,  worauf  durch  den  Luft- 
druck durch  t  aus  D  Wasser  nach  E  gelangt  mittelst 
des  (liesskannenknopfcs  die  Communication  wird  dann 
durch  den  Quetschhahn  p  unterbrochen,  damit  keine 
Kohlensäure  verloren  gehen  kann.  Wenn  die  Lufi  in 
der  Glocke  erneuert  werden  muss,  schliesst  man  den 
Quetschhahn  zwischen  E  und  Fy  damit  die  Säure  nicht 
in  die  Glocke  steigt,  erhitzt  die  mit  Kupferoxyd  gefüllte 
Eisenröhre  und  öffnet  den  Hahn  des  Aspirators  und  die 
Quetschhähne  erst,  wenn  dieKöhre  rothglühend  ist.  Die 
in  der  Glocke  enthaltene  Luft  hinterlässt  in  F  das  Am- 
moniak, die  Kohlensäure  bleibt  in  L  und  J/,  das  aus  den 
Kaliapparaten  fortgerissene  Wasser  bleibt  in  N,  die  Kohlen- 
wasserstoffe verbrennen  in  der  Eisenröhre,  lassen  ihr  Was- 
ser in  0,  die  Kohlensäure  in  den  folgenden  Röhren,  U 
hält  die  Kohlensäure  und  den  Wasserdarapf  zurück,  der 
aus  dem  Aspirator  sich  entwickeln  könnte. 

Vorsichtsnjassregeln  bei  diesen  üntersnclningen  sind; 
dafs  alle  Korke  mit  Wachs  verklebt,  die  Kautschuke  mit 
Seide  fest  um  die  Glasroliren  gebunden  werden ;  ep:en 
der  in  dem  weitläufigen  Apparate  bedeutenden  Spannun^^, 
welche  die  atmosphärische  Luft  überwinden  muss,  um 
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dem  Aspiratcr  zu  gehorchen,  mu8S  eine  fast  1  Meter  lange 
Röhre  an  der  Mundötinung  desselben  angebracht  werden. 
Die  Quetschhähne  zwischen  K  L  und  0  P  sollen  die 
Wassercondensirung  aus  den  Kaliapparaten  in  K  und  0 
verhüten. 

Fleury  miisste  eine  Spirituslampe  anwenden,  weil 
ihm  kein  Gas  zu  Gebote  stand,  dessen  Anwendung  die 
Untersuchung  sehr  erleichtert  haben  würde,  denn  der 
Alkohol  der  Lampe  war  stets  in  25  Minuten  verbrannt, 
so  dass  die  Arbeit  sehr  gehemmt  wurde.  Aus  diesen 
StÖruneren  hätten  sehr  leicht  Fehlerquellen  entstehen  kön- 
nen; um  deshalb  etwaige  Unsicherheiten  wegen  der  völ- 
ligen Absorption  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  zu 
prüfen,  stellte  Fleury  mehrere  Proboversuche  mit  be- 
kannten Mengen  Kohleiisäure  und  KüLlcnoxjd  an,  in- 
dem er  an  Stelle  der  Glocke  E  eine  Röhre  mit  den  Ge- 
mengen einschaltete.    Die  Resultate  waren  fast  untadelhaft. 

Die  ersten  das  Thema  betreffenden  Untersuchungen 
wurden  mit  Bicinuasamen  angestellt  Die  Schluas* 
Operationen  wurden  derartig  ausgeiSirt^  dass  der  Aspirator 
an  die  Stelle  der  Lampe  gesetzt  wurde,  wodurch  man  die 
in  dem  Apparate  noch  vorhandene  Kohlensäure  erhielti 
dann  bracnte  man  den  Aspirator  nöben  F  und  erhitzte 
die  Schale  X  auf  einem  Ofen  bei  fast  100<^  C.  eine  Stunde 
lang  um  das  Ammoniak  aus  d.em  vom  Sande  eingesoge- 
nen Wasser  auszutreiben. 

Während  der  Keimung  waren  die  Körner  vor  dem 
Lichte  geschützt,  um  das  Grünwerden  der  Knöspchen  zu, 
hindern,  wodurch  eine  theilweise  Zersetzung  der  entstan*  * 
denen  Kohlensäure  eingetreten  wäre.  Nach  12  Tagen 
verlangsamte  sich  die  Keimung  wegen  Abnahme  der  Luft- 
temperatur, eine  grosse  Zahl  Kömer  hatte  nicht  gekeiml^ 
entweder  weil  sie  zu  dicht  lagen,  oder  weil  sie  überhaupt 
von  schlechter  Qualität  waren,  weshalb  auch  mit  ihnen 
keine  Elementaranalyse  angestellt  wurde. 

Die  Schwefelsäure  in  F  war  von  derselben  Sättigungs- 
capadtäti  wie  vor  dem  Versuche:  es  entwickelt  sich 
demnach  bei  dem  Processe  des  Keimens  keine 
Spur  Ammoniak.  Die  Menge  der  Kohlensäure 
nahm  bis  gegen  das  Ende  des  Versuches  zu.  Es 
ist  dies  eine  Thatsache,  welche  von  Garreau  in  Lille 
angegriffen  werden  könnte,  welcher  der  Meimung  ist,  dass 
die  vegetabilische  Combustion  eine  eben  so  wesentliche 
Function  ist,  wie  die  Reduction,  jene  pradominirt  um  so 
mehr,  je  mehr  diese  gehemmt  ist    In  Wahrheit  scheint 
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die  Production  der,  Kohlensäure  abnehmen  za  müssen, 
wenn  sie  ein  Maximum  erreicht  hat,  da  die  yegetabitiache 
Respiration  die  Bedeutung  der  chemischen  Vorgänge  ändert; 
hindert  man  aber  die  Bespiration  durch  Absperrung  des 
LiichteS;  so  wird  die  ganze  Lebenskraft  zur  Verbrennung 
dee  Kohlen9to£Bi  und  ohne  Zweifei  auch  des  Wasserstoffs 
verwendet.  Boussingault  kommt  auf  anderm  Wege 
zu  demselben  Besuitate^  indem  die  Elementaranalyse  ihm 
zeigte,  dass  die  jnngc  Pflanze  in  ihrem  Anfangazustande 
d.  h.  vom  reichte  abgeschlossen  ein  gleichsam  negatives 
Leben  fuhrt,  indem  sie  die  elementaren  Stoffe  ihres  tarnen* 
korns  verzehrt  und  auch  ausathmet. 

Die  Verbrennungen  ergaben,  dass  V12  Wasser- 
stoffes durchaus  in  freiem  Zustande  entwickelt 
wird.  Aus  diesen  Untersuchungen,  welche  durch  den 
Kintritt  des  Winters  unterbrochen  wurdf^n,  geht  bis  jetzt 
ferner  hervor,  dass  bei  Keimung  gewisser  Körner 
sich  ein  Kohlenwasserstoff  entwickelt^  welcher 
die  Complexität  vermehrt. 

IL  Untersuchung  über  die  chemischen  Verände- 
rungen der  öligen  Samen. 

J.  Hicinas.  {Ricinus  cormminis.) 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  folgende: 
In  den  zerstosseneu  Körnern  Avurde  bei  IIQOC.  das 
Wasser  bestimmt,  von  der  trocknen  Masse  wurden  2  Grm.  der 
Elementaranaivse  unterworfen,  ein  anderer  Theil  zur  Be- 
Stimmung  des  Fettes  in  dem  Apparate  Fig.  2  verwandt.  A 
ist  ein  Gefäss  von  starkem  Glase  mit  doppelt  durchbohrtem 
Korke;  die  eine  sehr  enge  Röluc  a  mündet  iu  die  Luft, 
die  andere  geht  bis  nahe  dem  Boden  von  A  und  ist  leicht 
verschlossen  durch  eine  Scheibe  von  schwedischem  Fil- 
trirpapier  und  darüber  ein  kleines  Stück  feinen  Batistes, 
das  man  mit  einem  Faden  fest  bindet.  Durch  diese.^ 
Filter  muss  die  Lösung  des  Fettes  in  Schwefelkohlenstoff 
gehen.  Die  zuletzt  bezeichnete  zweimal  im  rechten  Win- 
kel gebogene  Röhre  führt  mit  ihrem  zweiten  Schenkel 
nach  dem  Ballon  B  mit  kurzem  Halse,  aus  weichem  eine 
zweite  sehr  enge  Röhre  b  nur  zum  Entweichen  der  Luft 
dient.  Man  bringt  die  Substanz  mit  einer  gewissen  Menge 
Schwefelkoblenstoff  nach  Aj  schliesst  a  und  öffnet  er- 
wärmt A  im  Wasserbade  auf  45 — 50<>C.^  wodurch  die 
Dämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs  in  kurzer  Zeit  nach  B 
getrieben  werden,  der  Bai  on  steht  in  kaltem  Wasser, 
darauf  wird  b  geschlossen  und  A  in  kaltes  Wasser  gesetzl^ 
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B  erwc'irmt,  wodurch  die  flüchtige  Flüssigkeit  sich  an  der 
zu  erschöpfenden  Substanz  in  A  condensirtj  dann  külilt 
man  B  ab,  und  die  Flüssigkeit  steigt,  nachdem  a  geöÖnet 
ist,  von  selbst  von  A  nach  B.  Dies  wird  so  oft  wieder- 
holt, bis  die  Substanz  erschöpft  ist.  Fleury  wiederholte 
die  Operation  achtnäal  mit  dem  Lösungsmittel.  Der  Bal- 
lon enthält  nun  die  Lösung  des  Oeles,  man  fügt  eine 
kleine  Vorlage  an,  um  den  abdestillirten  Schwefelkohien- 
stoti  zu  sammeln,  den  m«an  wieder  benutzen  kann,  erhitzt 
den  Ballon,  iässt  zugleich  mittelst  eines  durch  eine  Röhre 
befestigten  Blasebalges  Luft  durchstreichen,  bis  man  kei- 
nen SchwetelkohlenstofF  durch  den  Geruch  weitere  wahr- 
nimmt und  bringt  dann  den  Ballon  mit  dem  Oele  auf 
die  Wage.  Die  ganze  Operation  dauert  4 — 5  Stunden, 
wührend  das  Ausziehn  mit  Aether  in  dem  Digestor  von 
Payen  2  Tage  in  Anspruch  ninnut,  indem  die  Acther- 
säule  eine  zu  geringe  Krait  ausübt,  um  die  fein  gepulverte 
Substanz  schnell  zu  durchdringen.  Mehre  Versuche, 
ob  das  Gel  in  Wasser  lösliche  Stoffe  raitreisse,  ergaben 
nur  ganz  geringe  Mengen  derselben. 

Die  Öiireien  Samen  wurden  in  mit  Weins&u're 
angesäuertem  Wasser  gekocht,  um  die  Albumin- 
Substanz,  eine  Art  Legumin  oder  Amandin,  unlös- 
lich zu  machen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salz- 
säure gekocht,  umDextrin  oder  Gummi  inGljkose 
tiberzumhren  und  untersucht,  .wie  viel  CO.  der  einge- 
engten Flüssigkeit  nöthig  seien,  um  20  G.C.  titrirte  Lösung 
von  Kupfertartrat  und  Kali  zu  enttoben.  Man  kann  auch 
mit  Erfolg  die  Fehlingsche  Flüssigkeit  anwenden  und  be* 
rechnet  dann  die  Menge  der  in  100  Th.  enthaltenen  redu* 
oirenden  Substanz  mit  Zugrundelegung  der  Formel  der 
Gl^rkose  0"Hi20i2  indem  es  unmö^ich  ist,  die  Wir- 
kung des  Dextrins  und  des  Gummis  zu  trennen.  Es  ist 
dies  auch  nebensächlich,  da  es  Zweck  der  Untersuchung 
war,  zu  ermitteln,  ob  die  Menge  der  auf  Kapferkali  wir- 
kenden Substanz  sich  während  der  Keimung  yermehre. 

Der  von  der  Beliandlung  mit  angesäuertem  Wasser  auf 
dem  Filter  gebliebene  Kückstand  wurde  abgenommen,  im 
Wasserbade  getrocknet  und  mit  einer  ziemlich  concentnr- 
ten  Aetzkalilösung  kurze  Zeit  gekocht,  mehrmals 
gewaschen,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure 
(6  Grm.  Säure  auf  300  C.C.  Wasser)  zusammengebracht, 
die  nach  Poggiale  bei  einem  kurze  Zeit  dauernden 
Kochen  die  Cellulose  nicht  angreif);.  Der  auf  dem  Filter 
gut  ausgewaschene  Rückstand  wurde  getrocknet  und 
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gewogen.  Aussficlem  wurde  auch  die  Aschennienge  des 
Filters  und  seines  Inhaltes  bestimmt,  und,  da  Fleury 
mit  10  Grm.  Samen  arbeitete,  ermittelte  er  auch  die 
Miaeralstoffe  dureh  Einäschern. 

Zur  Bestiiuiüung  des  Stickstoffs  wurde  1  Grm.  Samen 
mit  Natronkalk  verbrannt,  und  durch  titrirte  Schwefel- 
sfture  das  Ammoniak  bestimmt.  Man  erhalt  die  Menge 
der  Albuminsubstanzen,  indem  man  niit  der  gefun- 

denen Menge  Stickatotf  multiplicirt.  Die  Elementaranalysen 
wurden  mit  chromsaurem  Bleioxyd  gemacht,  weil  dieses 
weniger  hygroskopisch  ist,  weil  die  xS:LriH'n  sehr  reich  an 
KohlenstoÖ'  sind  und  viel  AsL-he  enthalten. 

Die  nach  dieser  -Methode  ausgeführte  Analyse  des 
Kicinussamens  ergab: 

Wasser   6,18    Wasser   6,18 

Mineralstoffe   3,10    Mineralstoffe  3,10 

Albnminstoffe   20,20    N   3,232 

Zacker  vu  analoge  K.    2,21    C  57,412  .  oo 

(ohne  Starke) 

Fette  und  hansige  E.  46,60    H   8,27161 

OeUolose   17,99    0   21,8034^ 

Unbestimmte  Stoffe..  3,72 

100,00  100,00. 
In  zwei  grosse  mit  gröblichem  Sande  gefüllte  öefösse 
wurden  acht  Partien  Körner,  jede  von  6  —  7  Grm.  gelegt, 
und  der  Sand  während  der  ganzen  Keimung  stets  feueht 
erhalten.  Von  5  zu  ö  Tagen  wurde  eine  Partie  unter- 
sucht, was  sehr  schwierig  war,  weil  die  Körner  einen 
zähen  SioiY  aussonderten,  an  welchem  der  Sand  hehr  fest 
haftete  und  etwas  davon  immer  zurückblicb.  Durch 
Waschen  mit  drei  aut  die  Substanz  wirkungslü^en  Fliissig- 
kiriteu  wuiUe  der  Sand  toi  IgedcliuÜL.  Da  die  Sairiuu  un- 
gleich und  mit  verschiedener  Schnelligkeit  keimten,  so 
musste  bei  jedem  \' ersuche  das  (iewicht  der  nicht  ge- 
keimten Samen  von  dem  üesammtgewichte  abgezogen 
werden,  wodurch  die  gesammten  Untersuchungen  sehr 
erschwert  wurden.   Fleury  erhielt  folgende  Resultate: 

Zeit  des  Ver-  Fett         Zuckern.    Cellulose  Älbnmin* 

saehes  analoge  K,  itofie 

1.        46,60  2,21         17,99  20,20 

6.  Tag.  • .  2.        46,90  .  ^  , 

11.    ,   ...  3.  41,63 
16.    »   ...  4.         33,15  9,95  , 

21.    ,   ...  6.  7,90  18,47 

26.    ,   ...  6,         10,30  17,724 
31.    ,   ...  7.        10,28        26,90        29,99  20,31 


9  » 
J» 
1» 
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Die  Körner  der  drei  letzten  Analysen  waren  fast  im 
gleichen  Stadium  der  Keimung;  die  Temperatur  war  plötz- 
lich niedriger  geworden,  am  21.  Tage  war  die  Luft  wieder 
wärmer.  Bei  dem  Minimum  des  Fettgehaltes  hatte  der 
Zucker  sein  Maximum  noch  nicht  erreicht,  Fieury  nimmt 
an,  dass  ein  Theil  des  Zuekt^rö  oder  eines  analo^^en  Kör- 
pers zu  der  Zeit  sich  scliün  zu  Cellulose  transformirt  habe, 
eine  Ansicht,  die  sich  bei  der  spätem  Untersuchung  be- 
etätigte.  Während  der  Keimung  beobachtete  Fieury  ferner 
die  Bildung  einer  wenig  flüchtigen  Säure,  denn 
bei  der  Destillation  bei  100^  C.  verflüchtigte  sich  aus  der 
Lösung  nur  eine  Spur.  Um  sie  zu  isoliren,  wurde  ein 
Zinksalz  dargestellt;  welches  oicht  krystallisirte 
und  ein  löfiliches  Bleifialz,  jedoch  hinderte  der  Mangel  an 
Substanz  die  weitere  üntersuohung  der  Sänre. 

Stickfttoffbeatimmung  und  Elementacanalyse  wurden 
mit  acht  einssein  eewogenen^  im  Qewächshause  zum  Kei- 
men gebrachten  Körnern  angestellt;  sie  ergaben: 

Mineralstoffe. . . .    3,10  j 

N   3,25  / 

C   40,62     ;  92,62. 

H   5,7366 1 

O  40,0144' 

Die  Menge  der  Mineralstoffe  ist  dieselbe  geblieben; 
der  Verlust  an  organischer  Substanz  ist  für  93,82  — 1^20 
=  1,466  Free;  0  ist  vermehrt,  C  hat  abgenommen,  M 
scheint  invariabel  zu  sein. 

2.  Raps. 

Die  Anaijse  des  Eapssamens  ergab: 

Wasser                       8,081     Wasser   8,081 

Mineralstoffe               2,918    Mineralstoffe  2,918 

Albuminstoffe            19,078    C   59,803 

Zucker  u.  analoge  K.    7,232    H   8,895 1 

(ohne  Stärke)  ^91,91» 

Fette  und  harzige  K.  46,001    O   17,137| 

Cellulose                    8,258    N   3,166 

Unbestimmte  Stoffe  7,7:^1 

100,0Ö~      '  100,00. 
Während  der  Keimung  wurden  vier  Analysen  gemacht. 

Analyie  Oel  Zuckern.  analogeK.  Cellulose  Albomiiistofils 

1  37,93        •    10,14  11,70  ^ 

2  35,26            12,73  10,59  „ 
3'  33,36            11,70  10,24 

4        28,35  3^50  18,183  19,37 
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Die  Vermclirung  des  Zuckers  ist  nicht  sehr  beträchtlich, 
hat  sich  bei  der  4.  Analyse  vermindert,  wohl  weil  er 
theiiweisc  in  Celhilose  üm»^ewandelt  ist.  Es  ist  merkwür- 
dig, dass  eine  kleine  Pflanze  von  7  oder  8  Centiineter 
Länge  30,9  Fett  auf  100  ihres  Truckengewichtes  enthält. 
Die  Gewebe  schliessen  eiae  wahre  Oelemulsion  ein. 

.Die  fiiementaranaljse  ron  No.  4  ergab: 

Mineralstoffe   2,918] 

C   48,550/ 

H   7,167  89,271. 

O   27,486 1 

N  t...  2,150' 

Der  Verlust  an  organischer  Substanz  ist  2,648  für 
91,919  ^  2,881  Proc.  Der  Sauerstoff  ist  vermehrt,  Stick- 
Stoff  fast  in  derselben  Menge  Yorhanden  wie  oben. 

8,  8üm  Mandel. 

Die  Analyse  ergab: 

Wasser   6,488  Wasser   6,488 

Mineralstoffe   3,058  MineralstoÜe  3,058\ 

Zucker  u.  analoge  K.  6,290  C   62,986 

(ohne  Stärke)  l  dq  kio 

Albuminstofie   23,240  H   9,219)^^'^^* 

Cellulose   4,687  N   3,7181 

Fett   54,090  0   14,532' 

Unbestimmte  Stoffe  2,147 

100,000  100,000. 

Die  Samen  keimten  in  24 —  48  Tagen,  der  Wurael- 
keim  hatte  eine  Länge  von  mehr  als  1  Decimeter,  der 
Blattkeim  trug  ein  Bpuquet  kleiner  Blätter,  trotzdem  hatten 
die  Ootjledonen  nicht  merklich  ihr  Volumen  vermindert 
nnd  waren  ^anz  erföllt  Ton  Fett  Der  Samen  enthielt 
nach  der  Keimung: 

Oei   45,28 

Zucker  und  analoge  K.  10,022 

Cellulose   12,13 

Albuminstoife   23,12. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  eine  Mandel  verwandt, 
die  vor  der  Keimung  1,2445  Grm.  und  nach  derselben 
1,149^  Grm.  wog,  ebenso  reducirt  sich  die  Trockensub- 
stanz 93,512  auf  92,37,  weiche  enthält: 
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Mineralstoffe.  3,008 

C   05,880 

H   3,692 

N   3,700 

O   23,040. 

Der  Verlust  an  organischer  Substanz  betrug  1,222 
Procent. 

4.  Miphorbia  LaÜiyris. 

:  Die  Samen  der  Euphcrhia  Lath^fris  (epiirgej  Spring- 
kraut) enthalten: 

Wasser   5,610    Wasser   5,610 

Mineralstoffe               3,048  Mineralstoffe.  3,048^ 

Albuminstoffe   19,350    C   56,777 

Zucker  u.  analoge K.   4,086    H   '^f^^^iaA  oo. 

(ohne  Stärke)  ^«4,0» 

Cellulose   25,227    O   23,563 

Fett   40,294    N   3,096 

ünbestimnite  Stoffe.    2,386  ^  

100,000  100,000. 

Die  schon  alten  Samen  keimten  sehr  schwer  und  nur 
unter  dem  Einfluss  von  Chlorwasser;  die  Aussaat  mnsste 
dreimal  vorgenommen  werden  und  es  verbringen  fast 
zwei  Monate,  che  eine  zur  Analyse  ausreichende  Menge 
Substanz  erhalten  war.         der  Samen  keimten  nicht. 

Nach  der  Keimung  ergab  die  Analyse: 

OeL   9,600    MineraUtoffe  3,048] 

Qlykosea.analogeE.  23,870    C,  41,470/ 

Gellulose   90,607    H   6,341  91,182. 

Albuminstoffe   19,060    N   3,049 1  * 

O   37,274/ 

Der  Verlust  ist  demnach  för  94,39  ==  3,208  =  3,398^ 
Procent. 

5.  Ergebnisse  der  Untersuchungen. 

Das  in  den  Samen  aufgehäufte  Fett  ernährt 
die  Pflanzen  nicht  nur  während  der  Keimung, 
sondern  liefert  auch  die  zum  Wachsthura  nöthi- 
gen  neuen  Elemente.  Das  erste  Product  der  Um- 
wandlung scheint  Zucker  oder  Dextrin  zu  sein,  welche, 
indem  sie  ein  oder  zwei  Aequivalente  Wasser  verlieren, 
die  Cellulose  bilden,  was  oft  so  schnell  geschieht,  dass 
man  die  vorhergehende  Trans  form  ation  nur  sehr  schwer 
wahrnimmt,  wie  bei  dem  Uapse.   Der  Sauerstoff  der  Luft, 
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welcher  den  im  Ileberschusse  vorhandenen  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  der  I  ctte  und  Harze  zu  Kohlenhydraten 
wie  Zucker  und  Cellulose  oxydirt,  dehnt  seine  Wirksam- 
keit noch  dahin  aus,  dass  er  sich  in  den  Fetten  iixirt: 
es  nehmen  die  öligen  Samen  während  der  Kei- 
mung fortwährend  Sauerstoff  auf.  Schon  Saus- 
avre  hat  dieses  Factum  durch  evdiometrische  Analysen 
Gonstatirt;  Beussingault  erhielt  bei  fettfreien  Samen 
ganz  andere  Resultate. 

Einen  Ueberblick  der  oben  angeführten  Untersuchun- 
gen gtebt  die  folgende  Tabelle. 

Samen      Verlust  für  Verhältoiss  des  verschwundenen 


lOOTrocken-  Csademvor- 

H  zu  dem  vor- 

Hsum 

SOMtaDZ 

her  vorhsD* 

her  vorhan- 

C 

denen 

denen 

.  ,  1,466 

2,294 

0,306 

0,150 

Raps  

2,881 

0,188 

0,194 

0,153 

Mandel 

0,113 

0,057 

0,074 

Kuphorbia 

.  .  3,31)8 

0,269 

0,198 

0,102. 

Es  lässt  sich  aus  diesen  Zahlen  kein  physikalisches 
Gesetz  ableiten.  Die  Untersuchungen  Boussingault's 
über  Klee  und  Weizen  ergeben: 


Verlust  an  100  Th.  Substana 

gesammt         an  0 

Klee   6,819  4,116 

Weizen   3,034         ^  1,927 

In  beiden  Fällen  war  die  Keimung  nicht  yoUständig. 

Zahlreiche  Versuche  Thomson's  ergeben  im  Gan- 
zen, dass  trockene  Gerste  bei  der  Umwandlung  in  Malz 
9  Proc.  verliert.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  Stärke- 
baltige  Samen  viel  mehr  verlieren  als  Oel- haltige,  wahr- 
scheinlich ist  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  von  Vor 
schwinden  der  Elemente  des  Wassers  begleitet,  damit 
die  Kohlenhydrate  sich  bilden  können.  Guhe  es  Samen, 
die  frei  sina  von  Stärke  und  Fett  oder  nur  kleine  Men- 
gen davon  enthalten,  in  welchen  also  die  Eiweissstoffe  die 
Nahrung  der  Pflanze  hergeben,  so  würde  man  wahrschein- 
lich bei  der  Keimung  eine  Verminderung  des  Stickstoffs 
wahrnehmen,  eben  so  wie  bei  schlechter  Ernährung  die 
Muskeln  eines  schon  magern  Thieres  verschwinden.  Die 
in  den  vorstehenden  Analysen  angeführten  kleinen  Defecte 
an  Stickstoff  sind  wohl  den  analytischen  Methoden  und 
ihren  Fehlerquellen  zuzuscbreibexL  {Annal.  d,  Chim.  et  de 
Fhya,  Janv,  1866.)  Dr,  Reich, 


Arch.d.Fhaniu  CLXXVIII.BcU.  äHft. 
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beschleunigte  nach  C.  Lea  {Sülim.  American  Joiim. 
V.  XXX  VII. )  z  w  ar  an  fangs  die  KeimungdesSamens  von 
Weizen  und  Mais,  aber  bald  blieben  diese  hinter  jenen  in 
gcwölilicLicr  Luft  zurück.  Der  Schimmel  jedoch,  der  auf 
den  letzteren  sich  sehr  bald  bildete,  entstand  auf  jenen 
nicht.  Am  zwölften  Tage  hatten  sie  eine  Grösse  von  un- 
gefähr 4  Zoll  und  die  in  ozonfreier  Luft  gewachsenen 
von  10  Zoll.  Das  Merkwürdigste  aber  war,  dass  die  mit 
Ozon  in  Berührung  gewachsenen  Weizenpflanzen  eine 
Menge  Winzeln  in  die  Luft  senkrecht  nach  oben  getrie- 
ben hatten.  Die  Faulniss  hindernde  Kraft  des  Ozon  zeigt 
nachfolgender  Versuch  deutlich.  Ein  mit  Schimmel  be- 
decktes Weizenpflänzchen  wurde  in  Ozon  gebracht,  und 
alsbald,  schon  nach  Verlauf  weniger  Stunden,  wurde  der 
Schimmel  zerstört  und  zerfiel  in  ein  gelbes  Pulver,  wäh- 
rend die  Pflanze  in  ihrem  Wacbsmum  nicht  gestört 
wurde.  —  Eine  Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  be- 
wirkt einen  Stillstand  des  Wachsthums,  dann  in  die  Luft 
gebracht,  keimten  diese  behandelten  Samen  ganz  gut.  — 
War  die  Luf);  mit  Dämpfen  yon  einfachen  und  ausammen- 
gesetzten  Aetherarten  erfüllt,  so  keimten  die  Samen  nicht 
Organische  Säuren  in  Lösung  (Oxal-  und  Pikrinsäure- 
lösung mit  0,3  Proc.  Gehalt)  verhinderten  ebenfalls  den 
Keimungsprocess.  Nur  das  Oxalsäure  -Ammoniak  (mit 
gleichem  Gehalt)  Hess  eine  schwache  Keimung  zu.  (Flora, 
1865.  No.  8,)  Hg, 


Athuien  die  Blätter  der  Pflauzcn  KohIeDo\)d  aus! 

B.  Goren  wind  er  hat  sich  damit  beschäftigt;  einen 
einfachen  Apparat  zur  Aufündung  geringer  Mengen  Koh- 
lenoxyd  in  der  atmosphärischen  Luft  zu  construiren  und 
macht  über  einen  solchen  Apparat  das  Folgende  bekannte 

Zuerst  zieht  die  Luft  durch  eine  oder  zwei  ver- 
ticale  Rohren,  welche  Aetzkali  enthalten,  um  die  Koh- 
lensäure zu  absorbiren,  dann  langsam  durch  ein  ho- 
rizontales Kohr  mit  Bimssteinstücken  und  Kupferoxjd 
beschickt;  dieses  Rohr  wird  bis  zum  Dnnkelrothglfihen 
erhitzt.  In  Berührung  mit  dem  Kupfero^d  wird  Kohlen- 
oxyd  (oder  sonstiges  brennbares  Gas)  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, welche  man  in  eineri  concentrirtes  Barjrtwasser 
enthaltenden,  unten  zugeschmolzenen  yerticalen  Rdhre 
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aufiUngt.    C  0  r  e  n  w  i  n  d  e  r  hat  sich  überzeugt,   dass  sich 
im  kohlensauren  Baryt  alle  aus  dem  Kohlenoxjd  entstan 
dene  0204  beiludet  und  hat  derselbe  mittelst  dieses  Appa- 
rates nachpjewiesen : 

1)  dass  die  Atmosphäre  nicht  merklich  Kohlenoxyd 
oder  andere  brennbare  Gase  enthält; 

2)  daflR  der  Mist  oder  die  Dünger,  wenn  Pie  an  der 
Luft  in  Filuiniss  übergehen,  keine  Spur  von  Kohlenoxyd 
ausdünsten ; 

'.■))  dass  man  auch  in  den  gaHförmigen  Producten, 
welche  die  Blumen,  selbst  die  wohlriechendsten,  ausduf- 
teo,  kein  Kohienoxyd  findet; 

4)  dass  die  Blätter  der  Pflanzen  niemals  brennbare 
Gase  ausathnien,  weder  in  der  Nacht,  noch  am  Tage,  noch 
im  Sonnenlichte;  endlich 

5)  dass,  wenn  man  eine  Pflanze  in  Gegenwart  eines 
beträchtlichen  Verhältnisses  von  Kohlensäure  der  Einwir- 
kung der  Sonne  aussetzt,  diese  Säure  rasch  absorbirt 
wird,  die  Blätter  aber  keine  Spur  von  Kohlenoxyd  aus- 
athmcn. 

Diese  letzteren  Versuche  wurden  mit  Pflanzen  ange- 
stellt, welche  im  normalen  Zustande  im  freien  Felde,  oder 
in  Blumentöpfen  lebten. 

Es  werden  also  durch  diese  Versuche,  die  der  Herren 

Bo  u  ö  s  i  n  g- au  1 1  und  Uloez  bestätip^t,  dass  nämlich  die 
Blätter  und  selbst  die  Aeste  der  Pilan/-eij  unter  Umstän- 
den, die  der  natürliclien  möglichst  älmlich  sind,  Sauer- 
stoff ausgeben,  dem  keine  brennbare  Gase  beigemischt 
sind.  [Cornpt.  rend.  Tom.  X.p.  102.  —  Dinyl.  Journ.  Bd.  170. 
Hft.  3.  6. 247.)    ßkb.  ' 


StttdieB  aber  die  Fiuctiraeii  der  Blätter« 

Der  Kohlenstoff  des  Pflanzenkörpers  rührt  von  der 
Kohlensäure  her.  Es  existirt  kein  Versuch  von  irgend 
welchem  Werthe,  der  dieser  Annahme  widerspräche.  Die 
Frage,  welche  Boussingault  über  diesen  an  sich  klaren 
Gegenstand  zn  erörtern  wünschte,  war  nur  die,  ob  die 
Blätter  das  Vermögen  besitzen,  im  Lichte  die  reine  Koh- 
lensäure za  reduciren.  Die  Resultate  seiner  Versuche 
sind  folgende. 

1)  Die  in  einer  Atmosphäre  von  reiner  Kohlensäure  ^ 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Blätter  zersetzen  dies  Gas 
nicht  od^  wenn  sie  es  zersetzen,  doch  nur  äusserst  langsam. 

2)  In  einem  Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und 

18* 
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Koblensäure  wird  die  letztere  schnell  zersetzt.  —  Der 
.SauerfctotF  scheint  hierbei  thätig  zu  sein. 

3)  Die  Kohlensäure  wird  im  Sonnenlichte  zersetzt, 
sobald  ihr  ein  indifferentes  Gas,  wie  Stickstoff  oder  Wasser- 
stoff beigemengt  ist. 

Obgleich  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  die 
grünen  Blätter  ein  Fall  von  cheiaischer  Entmischung  ist, 
so  zeigt  derselbe  doch  eine  gewisse  Analogie  mit  einem 
anderen,  davon  ganz  verschiedtncn  Vorgange,  nämlich 
mit  der  langsamen  \'erbrcnnung  des  Phosphors,  welche 
im  Gegentheil  ein  Fall  von  chemischer  Verbindung  ist. 
Nämlich : 

1)  Phosphor,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  rei- 
nem Sauerstoffe  leuchtet  nicht  und  verbrennt  nicht, 
oder  doch  nur  äusserst  Inngsaui. 

2)  In  einem  Gemenge  von  Sauerstoff  und 
a  t  m  0  8  p  h  ä  r  i  s  ch  e  r  L  u  f t  verbrennt  der  Phosphor  lang- 
sam, indem  er  dabei  leuchtet. 

3)  In  einem  Gemenge  von  Sauerstoff  und  atmosphä- 
rischer Luft,  mit  Wasserstoff  oder  mit  Kohlensäure 
verhält  sich  der  Phosphor  ebenso  wie  im  zweiten  Falle, 

Die  Analogie  knnn  noch  weiter  verfolgt  werden. 
Unter  gewöhrilichiMTi  Luftdrücke  findet  in  reinem  Sauer- 
stotie  eine  langsame  Verbrennung  des  Phosphor?  nicht 
statt.  Vermindert  man  aber  den  Druck  bis  auf  1  oder  2 
Decimeter  Quecksilber,  so  verbrennt  er.  —  Als  Bous- 
singault  in  einem  Eudiometer  ein  kleines  Blatt  des 
Kirschlorbeers  30  Minuten  lang  in  reiner  Kohlensäure 
unter  einem  Druck  von  0,170  M.  der  Sonne  aussetzte, 
erhielt  er  nach  dem  Versuche  1  CG.  Sauerstoff,  während 
bei  gewöhnlichem  Luft  drucke  und  unter  sonst 
gleichen  Umstanden  eine  wahrnehmbare  Entwickelung  von 
Sauerstoff  nicht  statt  gefunden  haben  würde. 

Hiernach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  durch  die  Blätter  durch  diesel- 
ben mechanischen  Ursachen  begünstigt  wird,  wie  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors:  die  Mitwirkung  eines 
indifferenten  Gases  scheint  nur  darin  zu  bcbtehen,  dass 
es  die  Theilchen  der  Kohlensäure,  resp.  des  Sauerstoffs 
von  einander  entfernt  hält,  welche  Wirkung  in  anderer 
Weise  auch  durch  eine  Verdünnung  der  Gase  hervor- 
gebraeht  werden  kann.  (Grnip^.  rend,  T,  60,  —  C%em. 
CmtrU.  1865.  40.)  ß. 
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IV.  Uteratur  und  Kritik. 


Die  Arzneistofie  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  in 
systematischer^  pharmakognostischer  und  chemischer 
BeziehuDgi  zasammeDgestellt  von  Dr.  Heinrich 
Beehnke «Reich.  Erste  Abtheilung:  Die  Arznei- 
stofife  aus  dem  Thierreiche.  Göttingen,  Vandenhoek 
und  Kuprecht's  Verlag.    1864.    80  Seiten  in  Uctav. 

Zur  Bearhcitnog  dieser  kleinen  Schrift  legte  der  Verfasser  die 
Pharmacopoea  7?on^<^^^?Va  Ed.  VII.  7.n  Grunde,  berücksichtigte  die 
Pbarmakopöen  von  Bayeio  (1869),  Ilauiburg  (1845),  Hannover  (1861) 
und  Oe«terreich  (1858},  Pwtrmacopoea  unioeraalis  (Weimar  1845— 
1846X  Mohr'a  Commentar  zur  6tcn  und  Hager 's  Commcntar  zur 
7tcn  Allflage  der  preussisclien  I'harniakopön.  D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r's  Apo- 
thekerbuch (1842  — 1?47),  F.  Dö  1)  e  rein  e  r  8  tabelhirische  Darstel- 
lung der  organischen  Stotfe  V^^iiT),  die  phiumaceutiscben  Waaren- 
kanden  von  G$bel  (1643)  und  Berg  (1858},  Wiggers'  Grnndrifls 
der  Pharmakognosie,  Sch  warzkopf's  Colonial-  und  Specerciwaaren- 
kunde  (1858),  Gmeliu's  Handbuch  der  Chemie  (1852— 1HG2),  Du- 
mas' Handbuch  der  angewandten  Chemie  (1829  — 1850),  Käst- 
ner"» Uaudbucb  der  aiigevvaudteu  Naturlehre  (1849},  das  Archiv 
der  Pharmacie,  das  Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie,  die  Jahres* 
berichte  von  Liebig«  Kopp  und  Wi U ,  d e  J o n g h's  Diaquisit. 
comparaf.  chcmioo-mtdica  de  tribu8  oUi  jecorü  weUi  tpeciebua  and 
einige  andere  Monogi-aphien. 

Wir  finden  in  dieser  Arbeit,  welche  der  Verfasser  als  eine 
Vorarbeit  zu  der  so  vielfach  angestrebteu  Phaimacopoca  germa- 
mea  betrachtet»  folgende  Artikel  aufgenommen:  Atkps  sutUusj 
Ambra  griieOt  BiUyrum  vaccinum  recens^  Calcaria  animalis  (a.  Con- 

-  chae,  h.  CoraUv/m  afhrnrt,  r.  Corallhim  rirhrum^  d.  Cornu  Crrvi, 
€.  Lapidea  Cancrorum,  f.  Oasa  Sepiae^  g.  Ttatae  Ovontm),  Cantha- 
ridesy  Castorettin  {a.  canadenaCy  b.  aibiricum),  Cera  (a.alboy  b.flava\ 
Cefoeeum,  CocdneUa^  Coccwnella,  Fei  Tauri,  Formicae^  Gelatina 
animidu  (a.  fla^  b.  Ichthi/ocolla,  c.  Limacea),  Hirudinea^  Medulla 
hovina,  ^ftl,  Mosrhis  (S.  41-  49),  Oleum  Jecoria  Aaelli  (S.  49  —  59), 
O.  Jiaiae^  Ova  gaUinaceay  Bevum  (a.  bovinumf  b.  hircinum,  c.  ovillum) 


Dazu  ein  Autoren-  und  ein  Sachregister. 

liei  jedem  Artikel  sind  anpser  dem  lateinischen  und  dem  deut- 
schen Namen  auch  die  »Synonyme  angegeben,  dann  die  Abstam- 
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muDg,  das  natürliche  System,  das  Vaterland,  das  pbannakognosti- 
sehe  und  chemische  Verhalten,  so  wie  die  vorkommenden  Verfal- 

scbuugeu. 

Die  Schrift  ist  mit  grosser  Betesenheit  und  mit  Bachkcnntniss 
ausgearbeitet  und  verdient  den  jüngeren  Fachgenossen  zum  Sta- 
dium empfohlen  zu  werden. 

H.  Ludwig. 


Neaeres  Verfahren  bei  der  Darstellang  des  Glaubersalzes 
•   und  anderer  Salze- in  Frankreich,  mit  Rücksicht  der 
Benutzung  der  in  Stassfurt^  und  Leopoldahall  yor- 
kommenden  Salze. 

Der  Salineniechniker  H.  Alt  haus  in  Berlin  war  nach  den 

Meer -Salinen  des  südlichen  Frankreichs  gesandt  worden,  um  die 
dortigen  Verfabrnngswcisen  kennen  zu  lernen.  Derselbe  hat  in 
Her  /jeitschrift  für  das  JJerg-,  Hütten-  und  Salineuwesen  in  dem 
Preussischen  Staate,  herausgegeben  von  dem  Ministerium  für  Han- 
del, Gewerbe  und  öflPentliche  Arbeiten,  XU.  1.  einen  ausführlichen 
Bericht  erstattet,  aus  welchem  wir  das  Interessanteste  herausheben 
wollen. 

In  den  Meer -Salinen  Frankreichs  werden  seit  langer  Zeit  die 
Mutterlaugen  snr  Glaubersalzdarstellung  benutzt.  Der  auf  der 
Wirkung  der  Kälte  beruhende  Process  ist  bekannt  und  auch  auf 
Salinen  und  iu  chemischen  Fabriken  dns  Inlandes  angewendet,  allein 
nicht  zu  einer  technischen  Bedeutung  gpbracht  worden.  In  Frank- 
reich ist  es  dagegen  langjährigen  Bemühungen,  an  deren  Spitze 
Baiard  steht,  gelungen,  zunächst  die  Winterkälte,  dann  neuer- 
dings aber  auch  künstlich  durch  Maschinen  erzeugte  Kälte  durch 
zweckmässige  Einrichtungen  zu  einer  regelmässigen  Fabrikation 
anzuwenden,  welche  in  fortwährender  Entwickelung  begriflPen,  vor- 
aussichtlich eine  bedeutende  Zukunft  haben  soll.  Die  Glaubersalz- 
darstellung  und  die  darauf  gegründete  Sodafabrikation  ist  dabei 
eng  verbunden  mit  der  Gewinnung  von  Chlor kalium  und  auch  wohl 
▼on  Magnesiafabrikaten. 

Bei  der  bekannten  Analogie  der  oberen  Schichten  des  Stasa- 
furter  Salzlagers  mit  den  in  den  Meermutterlaugen  gelösten  Salz- 
bestandtbeilen  erschien  es  wichtig,  von  den  fremden  Erfahrungen 
über  die  Verwerthung  solcher  Sai:^misehungen  Kenntniss  zu  neh- 
men, ganz  besonders  aber  die  Nützlichkeit  von>  Kälteerzeuguugs- 
Maschinen  zu  erforsc^n  n. 

Als  HauptmoiiiLiite  sind  hervorzuheben: 

1)  die   allgemeiucu  V' erhältnisse   der   südfrauüööibcheu  Meer- 
Salinen; 

2)  die  Betriebsverhältnisse  dortiger  Anlagen ; 

3)  die  Unterschiede  der   lorti^^en  Ergebnisse  bei  Anwendung 
von  natürlicher  oder  küuötlicher  Kälte; 

4t)  die  Einrichtung  und  Leistung  der  Frosimasehinen,  insbeson^ 
dere  der  Carre^schen  Ammoniakmaschine; 

5)  Verhf^.-pf'rung  dieser  Anwendung; 

6)  Einführung  der  Glaubersalzdaräteilung  zur  Verarbeitung  der 
Stassfurter  Abraumsalze. 

Die  mächtige  Entwickelung  der  Chlorkuliumdarstellung  in  Stass* 
furt  hat  auf  die  früheren  hoben  Preise  dieses  Salzes  in  Franlueieh 
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einen  empfindlichen  Djuck  au&gtiübt.  Die  wesentliche  Vereio- 
fachung  der  Mutterlaugenarbeit  auf  der  Smline  Giraad  der  Gesell- 
flchaft  Merle  &  Comp,  durch  Anwendang  cler  Carr^'schen  Frost- 
maschine  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Tntorcssentcii  in  holiem  Oi  Jide 
gereizt  und  niif  die  neuen  Fortschritte  hingelenkt,  indessen  sind 
die  bisherigen  Ergebnisse  noch  keineswegs  verlockend  und  die  An- 
wendimff  der  CSan^'tchen  Matehine  für  jetzt  bloM  Monopol  der 
Geseliachaft  Merle  ft  Comp. 

Die  jährliche  Production  der  Muttcriaugenarbcit  ist  dort  noch 
«ehr  gering;  sie  erstreckt  sich  auf  etwa  40.rX'<)  Centner  caleinirtes 
nianbersalz  und  10.000  Centner  Chlorkalium,  nebst  geringen  Men- 
-Lii  von  Bittersalz,  Chlormagnesium  und  andern  ]Maq;ucsia -Präpa- 
raten, 80  dass  den  Staufurter  Fabrikanten  daraus  keine  schädliche 
Coueurrenz  erwachsen  kann.  ludess  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
durch  Ueborwindtinpf  der  ?chwierig'kriten  in  Anwendung  der  Frost- 
maschine ein  Aufschwung  jener  französischen  Fabrikation  statt  ün- 
den  werde. 

Die  Menge  dea  von  Bämmtlichen  Salinen  des  Midi  von  Frank- 
reich zu  producirenden  Kochaalzes  lur  das  Jahr  1864  ist  zu  6  Mill. 

904,000  Centner  nT!:renonim«n,  davon  nimmt  die  Sodafabrikation  in 
Anspruch  777,500  Ctr.,  der  Absatz  im  Lande  2,46G,00O  t'tr.,  der 
Abäatii  zur  See  1,898,500  Ctr.,  zubuinuieu  0,142,000  Ctr.,  wobei  nocli 
«twa  1,822,000  Centner  unverkauft  bleiben. 

Die  Menge  des  calcinirten  Glaubersalzes,  welche  gegenwärtig 

auf  den  Sodufabriken  des  südlit  !i  n  Frankreich  aus  Meersalz  und 
Schwefelsaure  dF;rp:estellt  wird,  iüt  für  das  Jahr  1^64  auf  9GO.fK)0 
Centner  veranschlagt.  Auf  10  Ctr.  caleinirtes  Glaubersalz  rechnet 
man  8  Ctr.  Meersalx.  Mau  nimmt  an,  dass  eine  Zunahme  der 
Olaubersalzproduction  im  südlichen  Frankreich  bis  auf  die  Höhe 
von  1,r)l)0.(X)0  Vtv.  sieb  steigern  könne,  wovon  man  ein  Drittel  auf 
die  iMutterhiu;^en;irbeit,  zwei  Drittel  auf  künstlich ti  Darstellung  aus 
Meeraalz  und  Schwefelsaure  veranschlagt. 

Die  l'reibverbältui^öe  bind: 

für  Seesalz  1.  Sorte   4  Sgr.  pr.  Ctr. 

ff  rectificirtes  Siedesais   8   „  f, 

„  caleinirtes  Glauhersalz  40    ^  „ 

„  80procentige  Soda  auf  1^0—127  Sgr. 

„  80proeentiges  Kali  KiÜ  Sgr.  „ 

frei  an  Bord  geliefert.  Im  Inlaudc  tritt  eine  Saizsteucr  von  45 Sgr. 
hinfu,  welche  die  Salinen  zahlen  müssen. 

Die  letzten  Mutterlaugen  werden  in  Pfannen  eingedampft,  aus 
welchen  dabei  zuerst  noch  etwas  Doppelsalz  von  Chlorkalium  und 

Chlormagnesium  in  einer  Reihe  von  Kn  -stallisirgt^fässen  aus  Cement 
abge<;chie(b.ui  wird.  Hei  dem  UmkrystaHijiiren  des  Doppelsalzes 
bleibt  fabt  nur  reine  Cblormagncsiumlauge  übrig.  Diese  wird  in 
den  Pftinneu  noch  weiter  eingedickt,  auf  die  Steinplattensohle  des 
€lebäudes  abgelassen,  das  erstarrte  Salz  in  asphaltirte  Fässer  ver- 
packt und  meist  nach  England  verkauft.  Der  Absatz  ist  nicht 
grobs  und  die  meiste  Mutterlange  wird  als  wertblos  fortgescbüttet. 

Das  umkrystallisirte  Doppelsalz  von  Chlorkalium  und  Chlor- 
magnesittm  wird  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  unter  stetem 
Umrühren  behandelt.  Es  löst  sich  dann  sämmtlichcs  Chlormagne- 
«ium  und  etwa  nur  25  Proc.  Chlorkalium,  der  Kuck^tanH  besteht 
aus  sehr  reinem  hocbprocentigen  Cblorkalium.     Diese  Methode 
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würde  sich  uack  dem  Verfasser  zur  Anwendung  bei  der  Zerlegung 
des  CftinallitB  empfehlen. 

Die  Hälfte  der  schwefelsauren  l^fagnesia  aus  der  Mutterlauge 
wird  ziemlich  rein  als  Bittersalz  gewonnen.  Es  wird  nicht,  wie 
anderwärts  geschiebt,  mit  Kochsalz  zusammen  vermischt  aufgelöst, 
um  zur  QlaabersalzbereituD^  BU  dienen,  sondern  dasselbe  wird 
theilweise  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  tbeilweise  und  zwar 
die  bei  diesem  Reinigungsproccsse  gebliebenen  T  aiigen,  durch  Ver- 
mischung mit  Sodalaüge  in  entsprechenden  Aequivalentvorhältnis- 
sen  in  kohlensaure  Magnesia  und  eine  Lauge  von  Glaubcri>aiz  um- 

gisefzt  Das  gereinigte  Bittersate  gebt  au  sehr  guten  Preisen  in 
andel,  die  kohlensaure  Magnesia  wird  filtrirt,  zu  Ziegeln  gestri- 
eben,  getrocknet  und  theils  so  in  regelmässigen  Stücken  verkauft, 
tbeils  und  zwar  in  dem  Abfall  der  regelmässig  verputzten  Stücke, 
noch  ausserdem  calcinirt.  Die  Lauge  vom  Glaubersalz  geht  zur 
Sodaiabri^ation.  Für  Stassfort  soll  sich'  nach  des  Verf.  Ansiebt 
dieses  Verfahren  zur  Einführung  bei  den  dortigen  Chlorkalium- 
fabriken  empfehlen,  wo  aus  den  an  Kieserit  reichen  T^iiekstUnden 
die  schwefelsaure  Magnesia  in  Form  von  Bittersalz  äusserst  billig 
und  leicht  darzustellen  ist.  Wenn  auefa  kdn  bedeutender  Absats 
der  hauptsäeblich  für  den  pbarmaceutischen  Gebrauch  dienenden 
Fabrikate  zu  erwarten  ist,  fo  -winiie  es  immerbin  ein  Wcfr  ^ein, 
um  einen  Theil  der  jetzt  noch  werthlosen  Kieseritmasseu  nutzbar 
in  den  Handel  zu  bringen. 

In  Stassfnrt  kommt  einMiscbsala  von  Chlornatrium  und  sebwe* 
feisaurer  Magnesia,  Steinsalz  mit  Kieserit  vor,  welehes  theils  berg. 
mäi^rijpcb  gewonnen,  als  auch  auf  den  Cblorkalinmfabriken  in  den 
unaufgelüstcn  Ivückstsinden  bereits  vorräihig  liegt,  also  nur  auf  die 
geeignete  Methode  zur  Verarbeitung  wartet.  Indess  ist  der  Wasser- 
gebalt und  damit  die  Löslicbkeit  des  Stassfurter  Materials  wesent« 
lieh  verschieden  und  zwar  geringer:  dieser  Unterschied  gleicht  sich 
aber  beim  längereu  Liegen  des  Kieserits  aus,  weil  derselbe  durch 
Aufnahme  von  Wasser  an  der  Luft  allmälig  in  Bittersalz  mit  stär* 
kerem  Wassergebdt  verwandelt  wird. 

B^r  Stassfurt  kommen  dabei  günstige  Umstände  in  Betracht,, 
als  das  kältere  Klima  eine  grössere  Lcistungsfäbigkeit  bedingt» 
ferner  dass  so  unbegrenzte  Massen  von  Material  zur  Verfügung 
stehen.  Nach  den  Erfahrungen  des  Bergraths  Bischof  in  Stass- 
furt aeheiden  aus  der  Lösung  von  100  Pfd.  Glaubersals  bei — 2,5^  C» 
78  Pfd.,  bei  —  lOO  C.  03  Pfd.,^  wenn  neben  1  Aeq.  schwefelsaurer 
Magnesia  3'/t  Aeq.  Chlornatrium  gelöst  worden  sind,  aber  mir 
75  Pfd.  bei  —  2,5^  C.  und  89  Pfd.  bei  — 10«  C,  wenn  l^U  Aeq. 
Chlornatrium,  60  Pfd.  bei  —  2,5«  C.  und  80  Pfd.  bei  — 10»  C,  wena 
IVe  Aeq,  48  Pfd.  bei  —  2,50C.  und  75  Pfd.  bei  — 10<»C.,  wenn 
3/4  Aeq.  Chlornatrium  in  Lösung  gekommen  sind. 

Im  hohen  Grade  überraschend  ist  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
das  Glaubersalz  durch  Benutzung  blosser  Nachtfröste  gewonnen  wird. 
In  der  ersten  Nacfat  sind  die  Flüssigkeiten  in  den  etwa  10  Cent! meter 
(4  Zoll^  hoch  gefüllten  Feldern  des  Salzgartens  so  weit  abgekühlt^, 
dass  sich  ein  1  Zoll  hoher  n!anbersalznieders(  lilng  gebildet  hat. 
Derselbe  bleibt  liegen,  die  iii »crstebende  Mutt(  i  lauge  wird,  bevor 
eine  Wiedererwärmung  statt  iiudeu  kann,  auf  die  nächsten  Felder 
«bgelassen.  In  der  zweiten  Nacht  wird  Ober  den  ersten  Nieder- 
schlag eine  neue  Füllung  von  10  Centimeter  frischer  Lauge  gege- 
ben und  bis  zum  folgenden  Morgen  eine  zweite  gleich  dicke  Schicht 
über  der  ersten  niedergeschlagen.    Auf  diese  Weise  wird  auch 
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noch  eine  dritte  und  vierte  Nacht  verfahren,  bis  die  niedergeschla- 
genen GlanbeiaftlMebicliten  4—6  Zoll  MKchtigkelt  haben.  Die  Ge- 
winnimg  der  Ernte  erfolgt  dann  im  Laufe  des  Tages,  um  die  Fel- 
der für  die  folgende  Nacht  wieder  frei  ?.u  erhalten.  Man  rechnet 
auf  jede  Frostnacht  für  eine  Fläche  der  oIh  i .  tca  Felder  von  einem 
Quadratmeter  eine  durch&chnittliche  Gewinnung  vou  30  Kilogrm. 
krystaUisirten  Glanbersalzee,  entsprechend  13  Kilogrm.  calcinirtem 
Gumbersalz. 

In  Stassfurt  wurde  man  im  Winter  mindestens  30  Frostniichte 
rechnen  dürfen  und  auf  einer  ähnlichen  Anlage  von  20  Feldern 
KU  800  Quadratmetern  wurden  dort  jährlich  288,000  Centner  Glau- 
bersalz sich  gewinnen  lassen.  Die  grössere  Intensität  der  Kälte 
würde  aber  den  Anschlag  auf  310,0<»  Centner  krystaUisirten  oder 
100,000  Centner  calcinirten  Salzes  erhöhen. 

Chlorkaiium.  Die  Mutterlauge  von  den  Salzpfannen  geht 
in  KrTstallisirgeflsse^  worin  sieb  der  Gebalt  derselben  an  Ghlor- 
kalium  fast  vollständig  in  dem  bekannten  Doppelsals  von  Chlor* 
kalium-Magnesium  (Carnallit)  abscheidet,  weil  dieses  Salz  in  ciin  r 
kalten  concentrirten  Lauge  von  Chlonnagnesinm  nur  äusserst  v.  (  irig 
löslich  iät.  Auä  dem  Doppel^alz  wird  durch  Auswaschen  mit  i^ui- 
tem  Wasser  der  ndsste  Tbeil  des  Chlorkaliumgehalts  sogleicb  rein 
erhalten.  Das  Waschwasseri  in  welchem  nebst  dem  Chlormagne" 
eium  etwa  ein  Viertel  des  Chlorkaliums  gelöst  ist,  wird  wieder  ein- 
dampft und  abermals  krystallisirt.   Die  Mutterlauge  ist  wertbios. 

Frostmascbinen.  Die  Carrä'seben  Frostmascbinen  von  je 
50,000  Calorien  stündlicher  Leistung,  welche  auf  der  französischen 
Saline  Giraud  im  Hetriebe  sind,  arbeiten  mit  Ammoniak,  welches 
abwechselnd  aus  einer  gesättigten  wässerigen  Losung  unter  hohem 
Drucke  abdestillirt  und  condensirt,  dann  in  dem  Frostgefässe  ver- 
fiaobti|pt  nnd  wiedemm  von  einer  schwachen  wässerigen  Lösung 
absorbirt  wird.  Nach  erfolgter  Sättigung  mit  Ammoniak  wird  die 
so  regenerirte  wässerige  Lösung  durch  eine  kleine  Pumpe  auf 
den  Destillirkessel  zurückgepunipt.  Die  zur  Absorption  dienende 
schwache  wässerige  Lösung  wird  aus  dem  unteren  Thcile  des  De> 
Stillirkessels  entnommen,  so  dass  ein  vollständiger  sweifaeber  Kreis- 
lauf von  dem  Destillirkessel  nach  dem  Absorptlonsgefösse  (Rege- 
nerator) und  zurück  statt  findet. 

Die  Heizung  des  Destillirkessels  der  Maschine  erfolgt  nicht 
dareb  directes  Feuer,  sondern  durch  hochgespannte  Dämpfe  mit- 
telst Schlangenröhren.  Eine  besondere  neben  dem  Frostgebäude 
befindliche  Kesselanlagc  liefert  den  erforderlichen  Dampf  von  sie- 
ben Atmosphären  Ueberdruck.  Die  Destillation  des  Ammoniak- 
gases criuigt  gleichfalls  unter  der  sehr  hohen  Spannung  von  e^cht 
Atmosphären.  Die  Maschinen  Erfordern  eine  grosse  Menge  Kühlwas- 
sers, welches  durch  eine  besondere  Pumpe  herbeigeschafft  und  dem 
nahen  Canale  entnommen  wird.  Nach  Ponillet's  Berechnung  würde 
eine  Maschine  von  der  Leistung  von  50,000  Calorien  in  der  Stunde 
10  Cubikm.  Wasser  erfordern  und  zwar  zur  Hälfte  für  den  Liquefactor 
(worin  Ammoniak  sieh  condensirt),  zur  Hälfte  für  den  Begenerator, 
worin  das  verdampfte  Ammoniakgas  durch  schwache  wässerige  Lö- 
sung absorbirt  wird.  Sammtliche  Gefässe,  Röhrenleitungcn  und 
Hähne  sind  aus  Schmiedeeisen  und  Gusseisen  sehr  gut  hergestellt, 
so  dass  nur  äusserst  geringe  Verluste  an  Ammoniak  entstehen» 
welche  sich  leicht  ersetzen  lassen  und  wenig  kosten.  Die  sonstige 
Unterhaltung  des  Apparates  erfordert  ausser  den  Liederungen  der 
Pumpen  kaum  eine  besondere  Wartung,    Einmal  gehörig  in  Gang 
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sesctzt,  könner.  die  Frostmascbinen  Monate  lang  obue  die  geringste 
Unterbrechung  fbrfarbeiten.  Zum  Pampen  der  Kfihlwasser,  to  wie 
znm  Betriebe  der  Pumpen  für  die  regenerirte  Ammoniaklösiing  und 

zur  Bewegung  <h'r  Pritoniobterworke  zum  Austraf^cn  des  Glanbcr- 
salzes  dient  eint:  besondüii?  D«T.mpfma8chine  von  20  Pfertiekräften. 

Nach  den  vom  Verf.  erlangten  Nachrichten  erfolgen  stündlich  - 
bei  gutem  Gange  in  einem  Apparate  aus  2,4  Cubikmeter  verdünn- 
ter Lauge  von  25<>  B.  103  Kil.  calcinirteg  Glaubersalz ;  an  ursprüng- 
licher Lauge  von  280  H.  werden  also  annähernd  verarbeitet  J^^u  2,4 
=  2,18  Cubikmeter.    Auf  1  Cubikmeter  dieser  Lauge  erfolgen  also 
47,5  Kil.  NaO,S03,  entsprechend  60/7.  .47,5  =  40,1  Kil.  AIgO,S03; 
der  Qebalt  eines  solchen  Volums  soll  90    100  KU.  an  BIttersftte 
(Mgü,  SO^-f- 7  aq),  also  durchschnittlich  an  wasserfroicr  sc  hwefel- 
saurer Magnesia  0^/123  .      =  46,3  Kil.  betragen.    Der  Verlust  an 
schwefelsauren  Salzen  berechnet  sich  nnf  1  Cubikmeter  zu 
4ö,3  —  40,1       t;,2  Kil.  MgO,  S03,  oder 
6,2 

100  .  -jg^  ==  13,4  Proc. 

Im  Grossen  soll  sich  das  Auabringen  indess  nur  auf  20  —  28  Proc. 
stellen.    Die  stündliche  Leistung  eines  guten  Apparates  lässt  sich 

etwa  80  stellen: 

16t 

103  Kil  NaO,  S03  entsprechen         .  108  =  233  Kil.  NaO,  S03-|-  lOaq. 

1  Cubikmeter  verdünnter  Lauge  von  25^  B.  wiegt  1210  Kil.,  also 

2  Cubikmeter  2,4.1210  =  2904  Kil. 

Von  diesem  Gesamintgcwieht  bleiben  in  der  Mutterlauge  2fK)4 
—  233  =:2G71  Kil.  Bei  gutem  Gange,  also  etwa  im  Sommer,  dürfte 
von  der  in  den  frischen  Laugen  enthaltenen  Wärme  eine  solche 
Menge  durch  die  abgehenden  ausgefrorenen  Laugen  aufgenommen 
werden,  dass  80  Proc.  der  in  den  letzteren  enthaltenen  Kälte  zur 
Wiederbenntznng  kommen.  Von  dem  Gesammtgewicht  der  frischen 
I<auge  bleibt  dann  auch  gcwissermassen  bis  zu  der  Frosttemperatur 
von  — 170  C.  nur  die  Differenz  abzukehlen,  welche  von  der  aus- 
gefrorenen Lauge  nicht  gekühlt  werden  kann.  Die  abzukühlende 
Differenz  beträgt 

2904  .  2671  «:  2904  -  2186  =  768  KiL 

100 

Dazu  kommt  die  latente  VV'Uiine  von  22ü  Kil.  krystallisiiten  Glau- 
bersalzes, welches  bei  der  Krvsitallisation  gebunden  wird  und  nach 
D onn y  50  Calorien  beträgt.  Die specifische  Wärme  der  Mutterlauge 
soll  nneh  demselben  0,82  der  speciüschen  Wärme  des  Wassers 
gleichkommen. 

Nimmt  man  an,  dass  im  Sommer  die  Mutterlauge  aus  dem 

Vorrathsbehälter  mit  einer  Temperatur  von  -(-230C.  ankomme,  so 
beträgt  die  durch  die  Abkühlung  zu  bewirkende  Temperaturemie* 
drigimg  2;i  {-17  =  400C. 

Tiieuretisch  würde  eine  Frostmascbine  im  bonnncr  bei  gutem 
Gange  stund  lieh  folgende  Wärmemengen  zu  absorbiren  haben: 
2ur  Kühlung  der  Lauge  768.40.0.82  =  25,190  Cal. 

 226  .  60      11,300  „ 

zusammen   36,490  Cal. 

Von  den  50,000  Calorien  Nomioalleistung  würden  danach  im 
Sommer  dureh  Ausstrahlung  u.  dergl.  50,000  —  SßllK)  ™  18510  ChIo- 
rieo  oder  27,0  Proc.  verloren  gehen.    Es  ist  dieses  nicht  unwahr- 
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scheinlich,  weil  die  Frost-  uud  Austauschgefässe,  so  wie  die  stark 
abgekBhlten  Röhrenleitangen  gar  nicht  durch  schlechte  Wärme- 
leiter gegen  Erwärmung  geschütast  sind.  Die  dicken  Krusten  voa 
«chneeartigen  Kisbildungeu.  welr  he  sieh  aus  der  Luft  an  den  Oefäss- 
wHndcu  ab:;etzeD,  sind  sehr  geeigoet,  den  Gefaaseu  bedeutende 
Waimemeugeu  initzuthcileo. 

Im  Winter  aber  ist  die  nntsbare  L^etang  der  Frostmaschine 
noch  geringer. 

Die  Kuötcn  einer  Frostmaschine  von  stündlich  50,000  Calorien 
Leistung  sollen  21,333  betragen,  die  Kosten  für  die  metrische 
Tonne  calcinivtes  Glauber.^alz  sollen  jetzt  100  Francs,  künftig  bei 
geregeltem  Betriebe  etwa  70  Francs  betragen,  also  für  den  Centner 

jetzt  l</3  ^1  ^^piit.  r  V8  sf. 

Der  Veif.  i»t  der  Meinung,  dass  in  Stassfurt  die  Kosten  sich 
ansehnlich  billiger  stellen  werden. 

AUgemeincs  iiher  die.  künstlichen  FrostmitteL  —  Die  Mittel  zur 
-Erniedrigung  der  Temperatur  unter  den  Gefrierpunct  sind  be- 
kanntlich : 

1)  die  chemischen  Reactioneti  der  sogenfinnten  Kiilteniischungen; 

2)  die  rein  mechrtnisehe  Wirkung  der  Ausdehnung  von  Gasen; 

3)  die  physikalische  Eigenschaft  der  Flösöigkciten,  beim  üeber- 
gang  in  den  gasförmigen  Zustand  bedeutende  Wärmemengen 
7.n  binden:  die  latente  Wärme  der  Verdampfung  oder  Ver- 
dunstung. 

Kältern iscJtinj(j€7i.  —  Eis  oder  Schnee  mit  gewissen  leicht  lös- 
lichen Saben  oder  auch  Säuren  vermischt,  ist  im  Stande,  die  Tem- 
peratur beträchtlich  unter  den  Nullpunct  des  Thermometers  herab- 
zubringen.   Chlorkalium  ist  eins  der  wirksamsten  Salze.    In  der 

Kegel  bedient  ni:in  sith  des  wohlfeileren  Chlnrnntrinms  und  neiicr- 
clings  des  noch  wohlfeileren  uud  wirksameren  Stassfurter  Abraum- 
6k1zcs. 

Die  Kirk'sche  Frostmaschioe  soll  der  Carr4*schen  an  Zweck- 
mässigkeit nachstehen. 

Das  wirksamste  Frostmittel  ist  die  Verdampfung  von  Flüssig- 
keiten, weil  erstens  die  bei  der  Dampf biidung  absorbirte  Wärme- 
menge sehr  gross  im  Verhältnis«  zu  der  Dampf  menge  ist  und  so- 
dann die  Anwendung  mechanischer  Motoren  bei  der  Verdampfung 
und  Zurückführuiig  dernämpfe  in  den  fliif-sigen  Zustand  eine  ganz 
unter^'eordnetü  Holle  spielt.  Die  bei  der  Verdampfung  von  1  Kilo- 
gramm Flüssigkeit  gebundene  Wärme  beträgt  u.  A. 

bei  Wasser   540  Calorien 

„  AuHiioniak. ...    500  ^ 

„   Alkohol   2<30  „ 

„   Sehwcfeliithfr. .     'K)  „ 

Schwefeläthcr  ist  in  England  und  Frankreich  benutzt  worden. 
Die  Maschinen  hatten  aber  ausser  der  Feuergefahrliuhkeit  des 
Aetbcrs  dt  n  Nachtheil,  starke  Motoren  zum  Betriebe  der  Luftpum- 
pen behufs  ^'  1  lichtung  der  Aetherdiimpfe  zu  erfordern.  Nach 
einer  Prüfung  lit;ferte  eine  C'arri^'sche  Maschine  von  2  —  3  Pferde- 
kruften  in  II/2  Stunden  100  Kil.  Eis. 

Schwefelkohlenstoff.  —  Eine  Eismaschine  mit  Benutzung  von 
.  Schwefelkohlenstoff  hat  . vom  Jahre  1859  bis  1863  in  Berlin  in  Be- 
trieb gestanden,  diese  erf  ordt  i  t  3  bis  i  Pferdckräfte,  liefert  F.tUnd> 
lieh  1  Centner  Eis,  also  halb  so  viel  als  eine  Carrcsche  Maschine, 
aber  3 — 4uuil  mehr  als  eine  Kirk'sche  Luftmaschine. 
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Ammoniak,  —  Bei  grösseren  Apparftten  wird  die  gewölmliclie 

Ammoniakflüssigkeit  des  Handels  benutzt. 

7\ff:t}njfnmin  ist  von  Tellier  in  Paris  bpnntzt  worden.  Mnn 
verspricht  sich  davon  Vorthrile  vor  dem  Ammoniak.  Weitere  Prü- 
fuDgen  müssen  über  die  Nutzbarkeit  entscheiden. 

Die  Carrfitehe  Anmoniakmatehine,  —  Diese.  Masebine  Ist 
schon  sehr  verbreitet,  aber  auch  sehr  thcuer,  2  bis  IV5  Francs  fiip 
dir  Calorie.  Die  Füllung  mit  den  nöthigPTi  Flüssigkeiten  und  andere 
Ko&ten  betragen  etwa  noch  die  Hälfte  des  Trcises  der  Maschine  selbst. 

Die  KosteD  von  1  Centner  Eis  an  Steinkohlen  "^und  Löhneu 
werden  gegen  4'/«  betragen. 

Gut  eingericntete  Eiskeller  dürften  in  Norddeutscbland  der 
Eismaschine  günstige  Concurreuz  bieten. 

GlaubersalzdarateUung  cutß  Stassfurter  Abraumsalz.  —  In  Stass- 
fart  nnd  tieopoldsball  kommen  für  die  Glanbersaladarstellung  nach 
dem  gegenwi^gen  Stande  der  Yerbältnisse  dreierlei  Rohstoffe  in 
Betracht : 

1)  die  Ivückstände  der  Chlorkalium- Fabriken; 

2)  das  ausgesotteue  Ivieseiitsalz ; 
8}  das  fcieserithaltige  Steinsalz. 

Rückstände  der  Chlorkalium  -  Fabriken.  —  Die  schwerlöslichen 
Bestandthcile  des  Kalisalzes,  welche  bei  der  Auslaugung  desselben 
mit  heissem  Wasser  zurückbleiben  und  als  unverwendbar  auf  die 
Halde  gestürzt  werden,  häufen  sich  bei  den  Kalisala- Fabriken  so 
sehr  an,  dass  sie  dem  Betriebe  binderlieb  werden. 

Die  Büekstande  sollen  enthalten: 
15  —  25  Proc.  Kieserit, 
10  — 15     „    uniüsliche  BestandtheilOf 
€0 — 75    „    Steinsala  nnd  Wasser. 

Die  Winterarbeit  würde  hier  besonders  nützlich  sein. 

Eine  Chlorkalium  -  Fabrik,  welche  im  Jahre  300,000  Contnor 
rohes  Salz  verarbeitet,  liefert  etwa  100,000  Ceutner  Kückatande, 
darin  sind  etwa  20,000  Centner  schwefelsaure  Magnesia  enthalten^ 
welche  bei  76  P^c.  Ausbringen  des  Sulfatgehalts  in  runder  Summe 
18,000  Centner  caicinirtes  Glaubersalz  giebt.  Bei  Annahme  einer 
jährlichen  Zahl  von  30  kalten  Nachten  zur  (Tlaubersalzfabrikation 
würden  in  Einer  Nacht  600  Centner  Glauijersalz  (caicinirtes)  ge- 
wonnen werden  mfissen.  Bei  3  Pfd.  Gewinnung  auf  1  Quadratftisa 
würden  etwa  2^/4  Morgen  Land  zu  den  Anlagen  erfordert  werden, 
welche  etwa  3000  ^  ]:  tcn,  die  übrigen  Kosten  würden  circa 
13,000  zusammen  IH  ndij  ^  betragen.  15  Proc.  zur  Verzinsung 
und  Amortisation  2l0u  t^*.  Die  Autiösungs-  und  Calcinirkosteu 
betragen  pr.  Centner  etwa  15  mt.  Bei  einem  Yerkaufepreise  von 
IV3  pr-  Ctr.  wSrde  sich  der  Reinertrag  auf  1.5,000  ^  berechnen» 
So  würde  ein  günstiger  Winter  die  Anlagekosteu  ziemlich  decken. 
Müsste  das  Kohmaterial  mit  15  sgr  pr.  5V2  Ceutner  gekauft  werden, 
welche  1  Centner  caicinirtes  Glaubersalz  liefern,  so  würde  sich  der 
Keinertrag  um  den  Ankaufspreis  mindern,  also  um  2^  j  s^t. 

l>tM  einer  Verarbeitung  von  000,OCK)  Centner  Kalisalz  kommen 
3(X),(XX)  Centner  Rückstände  und  daraus  circa  55,000  Ceutner  Cai- 
cinirtes Glaubersalz  — .  73,000  1^  in  Rechnung. 

900000 

Die  Production  an  Chlorkalium  würde  — ^j^r — » 120,000  Ctr. 

betragen  im  Werthe  von  400,000  —  500,000  4,  Durch  Mitgewin- 
nung von  Glaubersalz  würde  der  Werth  der  Chlorkaliurafabrikation 
um  Ii— lö  Proc.  gesteigert  werden.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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Krönig,  Prof.  A.,  die  Werthlosigkeit  einer  grossen  Anzahl  von 
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3.  Hd.    1.  Lief.    Lex. -8.    Leipzig,  Engelmann.    IT'/a  «y. 
Netscbajeff,  N.,  Formeln  der  eliemischen  Kcactionen  nach  dem 
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Hegister  über  Baad  125,  126,  127  und  128  der 
sweitn  Reihe  des  Arckin  der  Phunuie.  ' 


Jahrgang  1866. 
(Die  erste  Zabl  zeigt  ^en  Band,  die  «weite  die  Seite  an.) 


I«  Saf^hregister. 


A. 


Aachener  Quellen  128,188.190. 
A  b  ieti  n  säure*  An  hydrid 

126,  246. 

Abkühlung  125,  145. 

Aeeeonltsäure       138,  141. 
Aceton  surAuflÖsung  von  Har- 
zen 125,  125. 
AcetopyxophosphorigeDäure 

125,  2«3. 

Aconitin  128,  174. 

Aescul  asHippocastanam,  Gerb- 
ßfofT  dess.  128,  148. 

Aether  aceticus  darzustellen 

128,  212. 

~  Eigenschaften 

—  zusammengesetzte 
A  etherbild  ung 
Aetherische  Oele 

den 

 aufzubewahren 

—  —  Prüfung 
A eth e ris ch es  Oel 

tus  Pimenta 
Aethiops  Malouini 
Aethyldiacetsäure  125,  36. 
Aetfayldiaeetsanres  Methyl 

125,  2()1. 

Aethylen-di-methylen  car- 
bonsäure 125,  36. 

Aetbylen-di-methylen  car- 
bonsaures Methylen  1 25, 20 1 . 

—  Actbylcn  125,  48. 

Aethyloxyd,  vierteikohlensau- 
rea  125,  288. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXYin.  Bds.  3. 


126,  287. 

126,  141, 

125,  286. 
abzuschei- 

126,  178. 
I2ff,  178. 
126,  178. 

von  Myr- 
126,  241. 
126,  175. 


Aetzkali-  u.  Aetzuatron lauge, 
reine  126,  83. 

Aga  Aga,  eine  neue  Gelatine 

127,  282. 

AgricuUurebemische  Noti- 
zen 125,  248. 
Aldehyd  und  Cjanamid  125, 

179. 

Alka  leide  su  prüfen  126,  176. 

Alkalien,  molybdänsaure  128^ 

193. 

Alkoholgährung,  calon'srhc 
Erscheinungen   bei  derselben 

125,  186. 

Allylen  126,  135. 

Allancourter  Bitterwasser 

127.  186. 

Aloe  durch  schmelzendes  Kali 
zersetzt  127,  lü4. 

—  enthält  Paracmuarsäure  12«, 

166. 

Alumium  127«  151,  152. 

Ameisen  einsusammeln  125. 

252, 

Am  ei  sensäure,  Synthesen  der- 
selben ^       ^  125,  183. 

Ammoniak  im  Harne  su  be- 
stimmen 127,  182. 

—  zu  salpetriger  Säure  zu  ver- 
brennen '  125,  254. 

Ammoniakgehalt  der  Pflan- 
zen 127,  237. 

Amygdalin  quantitativ  zu  im- 
stimmen  125,  223. 

A  n a ly  t i 8  ch e.  Anwendung  des 

EfL  19 
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Begüter. 


uotereciiwefiigsauren  Natrons 

127,  83. 

Anemonin  126,  244. 

Anilin  126,  162. 

Aniiinblaa   (Bleu  de  nuit) 

126,  161. 

AnllinfaTben.  GfeflUirliehkeit 
ders.  SUD  Ffirbeo  von  CSon* 
ditoreiwwen  und  Liqueuren 

126,  163. 

Anilinpurpur  126,  161. 

Anilin roth  (Fuchsin)  snr  Un- 
terscheidung der  Baumv7olle 
von  Leinen  127,  171. 

Ancboinsäure  126,  149. 

Annaberger  Ere^^nge  128. 

253. 

Antimon  fnif  Kupfer  128,  245. 
Antimonige  Säure  128,  244. 
Antimonwasserstoff  128,244. 
Apatit  ftbnliclies  Foeril  126,84. 
Apoeyneengifte  127«  125. 
Apparat  zur  Destillation  im 
Inftverdünnten  liaume  125,262. 

—  zur  Destillation  von  Stein- 
kohlen- und  Sehieferölen  126, 

154. 

Aqua  laurocerasi    126,  171. 

—  ox)^genata,  therapeutischer 
Nutzen  ders.  125,  159. 

Aräometerscala  128,  1. 
Arbutin  in  Pyrola  umbellata 

128,  150. 

Aruica  128,  177. 

Arsengebalt   der  Sala&ure 

125,  276. 

Arcenigsaures  Bleioxyd  128, 

245. 

Arsensaures  Elsenozydoxydul 

128,  54. 

Arsensanre  Salze  1j26,  221. 
Arsenwaseerstoff  128,  244. 
Asbest  bei  Destillationen  125, 

158. 

AugsburgerHanerbad  t2n,  n4. 

AzelsHtire  126,  149. 

Azobenzoesäure     125,  169. 


Batterie,  coustante galvanische 

125»  161. 

Baumwolle  von  Leinen  durch 
Faebsin  an  nntetedieiden  127, 

171. 


Bengalische  f*lammen  125, 

134. 

Benail,  Isomeres  dess.  126,239. 
B  e  n  z  o  e   durch  sobmelzendes 
Kali  zersetzt  127,  160. 

Benzoesäure,  Darstellung  126^ 

259. 

—  Sublimation  ders.  126,  214 
Benzoleinsäure  126,  240. 
Benzolreihe,    Synthese  von 

Kohlenwasserstoilen  dieserReihe 

126,  157. 

Berberin  =:Jamaicin  128,176. 
~  Zersetsungsproducte  dessclb. 

128,  260. 

BergamottSI  126,  242. 

Bergbau,  britischer  127,  258. 
BerlinerDla«,  Analyse  dess. 

127,  73. 

Bernsteinsäure  128|  132. 
Ber  n  stei  n  ▼  o  r  k  om  m  n  i  s  s  0 

128,  92.  [m.  t)7. 
Bibrommalei'nsäure  128,  135. 
Bier,  kupferhaltig       125,  189. 
Phosphorsänrebestimmung  125,. 

284. 

—  Frilfüttg  auf  Aloegehalt  125,. 

286. 

—  Säuregehalt  dess.  125,  282. 
Bierbrauer,  Fassglasnr  125^ 

285. 

Bi erb rauer eleu,  Bierlager> 
keiier  125,  87. 

Biere,  MQnchener       128,  223. 

Bierhefe  Jahre  lang  anfsu- 
bewahren  125,  128. 

Bierschankstätten,  Revision 
ders.  125,  87. 

Bittermandelöl,  Stberisehe^. 
Ton  Blansaure  in  reinigen 

126,  236. 

Bittermandel  wasser  126,237. 
Bittersalz  aus  Magnesit  127,. 

198. 

Bitterwasser  127,  186. 

Blätter,  Function  ders.  128,276. 

—  der  Pflanzen,  ob  sie  Koblen- 
ozyd  aushauchen      128,  274. 

Blausäure  125,  175. 

Blei  TOlnmetrisch  SU  bestimmen 

128,  77. 

—  von  Zinn  zu  trennen  127,  77. 
Bleiehen  der  Leinwand  mit* 

tebt  Chlor  125,  127. 

—  Tegetabiliseher  Gewebe  127^ 

169. 
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Bleigehalt  des  Brumieuwas- 
Bers  12ö,  Ibl. 

Bleibaltige  SdilaekenimLau- 
riongebirge  126,  219. 

Bleiozyd,  drittel-aneoigRaurcs 

128,  245. 

Bleipflaster  zu  bereiteo  126, 

94. 

Blei  rauch  der  Bleihütten  zu 


verdichten 
Bleu  de  nuit 
Blatltugensals 
—  Analyse  dess. 

liohnen  zu  kocben 
Bor,  Eigenftchalteo 

Borftcitsalmiak 
Borax  aar 


12«,  121. 
12t),  lül. 

m.  112. 

127,  73. 
125,  VIH. 
desselben 
12Ü,  234. 

127,  266. 
Wftiebereinigung 

125,  137. 

Borouatrocaicit      128,  215. 

Botanischer  Garten  in  Bres- 
lau 128,  237. 

Brann kohlen  entwickeln  Koh- 
Ipiis-iure  beim  Lagern  an  der 
Luit  12ü,  228. 

Brensschleimsäare  128,  144. 

Breslau  er  botanischer  Garten 

128,  237. 

Britischer  Bergbau   127,  258. 
Brod  aus  ausgewachsenem  Bog- 
gen 127,  279. 

—  Geschichte  dess.  127,  275. 
Br om  angeiicasiiure  120,  142. 

Bromessigsäurecyauid  125, 

295. 

B  r  o  m  w  as  s  er  8  toff,  Einwirkung 
auf  mehratomige  oänren  125, 

170. 

Brunnenwasser,  Blei-  und 
Kupfcrgehalt  dess.     125,  161. 

Brunnenwässer,  aali»eterhal- 

tige  126,  124. 

B n  r f  s pi  t] e r  Quellen  1 28, 188. 

Butterbäure  12ß,  140. 

Butyraidehyd  12G,  U8. 

• 

Cadmiumoxyd  löslich  in  ge- 
schmolzenem Aezkali  128,248. 

Cäment,  hydraulischer,  Oel  au 
demselben  verwendbar  I2ft,  123. 

Cämentk&sten,  Gase  in  den- 
selben 126,  231. 
Cäsiumalauu          127,  143. 


Cäsiumgewinnung  aus  Li- 
thionglimmer  127,  140» 

Caffein  128,  206. 

Calabarbohne     126,  - 

128,  192. 

Caiait  127,  154. 

Californisebes  Quecksilber 

120,  00. 

Calomel  in  Sublimat  umgewan- 
delt 128,  250. 

Calomel pastiilen,  wurmtrei- 
bende 125,  250. 

Camnher   ist  kein  Aldehyd 

126,  243. 

Camphresi nsaure    126,  243. 

Cautharidenvergiftung  128, 

220. 

Carballyls&ure  128,  138. 
Cnrnallit  127,  27. 

Carotin,  ein  gefärbtes  Chole- 
sterin 126,  207. 
Cassia  fistnla  120,  108. 
Catechin  128,  160. 
Catechii  128,  160. 
Cartellieriqueile  127,  186. 
Carlsbader  Spradelrönerling 

127,  183, 

Cer,  Lanthan  und  Didym  127, 

257. 

Cetraria  vulpina  128,  152. 
Cetylverbindungen  120,144. 
Charaeea  contraria  A.  Br. 

128,  177. 

Charta  nitrata  126,  181. 
Chiuaalkaloide  128,  171. 
Chinabäume   in  Ostindien 

127,  255. 

Chinin .  schwefelsaures  128,171. 

—  Yoiumetrisch  zu  bestimmen 

120,  50. 

Chinolin  128,  173. 

Chlor  und  Methyl       125,  180. 

—  physiologische  Function  dess. 
in  der  Pflanze  126,  l. 

—  Reagens  aut  dasselbe  125,166. 

Chlorbromäthylen  120,135. 
Chlorcalcium  126,  172. 

—  Hygroskopidt&tdess.  125,160. 
Chlorkalk  126,  172. 
Cblormetalle           127,  152. 
Chlorsilber            127,  71. 
ChokoladefabrikatioD,  Re- 

Yision  ihrer  Locale  125,  84. 
Cholesterin  in  den  Mohrrüben 

126,  207. 

19» 
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Ch TO m  ^anres  Kali  u.  Schwe- 
felsäure, ihre  Wirkung  auf 
Organ.  Stoffe  125,  173. 

Chry  sin  säure         128,  155. 

Ciochona  -  AnpflatKungen 
in  Britisch-lndien        126,  99. 

Citro  neusau  r  esWismuthoxyd- 
Ammouiak  128,  140. 

Coffeindarstellung  128,  200. 

Cohäsionsfigaren,  flussige 

125,  141. 

Collodium  als  Firniss  125,124. 
Conoremente  im  Sehweine- 
fleisch 127,  205. 
Conditoreien,  Bevision  ders. 

125,  84. 

Conessin  128,  264. 

Coufltilren,  kapferhaltige  128, 

226. 

Coniin  128,  175. 

Conservirung  des  Holzes  127, 

Constantinsquelle  zu  Glei- 
chenberg in  Steyeroiftrk  126, 

119. 

CuiibtitutiüQ  dür Materie  125, 

141. 

Copal  in  Aceton  aufzulösen 

125,  125. 

Copalsorten  126,  167. 

Goriarimyrtin  128,  151. 
Conarinde  138,  163. 

Capressns  sempervirens 

126,  101. 

Cuprum  nitricum  128,  245. 
Curare  128,  ttt2. 

Cyanamid  mit  Aldehyd  125, 

17(». 

Cyanbildung  125,  174. 

CyaD  essigsäurebromid  125, 

295. 

Cystin  127,  183. 

Cytisin  128,  262. 

Cytisus  Laburuum  128,  262. 


Darwiu's  Transmutation  128, 

189. 

Dehydracetsfture    125,  208. 
D  e  s  t  i  1 1  ation  imluftverdünnten 
liaume  125,  262. 

Destillationen  mit  Asbest 

125,  158. 

Destillirte  Wässer    125,  251. 


Dextrin,  Vorkommen  in  den 

Pfl-arizcn  127,  214. 

Diaiyäe  zur  Auffindung  von 
Alkaloiden  und  Bitterstoffen 

128,  107. 

Diäthylsalfan  125,  292. 
Diamant  126,  224. 

Diamantkitt  125,  124. 

Di  carbonsäuren  128,  131. 
Didym,  Cer  und  Lanthan  127, 

257. 

Diluvialsand  125,  250. 

Dimethylacetal      135,  183. 

Drachen blut  durch  schmel- 
zendes Kali  zersetzt  127,  Hjß. 

Dri ttel-arsenigsaur CS  i3lei- 
oxyd  128,  245. 

Droguenhandlungen,  Revi- 
sion ders.  125,  80. 

Drummond's^hes  Kalklicht 

125,  133. 

Düppelpapier         125,  135. 


Ebbe  und  Flath,  ihr  Einfluss 

auf  die  Rotation  der  Erde  u. 
die  mittlere  Bewegung  des 
Mondes        .  125,  141. 

Ebenholz,  Surrogate  127,  273. 

Ei  fei,  y^tation  der  hohen 

128,  186. 

Eis,  Eigenthümlichkeit  desselb. 

125,  160. 

Eisenchloridlösung  128, 10«. 
Eisenmennige         126,  183. 

Eiseiioxyd,  neutrales  schwe- 
felsaures, ein  Reinigungsmittel 
des  Wassers  125,  161. 

—  von  Phosphorsänre  zu  tren- 
nen 127,  176. 

—  von  Thonerde  zu  trennen 

127,  75. 

Eisen  oxydsalze,  empfindlieh- 
ste  Reaction  auf  dieselben 

127,  207. 

—  und  Ferridcyaukalium  128, 

107. 

Eisenpräparate,  Bestimmung 

ihres  Eisengehalts  125,  26. 
EiHC-nsilicate  127,263.265. 
Eisen  Verbrennung  in  com- 

primirtem  Sauerstoffgaso  127 

266. 

Eiszeit  125,  145 
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Elektrische  EigeiiMhaften  des 
Pyrorvlins  125,  149. 

—  Fische  125,  153. 
£]«ktriBe1ies  Tonrniqnet 

149. 

—  Verhalten  der  in  geschmol- 
zene Substanzen  getauchten 
Metalle  125,  149. 

ElcktrisirmaseliiDe  mit 
Scliwctclscheibcn       125,  151. 

£  1  e  k  t  r o  ch e m i s ch es  Zuspitzen 
von  iMetalldrähten     125,  152. 

Elektfomagnete  mit  nicht 
itolirtea  Dfahtwiadnngen  125. 

152. 

Elfeubeiu&urrogate  127,273. 
Ems  er  Felsenquelle  127,  185. 
Erbsen  zu  kochen  125,  128. 
Erde,  Klima  den,  %ur  paläo- 
zoön  Zeit  125,  14«. 

Erzgänge  zu  Annaberg  128, 

253. 

Essig  zu  prüfen         126,  175. 

Essigäther  128,  212. 

EsBigstiure  125,  29.  201. 

Kugensäure  125,  l4l. 

Evernia  vulpina     128i,  152. 

Evcrtiiin  128,  154. 

Extracte,  narkotische,  Prüfung 
auf  ihren  Gehalt  au  Alkaloi- 
den  oder  sonst  wirksamen  Be- 
•tandtbeilen  125,  III. 

Fahlerse,  Kobalt-  und  Nickel- 
gehalt ders.  128,  107. 

Farbstoff  in  Cetraria  vulpina 
(Everuia  vulpina)  und  Parme- 
Ha  parieiina  128,  152. 

—  TOtber,  ans  Faulbanmrinde 

120.  52. 

Faseru,  vegetabilische,  zu  blei- 
chen 127,  169. 

Fanlbanmrtnde,  lother Farb- 
stoff aus  ders.  126,  52. 

Fäulniss  des  Heises  au  ver- 
hüten  125,  127. 

Fermente,  lösliche     12.5,  184. 

Ferridcyankalinm,  Reaction 
dess.  anf  Eisenoxydsalse  128, 

107. 

Fette,  Verseifuog  durch  Schwe- 
felalkalien 125,  150. 

Fenernngsanlagen,  rauch- 
▼enehrende  125^  130. 


Filtriren  bei  Lnftabschluss  , 

125,  157. 

Filtrirätabe  125,  252. 

Firniss  ansCollodiom  125,124. 
Firnisse,    Aceton  aur  Berei> 

tung  ders.  125,  125. 

Fische,  elektiiüche  125,  153. 
Flammen,  bengalische  125, 134. 
Flora  vom  Winterberg  bei  Arens« 

berg  128,  186, 

Fluorchromsaurea  Kali  128, 

117. 

Flnornatrinm  mit  pbosphor* 
sanrem  Natron  128,  5. 

F  r  a  n  s  en  b  a  d  e  r  Loimann  squ  eile 

127,  186. 

Frostmaschinen       128,  2S1. 

F  r  ü  ch  t  e,  Stoffmetamorphose 
w&brend  ihres  Reifens  126, 21. 

HE*  a  ch  8  i  n   zur  Onterscheidnng 
der  Baomwolle  Yon  Leinen 

127,  171. 

Gallerte  127,  ?82. 

Gase  in  den  Cämentkästen  126, 

230. 

-  spec.  WSrme  ders.  125,  149. 

Ojisanalysc  12R,  23t. 

Gas  arten,  wrlrho  von  festen 
Körpern  al»öurbirt  sind  128,21. 

Gasexplosionen,  Yorsichts- 
massregeln  gegen  dieselben 

125,  206. 

Gastrolobium  biiobum  IIoo- 
ker  128,  79. 

Geheimmittel  126,  183. 

Gelatine  127,  282. 

Gcnoralrechnnng  des  Apo- 
theker-Vereins  iuNorddentsch- 
land  für  1864  126,  257. 

Gerbmehl  128,  145. 

Qerb Stoff  der  Bosskastanie 

128,  148. 

Gerbstoffbestimmnng  128, 

146. 

Gespinnste,  vegetabilische,  zu 
bleichen  127,  169. 

Gewebe  vegetabil.  Fasern  zu 
bieichen  127,  169. 

Gewerbestätten,  technische, 
sanitätspoliaeiliehe  ReTision  der- 
selben 125,  80. 

Gewicht,  spedf.        125,  144. 
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Giftwiesen  in  Westanstralien 
II.  Nordamerika  128,  71. 

Glasscheiben  mit  eiuem  kij- 
staUimsehan  Ueberzuge  zu  ver- 
sehen  125,  130. 

GlaabersftlsgewiniiiiRg  128, 

280. 

Gleich enberger  Constantins- 
quelle  in  Steyennark  126,119. 

^  —  127,  184. 
QletBchci-,  unterirdischer,  auf 
der  Doroburg  bei  Nassau  121  f 

133. 

Glyoerin  126,  177. 

—  anrWftaeberetnigttng  125,187. 

Glycer  inpomade  gegen  Kleien- 
flechte 126,  13«. 

G  ly  ko  Weinsäure      128,  136. 

Gold,  löslich  in  Säuren  128,25«. 

Goldchlorid  127»  152. 128,258. 

Goldextraction        128,  255. 

G  0 1  d  p  1 V  er  zur  Forcellanver- 
goidun^  .   128,  258. 

Goldsafs  128,  257.  268. 

Goldtinte  ;  126,  183. 

Gramm  gewicht  als  Medicinal- 
gewicht  126,  95. 

Greoulx  127,  188. 

Guajakharz,  ZeraetsQngBpFO- 
ducte  dess.  126,  248. 

Gutta- Percha  -  Surrogate 

126,  244. 

Gyps,  Einwirkung  de88.attf  die 
Vegetation  der  Klee  pflanze 

128,  227. 


Ha  11  er  Jodquellsalz     126,  122. 

Harn,  Zuokergehalt  deas.  127, 

180. 

Harnsäure  126,  175. 

—  in  einer  Leiehe      126,  212. 

Harnatoffbestimmung  127, 

182. 

Harse  in  Aceton  au  lösen  125, 

125. 

—  Zersetzung  durch  schmelzen- 
des Kali  127,  159. 

Harzbildung  126,  244. 

Harzleim   för  Papierfabrika- 
tion 125,  137. 
Hefe  125,  278. 
Hefebildung,  Theorie  ders. 

125,  193. 


Heilm ittr  1  fo rmen  der  Wie- 
ner Kliniken  126,  183. 
Heilquellen  im  Orient  126« 

103. 

Herba  de  rato  127,  93. 

Hochberger  Quelle  127,  184. 
Holz  vor  Fättlniss  zu  schützen 

125,  127. 

—  zu  conserviren  127,  178. 
Holz  es 8  i  ü;  126,  180. 

Holzstoff  im  Druckpapier  sa 

erkennen  127,  179. 

Hdlser,  ihre  ZentSrung  an  der 

Atmosphäre  127,  270* 

Hyäna  säure  r2fi,  146. 

Hy  c;^  rn  s  kopi  ci  f  at   des  Chlor- 

caiciums    und   der  Schwefel» 

säure  125,  160. 

HyOBCyamin  127,  102. 


Imnaner  Quellen     127,  187. 

Indium  zu  gewinnen  128,  119. 
Inosit,  Vorkommen  desselben 

128,  128. 

lonisehe  Inseln,  ihre  Natur- 
producta  125,  115. 


Jalappenhars,  VerflUschung 

nnohzu weisen  128,  67. 

J  amaiei  n  =  Berber i  n  r2Sj  76. 
Javelle'sche  Lauge  zum  Uiei> 

oben  der  Leinirand  125,  127. 
Jodquellsalz,  Haller  126,  122. 
Jod  saures  Natron- Jodnatrium 

126.  74. 

Jodtinctur,  Vergiftung  durch 
die  Application  auf  die  Haut 

126,  124. 

Jod  wasserstoffsäure,  ihre 
Wirkung  auf  Verbindungen, 
welche  Jod  snbstituirt  enraal« 
ten  125,  171. 

Johannisbrunner  Mineral- 
wasser (Mähren)        126,  117. 


Kaffein  128.  20f\. 

Kainit  127,  41.  58. 

Kali,  fluorchromsaures  128, 117. 
—  kohlensaurea  Natron-  127, 136. 
Kalilauge,  reine        126,  83. 
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Kalisalpeter  127,  135. 

—  aaf  Natroudalpetergebalt  zu 
prüfen  126,  134. 

Kaliumplatincy  an  ür  als  Rea- 
gens auf  Alkaloide    126,  176. 
Kalk,  phosphorsaurer    127,  60. 

—  sog.  WiMDkalk  125,  246. 
KalkbeatiramuDg    127,  141. 

Kalkgebirge,  läntetehuug  der- 
selben aus  Meerwasser  128, 192. 
Kalklicbt,  Druounond'scbes 

125,  133. 

Kamala  128,  193. 

Kartoffeln,  SolmiDgehalt  der- 
selben 126,  164. 

Katalytische  Erscheinun- 
gen 125,  156. 

Kaafl&den,  Beviaion  derselben 

125,  80. 

KaaUchak,   künstliches  125, 

124. 

Keimung,  ebem.  Uateisiicbaii- 

geu  über  dieselbe      128,  264. 

Keller  von  Schimmel  zu  säu- 
bern 125,  128. 

Kieselsftare  nachzuweisen 

126,  134. 

Kioserit  127,  47,  58. 

Kino  128,  160. 

Kirschlorbeerwasser  126, 

171. 

Kitt,  der  in  Waaser  nnd  Feuer 

aashält  •      125,  123. 

Klauseuquelle  nächst  Glei- 
chenberg  in  Steyermark  126, 

120. 

Klausner  Stahlwasser  127,186. 

Kleb  mittel,  ostind.  Pflanzen- 
papier 125,  126. 

Kleepflanze,  Einwirkung  des 
Gypses  aaf  die  Vegetation  der- 
selben 128,  227. 

Klima  der  Erde  smr  paiäozoen 
Zeit  125,  146. 

Knochenkohle  126,  226. 

Kobalt  128,  253. 

—  und  Nickel  in  Fahlerzen 

128,  107. 

—  von  Mangan  zu  tren- 
nen 127,  75. 
Kobalthyperozyd    128,  108. 

Kobaltozyd,  sehwefelsaures 

127,  U2. 

Kohle  von  Zwickau  126,  152. 
Kohlenbergwerke   126,  227. 


Kohlendanstvergiftung 

127,  Ol. 

Kohlen  ozyd^Anehauebnng 

der  Pflanzen  128,  274. 

Kobiensanres  Natron-Kali 

127,  136. 

Kehlensfinre-Entwickelung 

der  Braunkohlen  beim  Lagern 

an  der  Luft  126,  228. 

Kohlensäure-Prüfung  127, 

203. 

Koblenstoffs&nren,  elnbasi« 

sehe  126,  29.  201 

Koblenvorrath  der  Krde  l  id, 

224. 

Kohlenwasserstoff,  neuer,  im 
Theeröl  120,156» 

K  0  Ii  lenwaas  er  Stoffe,  gasför- 
mige und  Ölige,  beim  Lösen 
des  Kobeiäens  in  Salzsäure  ge- 
bildet 127,  266. 

Kohlenwasserstoffgas  der 
Kohlenbergwerke      126,  227. 

Krahn,  billiger  125,  252. 

Kräuter- Elixir  von  Lampe 

127,  107. 

Kreosot  126,  30. 

Kreosot.  Natron  12ü,  236. 
Kupfer  auf  Arsen  zu  prüfen 

12«,  174^ 

—  im  Bicre  125,  189. 

—  mit  Antimon  zu  überziehen 

128,  245. 

—  Verbreitung  debb.  im  Thier-« 
reiebe  125,  72. 

Kupferchlorür  128,  246. 
Kupfergebalt  alter  Papiere 

127,  172. 

—  des  Bnmnenwaasers  125,  161. 
Knpf  er  haltige  Confitoren 

128,  226. 

K  u  p  f  c  1  o  x  y  d ,  Salpeters.  128, 245. 
Kupierwi^mutherz  128,  243. 


Laburnin  128,  262. 

Lackmustinctur,  spontane 
Entfärbung  ders.       128,  155. 
Lampe'sKräuter-Elixir  127,  107. 
Lande ek er  Schwefelquellen 

127,  188. 

Lang'scbe  Pillen  128,  250. 
Lanthan,  Didym  nnd  Cer  127, 

257. 

Lauriongebirge,  Schlacken 
deaa.  125,  12L 
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Laurit  127,  18. 

Leberthran  120,  177. 

L  e  1 11  e  11  von  Baumwolle  durch 
Fachsmatt  miteneheiden  127, 

171. 

Loinwaud  mittelst  Chlor  zu 
bleiohen  125,  127. 

Xieopoldit  127,  35. 

Leu  chtgas,  ein  neues  135. 

—  von  ächwefelkohleustoli  zu 
reinigen  -  125,  205. 

Linsen  zu  kochen      125,  128. 

Liq  u  eurfabriken,  Revision 
ders.  125,  84. 

Lithion    aus  LithiougUmmer 

127,  140. 

Lith ionreiche  Mineralquelle 
in  England  126,  123. 

Lithionglimmci  benutzt  zur 
Gewinnung  voa  Caesium,  Li- 
thiumj  Rnbidinm  und  Thallinm 

127,  140. 


Maelnrin  128,  156. 

Magnesia  127,  150. 

—  lactiea  126,  174. 
piiuspboröiiure  Ammouiak- 

127,  150. 

—  siilfarica  depnr.  ans  Magne* 

sit  127,  193. 

Magnesium  als  Beleuchtungs- 

mittel  128,  180. 

Magnium  127,  149. 

MalouBiiuro  12S,  132. 

M a  m  p  's  bittre  Tropfen  1 26, 1 83. 
Mangan  128,  HO. 

—  Trennung  dese.  von  Kobalt 
nnd  Nickel  127,  75. 

Manganerze        126.  59.  — 

128,  112. 

Manganhyperchlorid  128, 

116. 

Manganoxyde    ^      128,  110. 
Mauuaregen  bei   Karput  in 
Eleinasien  im  März  1864;  127j 

284. 

Mannit,  Verbindungen  dess.  mit 

den  alkalischen  Erden  127, 28 
Marienbader  Waldq^uelle  126, 

116. 

Materialhandlungen,  Revi- 
sion ders.  125,  80. 
Matene,  Constitution  dereelb. 

125,  141. 


Mauerbad  in  Augsburg  126, 114. 
Med!  ein  algewicht  126,  95* 
MesoxaUäure  128,  128. 
Metabrommalelnsäure  128, 

135. 

Metalleue  Wasserleitungsröh« 
ren,  ihr  Einflusa  auf  die  Be- 
echafPenheit  der  Trinkwassers 

125,  102. 

Meteoreisenmassen,  vorho- 
merische  127,  260. 

Meteoriten  von  Taltal  in  Chile 

127,  261. 

Meteorstein  von  Buscbhof  bei 
Jacobsstadt  in  Kurland  128, 

100. 

Methyl  und  Chlor      125,  180. 
Mineralquelle  von  Redrouth 
iu  Cornwall,  reich  au  Lithion 

126,  123. 

Mineralwasser  von  Gleichen, 
berg   (Constantinsquelle)  in 
Steiermark  126,  119. 

—  von  MüUacken        126,  121« 

—  von  Pyrmont  126,  100.. 

—  von  Schiilingsfdrst  120,  115. 
Mineral  Wasseranalysen, 

ihre  Zusammenstellung  125,266. 

Mineralwässer  120,264. 

Mirhaneröl  120,  238. 

Misch  u  n  g  von  Flüssigkeiten  be- 
wirkt Temperaturänderungea 

125,  146. 

Model,  Eintheilung  desselb.bei 
Aräometern  mit  gldchgradiger 
Sc.ila  128,  1. 

Mohrrübe     ^  126,  103. 

Molybdän,  die  niederen  Oxyde 
dess.  128,  9. 

Molybdän  saure  Alkalien 

128,  193. 

Molybdänsaures  Ammoniak 
als  Reagens  auf  Phosphorsäure 

120,  87. 

Mon  ocarbon  säuren  128,  131. 
Mouochlorather  125,  290. 
MonosuU'oäpf  elsäure  128," 

135. 

MonoBulfomilchsfture  120» 

137. 

Monosulfosalicyisäure  128, 
»  135. 
Morin  128,  150.. 

Moringerbsäur  e      128,  156. 
Morphiubestimmung  im 
Opium  125,  50. 


Digitized  by  Google 


297 


Morphiun  in  gnmen  Gaben 

i2r>,  iftö. 

—  nachzuweisen  126,  54. 
MaconBänre  128,  144. 
Matterkorn  im  Boggenmeble 

rirtcli  zu  weisen  127,  280. 

Mü  Hacken  er  Heilquelle  126, 

121. 

Mfinsen  sn  reinigen    128,  253. 

Mylos,  die  vulkanische  luscl 
und  ihre  Theif^'therme  1 25,  1 1 8. 

Myrtus  Pimeuta,  ather.  Oel 
dete.  126,  241. 

ST. 

Naphthalin    zur  Darstellung 
von  T?*^nv:oe8äure        126,  239. 
Naphtvlsulfbydrat  126,  163. 
Narcefn  128,  1410. 

Natron,  kohlens.  Kali  127,  136. 
Natron,  nntersch wefl igsaures 

127,  ?3. 

Natronhydrat  126,  172. 
Natron  lange,  reine    126,  83. 

Natronphosphat      127,  138. 

—  mit  Flnornatrium  128,  6. 
Natronsalpeter  127,  136,  136. 
Natrou-Zinkoxyd,  schwefel* 

sanres  127,  66. 

Nanheimer  Soolquellen  127, 

187. 

Neu-Almaden,  Quecksilber 

126,  96. 

Niek  e  1  nnd  Kobalt  in  Fahlerzen 

128,  107. 

—  von  Kobalt  und  Mangan  zu 
trenoen  127,  75. 

Niekelgehalt  des  Bleies  128, 

Nickelh  vperoxyd  128,  108. 
Nickel  Vitriol  128,  10». 

Nicotin  128,  176. 

Nitrobenzol  126,  238. 

Nitroglycerin  12S,  ISII. 

—  zTim  Folsensprengen  12^,  »^8. 
Jsitrokörper  durch  Zinn-  und 

Salzsäure  SU  redneiren  125,169. 


Oel  zu  hydraulischeiD  Cement 

verwendbar  125,  123. 

Oele,  ätherische,  Abscbcidung 

126,  178. 

Oelbilder  tu  regeneriren  12.5, 

125. 


Oelfarbensiccati  f  125,  125. 
Oelsamen,  Keimung  derselben 

128,  268. 

OeUiiure  126,  148. 

Oleum  Pjergamottae  126,242. 

—  Jecori»  AselU  126,  177. 
^  Neroli  126,  180. 

—  Roearum  126,  180. 
Olibauum  126,  166. 
Oliven ölbereitung  in  An« 

dalusien  126,  147. 

Opium  1 26,  1 65. 

—  Morpbinbestimmnng  125,  50. 
Opiumpräparate   in  grossen 

Gaben  angewendet  126.  i85. 
Opiumsorten,  Untersuchung 

ders.  127,  200. 

OrQin,  ein  Zersetaningsproduct 

der  Aloe  127,  165. 

—  Schwefels.  Chinin  127,  292. 
Organische  Körper,  durch  ihre 

optischen  Eigenschaften  sn  un- 
terscheidoit  125,  167. 

—  Stoffe  zu  zerstören,  um  ihre 
Mineralbestaudtheile  zu  gewin- 
nen 125,  173. 

Orient  alische  Heilquellen  1 26, 

103. 

—  Volksheilraittel    125,  258.  — 

126,  57,  218.  —  128,  22». 
Orleanfarbstoff  128,  162. 
Ortstein  125,  250. 

Ostindische  Chinabäume  127, 

255. 

Oötiudieches  Pflanze npapier 

125,  126. 

Oxalat  her  und  Verbindungen 
dio  aus  dems.  erhalten  werden 
können  127,  197. 

OxaUäure-Metamorp  hosen 

127,  292, 

Oxanilin  126,  160. 

Ozon  beschleunigt  die  Keimung 
der  Samen  128^  274. 

Oaon,  Einfluss  dese.  auf  Krank- 
heiten 125,  150. 

F. 

Palieourea  Maregravii  St. 

Ell.  127,  93. 

Papiere,    Kupfergebalt  alter 

127  172 

Papierfabrikation  125|  187^ 
Papiergeld,  nodi  aus  seiner 
Asche  sa  erkennen  125,  136. 
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Parabrommaleinsänre  128, 

135. 

Paraciim'ars&nre  127,  166. 
Paraffin  aur  Verf&lschung  des 

Wachses  12ö,  58. 

Paraoxybenzoesäure  126/230. 

—  127,  m.  164. 
Pamelia  parietiDa  128,  162. 
Pastillen,  wurmtreibende  mit 

Calomel  120,  253. 

Pectinkörper  in  der  Kuukel- 

rübe  127,  282. 

Pergamentpapier  127,  171. 
Petroleum  126,  170. 

Pf  ef  f  erküchler,  Bevision  ihrer 

Läden  125,  84. 

Pllanae,  Sitestes  Bild  einer  sol- 

eben  126t  06.' 

Pflanzen,    Ammoniak-  und 

Öalpetersäuregehalt  derselben 

127,  237. 

—  ob  dieselben  Kohlenozyd  ans- 

athmen  128,  274. 

Pflansenpapiery  ostindisehes 

125,  126. 

Pbarmaoie,  Hebang derselben 

125,  114. 

Ph  arm  aceu  tische  Pulver  auf- 
zubewahren I2ü,  90. 
Pharmakologische  Notizen 

128,  100. 

Phenylalkobol,  krystairmiscb. 

Hydrat  dess.  12«,  157. 

Phenylsäure  zur  Prüfung  auf 

Salpeter  126.  170. 

PhenylsSnrehydrat,  kryst. 

12R,  157. 

Phloroglycin  127,  lfi4.  291. 
Phosphory  Oxydation  desselb. 

12«,  131. 

—  Resorption  dess.        128.  40. 

—  und  anterschwefligsaures  Na- 
tron 127,  80. 

Phosphordämpfe  in  Zünd- 
holzfabriken 126,  132. 
Phosphorit  127,  148. 
Phosphorsaurer  Kalk  127,  fiO. 
Phosphorsaures  Natron  127, 

138. 

—  Natron- Flnomatrium  128,  6. 
Phosi  hoi  BaureSalae  126,221. 

—  Thouerde  127,  154. 
Phubpbür säure  von  Eiaenoxyd 

ZU  trennen  127,  76. 

Phos  phors&ureanhvdrid 

126,  132. 


Phospborsäurebestimmung 

126,  220. 

Phtalsfture  cur  Benaoesäure- 
gewinnung  dienend   120,  230. 
Physostigma  Tenenosum 

126,  1Ö8. 

Physustigmin  128.  192. 

Pikring elb,  explosive  Eigen- 
schaften dess.  126,  158. 

Pikrinsäure  Salze     126,  159. 

Platintiegel,  Ursache  der  Ge- 
wichtsabnahme ders.  beim  Glü- 
hen 126,  242. 

Pökclflüasigkeit     125,  129. 

Polyhalit  127,  50. 

Porzelianvergoldung  128, 

268. 

Preisfrage  der  Hagen -Bu- 
chola'schen  Stiftung  pro  18M/e$ 

125,  19. 

 pro  1865/^       126,  25. 

—  der  Lehrlinge  pro  18^/«5 

125  26. 

 pro  1865/^        125^  28.' 

Presse  von  Reuleaux  125,  129. 

Propylaldehyd        126,  138. 

ProtocatecbnsSure  126,  249. 

P  n  1 V  e  r,  plnirmacetttiBQhe,  aufzu- 
bewuliicu  12(i,  90. 

Pustula  maiigua  halep- 
pensis  126,  218. 

Pyrola  umbellata,  Arbutin- 
gehalt  128,  150. 

Pyrmont  er  Quell©     126,  i06. 

Pyropapier  125,  135. 

Pyrophosphorsanree  Eisen- 
oxyd -  citronens.  Ammoniak 

128,  138. 

Pyroxylin  125,  149, 

«. 

Quecksilber  in  Neu-Almaden 
in  Californien  126,  96. 

Qnecksilberbarometer  125, 

!42. 

Quecksilberchlorid  127,  152. 

—  Bereitung  128,  248. 
Qaeeksilberoxyd,  ISslieh  in 

schmelzendem  ätzenden  Alkali 

128,  247. 

QuecksilhersTilfi  c],  löslich  in 
Schvvefeiammouiuui    128,  251. 

Quercitrin  128,  160. 

Quillayrindo  zur  Wäscherei- 
nignng  126,  137. 
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127,  282. 


Battenkraot  127,  99. 

Bau  chv  er  zehren  de  Feue- 
rangsanlagen  125,  130. 

Bedroutb,  Mineralquelle«  reich 
ma  lithion  126,  123. 

Beduetion    de»  Chlorsilbers 

127,  71. 

—  der  Metallüxyde  durch  den 
elektrischen  Strom     125,  150. 
Besorcin  127,  28(1. 

Reuleaux'sche  Presse  125,  120. 
Revision,   sanitätspolizcilicbe,  i 
technischer  Gewerbsstätten 

123,  80. 

Bhamnus  Frangnla,  rother 
Farbstoff  in  ders.         120,  62. 
Kho.lankalium         125,  113. 

Kogge nmehl,  Nach woisii n ir von 
Mutterkorn  in  doiiia.  127,  280. 

Roheisen,  über  die  beim  Lö- 
sen dcss.  in  Salssanre  entete- 
hendeo  Prodacte       127,  268. 

Boiskaatanie,  GerbstoiT  iers. 

12rs,  148. 

Kostf lecke  aus  der  Wäsche 
SU  hriDgeo  125,  139. 

BothweinTerfäUohnng  125, 

282. 

Bubidium  aus  Litbionglimmer 

127,  140. 

Babidimnalann  127,  143. 
BunkelrObe,  PeetinkÖrper  in 


Runkelrüben-Spiritus.  126, 

178. 

Bnthenlamaolfid,  natürliches 

127,  21. 

Botjrlen  126,  142. 


8al  ammoniacum  boraciti- 
eum  127,  256. 

Salpeter     '  127,  135. 

iSalpetersanres  Kupferoxyd 

128,  245. 

—  Natron  127,  136. 
Salpetersilnre        126»  170. 

—  im  Brunnenwaflser  126,  120. 
Sal pe tcr Säuregehalt  der 

Ptiauzen  .  . 

Salzsäure,  ihre  Reinigung  von 

Arsen  126,  276. 

Sambncua  nigra     128,  186. 


Samen,  obelohe,  ihre  Keimnng 

128,  268. 

Sauitatspoiixeiliche  Revi- 
sion teehniseher  Gewerbstfttten 

125,  80. 

Santottin  darzustellen  128,210. 

Santoninzeltchen,  Bestim- 
mung des  Santoningehaltes 
ders.  128,  50. 

Santorin,  Insel,  Tulkanische 
Eruption  128,  i)8. 

Sapanholz,  rother  Farbstoff 
dess.  128,  165. 

Säuren,  aus  Cyanfiten  oxyge- 
nirter  zwei-  und  dreiatomiger 
Alkoholradicaie  darstellbar  128, 

133. 

Schafexcrcmente       128,  45. 

Schiess  bäum  wolle,  spontane 
Zersetsung  den.  127,  173.  175. 

177. 

Schillingsf ürst,  Mineralwas- 
ser 126,  115. 
Schminke,  sehwarse  126,  266. 

Schönit  127,  46. 

Schorlamit  vom  Kai'^orstnlil 

127,  2(ia. 

Schwefel,  eine  neue  Eigen- 
schaft dess.  126,  124. 

Schwefelalkalien  vermögen 
Fette  zu  verseifen     \1*S,  150. 

Seh  wef  ela  rsen,  massunalyt. 
Bestimmung  dess.       126,  81. 

Schwefelcyankalinm  126, 1 13. 

Schwefelkohlenstoff  aus  dem 
Iieachtgase  au  entfernen  125, 

.  205. 

Schwefelquecksilber  128,251. 

Schwefel  rutheuium,  natür- 
liches 127,  21. 
Schwefelsaures  'Kobaltoxyd 

127,  02. 

—  Natron -Zinkoxyd  127,  66. 
Schwefelsäure        126,  160. 

—  ihre  Verbindung  mit  chlor- 
salpetriger, srilpetrijer  Säure 
u.ÜntersalpeterH  ime  126,  127. 

Schwefel  wasbcrätol'f  -Ent> 
Wickelung  126,  130. 

Schweflige  Bäure  und  Wasser 
in  höhererTempcratur  12^),  126. 

Schweinefleisch,  Coucrcmente 
in  dcms.  127,  205. 

Seifenspiritus         126,  161. 

Selengewinnung     126,  130. 


Digitized  by  Google 


aoo 


Register, 


Semina  Wrightiae  antidys- 
entericae  127,  108. 

Senföl  120,  181. 

Siecatiff&rOelfarbeu  125,  125. 

S i  0 e  1 1  acky  eDgUsches  1 25, 1 40. 

Silber  128,  25S. 

Silbergefäss  aus  einem  alteu 
helleniBcbeii  Grabe    125,  256. 

Silbertitrirmethodc  128,  255. 

Silicium-Eisen        128,  105. 

SodabereitQDg        127,  137. 

Sogarinde        .       128,  163. 

Speci fische  Gewichte  der  Vi- 
triollösungen 128,  208. 

—  —  zu  bestimmen  125,  144, 
Spectralanaly tische  Bcob- 

achtnog^n   an  Salzlösungen 

126,  155. 

Bpf^etrfn  der  Gase  und  weisa- 
gliilic  lulen  Dämpfe     125,  155. 
S  p  i  r » t  u  b    aus  Runkelrüben 

12(3,  178. 

Spiritus,  Fehler  beim  Ablie- 
fern dess.  nach  dem  Raum- 
inhalt 12.5,  281. 

Spiritus  Formiear  um  126, 182. 

Spiritttsfässer,  Dichtun^^  clers. 

125,  281. 

Stärkekörner,  chemische  Ver- 
schiedenheit ders.      127,  274. 
Stahl  zu  ätzen  127,  207. 

Stassfnrter  Steinsalz  werk 

127  22. 

Stassfurtit  127^  37. 

Stein  kehlen-  u.  Sehieferöle 
zu  destilliren  126,  154. 

Steinsalzwerk  za  Stassfurt 

127,  22. 

Stickoxydul  in  Salpütei-ttäure 
und  'Ammoniak  umzuwandeln 

125,  165. 

Stickstoff,  Assimilation  dess. 
aus  Ammoniaksalzen  125,  187. 

Stiekstoffverbindungen,  or- 
ganische, neue  Classc  derselb. 

125,  169. 

Strahlende  Wiirme    t25,  145. 
»Surrogate  iiir  i^benholz  und 
Elfenbein  127,  27S. 

—  für  Gutta- Pereha    126,  244. 

Tabacksverbesserung  125, 

140. 

Tachhydrit  127,  36. 

Talg  auBzufichmelzeo  126,  145« 


Tarframid  128,  137. 

Tartraminsäure      128,  137. 

T  e  oh  n  i  s  eh  e  G6weri>estfttten, 
ihre  sanitätspolizeiliche  Revi- 
sion 125,  80. 

T(  1  egraphendrähte  als  Wet- 
terauzeiger  125,  151. 

Tellur  128,  243. 

Temperatur  Veränderungen 
beim  Mischen  TOn  Flüssigkei- 
ten 125,  146. 

Terephtalsäure       126,  249. 

Thallium  128,  123. 

—  aus  Lithionglimmer  127,  140. 

—  Giftigkeit  dess.        128,  12ft. 

—  Verhalten  dess.  zu  Sauerstoff 

128,  122. 

ThalHumspectrum  128,  122. 
Thalliumverbindungen  128, 

124. 

Thecröle,  schwere,  zu  reinigen 

126,  166. 

Thonerde  127,  151,  152. 

—  von  Eisenoxyd  zu  trenntn 

127,  76. 

Thon  erde hydrophosphat 

127,  154. 

Thymi cylsäure        r2(>,  241. 
Tinctura  Ferri  acetici  Kade- 
macheri  126,  173. 

Tinte,  schwarze         126,  183. 

—  zum  Zeiehnen  der  Wäsche 

125,  126. 

Topas  127,  1. 

Tourniquet,  elektrische«  125^ 

140. 

Toxikologische  Beiträge  125, 

112. 

Traganth  126,  169. 

Triäth7lsulfinjodur125,293. 
Triamylidenammoniak  126, 

141. 

Trichostomum  pallidisetuin 

128,  188. 

Trinkwasser,  Gase  in  dems. 

zu  bestimmen  125,  165. 

TrochisciZingiberis  120,  182. 
Tropfen,  Gewicht  eines  solchen 

126,  142. 

Ty rosin  127,  IHR. 

—  Zersetzung  dess.      126,  250. 

Ungu  entum  Hydrargyri  eine- 
reum  126,  175. 
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Untersalpetersänre  126,  171. 

ü  ntersch  wefl  i  gsan  r^^s  Na- 
tron    127,       7»,  »U,  öl,  63. 

T. 

V  a cn  a m ,  Uotenuchangen  über 
das«.  12d|  142. 

Valariantinro&tbTl&thar 
mitNatriam  behandelt  126, 140. 

Vanadi nverbindungen  in 
Sodalaugc  127,  13«. 

Vegetation  der  hoheu  Eifel 

126,  186. 

Verbrennung  durch  unsicht- 
bare Strahlen  125,  154. 
y erbrenuungsversuch  I2ö, 

255. 

Verseifung  der  Fette  durch 
Schwcfclalkalien        12R,  loO. 

Versteinerungen  128,103.186, 

Vitriollösungen,  specitiäche 
Oewicbte  denu         128,  202. 

Volksheilmittel  im  Orient 
125,  258.  —  126,  57.  218.  — 
128,  IUI.  224. 

W. 

Wachs,  mit  ParafEn  verfälscht 

126,  58. 

Wärme,  strahlende  125^  145. 
WSrmeersengende  Scnwin- 

gungeu  125,  145. 

Wäsche,  Tinte  zum  Zeichnen 

ders,  125,  126. 

Wttsehereinigung  125,  137. 
Waldqnelle    au  Marienbad 

126,  116. 

Waldwollfabrikate  127,  134. 
Wasser  an  reinigen  125,  151. 
—  d  jätillirte  125,  261. 

Weihratirh  126,  166. 

Weingährung  125,  186. 

Weinsäure  in  Traubensäure 
ninzQwandeln  128,  137. 

Weitaf&rben  der  Wolle  125, 

139. 

Wetteranzeige  durch  die  Te- 
legraphendrähte       125,  151. 

Wiederbelebung  der  Kno- 
chenkohle 126,  226. 

Wiesen  kalk  125,  248. 

Wismuth  128,  243,  253. 

Wismnthoxyd -Ammoniak, 
eitronensaures         126,  140* 


Wismnthczydul   löslich  in 
schmelaendem  Kalihydrat  128, 

248, 

Wolle  weisszufärben   125,  I3d. 

Wrightia  antidjsenterioa, 
Samen  den.,  ein  Karooticnm 

127,  108. 

Wriplitin  128,  264. 

Wuraii  128,  1»2. 

Wnrmtreibende  Calomel-Pa- 
atUlen  125,  253. 


Xylochlorineänre    128,  160. 


Yttererde 


127,  156. 


Zabncement   aus  Zinkozyd 

128,  119. 

Zeichnen  der  Wäsche  126>  126. 

Zink  hoeh  an  ataen  n.  an  ver^ 

golden  128,  259. 

—  reducirendc  Kruft  dess.  bei 
Gegenwart  von  Alkali  128,  1 18. 

—  Wirkung  dese.  auf  Methjljo- 
dOrnndMethyloxalat  125,  180. 

Zinkgeräthe  sch^n  schwarz 
z\i  färben  128,  118. 

Ziukoxyd,  schwefelsaures  Na- 
tron- 127,  66. 

—  au  Zabncement       126,  119. 

Zinn  volumetrisch  an  bestimmen 

126,  77. 

—  von  Blei  zu  trcimcn  127,  77. 

Zinnstaub  nebst  Sauerkleesalz- 
lösung entfernt  Kostdeckeu  aus 
der  Wäsche  125,  139. 

Zinnsulfid  als  gelbe  Maler- 
farbe 128,  127. 

Zogarinde  128,  163. 

Zucker  im  Harn         127,  180. 

Zuckerbäckerläden,  Revision 
ders.  125,  H- 

Zuspitzen,  elektrochemisches, 
von  Metalldräbten     125,  152. 

Zü n dholzfabriken,  PhoKphnr 
dämpfe  darin  unschädlich  zu 
machen  126,  132. 

—  Revision  dera.        125^  106. 
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ZfLadmasse  für  Zündnadelge- 
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